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'ie  Kultur,  welche  wir  als  die 
antike  bezeichnen  und  schätzen,  hat 
zur  Grundlage  die  der  (Jriechen. 
Die  griechische  Kultur  ist  ja  immer 
noch  einer  der  niafsgebcnden  Fak- 
toren unserer  Bildung.  Bekanntlich 
haben  die  Römer  sie  mit  geringen 
Modifikationen  angenommen,  und  es 
hat  sich  so  eine  griechisch-römische 
Kultur  gebildet,  welche  die  ganze 
civilisicrte  Welt  beherrschte.  Das 
Mittelalter  wollte  allerdings  von  ihr 
nichts  wissen,  hat  aber  doch  zweimal 
ihren  üinflufs  erfahren  müssen,  erstens 
zur  Zeit  Karls  des  Grofsen  und 
zweitens,  als  die  Araber  die  von  den 
Christen  verschmähte  griechische 
Philosophie    und    Naturwissenschaft    zu    den    Europäern    retteten.  Dann 
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kam  aber  die  wirkliche  Renaissance  der  antiken  Bildung  im  15.  Jalirhundert, 
die  sicli  »inäciut  noch  besonders  auf  Rom  stützte;  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  sind  alter  an  Stdle  der  Römer  die  Griechen  als  geistige 
Vorbilder  getreten»  und  so  bildet  jetzt  die  griechische  Kultur  neben  der 
Religion  die  Grundlage  der  Lebensati  schauungen  aller  derer,  die  sich  über 
die  tägliche  materielle  Arbeit  dtirch  Gedanken  an  rein  geistige  Schöp- 
fungen zu  erheben  imstande  sind.  Wenn  nun  in  den  Bereich  der  Kultur 
die  Religion,  die  Moral,  das  Recht,  —  öffentliches  wie  privates  —  die  Sprache, 
die  Kunst,  die  T>itteratur,  die  Wissenschaft  und  das  technische  Können  einhe- 
zo<jen  werden  mu>sen,  so  sind  Kunst  und  Litteratur  noch  gegenwärtig;  im 
höchsten  Grade  von  dei\  Griechen  becinflufst,  unser  Wissen  und  technisches 
Können  hat  von  ihnen  einen  grol'seu  Teil  der  Grundlage  empfangen,  auf 
welcher  sie  sich  aufbauen,  die  Ausbildung  der  modernen  Sprachen  beruht  in 
syntaktischer  Hinsicht  durchaus  auf  dem  von  den  Griechen  geleisteten,  wah- 
rend inbezug  auf  die  Formen  wenigstens  die  romanischen  Sprachen  durch  die 
Vermittelung  der  Römer  von  den  Griechen  vielfach  abhängig  sind;  unser 
Recht  und  unsere  Moral  sind  nidit  ohne  die  von  den  Welsen  Griechenlands 
aufgestellten  Sätze  ausgebildet  worden,  und  die  christliche  Religion  ist 
wenigstens  zuerst  in  griechischer  Sprache  Uberliefert  and  somit  durch  sie  der 
Mehrzahl  der  Mensdhen,  denen  sie  zuerst  nahe  trat,  mitgeteilt  worden.  Dies 
alles  berechtigt  uns  dazu,  die  gtiediiscfae  Kultur  an  dieser  Stelle  so  ein- 
gdiend  zu  schildern,  wie  es  der  Umfang  des  gesamten  Werkes  irgend 
gestattet,  ohne  dabei  in  trockene  Aufzählungen  zu  verfallen.  Es  ist  nicht 
biois  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  die  wir  damit  erfüllen ;  die  Kenntnis  einer 
der  wichtigsten  Quellen  unseres  geistigen  Lebens  gehört  notwendig  zu 
diesem  Leben  selbst,  wenn  dasselbe  seinen  idealen  Z^veck  erfüllen  soll. 

Unsere  DarsteUung  der  griechischen  Kultur  mufs  aber  eine  histo- 
rische sein.  Sie  mufs  den  Gang  der  Kntwickelung  des  griechischen  Volkes 
verfolgen,  sie  nuifs  zeigen,  me  die  Griechen  alhuählich  das  geworden  sind, 
was  sie  in  ihrer  Blütezeit  waren,  damit  man  daraus  sehen  könne,  wie  ihre 
Kultur,  übschon  selbst  alternd  und  ermattend,  doch  in  anderen  Nationen 
fruchtbringend  weiter  wirken  konnte.  Würde  es  sich  nur  um  die  Zeit  der 
höchsten  Blüte  der  Nation  handeln,  so  wäre  diese  schnell  gefunden ;  wir 
hätten  das  Perildeische  Zettalter  zu  scfaildem,  und  für  eine  ganz  übersichtliche 
Behandlung  der  allgemeinen  Kultutgeschichte  könnte  eine  soldie  Schilderung 
vielleicbt  als  Teil  des  grofsen  Ganzen  genügen.  Aber  man  würde  damit  den 
Griechen  nicht  gerecht  geworden  sein.  Von  dem,  was  aus  der  griechischen 
Bildung  noch  jetzt  auf  uns  wirkt,  fallt  vieles  vor  Perikles,  vieles  auch  nach 
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ajdner  Zeit.  Homer  nnd  Sappho  sind  älter,  Plato  und  Menander  später  als 
Perikles.  So  ist  unsere  Aufgabe  die  Schilderung  nicht  einer,  sondern 
mehrerer  Epochen  von  Bedeutung;  wir  haben  zu  zeigen,  wdcben  Charakter 
diese  Epochen  haben  und  wie  sie  sich  nach-  und  auseinander  entwickelten. 
Das  letztere  wird  anfangfs  nur  unvollkommen  der  Fall  sein.  Anfangs  fliefsen 
die  Quellen  so  spärlich,  dafs  wir  uns  an  der  Kenntnis  der  Zustände  wichtiger 
Zeiträume  grenügren  lassen  müssen,  ohne  sagen  zu  können,  wie  dieselben  sich 
entwickelt  h;iben  und  aus  welchen  Keimen.  Die  Urgeschichte  ist  auch  hier, 
wie  die  Kindheit  aller  anderen  Völker,  in  ein  Dunkel  gehüllt,  das  Vermu- 
tungen nur  unvollkommen  aufhellen.  Aber  sowie  wir  uns  der  Zeit  der 
höchsten  Blute  nahern,  haben  wir  es  mit  einem  zusammenhängenden  und 
überschaubaren  Strome  der  Kntwickelung  zu  thun,  und  während  es  früher 
schwer  war,  die  verschiedenen  Bilder  mit  einander  zu  vcrbintlcn,  wird  es  jetait 
schwer,  in  den  bald  ruhiger,  bald  stürmischer  rtiefsenden  Strom  Einschnitte 
zu  machen  und  in  der  Daratellung  zu  sondern,  was  in  Wirklichkeit  in  einander 
übergeht.  Wir  können  fast  nidits  anderes  thun,  als  die  hervorragendsten 
Wellen  dieses  Stromes  beleuchten.  Anfangs  ist  es  die  Armut  an  Nachrichten, 
die  uns  bei  der  Wahl  des  Darzustellenden  die  Hände  bindet,  später  wird  der 
Reichtum  derselben  so  grob,  dafs  er  es  ist,  der  uns  bei  der  Auswahl  die 
gröfsten  Schwierigketten  bereitet. 

Wir  sprechen  von  Griechenland,  aber  das  ist  im  Grunde  ein  irrc- 
fiihrendes  Wort*  Es  giebt  kdn  abgrenzbares  Land  dieses  Namens,  weiches 
das  Griechentum  in  sich  schlösse  oder  jemals  in  sich  gesdilossen  hätte.  Zu 
Griechenland  in  Iculturhistorischem  Sinne  ^jehören  nicht  blofs  Sparta  und 
Athen,  Theben  und  Korinth,  Olympia  und  die  Thermopylen,  es  gehören  dazu 
Ephesos  und  Sinope  in  Asien,  Pantikapaion  im  Skythenlande,  Naukratis  und 
Kyrene  in  Afrika,  Syrakus  und  Selinus  In  Sicilien,  Tarent  und  Neapel  in 
Italien,  MassaUa  in  Gallien.  Griechenland  war,  wo  (iriechen  wohnten,  wo 
griechische  Laute  ertönten,  wo  Griechen  Mauern  bauten  und  Kaufhäuser  be- 
safscn,  wo  auf  griechischen  Altaren  vor  säuleuunit^cbenen  Tempeln  die  Opfer- 
feuer zu  den  Gottern  des  (  )l\  nipf.)s  enipürflammten,  wo  ijriecliischc  Künstler 
Götter-  und  Menschenbilder  schufen,  wo  griechische  Wechsler  auf  ihren 
lischen  die  Silbermünzen  mit  feinem  griechischem  Gepräge  erklingen  liefsen. 
Griecheniand  war  fast  überall  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres.  Natürlich 
gab  es  ein  Centrum,  das  wir  ganz  besonders  Griechenland  nennen:  der  süd- 
liehe  Teil  der  fiaUcanischen  Halbinsd,  aber  auch  dieses  Griechenland  im 
engeren  Sinne  war  nur  im  Osten,  Süden  und  Westen  scharf  begrenzt, 
nämiidi  da  wo  das  Meer  es  bespülte.   Im  Norden  sind  sdne  Grenzen 
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unbestimmt.  Thessalien  ist  griechisch;  aber  in  wie  weit  auch  Epirus  für 
griechisch  zu  halten  sei,  ist  zweifelhaft  und  über  Makedoniens  Zugehörigkeit 
zu  Griechenland  ist,  soweit  es  das  gesamte  Volk  betrifTt,  noch  kdne  Eini< 
gung  unter  den  Forschern  vorhanden.  Im  Osten  sind  die  Insehi  des  äpjäischen 
Meeres  griechisch,  aljt-r  auf  dem  Festlande  Asiens  ist  wiederum  keine  Grenze 
zu  ziehen;  im  Westen  haben  wir  sogar  ein  Grofsgriechenland,  aber  wie  weit 
dasselbe  ins  Innere  reicht,  vermögen  wir  nicht  7a\  saj^cn 

Wenn  nun  i^ci'rrraphisch  dem  Griechentum  k-cine  fc-te  Grenze  ge- 
7.o'^cn  werden  kann,  1  ifst  es  sich  dann  etwa  ethno^^raphisch  lest  umgrenzen? 
Für  eine  ethnographische  Abgrenzung  E^enügen  nicht  etwa  Namen  wie  Dorier, 
Jonier,  Äoler  und  zwar  aus  zwei  GrunUen.  Der  letzte  dieser  drei  Namen 
bezeichnet  nichts  Bestimmles,  und  Stämme,  welche  zu  keiner  dieser  drei 
Gruppen  gehörten,  konnten  doch  echt  griechisch  sein.  Man  müfste  also,  um 
genau  su  wissen,  wen  wir  einen  Griechen  nennen  dürfen,  unterrichtet  sein 
über  die  Abstammung  der  verschiedenen  in  Griechenland  und  an  seinen 
Grenzen  wohnenden  Völkerschaften,  und  das  sind  wir  nicht.  Für  die  spätere 
Zeit  genügt  es  allerdings,  diejenigen  als  Griechen  zu  betrachten,  die  sich 
selbst  Helenen  nannten.  Aber  für  die  älteren  Zeiten  reicht  dies  Kennzeichen 
nicht  weit,  weil  der  Name  Hellenen  noch  nicht  die  spatere  Bedeutung  hat. 
6^  Homer  sind  die  Hellenen  ein  ganz  kleiner  Stamm,  und  doch  sind  die 
Helden  Homers,  welchem  Kanton  sie  auch  angehören  mj^en,  und  ohne  dafs 
sie  Hellenen  hiefsen,  SO  hellenisch  wie  nur  möglich;  ja  sogar  die  Troer  sind 
in  Hinsicht  ihrer  Kultur  nicht  von  den  Griechen  zu  trennen  ;  sie  haben  dieselbe 
Sprache  und  dieselbe  Religion.  So  bleibt  als  Kennzeichen  des  Griechentums 
lür  uns,  die  wir  nur  nach  halbverklnni^'-encn  Herichten  urteilen  können,  nur 
ein  einzt<:^cs  ui)ri;4 :  rlie  Sprache,  l'.s  war  mit  den  Griechen,  wie  es  nach 
dem  berühmten  I.iede  mit  den  Deutschen  ist:  (irierlienland  war  uberall  da, 
wo  die  griechische  Zunge  klang  und  den  heimischen  Göttern  Hymnen  er- 
schallen liefi». 


Ethnographische  Stellimg  der  Griechen.  Griechische  Sprache, 

Natürlich  bindert  uns  dies  nicht,  ja  es  fordert  uns  vielmehr  auf,  die 
ethnographische  Stellung  der  Griechen  unter  den  Völkern  der  Erde 
zu  bestimmen;  ist  doch  die  Sprache  dasjenige  Mittel,  die  Völkerverwandt- 
schaften zu  verfolgen,  das  am  wenigsten  irreführt.   Allerdings  wdfs  man 
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sehr  wohl,  dafs  Völker  Sprachen  annehmen  k>Snnen,  die  ihnen  ursprünglich 
fremd  sind,  aber  im  t^anzen  und  ^ofsen  decken  sich  doch  Sprachen-  und 
Völkerverwandtschaft.  Auf  diesem  Grunde  und  unter  dieser  Voraussetzung 
aufgebaute  Studien  der  verschiedenen  inbctracht  koniiucnden  Sprachen 
haben  nun  ^c/.e'u^t,  dafs  die  (iriechen,  d.  h.  die  Volksstamnie,  welche  einen 
griechischen  Dialekt  sprachen,  /,u  dem  i^rofsen  Völkerstaninie  gehörten,  dessen 
Wohnsitze  sich  von  dem  Mittelinmktc  Asiens  bis  zum  atlantischen  Ozean 
ausdehnen  und  der  Inder,  Perser,  Armenier,  Italiker,  Gallier.  Germanen, 
Littauer  und  Sla\  eu  mii  unifarsl,  nicht  zu  .sprechen  von  den  Stanuaen,  deren 
Sprachen  uns  nicht  genau  bekannt  sind.  Zu  diesen  letzteren  gehören  aber 
viele  Völkerschaften»  deren  Sitse  an  die  der  Griechen  stieisen,  in  Asien  und 
in  £uropa.  Manche  derselben  sind  offenbar  nahe  Verwandte  der  Griedien 
gewesen,  wie  die  Pliryger,  vielleicht  auch  die  Thraker;  von  anderen,  z.  B. 
von  den  Lyklem  und  den  Karem,  fdilen  uns  noch  Anhaltspunkte,  um  iltre 
ZugehjMigkeit  zu  den  Indoeuropäem,  wie  wir  alle  vorbin  genannten  Stämme 
zusammenfassend  nennen,  im  Gegensatz  zu  den  Semiten,  zu  den  finnischen 
Völkern  u.  s.  w.,  mit  Entsdiiedenheit  annelimen  zu  können;  man  hält  sie 
jetzt  für  Nicht-Arier. 

Die  griechische  Sprache,  welche  nach  dem  vorhin  Gesagten  das 
Zeichen  der  Eittbett  des  griechischen  Volkes  ist,  mufs  zugleich  als  eine  der 
wichtigsten  und  bezeichnendsten  Hervorbringungen  des  griechischen  Geistes 
gelten,  die  einzi<:^c  dieser  ITcrvorbrinc^unfjen,  welche  sich  vnn  Anfant^  bis  zu 
Ende,  obschnn  in  den  mannii^faltif^'sten  formen,  stets  auf  einer  Hohe  gehahen 
hat,  zu  der  die  übrigen  Nationen  nur  mit  I^ewunderun;^'^  cruporblicken  können. 
Ihr  Formenschatz  ist  von  grolsem  Reichtum,  ihre  .syntaktische  Ausbildunj^  von 
ungemeiner  Feinheit,  so  dafs  die  geringsten  Schattienmgen  des  Gedankens 
mit  grofser  Schiirfc  sich  in  ihr  ausdrucken  Uelsen,  ihre  Fähigkeit  für  die 
Dichtkunst  gebraucht  zu  werden,  auch  infolge  der  Leichtigkeit  der  Zu- 
sammensetzungen, so  grofs,  dafs  wenig  andere  Sprachen  darin  mit  ihr  wett- 
eifern können.  Sie  zeiiid  ursprünglich  und  noch  sf^ter,  wie  jede  Sprache, 
in  Dialekte,  die  von  den  Ben'ohnern  der  einzelnen  Gaue  gesprochen  wurden 
und  die  man  unter  drei  gröfseren  Einheiten  zusammenfafste,  benannt  als 
dorische,  jonische  und  äolische  Dialekte  nach  der  später  bei  den  Griechen 
gebräuchlichen  Einteilung  des  gesamten  Volkes  in  Dorier,  Jonier  und  Äoler. 
Diese  Dialekte  wtwden  nicht  von  zusammenhängenden  Volksmassen  gesprochen, 
wie  etwa  die  deutschen.  Dorisch  sprach  man  im  gröfsten  Teile  des  Pelo- 
ponnes,.  in  Tarent  und  einem  grofsen  Teile  des  italischen  Griechenlands,  in 
Syrakus  und  Akragas,  jonisch  in  Athen  und  Müet,  äolisch  in  ]3ootien,  Thes' 
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salien  und  auf  Lesbos.  Diese  Dialekte  wurden  bisweilen  auch  von  Bevölke- 
rungen gesprochen,  die  ihrer  Herkunft  nach  anders  benannt  zu  werden 
pflegten.  Dorische  Halikarnasseer  redeten  jonisch,  Achäer  in  Unteritalien 
dorisch.  Schon  hier  zeigt  sich  eine  der  Haupteigentiimlichkeiten  der  Griechen : 
die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen  bei  aller  Übereinstimmung  im 
grofsen  und  ganzen,  ein  Hang  zum  Partikularismus,  wie  er  sonst  in  demselben 
Grade  fast  nur  bei  den  Germanen  vorkommt. 


Urzeit.  Überreste.  Troja.  Mykenai.  Tiryns. 


Die  griechische  Sprache  ist  ein  sehr  alter  Beweis  der  griechischen 
Kultur,  aber  der  älteste  uns  überkommene  ist  er  nicht.  Wir  begegnen  ihr  erst 
bei  Homer.  Aber  vor  Homer  hatten  die  Griechen  bereits  Jahrhunderte 
durchlebt,  in  fortwährender  Ausbildung  begriffen,  und  aus  diesen  Jahrhunderten 
sind  noch  keine  Sprachdenkmäler  vorhanden,  nur  Denkmäler  der  bilden- 
den Kunst.  Mit  einer  kurzen  Schilderung  dieser  Kunstdenkmäler  haben  wir 
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Ansicht  der  Ausgrabungen  von  Troja  von  Westen.    (Nach  Perrol-Chipiex). 

unsern  Gang  durch  die  griechische  Kultur  zu  beginnen.  Freilich  entsteht 
hier  eine  Schwierigkeit.  Wenn  nur  Kunstdenkmaler  vorhanden  .sind,  die 
keine  Inschriften  tragen,  wie  können  wir  behaupten,  dafs  die.se  Werke  gerade 
den  Griechen  zuzuschreiben  sind,  die  wir  doch  an  ihrer  Sprache  als  solche 
erkennen  wollten.'  Es  handelt  sich  um  das  in  Troja,  Mykenai,  Tiryns  und 
auf  Inseln  des  iigaischen  Meeres  entdeckte.  Könnte  das  nicht,  zum  Teil 
wenigstens,  Völkerschaften  angehören,  die  mit  den  Griechen  nicht  viel  mehr 
gemein  hatten  als  den  Ort  an  dem  sie  wohnten }  Man  hat  bei  den  Funden 
in  Mykenai  an  die  Karer  gedacht,  die  doch  nicht  als  wirkliche  Griechen 
betrachtet  werden  können.  Es  ist  ja  wahr,  dafs  der  Beweis  dafür,  dafs  alle 
diese  Gegenstände  Zeugnisse  alter  griechischer  Kultur  sind,  nicht  vollständig 
erbracht  werden  kann,  aber  dafs  Mykenai  und  Tiryns  griechische  Kulturstätten 
waren,  dafür  bürgt  Homer,  der  Agamemnon  an  die  Spitze  der  Achäer  stellt, 
und  mit  dem,  was  an  diesen  beiden  Orten  gefunden  ist,  erschliefst  sich  uns 
ein  Kulturbild  von  hoher  Bedeutung,  dem  sich  dann  die  anderen  Stätten 
jener  uralten  Zeit  erläuternd  anschliefsen. 

Die  Kenntnis  aller  dieser  Denkmäler  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  überraschender  Weise  gefördert  worden.  Bis  vor  einem  Vierteljahrhundert 
kannte   man  das  Löwenthor  von  Mykenai,  das  sogenannte  Schatzhaus  des 
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AtreuR  ebendaselbst,  die  Mauern  von  Tirj'ns  (aber  nicht  vollständige),  und 
einifje  andere  weniger  bedeutende  Überreste.  Nun  ist  infolge  der  energischen 
und  begeisterten  Thätigkeit  Heinrich  Schliemanns,  dem  andere  seitdem  sich 
angeschlossen  haben,  eine  solche  Fülle  von  Denkmälern  gefunden  worden, 
dafs  die  einfache  Beschreibung  des  Gefundenen  Hunderte  von  Seiten  füllt. 
Bekanntlich  fing  Schliemann  seine  Forschungen  auf  dem  Boden  Trojas  an, 
dann  wandte  er  seine  Thätigkeit  Mykenai,  Orchomenos  und  endlich  Tir}'ns 
zu,  stets  mit  grofsartigem  Erfolge,  worauf  er  schliefslich  zu  Troja  zurückge- 
kehrt ist,  in  den  letzten  Jahren  überall  durch  die  technische  Bildung  und 
den  sorgsamen  Fleifs  Dörpfeld's  unterstützt.  Die  wissenschaftlichen  Vertreter 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands  haben  diese  Forschungen  weiterge- 


Trojanische  Vasen. 


führt  und  jetzt  hat  Artliur  John  Evans  in  Kreta  auch  eine  uralte  Schrift 
entdeckt,  von  tleren  Lautwert  man  freilich  noch  keine  Ahnung  hat.  Die 
Ausgrabungen  in  Troja  sind  in  mehrfacher  Weise  Aufsehen  erregend  gewesen. 
Zuerst  dadurch,  dafs  sie  die  Lage  jener  alten  Königsstadt  auf  Hissarlik  fest- 
gestellt haben,  sodann  durch  die  Thatsache  des  successiven  L^bereinanderbaues 
von  7  Städten  an  demselben  Orte,  welche  die  Ausgrabungen  ergaben ;  ferner 
dadurch,  dafs  bei  den  Kennern  die  Annahme  geschwankt  hat,  welches  denn 
eigentlich  unter  diesen  Städten  die  wichtigste  alte  Stadt  sei  —  einst  war  es 
die  zweite,  jetzt  ist  es  die  sechste  —  endlich  durch  die  überraschenden  Gold- 
arbeiten primitiver  Art,  die  dort  gefunden  worden  sind,  neben  Thonarbeiten 
(Gefafsen)  eigentümlichen  Charakters  (Urnen  mit  Gesichtern  als  Verzierung), 
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vn'e  man  sie  übrigens  auch  in  nördlicheren  Gegenden  gefunden  hat.  Es  war 
nach  Schliemann  der  Schatz  des  Priamos,  den  die  Gattin  des  grofsen  Ent- 
deckers in  ihrem  Shawl  vor  der  gefährlichen  Neugier  der  Arbeiter  gerettet 
hat.  In  Mykenai  kam  dann  die  nicht  weniger  Aufsehen  erregende  Entdeckung 
der  Leiche  Agamemnons  mit  der  goldenen  Gesichtsmaske  hinzu.  Jetzt  glaubt 
man  nicht  mehr,  dafs  man  das  Recht  hat,  die  Namen  der  beiden  Fürsten 
des  trojanischen  Krieges  bei  der  Benennung  des  in  Troja  und  Mykenai  Ge- 
fundenen anzuwenden,  aber  die  alten  Sagen  haben  doch  neues  Leben 
gewonnen  und  man  weifs  jetzt,  dafs  es  ein  altes,  reiches  und  glänzendes 
Troja   wirklich   gegeben   hat,    und    ein    noch   mächtigeres,  glänzenderes 


1% 
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Gallerie  von  Tiryns.    ;,.\ach  l'errot-Chipiei). 


und  reicheres  Mykenai.  Es  handelt  sich,  wenn  wir  uns  jetzt  zum 
eigentlichen  Griechenland  wenden,  um  zwei  Städte,  um  Mykenai  und  um 
Tiryns,  beide  in  Argolis  gelegen,  nicht  sehr  weit  von  einander,  beide  als 
Königssitze  in  der  Sage  bezeichnet,  Mykenai  insbesondere  als  der  Sitz  des 
berühmten  Agamemnon.  Mykenai  liegt  über  dem  N.  O.  Rande  der  Ebene 
am  Eingange  eines  Fasses,  der  nach  Norden  fuhrt.  Kommt  man,  wie  ge- 
wöhnlich die  Reisenden,  von  der  argivischen  l'^bcne,  so  erblickt  man  über 
den  Schutthalden  die  Gebäude  der  alten  Burg.  Aber  vor  und  unterhalb 
derselben  lag  eine  Unterstadt,  von  der  nur  wenige  Reste  erhalten  sind,  unter 
denen  die  merkwürdigsten  sind   die  kuppelformigen  Gebäude,   welche  das 
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Altertum  für  Schatzhäuser  erklärte,  in  denen  die  heutige  Wissenschaft  aber 
mit  Recht  Gräber  erkaunt  hat.  Das  schönste  und  merkwürdigste  derselben 
ist  das  sogenannte  Schatzhaus  des  Atreus,  auch  Grab  des  Agamemnon  ge- 
nannt. Dieses  sowie  die  andern  ähnlichen  Gebäude,  die  sich  in  der  Nähe 
befinden  und  solche  derselben  Art,  die  in  andern  Teilen  Griechenlands 
gefunden  worden  sind  —  u.  a.  das  sogenannte  Schatzhaus  der  Minyer  bei 
Orchomenos  in  Böotien  —  bestehen  aus  einem  Gewölbe  eigentümlicher  Kon- 
struction,  zu  dem  ein  Gang  führt.  Das  Gewölbe  ist  nämlich  in  der  Weise 
konstruiert,  dafs  kreisrörmige  Steinschichten  sich  nach  oben  verkleinern,  so 

-  ^ 


Das  sogenannte  Schatzhaus  des  Atreus  in  Mykenai. 
\N»ch  l'etnit-C'liipiei). 


dafs  kein  Schlufsstein  nötig  ist,  um  das  Gewölbe  zu  schliefsen  und  zu  tragen; 
die  inmier  kleiner  werdenden  Kreise  halten  sich  selbst.  Die  Wände  waren 
mit  Metallverzierungen  bedeckt,  wie  deutliche  Spuren  beweisen.  Das  .soge- 
nannte Schatzhau.s  des  Atreus  hat  etwa  15  m.  innere  Höhe  und  ebensoviel 
Durchmesser  im  innern.  Wenn  man  .sich  von  diesem  Monument  zur  Burg 
wendet,  so  kommt  man  zunächst  zu  einem  berühmten  Gebäude,  dem 
sogenannten  Löwenthor,  das  oft  abgebildet  ist.  Die  Öffnung  desselben  ist 
3', '4  m  hoch,  unten  3,13  m  und  oben  2,90  m  breit,  so  dafs  sie  sich  nach 
oben  vermindert ;  sie  ist  bedeckt  durch  einen,  wie  man  mit  Recht  gesagt 
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hat,  wahrhaft  Staunen  errefjenden  Thürstura,  einen  einzigen  Steinblock  von 
5  m  Länge,  2,5  m  Tiefe  und  in  der  Mitte  über  1  m  Dicke.  Zur  Entlastung 
dieses  gewichtigen  Sturzes  ist  über  demselben  eine  nach  oben  spitz  zugehende 
Öffnung  gelassen,  die  jedoch  in  ihrer  Mitte  ausgefüllt  ist  durch  eine  mit 
einem  berühmten  Bildwerk  verzierte  Steinplatte,  3  m  hoch,  SVs  ni  breit 
und  nur  2/3  m  dick,  (also  wenig  drückend)  welche  eine  Säule  zeigt,  neben 
der  auf  jeder  Seite  eine  aufgerichtete  Löwin  ohne  Kopf  steht,  in  dieser 
Stellung  erinnernd  an  die  Art,  wie  im  Orient  von  jeher  Tiere  zu  beiden 
Seiten  eines  höheren  Gegenstandes  (z.  B.  eines  Baumes)  als  Dekoration  ver- 


Das  Löwenthor  in  Mykenai.  (Nach^I'errut-Chipicz). 


wandt  werden.  Dieses  Bildwerk  war  bis  zu  den  neueren  Entdeckungen  auf 
dem  Boden  von  Mykenai  und  von  Tiryns  dasjenige,  welches  den  Anfang 
der  griechischen  Kunst  bezeichnete.  In  den  inneren  Burgraum  eingetreten, 
stehen  wir  vor  den  grofsartigen  Spuren  der  Thätigkcit  von  Heinrich  Schlie- 
mann. Es  handelt  sich  zunächst  um  einen  durch  einen  Plattenring  von  der 
übrigen  Burg  abgesonderten  Kaum,  den  Schliemann  für  eine  Agora  hielt. 
Hier  grub  er  und  war  so  glücklich,  eine  Anzahl  von  Griibern  (5)  aufzudecken, 
welche  zusammen  die  Leichen  von  15  Personen  enthielten,  denen  eine  Menge 
von  goldenen  und  anderen  Schmucksachen   beigegeben  war.    Die  Gräber 
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bestanden  aus  tiefen  Schachten,  in  deren  Grunde  die  Leichen,  nicht  regelrecht 
gebettet,  sondern  wie  hineingeworfen,  lagen.  Von  den  Schmucksachen  waren  das 
Merkwürdigste  die  Goldmasken ,  welche  die  Gesichter  von  vier  Leichen  be- 
deckten, die  das  vierte  Grab  enthielt.  Schliemann  glaubte  bekanntlich,  er 
habe  die  Leiche  Agamemnons  entdeckt,  (1876)  dessen  Züge,  wie  er  sich 
begeistert  ausdrückte,  somit  tiie  Nachwelt  noch  sehen  könne.  Wer  in  Wirk- 
lichkeit die  in  diesen  Grabern  liestatteten  waren,  weifs  man  natürlich  nicht. 
Ein  sechstes  ähnliches  Grab,  ebenfalls  mit  kostbarem  Inhalt,  hat  1877  die 

athenische  archäolo- 
gische Gesellschaft 
gefunden  und  auf- 
gedeckt. Der  durch 
Steinplatten  abge- 
schlossene Raum, 
über  dessen  Bestim- 
mung viel  gestritten 
worden  ist,  ist  ein- 
fach, wie  Chr.  Beiger 
gezeigt  hat,  der  Rest 
des  Grabhügels,  der 
über  den  Gräbern 
nach  alter  Sitte  ge- 
häuft worden  war. 
Das  wird  besonders 
durch  den  Um- 
stand bewiesen,  dafs 
zwischen  den  Grä- 
bern sich  auch  Ste- 

Das  Löwenthor  in  Mykcnai. 

len,  zum  Teil  mit 

Skulpturen  verziert,  gefunden  haben,  die  offenbar  dazu  bestimmt  waren, 
auf  den  Gräbern  zu  stehen  und  zu  zeigen,  dafs  hier  Gräber  seien.  Als 
Mykenai  mehr  und  mehr  verfiel,  wurde  auch  dieser  Tumulus  vernach- 
lässigt, und  die  Kenntnis  desselben  verschwand  völlig;  sonst  hätte  das 
Gold  nicht  bis  zum  Jahre  1876  unberührt  in  der  Erde  liegen  können.  Die 
nächstwichtige,  Mykenai  an  Alter  noch  übertreftende  Ruine  ist  die  von 
Tiryns.  Ks  war  schon  immer  berühmt  durch  seine  gewaltigen  Umfassungs- 
mauern, die  stets  sichtbar  waren,  denn  Tiryns  liegt  auf  einem  bis  18  m. 
aus  der  Ebene  von  Nauplia  hervorragenden  Felsen.    Die  Mauer  besteht  aus 
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kaum  behauenen  riesigen  Blöcken  von  2—3  m.  Länfje  und  1  m.  Dicke.  Der 
gesamte  Raum  ist  etwa  300  m.  lang  und  100  m.  breit.  Kr  zerfallt  in  zwei 
Teile,  einen  oberen,  welcher  den  Palast  der  Könige  trug  und  einen  unteren, 
welcher  für  die  Mannen  der  Hurg  bestimmt  war.  Die  Mauern  haben  durch- 
schnittlich eine  Dicke  von  20  m.  An  einzelnen  Stellen  sind  sie  sogar  noch 
dicker,  weil  sie  hier  im  Innern  hohle  Räume  enthalten,  Gange  und  Kammern. 
Die  Gänge  waren  .schon  lange  bekannt  und  erregten  das  Erstaunen  der 
Reisenden ;  die  sich  an  dieselben  anschliefsenden  Kammern  jedoch  sind  erst 
1885  entdeckt  worden,  als  Scbliemann  und  Dörpfeld  ihre  Ausgrabungen 
machten.  Spitzbogenartige 
Thüren,  d.  h.  durch  in  spitzen 
Bögen  zusammenstofsende 
Steine,  nicht  durch  Bögen 
mit  Schlufssteinen  nach  mit- 
telalterlicher Weise  gedeckt, 
führen  in  die  Kammern, 
welche  ebenfalls  durch  über- 
einandertretende  Steine  be- 
decktsind, und  als  Magazine 
dienten.  Die  Alten  hatten 
von  ihrem  Standpunkte  wohl 
Recht,  wenn  sie  meinten, 
dafs  so  schwere  Steine  nur 
durch  übermenschliche  We- 
sen, nämlich  durch  Kyklopen, 
die  aus  Lykien  gekommen 
sein  sollten,  zusammenge- 
fügt .sein  könnten.  Die  zweite 
erst  durch  Schliemann  und  Dörpfeld  aufgedeckte  Merkwürdigkeit  von  Tir>'ns 
sind  die  untern  Teile  der  Mauern  eines  uralten  Palastes,  welcher  den  Königen 
von  Tiryns  als  Wohnung  gedient  haben  mufs,  und  in  welchem  sich  sogar 
Reste  von  uralten  Wandmalereien  gefunden  haben.  Die  innere  Anordnung 
des  Palastes  ist  sehr  wohl  erkennbar  und  Dorpteld  hat  mit  grofsem  Scharf- 
blick den  Plan  wieder  hergestellt.  Über  die  Bestimmung  der  einzelnen  Räume 
sind  allerdings  noch  viele  Zweifel  möglich ;  aber  fest  steht  z.  B.,  dafs  der 
Palast  eine  grofse  Halle  (megaron)  hatte,  in  der  sich,  wie  Homer  es  be- 
schreibt, der  Heerd  des  Hauses  befand,  und  wo  sich  die  Männer  um  den 
König  und  die  Königin  bei  Gelagen  versammelten ;  man  denke  an  Alkinoos 
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md  Arete  in  der  Odyssee.  —  Auch  sonst  sind  noch  auf  g^riediischem  Boden , 
manche  Gräber  aus  uralter  Zeit  aufgedeckt  worden,  mit  Gegenständen,  welche 

an  die  in  Mykenai  gefundenen  vollkummen  erinnern,  sodafs  man  wohl  von 
einer  mykenischen  Kunst  reden  darf  Nicht  als  oh  diese  Kunst  ihren  Ur- 
Spruncr  gerade  in  Mykenai  gehabt  hätte,  aber  tiiesc  beruhinte  Stadt  war  einer 
der  llauptsifze  derselben.  Diese  Kunst  äufsert  sich  in  der  besondern  Art  der 
Vasen  -  -  man  nennt  sie  Vasen  nn'kcnisclien  Stils  und  der  Schmucksachen, 
unter  denen  merkwürdige  Goldplattchen  mit  Darstellungen  von  Polypen  hervor- 
ragen, auch  in  geschnittenen  Steinen.  Ivs  war  die  Kultur  eines  Seevolkes. 
Vieles  von  dem  gefundenen  hat  orientalischen  Charakter;  eine  im  Tholos 
(Rundgebäude,  Grab)  von  Orchomenos  von  Schliemann  gefundene  Decke  ist 
ganz  ägyptisch ;  anderes  dagegen  findet  sich  In  dieser  Weise  nicht  im  Orient 
Es  ist  klar,  dals  Griedienland  berrits  damals  den  Anfang  einer  besonderen 
Kunst  hatte;  das  beweisen  unter  anderem  die  Lövtbtntn,  die  nicht  fiber's  Meer 


Detebklii^  man  MjrkmiaL  (Kadi  MüdiliOfer). 


nach  Mykenai  gebracht  worden  sein  können.  Merkwiirdiq;  sind  zwei  Gold- 
becher, die  in  Vaphio  gefunden  sind  und  das  Kintan;.:(en  von  Stieien  dar- 
stellen; über  die  Herkunft  dieser  Becher,  ob  einheimisch,  ob  etwa  ag}'ptisch, 
darüber  ist  man  noch  nicht  einig.  Im  ganzen  ist  klar,  dafs  damals  nach 
Griechenland  viele  Erzeugnisse  der  orientalischen  Kunst  kamen,  ägyptischer, 
phöniktscher  und  kleinasiatischer,  dafs  aber  die  Griechen  bereits  anfingen 
dne  e^ne  Kunst  zu  schaflfen,  die  freilich  von  der  späteren  Kunst,  die  uns  so 
sehr  imponiert,  von  der  eigentlichen  griechischen  Kunst,  völlig  verschieden  war. 

Wir  hallen  oben  gelegentlich  die  Besidiungen  zwischen  den  in 
M)dcenai  und  anderswo  aufgedeckten  Denkmälern  und  der  Homerischen  Poesie 
erwähnt.  Wenn  Homer  nicht  wär^  könnten  wh*  nicht  mit  Sicheriidt  be- 
haupten, dafii  die  mykeniscfae  Kultur  die  älteste  bekannte  Stufe  der  grie- 
chischen Bildung  vertritt.  Dürfen  wir  deswegen  das  durdi  die  Überreste 
gewonnene  Bild ^ der  Kultur  der  griechischen  Heroenzeit,  wie  man  sie  zu 
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nennen  pfl^>  dadurch  vervoll- 
ständigen,  dafs  wir  tu  dem  mate- 
rieUen  Leben,  das  uns  jene  Reste 
vor  die  Augen  fuhren,  das  geistige 
nach  den  Darstellungen  Homers 
hinzufügen?  Dafs  wir  das  in  den 
Ruinen  von  Mykenai  und  TIryns 
gefundene  als  Illustration  des 
Lebens  der  Helden,  wie  sie  uns 
Homer  schildert,  betrachten,  das 
ist  leider  nicht  möglich.  Homer 
hat  lange  nach  der  von  ihm  ge- 
schilderten Zeit  gelebt  und  niufste 
vieles  aus  seiner  eigenen  Zeit  in 
die  Beschretbnng  der  alten  Zeit 
hineintragen.  Wir  können  also  **oddI  eines  Tempel«  am  Qold  aus  den  Funden 
sagen:  Was  in  Mykenai  gefunden  "^^"^  Sehu«-«»). 

wurde,  zeigt,  wie  Agamemnon,  wenn  er  in  Wirkliclikelt  gelebt  ha^  lebte, 
aber  nicht  wie  er  lebte,  wenn  wir  Homer  zu  glauben  haben.  El>ensogut  könnte 
man  das  Nibdnngenlied  fUr  die  Darstellung  der  Sitten  der  Völkerwanderung 
als  QueUe  benutzen.   Homer  wird  uns  später  besdiäitigen. 


Dorische  Wanderong. 


Die  Kultur,  deren  iiuitcrielle  Seite  uns  die  Kntdeckungen  in  Mykenai, 
Tirv'ns  u.  s.  w.  vor  Augen  führen,  fand  ein  l-.nde  durch  eine  Begebenheit, 
welche  an  die  Völkerwanderung  erinnert,  die  dem  römischen  Reiche  ein  Ende 
bereitete.  Die  Geschichte  bezeichnet  sie  als  die  dorische  Wanderung. 
Die  Überlieferung  ist  über  die  Einzelheiten  derselben  durchaus  nicht  einig, 
und  das  bt  auch  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  dafs,  als  diese  Züge  vor  sich 
gingen,  es  niemanden  gab,  der  sie  hätte  beschreiben  wollen  oder  können. 
Wenn  man  damals  in  Griechenland  schrieb,  so  schrieb  man  keinesfalls  Ge- 
schichte. Ab  die  Zeit  der  Wanderung  kann  nur  ganz  allgemehi  die  Wende 
des  zweiten  zum  ersten  Jahrtausend  v.  Chr.  bezeichnet  werden.    Was  vor- 
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Goldene  Totenmaske  aus  den  Funden  von  Mykenai. 

(Nach  Schlicinann). 


fiel,  ist,  kurz  gesagt,  die  l'-roberung  des  gröfsten  Teiles  des  Peloponnes  durch 
die  Dorier,  die  seitdem  in  den  von  ihnen  gewonnenen  Landstrichen  die 
Herren  waren,  und  in  den  übrigen  Gebieten  des  Peloponnes  wenigstens  einen 
überwiegenden  I^nflufs  ausübten.  Vor  und  nach  der  dorischen  Eroberung 
fanden  aber  andere  Züge  statt,  welche  den  ethnographischen  Zuständen 
Griechenlands  vollends  einen  neuen  Charakter  gaben.  Der  Verlauf  des  Ganzen 
ist  nun  nach  der  herrschenden  Annahme  der  Alten  folgender.  Die  Dorier, 
ein  kleiner  griechischer  Stamm,  der  schon  in  Thessalien  viel  umhergezogen 
war,  setzten  sich  endlich  am  Flusse  Pindos  südlich  von  den  Thermopylen, 
in  der  Gegend,  die  seitdem  noch  Doris  hiefs,  fest,  und  brachen  von  da, 
wenige  in  der  Doris  zurücklassend,  zur  Eroberung  des  Peloponnes  auf,  den 
sie  als  ihr  Eigentum  beanspruchten,  weil  die  Rechte  des  Herakles  auf 
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Stücke  desselben  angeblich  dadurch  auf  sie  übergegangen  waren,  dafs  die 
Nachkommen  des  Herakles,  die  Herakliden,  sich  an  ihre  Spitze  gestellt 
hatten.  Den  Anstofs  zu  dieser  ihrer  Wanderung  gab  nach  der  Sage  eine 
Bewegung,  welche  weiter  nördlich  stattgefunden  hatte.  Von  Epirus  aus  war 
der  Stamm  der  Thessaler  nach  Osten  gezogen  und  hatte  .sich  in  dem  Lande 
niedergelassen,  das  seitdem  nach  ihnen  den  Namen  geführt  hat.  Sie  ver- 
drängten daraus  die  Böoter,  welche  nach  Süden  gingen  und  das  nach  ihnen 
benannte  Land ,  Böotien ,  besetzten,  wo  sie  dann  seitdem  geblieben  sind. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gerieten  nun  die  Dorier  wieder  aus  der  Doris  in  Be- 
wegung und  zogen  aus  zur  Besetzung  des  Peloponnes.  Sie  gewannen  ihn 
aber  nicht  so  schnell,  wie  sie  erwartet  hatten;  erst  der  dritten  Generation 
gelang  es,  und  nicht  auf  dem  Landwege  über  den  Isthmos  von  Korinth 


Vasenscherbe  aus  Mykenai. 


kamen  sie  hinein  in  das  inselähnliche  Land  —  ,,die  Insel  des  Pelops"  — 
sie  mufsten  bei  Naupaktos  (Lepanto)  über  den  korinthischen  Golf  setzen,  im 
PUnvernehmen  mit  den  Atolern.  Dafür  bekamen  diese  das  Küstenland  Elis, 
die  Dorier  aber,  Arkadien  durchziehend,  gründeten  drei  grofse  und  mehrere 
kleine  Herrschaften  im  Peloponnes.  Messenien,  Lakonien  und  Argos  waren 
die  drei  grofsen,  Korinth  die  wichtigste  der  kleineren.  Die  besiegten  Achäer 
—  so  heifsen  ja  bei  Homer  die  Griechen  der  Zeit  des  trojanischen  Krieges, 
insbesondere  die  Unterthanen  des  Agamemnon  in  Argolis  und  des 
Menelaos  in  Sparta  —  wanderten,  soweit  sie  sich  nicht  den  Eroberern 
gehorsam  fugten ,  etwas  weiter  nach  Norden,  wo  sie  zunächst  noch  im 
Peloponnes  die  Jonier  ihrer  Sitze  beraubten  und  das  bis  dahin  von  diesen 
bewohnte  Land  besetzten,  das  seitdem  Achaia  hiefs.  Die  vertriebenen  Jonier 
fanden  in  dem  stammverwandten  jonischen  Attika  Zuflucht.    Aber  nun  kam 
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noch  ein  Nachspiel.  Die  letzten  Wellen  der  aufgewühlten  Völkerflut  schlugen 
nach  Asien  hinüber:  Äoler  aus  ßöotien,  Achäer  aus  dem  Peloponnes,  Jonier 
aus  Attika  und  Dorier  aus  dem  Feloponnes,  der  ihnen  schon  nicht  Raum 

genus^  bot,  verlicfsen  Europa  und  wanderten  nach  Osten,  woher  die  meisten 
von  ihnen  einst  gekunituen  waren.  So  w  urden  nach  der  Sage  die  drei  a'iia- 
tischen  Kolonistcnf^auppen  gebildet,  die  Aoler-Achäer  im  Norden,  die  Jonier 
in  der  Mitte,  (besonders  Milet  und  Ephesos,  Chios  und  Sa  mos),  die 
Dorier  im  Süden.  Nun  ist  das  historische  Griechenland  fertig,  es  kann  sich  iai 
weiteren  Verlauf  der  Geschichte  in  seiner  Gröfse  wie  in  seiner  Schwäche  zeigen. 


Eigentümlichkeit  der  Griechen.  Streben  nach 
IndiTidualisierong,  Folis. 

Die  Schwache  der  Griechen  der  historischen  Zeit  Hegt  in  ihrer 
Politik,  ihre  Stärke  in  der  Mehrzahl  der  anderen  oben  aufgezählten  Zweige 
der  Kultur.  Stärke  wie  Schwäche  der  Griechen  gehen  aber  hervor  ans  einem 
höchst  charakteristischen  Kennzeichen  ihres  Wesens ,  ihrem  erfolgreichen 
Streben  nach  1  n  d  i  \' id  ualis  i  e  r  u  n  l;.  Dieses  Streben  hat  in  der  Anlage 
des  Volkes  ^elef^en,  e.s  ist  aber  befördert  worden  durch  aufscre  Verhaltnisse, 
vor  allem  durcii  die  Natur  .seiner  Wohnsitze.  Von  den  Landmassen,  welche 
die  Erdoberfläche  bedecken,  ist  keine  so  scliarf  t^e^Hedert  wie  Eur()pa,  und 
in  Europa  ist  kein  Land  bei  aller  Linheit  im  allt^emeinen  so  sehr  \'on  der 
Natur  m  euuelne  Icilc  gesondert,  wie  das  Sudende  der  Balkanisclien  Halb- 
insel. Nirgends  in  Europa  greifen  Berg  und  Thal»  Land  und  Meer  so  sehr 
ineinander  wie  hier.  Es  glebt  im  griechischen  Lande  hohe  Berge  nahe  dem 
Meere,  es  giebt  sehr  tiefe  Tbäler  In  gewisser  Entfernung,  von  demselben.  Hoch- 
plateaus, die  wenigst  günstige  Form  der  Oberflächenbildung,  giebt  es  dort 
kaum.  So  war  der  Grieche  überall  veranlafst,  sich  mit  neuem  zu  beschäftigen; 
entfernte  er  sich  nur  wenige  Stunden  von  seinem  Wohnsitze,  so  sah  er  schon 
eine  andere  Natur,  fand  er  schon  Menschen  mit  Beschäftigungen,  die  von 
den  seinigen  mehr  oder  weniger  abwichen.  Der  Hirt  der  Berge  sah  von 
sdneh  Felsen  herab  schnelle  Schiffe  das  Meer  durchziehen;  eine  Reise  von 
weniger  als  eiiHsn  Tage  brachte  ihn  an  das  Ufer,  wo  er  mit  Leuten  sprechen 
konnte,  die  vor  .kaum  einem  Monat  in  einem  asiatischen  Hafen  gewesen 
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waren.  Die  Bewohner  eine»  soldien  Landes  hatten  es  sdiwer»  einseitig  zu 
werden  in  ihren  Bestrebungen,  ihre  ererbten  Anschauungen  nicht  wenigstens 
in  einigen  Punkten  umzuwandeln.  Leichtigkeit,  auf  neues'  einzugdien,  mufste 

die  Folge  dieser  Bodenverhältnisse  sein.  Dazu  kam  nun  noch  die  Eigen- 
tümlicilkeit  des  Klimas.  Ein  Meeresklima,  also  verhaltnismäfsig  milder,  weniger 
^trem  als  ein  kontinentales,  und  doch  wieder  kein  erschlagendes,  denn 
Griechenland  liegt  nach  Nordosten  offen  durch  das  rigäische  Meer,  das  die 
rauhen,  von  den  Steppen  kommenden  Winde  zwar  mildert,  sie  aber  doch 
immer  noch,  wenn  schon  gemildert,  den  prriechischcn  Gestaden  zuleitet. 
So  ist  der  Kampf  zwischen  der  Sonne  und  den  Wolken  wenn  auch  nicht  an  der 
Tagesordnung,  aber  doch  in  der  Ordnung  der  Jahreszeiten  begründet,  uncl 
auch  in  der  Religion  spricht  sich  dieser  Kampf  aus.  Dafs  die  (iriechen  nicht 
in  Bequemlichkeit  ihr  Leben  hinbringen  konnten,  dafür  sorgte  auch  die  Natur 
des  Bodens  insofern,  als  derselbe  nur  an  wenig  Stellen  reich  und  sehr  frucht- 
bar ist.  Gerade  weil  grofse  Ebenen  fehlten,  hatte  der  Bewohner  des  Landes 
in  der  mannig&ltigsten  Weise  für  seinen  Unterhalt  zu  sorgen.  Die  Abhäi^ 
müssen  sorgfUtig  bebaut  werden,  wenn  sie  ihn  ernähren  sollen,  und  durch 
den  Handel  war  das  fehlende  zu  ersetzen.  Also  Individualisierung  in  der 
Bebauung  des  Landes  und  in  der  Beschäftigung  der  Bewohner.  Dazu  kam 
dann  aber  Individualisierung  in  staatlicher  Beziehung.  Das  Land  durcfazidien 
so  viele  Gebirge,  durchdringen  so  viele  Meeresarme,  dafs  der  Verkehr  auf 
dem  Lande  an  vielen  Punkten  unbequemer  ist  als  der  übers  Meer,  und  davon 
ist  die  Folge,  dafs  die  staatlichen  Gemeinschaften  nur  klein  sind,  der  Zu- 
sammenhang durch  den  Verkehr  dagegen  grofs.  Also  in  der  Politik  das, 
was  man  Kantonwesen  nennt,  wie  in  der  Schweiz,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  die  griechi.schen  Kantone  fast  alle  ans  Meer  stofsen  und  deswegen  in 
engerer  \'erbiniiung  mir  einander  und  mit  der  rf-r-n^f.n  Welt,  mit  den  ent- 
ferntesten (legenden  stehen.  Mit  einem  Worte:  ivleiiistaaterei  mit  allen  ihren 
Nachteilen  und  X'orzugen.  Dieser  Kleinstaaterei  haben  die  Griechen  nun 
verschiedene  Formen  gegeben,  von  denen  die  eine,  für  sie  besonders 
charakteristische  ist;  der  Stadtstaat,  die  Polis,  von  der  alsbald  die  Rede 
sein  wird.  Der  in  einer  Stadt  konzentrierte  Staat  ist  aber  nicht  die  einzige 
bei  den  Griedien  gebräuchlk:he  Form  des  Kleinstaates,  er  ist  nur  die  vor- 
nehmste; es  gab  weniger  vollkommene,  welche  die  Griechen  unter  dem  Aus- 
druclce  Ddrferstaat  zusammenfafsten.  Es  wohnten  nämlich  die  weniger  ge> 
bildeten  Griechen,  zumal  solche,  die  mit  dem  Meere  in  geringerer  Verbindung 
standen,  in  Dörfern  (komai),  weldie  sich  selbst  regierten  und  deren  Bewohner, 
die  dch  im  gewohnlichen  Laufe  der  Dinge  zur  Not  gegen  Räuber  verteidigen 
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konnten,  bei  gröfserer  Peindesgefahr  in  dem  festesten  Orte,  oder  in  den 
festesten  Orten  der  Landschaft  zusammenströmten,  wo  sie  auch  ihre  wenigen 

gemeinsamen  Angelegenheiten  besprachen.  In  diesem  halb  unativilisiertcn 
Zustande  lebten  manche  der  westlichen  Griechen :  die  Akarnanen,  die  Atoler, 
ein  Teil  der  Lukrer,  der  Arkader.  Die  östlichen  Griechen,  die  gebildeteren, 
hatten  schon  früh  einen  Schritt  vorwärts  c^emarlit.  Sic  hatten  aufgjeliörl,  in 
der  Dorfq-emeinschaft  das  hanptsachlich>tc  Hand  /u  seilen;  sie  hatten  ihre 
Dörfer  zu  einer  Stadt,  l'ulis,  vereinit^'t,  die  mit  allen  souveränen  Rechten 
ausgestattet  war.  Die  einzehicii  konnten  tortfahicn,  in  den  Dörfern  zu  leben, 
was  ja  auch  in  den  meisten  I'rülen  tler  Hclrcibung  des  Lanribaue«;  wegen 
notwendig  war;  aber  v\cna  sie  über  ihre  Angelegenheiten  beraten  wollten, 
kamaa  sie  in  die  Stadt,  wo  viele  unter  ihnen,  die  es  ermöglichen  konnten, 
dauernd  wohnten.  Die  Polls  hatte  viel  mehr  gemeinsanw  Interessen  als  die 
einzelnen  Komai  oder  ihre  vereinigten  Mitglieder  in  der  oben  beschriebenen 
Ver&ssung  der  westlichen  Griechen.  An  die  Stelle  der  Dorfrichter  traten 
schon  die  Stadtrichter.  Gebietende  (archontes)  traten  an  die  Spitze  dts 
gesamten  Stammes.  Wie  die  Gebietenden  genannt  wurden,  war  dnerlei; 
der  sehr  gebräuchliche  Ausdruck  König  —  basileus  —  hatte  bei  den  Griechen 
eine  allgemeinere  Bedeutung,  als  wir  ihm  nach  römischem  Vorgange  jetzt 
beilegen.  In  dem  Stadtstaate  wie  in  dem  Dörferstaate  waren  diejenigen, 
welche  überhaupt  Vollbürger  waren  und  nicht  einer  unterthänigen  Klasse 
angehörten^  gleichberechtigt,  und  das  in  höherem  Grade  als  man  jetzt  kennt, 
da  sie  persönlich  ihre  Rechte  ausübten  und  ausüben  mufsten;  von  Vertretung 
d?irch  Gew  iilille,  Abgeordnete,  von  dem  Prinzip  des  modernen  \'crfassungslebens 
w.T  r^?'~!i'  die  Rede.  Daher  konnte  auch  der  aust^ct^ildote  .c;riechisclie  Staat 
eine  gewisse  inaisige  Ciröfse  nicht  über?;chreitcn.  Wenn  die  Hiuger  zusammen- 
kommen müssen,  sobald  sie  über  gemeinsame  Angelcf^cnheiten  beraten  und 
entscheiden  sollen,  mniV  die  Stadt,  in  der  sie  sich  versammeln,  in  höchstens 
emei  1  .igcreise  zu  erreichen  sein.  Somit  haben  wir  wieder  die  Notucndig- 
keit  der  Kleinstaaterei  in  Griechenland.  Freiheit  und  Selbständigkeit,  so  wie 
die  Griechen  ste  verstanden,  persönliche  Ausübung*  der  politischen  Rechte 
bedingten  kleine  Staaten.  Daa  ist  den  Griechen  so  sehr  in  Fldsch  und  Blut 
übergegangen,  dafs  noch  Aristoteles  für  Griechen  keine  andere  Staatsform 
zuläfst  als  die  Folts,  in  welcher  die  Bürger  sich  so  ziemlich  alle  persönlich 
kennen.  Die  sieb  nicht  kennen,  haben  ja  auch  keine  gemeinsamen  Interessen 
in  einfachen  Verhältnissen,  wie  es  die  des  Altertums  waren.  Durch  diese 
Stadtgemeinden  steht  Griechenland  in  schroffem  Gegensatz  zu  den  Ländern 
des  Orients,  in  denen  die  weiten  Landstriche,  welche  einem  einzigen  Staate 
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angehörten,  die  Herrschaft  eines  I'inzelnen,  d.  h.  Despotismus  nötig  machten. 
Nur  einen  Vorgang  hat  Griechenland  gehabt:  das  waren  die  phönikischen 
Städte.  Diese  waren  Poleis  wie  die  griechischen.  Es  kann  wohl  sein,  ob- 
gleich die  herkömmliche  Geschichtsschreibung  davon  nichts  .sagt,  dafs  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  von  Sidon  und  Tyrus  den  Griechen  die  Idee  der 
Polis  und  den  .'\nstofs  zur  Verwirklichung  derselben  «^eq'ebcti  haben. 

Während  nun  die  Griechen  in  politischer  Beziehung  von  iVnfang  au 
Partikularisten  gewesen  und  es  stets  p^eblieben  sind,  ist  dies  auf  geistigem 
Gebiete  durchaus  nicht  der  Fall,  soweit  wir  es  nämlich  nach  vorhnntienen 
Denkmälern  beurteilen  können.  Gewifs  sind  auch  hier  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten unverkennbar,  wie  wir  das  später  noch  sehen  werden;  aber 
auf  dem  geistigen  Gebiete,  sei  es  der  Kunst,  sei  es  der  Litteratur,  geht  doch 
ein  Streben  nach  Onheit  durch  die  ganze  Nation  und  ein  so  kräftiges  Streben, 
dafe  zuletst  eine  Stadt,  die  sich  lange  bemäht  hat,  das  politische  Übergewicht 
%n  bekommen,  und  die  troCz  ihrer  Macht  dieses  Ziel  nie  hat  erreichen  können, 
das  geistige  Übergewicht  erringt,  wovon  dann  die  Folge  ist,  dafs  die  so 
roat»i^;ia]tige  griechische  Sprache  endlich  den  wenig  veränderten  attischen 
Dialekt  als  das  gemeinsame  Griechisch  (koine)  anerkennt,  dessen  sich  alle 
Schriftsteller  bedienen  müssen,  die  von  allen  T.cscrn  verstanden  sein  wollen; 
Das  politisch  in  die  zweite  Linie  gedrängte  Athen  wird  in  der  Sprache 
Herrscherin  aller  Griechen. 


Beligion. 


Oiese  Gemeinsamkeit,  man  könnte  sagen  Einheit  des  griechischen 
Wesens  zeigt  sich  auch  auf  einem  Gebiete,  ohne  di»sen  Betrachtung  die 
Darstellung  der  griechischen  Kultur  ein  Fragment  sein  würde,  auf  dem  der 
Religion.  Das  Studium  derselben  ist  schwierig,  trotz  der  vielen  Nachrichten, 
die  über  dieselbe  erlialten  sind,  und  zwar  deswegen,  weil  es  schwer  ist, 
aus  diesen  Nachrichten  alles  auszuscheiden,  was  nicht  zur  Religion  im  eigent- 
lichen Sinne  gehört.  Denn  Religion  ist  das  Verhältnis,  in  welchem  der  Mensch 
zur  Gottheit  steht.  Aber  der  Begriff  der  Gotthdt  war  gerade  bei  den  Griechen 
ein  so  sehr  unbestimmter.  Wir  finden  bei  ihnen  Götter,  wirkliche  Götter, 
d.  h.  solche,  deren  Natur  eine  von  der  mensclilichen  durchaus  verschiedene 
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ist,  aber  diese  Götter  sondern  sich  in  höhere  und  niedere,  oder  vielmehr  die 
höheren  und  die  niederen  Götter  gehen  ineinander  über,  so  dafs  man  nicht 
einmal  die  Grenze  zwischen  beiden  scharf  ziehen  kann,  wenn  schon  die  an 
bcidtii  l'julen  stehenden  Fif^tiren  scharf  j^fctmq"  \  on  einander  j^eschieden  sind. 
Zeus  und  Pan  sind  von  gewaltig  verschiedenem  \\  eseii,  :iber  wer  1  lerakles 
mit  Hephai.>-tos  \er,<^Icicht,  wird  wenig  Grunde  finden,  die  gewohnliche  An- 
nahme zu  verteidigen,  dafs  Herakies  als  ein  Halbgott,  Ilephaistos  als  ein 
wirklicher  Gott  aufzufassen  sei.  Und  dann  kommt  die  tjfanre  Schar  der 
Heroen,  die  für  Menschen  erklärt  werden,  denen  man  göttliche  Verehrung 
zollte.  So  erscheint  der  Begriff  der  Gotthetti  d.  h.  der  in  der  Religion  ver- 
ehrten, Wesen  als  ein  ziemlich  vager,  wenn  man  auf  die  Menge  der  Gestalten 
blickt,  welche  man  verehrte.  Noch  unklarer  wird  aber  das  Bild,  wenn  man 
scharf  zusieht,  wie  es  denn  eigentlich  zustandegekommen  ist.  Die  Religion 
ist  Sache  des  Volkes.  Wie  viel  von  dem,  was  von  den  Göttern  der  Griechen 
berichtet  wird,  und  somit,  wenn  es  zur  Religion  gehörte,  im.  Glauben  des 
Volkes  vorhanden  sein  mufste,  war  wirklich  in  demselben  vorhanden?  Wie 
viel  ist  nicht  von  einzelnen  Persemen  erfunden,  sei  es  von  Diditem,  sei  es 
von  Priestern  oder  andern  beim  Kultus  beteiligten  Personen.'  Die  Griechen 
haben  selbst  gesagt,  dafs  Homer  und  Hesiod  ihnen  ihre  Götter  gemacht 
iiätten.  Was  die  gemacht  haben,  kann  nicht  Religion  des  Volkes  gewesen 
sein  und  war  es  auch  nicht.  Es  ist  Mythologie,  es  ist  zum  Teil  nicht  einmal 
das,  sondern  blofse  Fabelei.  Haben  nun  das  die  Griechen  nicht  i^ewufst 
Und  wenn  sie  es  wissen  nuifsten,  wie  haben  sie  sich  als  rclifu^iöse  Menschen 
dazu  im  praktischen  Leben  ^ij'cslelltr  Fs  war  dabei  eine  Schwierigkeit  vor- 
handen, welche  für  die  iibric^c,  besonders  die  moderne  Welt,  nicht  vorhanden 
iit.  Die  meisten  Kulturvölker  besitzen  eine  Menschenklasse,  deren  Beruf  es 
ist,  darüber  zu  wachen,  dafs  das,  was  das  gesamte  Volk  oder  die  bestinmite 
Religionsgenossenschaft  zu  glauben  hat,  möglichst  genau  bestimmt  und  fest- 
gesetzt werde;  die  Priester  sorgen  dafür,  dais  es  Dogmen  giebt.  Das  war 
bei  den  Griechen  nicht  der  Fall.  Dogmen  gab  es  nicht  und  kein  Priester- 
kollegium hatte  zu  entscheiden,  was  irgend  ein  Grieche  zu  glauben  habe. 
Aber  darum  war  doch  der  Willkür  nicht  Thür  und  Hior  geöffnet.  Die 
Religion  war  Stadtsache.  Die  Stadt,  d.  h.  die  Gesamtheit  der  Bürger  ent- 
schied, was  religiös  war,  was  irreligiös.  .Nicht  als  ob  sie  das  hätten  durch 
Mehrheitsbeschlüsse  festsetzen  können;  das  Gefiihl  dafür  lag  als  ungeschriebenes 
Gesetz  in  ihrem  Bewufstsein  und  nur  bei  der  Anwendung  in  einem  bestimmten 
Falle,  nämlich  bei  der  Entscheidung:,  ob  ein  Mitbürger  sich  gegen  die  Religion 
der  Stadt  vergangen  habe,  entschied  die  Mehrheit.    Als  die  Athener  den 
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Sokrates  wegen  Gottlosigkeit  zum  Tode  verurteiltefi ,  haben  sie  Sich  von 
keinem  Priesterkollegium  oder  einzelnen  Priestern  ein  Gutachten  darüber 
g^eben  lassen,  ob  Sokrates  g^otllos  sei  oder  nicht;  sie  waren  sich  bewufst, 
dafs  sie  es  als  Gesamtheit  der  Athener  wissen  nuifstcn  und  niemand  zwcifche 
ihr  Reclit,  sich  dessen  bewufst  zu  sein,  an.  Es  wurde  auch  nicht  viel  über 
das  einzelne  gestritten;  das  Gefühl  entschied.  So  hatte  jede  Stadt  ihre 
Religiüu,  die  sie  interpretierte,  wie  es  ihr  j^efiel.  Das  war  wieder  l'artikuhiris- 
mus.  Aber  in  seiner  Schärfe  äufserie  sich  dieser.  Partikularismus  doch  nur 
selten.  Im  AJIgeraeinen  herrschte  bei  allen  Griechen  der  Glaube,  dafs  sie 
insgesamt  dlesdben  Götter  tütten  und  vereiirten  und  es  war  wirklich  so. 
Wie  ist  nun  die  Hnheit  der  griechischen  Religion,  die  unbestreitbar  ist,  mit 
der  ursprünglichen  Sonderung  in  einzelne  Stamme  zu  verduigen?  Hat  nicht 
gerade  nach  dem  soeben  von  uns  gesagten,  wenn  nicht  jede  Gemeinde, 
wenn  nicht  jede  Polls,  so  doch  jeder  Stamm,  der  sich  doch  von  den  andern 
in  der  Sprache,  nämlich  durch  seinen  Dialekt'  unterschied,  seine  besonderen 
Götter  gehabt?  Das  Ist  an  sich  wahrscheinlich;  es  läfst  sich  nur  absolut 
nicht  mehr  nachweisen.  Man  hat  die  sinnreichsten  Versuche  in  dieser  Richtung 
gemacht,  um  herauszufinden,  ob  es  wohl  einen  Nationalgott  der  Dorier  und 
einen  anderen  der  Jonier  gegeben  habe  und  wer  dieselben  gewesen  seien. 
Aber  man  hat  es  nicht  entdeckt.  Die  spätere  Einheit  der  griechischen  Religion 
hat  alle  früheren  Verschiedenheiten  für  uns  ausgelöscht.  Dagegen  lassen  sich 
in  den  Sagen  noch  lokale  J^estandtei!?:-  niterscheiden.  Die  Götter  treten  in 
den  einzelnen  Landschaften  in  besonderer  Weise  auf,  und  die  Heroen  sind 
zum  grofsten  Teile  Produkte  der  Phantasie  bestimmter  Landschaften. 

Wir  kdnnen  hier  iiber  die  griechischen  Sagen  keine  Ubersicht  geben, 
aber  eine  Darstellung  der  griecliischen  Cutter  well,  soweit  sie  aligemeine 
Geltung  hatte,  kann  hier  nicht  ubergangen  werden,  zugleich  mit  der  Er- 
wägung der  Frage,  welches  eigentlich  der  Entstehungsgrund  dieser  Götter- 
begrüfe  und  welches  der  Sinn  der  wichtigsten  Gottheiten  sei. 

Die  Griechen  waren  Folytheiaten,  ihr  Olymp  war  von  einer  Menge 
von  Gotthttten  bevölkert,  die  durch  die  schöpferische  Poesie  der  Griechen 
auch  in  verwandtschaftliche  Verhältnisse  zu  einander  gebracht  waren.  Diese 
Dinge  gehen  uns  hier  nichts  an;  es  ist  ja  klar,  dafs  ursprünglich  jede  Gott- 
heit allein  dastand,  als  Vertreterin  irgend  einer  Idee.  Da  ist  dann  möglidi, 
dafs  hl  der  Urzeit  je  em  Stamm  nur  wenige  Gottheiten  gehabt  hat,  ja 
vielleicht  sogar  nur  eine  einzige;  zweifellos  ist  die  Masse  der  Gottheiten  nur 
dadurch  entstanden,  dals  die  verschiedenen  Stämme,  indem  sie  in  nähere 
Beziehungen  zu  einander  traten,  ihre  Gottheiten  sich  gegenseitig  mitteilten. 
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Bekannt  sind  die  Namen  der  Hauptgottheiten :  Zeus, 
Hera,  Apollon,  Artemis,  Athena,  Ares,  Aphrodite, 
Hermes,  Poseidon,  Hades  oder  Pluton,  Demeter, 
Persephone,  Hephaistos,  Asklepios,  Bakchos.  Die 
Zwölfzahl  ist  eine  Erfindung-  späterer  Systematik. 
Von  diesen  Gottheilen  geben  sich  einige  sofort  als 
Spezialgötter.  Dafs  Poseidon  das  Meer  beherrscht, 
Hades  oder  Pluton  nebst  Persephone  (lie  Unterwelt, 
Ares  den  Krieg  anfacht  und  regelt,  Aphrodite  die 
Liebe  entzündet,  Demeter  die  fruchtbare  Erde  ver- 
sorgt. Hephaistos  dem  Feuer  vorsteht,  Asklepios 
der  Heilkunst  und  Bakchos  dem  W'einstock,  versteht 
sich  von  selbst,  ebenso  dafs  Zeus  der  höchste, 
allen  gebietende  Gott  ist.  Aber  damit  ist  das  Ver- 
ständnis der  griechischen  Götterlehre  noch  nicht 
bis  zum  Ende  gelangt.  Denn  erstens  bleiben  noch 
Gottheiten  zu  deuten.  Was  ist  ursprünglich  die  Be- 
deutung von  Hera,  was  die  von  Apoll,  Artemis, 
Athena,  Gottheiten,  die  zu  den 
allerwichtigsten  und  gewisser- 
mafsen  populärsten  gehörten .-  Was 
die  von  Hermes.'  Denn  dafs  er 
der  Götterbote  ist,  Ist  doch 
eine  kindliche  Vorstellung,  die 
seine  ursprüngliche  Bedeutung 
nicht  entfernt  trifft.  Zweitens  ist 
auch  bei  den  Gottheiten,  deren 
gewöhnliche  Bedeutung  klar  ist, 
es  noch  gar  nicht  sicher,  ob  wir  damit  ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  erfafst  haben.  Ist  Aphrodite  ursprünglich  nicht 
mehr  als  Liebesgöttin,  Poseidon  nur  Meeresgott,  hat  Bakchos 
ursprünglich  nicht  eine  weitere  Bedeutung,  als  blofs  für 
den  Wein  zu  sorgen.'  Und  drittens:  ist  es  denn  überh.Tupt 
sicher,  dafs  die  griechischen  Gottheiten  ursprünglich  blofse 
Vertreter  von  Xaturkräften  oder  Naturerscheinungen  sind, 
wie  man,  allerdings  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit,  annimmt? 

Aphrodite, 

Denn  eine  neuere  Theorie  will,  dafs  die  Religion  uberall  ßronccsutuette  aus 
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Artemis,  Statue  aus  Delos. 


mehr   aus   dem   Kultus   der    Toten    hervorgegangen  sei. 


Olympia. 
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als  aus  dem  der  Naturkräfte,  eine  Anschauung,  die  gewifs  etwas  wahres 
enthält,  aber  von  der  ganzen  Wahrheit  nur  ein  kleines  Teilchen.  Zwischen 
dem  Toten-  oder  Seelenkuhus  und  dem  Dienst  des  Zeus  ist  eine  Kluft,  die 
nicht  überbrückt  werden  kann.  Nur  Kulte,  die 
Familien  eigen  waren,  keine  Staatskulte  können 
solchen  Ursprung  haben.  Und  wie  steht  es 
mit  den  Beziehungen  der  griechischen  Religion 
zu  denen  der  übrigen  indoeuropäischen  Völker, 
unter  denen  besonders  die  Inder  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  worden  sind.'  Nach- 
dem seit  A.  Kuhn  und  Max  Müller  die 
gröfsten  Ähnlichkeiten  zwischen  griechischen 
und  indischen  Mvthen  gefunden  worden  sind  — 
eine  an  sich  sehr  natürliche  Sache  —  gelten  die 
sprachlichen  Grundlagen  dieser  Vergleiche  man- 
chem wieder  als  unsicher  und  man  verwirft  zu 
sehr  die  Identität  griechischer  mit  indischen 
Gottheiten.  W'enn  auf  diese  Weise  die  For- 
schung über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
griechischen  Gottheiten  noch  lange  nicht  zum 
Schlüsse  gekommen  ist,  so  ist  das  noch  weniger 
der  Fall  bei  der  über  die  Bedeutung  der  haupt- 
sächlichen Heroen  und  im  Zusammenhange 
damit  über  den  möglichen  Einflufs  des  semi- 
tischen Orients  auf  die  griechische  Religion  und 
Mythologie.  Ks  handelt  sich  hier  besonders  um 
Aphrodite  und  Herakles.  Lange  Zeit  zweifelte 
niemand  daran,  dafs  die  griechische  Aphrodite 
durchaus  eine  übertragene  semitische  Astarte 
sei  und  Herakles  zum  Teil  ein  semitischer  Mel- 
kart; jetzt  wird  das  bezweifelt,  und  beide  Ge- 
stalten sollen  urgriechisch  sein.  In  Wirklichkeit 
ist  wahrscheinlich,  dafs  die  alten  Griechen  eine 
Gottheit  hatten,  die  der  Aphrodite  entsprach, 
aber  diese,  so  wie  sie  auftritt,  hat  einen  Charakter,  der  nur  durch  semitischen 
F)influfs  erklärt  wird,  und  es  ist  sicher,  dafs  in  Griechenland  selbst  Herakles 
wesentlich  ein  griechischer,  in  den  Kolonien  des  Westens  aber  bisweilen  ein 
semitischer  Gott  ist.   Ebenso  ist  Kadmos,  und  dieser  auch  dem  Namen  nach^ 
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eine  semitische  Gestalt.  In  allen  diesen  Dingen  herrschen,  wie  überall,  wo 
strikte  wissenschaftliche  Keweisführunq^,  die  nur  in  den  Naturwissenschaften 
nioL^iich  ist,  nicht  erreicht  werden  kaan ,  abwechselnd  entj^es^^enc^esetzte 
Strofnungcn'.  So  iubczuf;  auf  den  l^inllufs  des  Orients  auf  Griechenland. 
In  einem  halben  Jahrhundert  hat  die  Stimmung  schon  zweimal  gewechselt. 
Vor  Otfricd  Muller  glaubte  man  allgemein  an  bedeutende  Einflüsse  des 
Orient.s;  ütfried  Müller  wollte  alles  aus  j^riechischer  Quelle  ableiten;  dann 
kam  Emst  Curtias,  der  die  Bedeutung  des  Orients  mit  Recht  betonte;  eine 
neuere  Schule  schwört  wieder  auf  nationalen  Ursprung-  von  allem  Griedibdien, 
aber  die  fortdauernden  Entdeckungen  in  Ägypten  und  Kleinasien  haben  zum 
zweiten  Male  diese  Anschauungen  als  irrig  erwiesen,  und  besonnene  Her- 
leitungen  aus  dem  Orient  be^nnen  schon  wieder  das  Übergewicht  zu  be- 
kommen. Dafs  das  griechische  Alphabet  aus  dem  phönikischen  herstammt, 
ist  niemals  geleugnet  worden. 

Mit  ihrer  eigentümlichen  Verbindung  von  politischer  Individualisierung 
und  dem  Streben  nach  Einheit,  wenigstens  Einigkeit,  in  der  Bildung,  treten 
nun  die  Griechen  in  diejenige  lljxjche  ihres  Lebens,  die  einige  nicht  so  übel 
als  ihr  Mittelalter  bezeichnet  haben  und  deren  Anfang  jedenfalls  klarer  Ist 
als  ihr  lüide.  Denn  wann  hört  dies  Mittelalter  auf?  Um  600  oder  um 
5Ü0  V.  Chr.?  Um  die  Zeit  Solons  oder  um  die  des  jonischen  Aufstandest 


Homer.  Kesiod. 

Nach  der  düriüchen  Wanderung  und  den  anderen  Wanderungen, 
die  sich  an  sie  anschlössen,  richteten  sich  die  Einwanderer  in  den  in  Besitz 
genommenen  Bezirken  häuslich  ein.  Was  bei  ihnen  in  politischer  Hinsicht 
vorfiel,  werden  wir  später  sehen,  da  aus  jenen  ersten  Zeiten  eigentliche  Nach- 
richten nicht  vorliegen.  Selbst  das,  was  in  Lakonien  wichtiges  geschah,  fallt, 
soweit  es  bekannt  geworden  Ist,  in  die  Zeit  nach  der  grofsen  kulturhistorischen 
Tliatsache,  die  wir  nun  zu  besprechen  haben,  nach  der  Entstehung  der 
Homerischen  Poesie,  die  als  Kunstwerk  und  als  Quelle  für  die  Kultui^eschichte 
der  Griechen  von  gldch  hoher  Bedeutung  ist. 

Hat  es  einen  Homer  gegeben?  Wenn  dem  so  ist,  was  ist  von 
ihm  gedichtet  worden  r  Nachdem  lange  Zeit  hindtirch  die  antike  Überlieferung, 
dafs  ein  Homer  die  Utas  und  die  Odyssee  und  noch  manche  andere  Gedidite 
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geschaffen  habe,  unbeanstandet  geglaubt  worden  war,  trat  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  berechtigte  Zweifel  an  der  unbedingten  Wahrheit 
des  geglaubten  in  verschiedener  Weise  auf.  F.  A.  Wolf,  einer  der  Schöpfer 
der  neueren  Kritik,  wies  darauf  hin,  dafs  bei  der  Unmöirlichkcit  der  Annahme, 
es  sei  «lamais  schun  die  Scbreibelcunst  in  Gebraucli  gewesen  für  derartige 
Schopfunpfen ,  nicht  daran  zu  denken  sei,  dafs  im  aüjyemeinen  das  dein 
Homer  zuq-eschriebcne  ihm  mit  Wahrscheinliciikcit  zugeschrieben  werden 
könne.  Dann  hat  man  die  offenbaren  Mängel  <ler  Darstellung  der  Hegeben- 
heiten in  den  beiden  grofscn  Gedichten  benutzt,  um  darzuthun,  dafs  es  nicht 
blofs  unwahrscheinlich,  sondern  unmöglich  sd,  dafs  ein  einziger  Dichter  das 
vorhandene  geschrieben  haben  könne,  und  endlich  ist  man  so  weit  gegangen, 
unter  Benutzung  eines  sinnreich  konstruierten  BegriiTea  v<hi  Volkspoesie,  welche 
sidi  von  Kunstpoesie  dadurch  unterscheide,  dafs  diese  von  einzelnen  gebil- 
deten Menschen  herrühre,  die  sich  als  Verfasser  kundgeben,  jene  vom  Volke 
gleichsam  mit  Naturnotwendigkeit  gescfiaflTen  werde,  ohne  dafs  ein  einzelner 
beanspruchen  könne,  der  Dichter  zu  sein,  Uias  und  Odyssee  für  anonyme 
Volkspoesie  zu  erklären.  Es  wäre  gegangen  wie  bei  Volksliedern,  von 
denen  niemand  weifs,  wer  die  erste  Strophe  pfedichtet,  und  die  viele  ebenso 
wenig  bekannte  mit  neuen  Strophen  versehen.  Nach  dieser  Theorie  ^ab  es  Sagen 
über  den  Zorn  des  Achill  und  die  Heimkehr  des  Odysseus,  und  begabte  Leute 
im  Volke  erzählten  in  Versen  einzelne  Teile  derselben,  die  dann  später  von  ge- 
schickten Menschen  zu  einem  scheinbar  wohlberechneten  und  uohlo;cfng;tcn 
r.-tn7f"n  zusammen^^efal's;  wurden.  Kinen  Homer  hat  es  darnach  überhaupt  nicht 
gegeben.  In  allen  diesen  Betrachtungen  ist  etwas  waiires,  aber  .^ie  leiden  auch 
an  Übertreibung,',  zumal  die  letztere,  die  auf  einen  willkürlich  gebildeten  Üegriff 
von  Volkspocsie  begründet  ist.  So  ist  man  denn  gegenwärtig  zu  der  Meinung 
gekunuuen,  dafa  sowohl  in  der  llias  wie  in  der  üd)  ssee  ein  Kern  vorhanden 
ist,  der  ein  kunstvoll  durchgearbeitetes  Gedicht  darstellt,  an  den  sich  aber 
im  Laufe  der  Zeit  Erweiterungen  angeschlossen  haben,  und  es  bleiben  nur 
noch  zwei,  beziehungsweise  drei  Fragen  übrig.  Erstens:  sind  die  Erweiterungen 
der  Art,  dafs  die  ursprünglichen  Werke  einen  von  den  jetzt  vorhandenen 
ganz  verschiedenen  Cliarakter  hatten ?  und  zweitens:  sind  Sias  und  Odyssee 
von  demselben  Dichter?  Drittens  endlich :  wenn  nur  ehies  dieser  Gedichte  von 
Homer  ist,  hat  er  die  ursprüngliche  Ilias  oder  die  ursprüngliche  Odyssee  ge- 
schaffen ?  In  dem  ersten  Punkte  sind  die  meisten  Kritiker  der  Jetztzeit  über- 
kritisch.  Uiaa  und  besonders  Odyssee  haben  viel  mehr  innere  Einheit  als  man 
zugeben  will.  Man  <larf  z.  B.  nicht  die  Telemachie  als  etwas  fremdartiges  aus 
der  Odyssee  ausscheiden;  sie-bt  ein  wesentlicher  Teil  derselben.  Freilich  ist  es 
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unmöglich,  genau  zu  sagen,  was  nun  im  einzelnen  Tür  ursprünglich  zu  halten  ist. 
Zweitens:  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  zu  glauben,  dafs  Ilias  und  Odyssee  nicht 
von  demselben  Dichter  seien.  Ks  wäre  nicht  das  einzige  Mal,  dafs  ein  und  der- 
selbe Dichter  so  verschiedenartige  Werke  geschaffen  hatte ;  die  Verschiedenheit 
des  Lebensalters  erklärt   vieles.    So  kommt  für  uns  die  dritte  Frage  nicht 

inbetracht;  keinenfalls  giebt 
es  irgendwelche  Gründe,  im 
l'"alle  der  Trennung  der  bei- 
den grofsen  Werke  gerade 
die  Ilias,  wie  man  dann  ge- 
wöhnlich thut,  dem  Homer 
zuzuschreiben,  und  die  Odys- 
see anonvm  zu  lassen.  Dafs 
es  einen  Dichter  Namens 
Homer  gegeben  habe,  hat 
übrigens  nicht  die  geringste 
UnWahrscheinlichkeit ;  wenn 
man  nicht  weifs,  wo  und  wie 
er  lebte,  so  ist  das  bei  der 
Entfernung  der  Zeiten  nicht 
verwunderlich.  Die  Alten 
glaubten  es  zu  wissen.  Wun- 
derbarer ist  die  unbestrittene 
Thatsache,  dafs  in  jenen 
Zeiten  verhältnismäfsig  so 
vollkommene  Gedichte  ver- 
fafst  werden  konnten.  Denn 
dafs  sie  im  wesentlichen  etwa 
aus  dem  lü.  oder  9.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  sind  und 
nicht  vieles  in  denselben  aus 
der  Zeit  der  Peisistratiden 
stamme,  das  beweist  der  Inhalt.  Die  in  den  Homerischen  Gedichten  geschil- 
derte Kultur  ist  eine  ganz  andere  als  die  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Sie  ist  in 
vielen  Beziehungen  eine  weniger  vollkommene,  in  anderen  jedoch  eine  viel  höhere 
und  edlere  als  z.  H.  die  athenische  Bildung  um  550  v.  Chr.  Sehr  vollkommen 
sind  aber  Ilias  und  Odyssee  sowohl  der  Form  wie  dem  Inhalte  nach.  Die 
Sprache  ist  reich  in  grammatischer  Beziehung,  zumal  in  den  Formen,  die 


Homer.    (Maiuiürbüste ;  Neapel). 
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gröfstenteils  jonisch  sind,  der  Vers  —  Hexameter  —  mannigfaltig  und  biegsam, 
einer  der  vollkommensten  Verse,  die  es  überhaupt  giebt,  weil  er  durch  die 
grofse  Abwechselung  in  den  Formen  die  er  gestattet,  sich  allen  Stimmungen, 
die  der  Dichter  auszudrücken  wünscht,  anzupassen  und  sie  wiederzugeben  ver- 
mag. Scherz  und  Krnst,  Anmut  und  VV^ürde,  alles  dies  kann  durch  das  Vers- 
mafs  ausgedrückt  werden  in  einer  Weise,  wie  es  sonst  nur  der  Vers  der  Nibe- 
lungen leistet.  Zwischen  Form  und 
Inhalt  in  der  Mitte  steht  die  Anwen- 
dung der  Gleichnisse.  Wohl  keine 
Poesie  enthält  so  viele,  und  besonders 
so  ausgeführte.  Sie  machen  die  Er- 
zählung anschaulicher,  aber  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  sind  sie  doch  auch 
zu  einer  hübschen  Form  geworden,  die 
ihre  eigenen  Gesetze  hat.  Nun  der  In- 
halt. So  wie  die  Ilias  die  Darstellung 
heldenmütiger  Kämpfe  enthält,  bei 
denen  die  gewaltigsten  Leidenschaften 
in  Bewegung  gesetzt  w  erden,  so  behan- 
delt die  Odyssee  Abenteuer  auf  Reisen, 
mit  dem  steten  Rückblick  auf  die 
Heimat,  die  endlich  wieder  erreicht 
wird.  Es  werden  in  der  Ilias  die  Kriegs- 
szenen in  all  der  Mannigfaltigkeit, 
welche  die  damalige  Kriegsweise  ge- 
stattete, geschildert ;  besonders  mannig- 
faltig sind  aber  die  Szenen,  welche 
die  Odyssee  bringt.  Wir  erhalten  in 
beiden  Gedichten  eine  vollständige 
Schilderung  des  griechischen  Lebens 

,        1     •     1.       if     j  1.       Sogenannte  Penelope.  'Marmorstatue;  Vatikan). 

vor  der  dorischen  Wanderung,  aber      *  *^  • 

so  gefärbt,  wie  es  die  in  Asien  lebenden  Jonier  und  Acoler  um  900  v.  Chr., 
also  ziemlich  lange  nach  jener  Wanderung,  sich  vorstellten.  Die  allge- 
meinen Grundzüge  waren  die  Sitten  der  früheren  Zeit ,  die  man  zu 
schildern  suchte,  aber  alle  Details  fügte  der  Dichter  aus  seiner  eigenen  Er- 
fahrung hinzu.  In  der  Ilias,  die  ein  enger  umschriebenes  Gebiet  des  Lebens 
darstellt,  war  es  deshalb  leichter,  die  Sitten  der  Vergangenheit  einheitlicher 
zu  schildern ;  in  die  Odyssee  mufste  jeden  Augenblick  die  Gegenwart  mit 
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ihren  Gebräueben  bineinspieten«  So  bekam  die  Odyaset  ein  moderneres 
Gepräge.  In  beiden  Gedichten  werden  die  Menschen  aufserordentlich  lebendig- 
geschildert. Und  sie  sind  eben  durch  ihre  Natürlichkeit  anziehend.  Die 
edleren  Triebe  sind  von  Homer  in  musterhafter  Weise  geschildert  worden: 
Freundscliaft,  (iattcnlicbe  können  nicht  besser  dargestellt  werden,  als  es 
üonier  durch  eile  I''i<^niren  von  Achill  imd  Patroklos,  Hektor  und  -\ndroniache, 
Odysseus  und  I'enclope  thut.  I  iafsliche  Laster,  die  .spater  bei  den  Griechen 
im  Scliuange  waren,  kennt  Homer  noch  nicht,  und  alle  Lj-utcn  lugenschaften, 
die  der  Mensch  haben  kann,  werden  so  dargestellt,  dafs  man  sie  lobenswert 
findet;  nur  eine  lehlt,  und  ihr  Fehlen  ist  bezeichnend.  Die  Wahrheit  zu 
sai^ren  ist  für  Homer  keine  Forderung  der  Sittlichkeit.  Es  giebt  keinen 
gröfseren  Lügner  als  Odysseus  und  er  ist  darum  für  den  Dichter  kein 
schled)terer  Mensdi.  Allerdings  ist  die  Forderung,  sich  der  Lüge  und 
Täuschung  zu  enthalten,  erst  eine  Forderung  der  reflektierenden  Moral,  dem 
natürlichen  Menschen  unbekannt.  Bet  den  Griechen  wird  Wahrheit  reden 
«st  später  verlangt  und  eigentlich  hat  dies  Verlangen  der  Philosophen  niemab 
grofsen  Eindruck  auf  das  griechische  Volk  gemacht,  bd  wdchem  Erfolge 
durch  List  und  Täuschung  immer  besonders  hoch  geschätzt  wurden.  E^en> 
tümlich  ist  sodann  bei  Homer  die  Stellung  der  Religion  und  ihre  Ausgestal- 
tui^.  Wir  sind  hier  schon  auf  einer  neuen  Stufe  der  griechischen  ReKgions- 
geschichte,  welche  von  der  vorhin  betrachteten  bereits  weit  absteht.  Bei 
Homer  sind  die  Götter  grofse  Menschen  mit  allen  Schwächen  und  Leiden- 
schaften derselben,  nur  mit  mehr  Kräften  ausj^erüstet.  Sittliche  Ideen  ver- 
treten sie  nicht.  Sie  sind  eine  iioher  begabte  Gesellschaft,  die  sich  zu  ihrer 
Unterhaltung  und  zu  ihrem  Vergnügen  an  den  .Strcitif,'kciten  der  Menschen 
beteiligt,  mit  denen  sie  auch  eng  verwandt  sind  als  Vater  und  Mütter, 
Liebhaber  und  Geliebte  einer  Men«^e  von  Sterblichen.  Sie  haben  eij:[entHch 
nur  die  ICigenschaften  der  Menschen  potenziert  an  sich.  Uie  weise  Athene 
betrugt  cbeuüo  oft  wie  ihr  Schützling  Odysseus,  nur  in  höherem  Mafse.  Dafs 
solche  Gestalten,  die  in  dieser  Weise  auftreten,  nicht  als  höhere  Wesen 
wirklich  verehrt  werden  konnten,  ist  Idar.  Natürlich  hat  der  Dichter  mit 
diesen  Figuren  gespielt.  Aber  etwas  von  dem  leichtfertigen  Wesen  dieser 
poetischen  Gestalten  mufste  doch  auch  später  noch  in  den  Anschauungen  des 
Volkes  von  seinen  Göttern  zurückbleiben,  des  Volkes,  das  die  homerischen 
Gedichte  so  gerne  hörte.  Es  war  deswegen  nldit  zu  verwundern,  wenn  der 
spätere  Grieche  zu  'seinen  Göttern  meistens  nicht  Im  Verhältnisse  der  Ehrfurcht 
stand,  wenn  er  sie  nur  als  mächtig,  nicht  als  gut  betrachtete,  wenn  die 
ganze  Religion  bei  vielen  und  besonders  amtlich  darin  aufging,  dafs  man 
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den  Göttern  gewisse  Ehren  erweisen,  gewisse  Opfer  bringen  müsse,  damit 
sie  den  Menschen  gewährten,  was  diese  .wünschten.  Der  griecltische  Knltus 
war  ein  wesentlich  formeller,  der  gewisse  Ceremonien  verlangte ;  eine  sittliche 

Beziehung  konnte  man  ja  zu  den  homerischen  Göttern  nicht  haben  und  hatte 
sie  deshalb  zu  den  Göttern  überhaupt  auch  nicht.  Diesem  Mangel  in  der 
griechischen  Religion  hat  man  dann  in  der  nächsten  Periode  auf  verschiedene 
Weise  abzuhelfen  gesucht,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Übrigens  ist  der 
naive  Polytheismus,  wie  er  bei  Homer  hervortritt,  nicht  absolut  imloj^isch. 
Ks  ft'illt  dem  einfachen  Menschen  schwer,  an  eine  sittliche  W'eltoninun^  zu 
glauben.  Warum  leidet  denn,  wenn  eine  solche  existiert,  so  oft  j^er.ulc  der 
Gute?  Aber  dafs  höhere  Mächte  vorhanden  sind,  daran  kann  aucli  der  einfache 
Mensch  nicht  zweifeln.  W  arvmi  tiann  nicht  annehmen,  dafs  diese  hulicren 
Machte  ebenso  uneiiiic:,^  untereinander  sind,  wie  die  Menschen  unter  sich,  und 
dafs  der  Mensch  gut  daran  thut,  sie  sich  zu  P'reuaden  zu  machen  und  zwar 
durch  Opfer  und  andere  Ceremonien.  Die  höheroi  Mächte  sind  aber  wesent- 
lich die  in  der  Natur  sich  am  klarsten  offenbarenden:  Sonne,  Mond,  Ge- 
sthme,  Wasser,  Feuer,  Wolken.  So  werden  alle  diese  Naturgegenstände  und 
Erscheinungen  den  Griechen  wie  andern  Völkern  zu  Gottheiten  geworden 
sein,  aber  zu  Gottheiten,  die  sich  untereinander  bekämpften.  Denn  Sonne 
und  Wolken  streiten  steh  oft,  und  so  können  auch  Apoll  und  Athene»  wenn 
diese  Wolkengöttin  sein  sollte,  .sich  streiten.  Meistens  sind  aber  die  düsteren 
Naturerscheinungen  zu  niederen  Gottheiten  herabgesetzt  worden.  Interessant 
bt  bei  Homer  die  Art  der  Krieg^fuhrung,  die  eine  ziemlich  harte,  jedoch  nicht 
grausame  ist.  Der  Tod  wird  immer  vor  Augen  gehalten;  aber  Martern 
kommen  nicht  vor.  Es  sind  doch  immer  Griechen  die  kämpfen,  keine  Indianer. 

War  Homer  der  naive  Erzähler  der  göttlichen  und  menschlichen 
Thaten,  so  i>t  der  bald  nach  ihm  kommende  Hcs'iod  der  Systenialiker  der 
primitiven  Anschauun;4^en  der  Griechen  jener  Zeit.  Aber  wir  kommen  mit 
ihm  in  eine  andere  ^lesell^cha^t.  Homer  ist  der  Sanger  der  Vergangenheit 
für  aristokratische  Kreise,  für  Menschen,  die  sich  bei  («clagen  oder  sonstigen 
Zusammenkünften  angenehm  unterhalten  wollen,  Hcsiud  schreibt  belehrend; 
er  belehrt  über  die  Genealogien  der  Götter,  er  belehrt  über  den  Landbau. 
Mit  Hesiod  tritt  das  subjektive  Element  in  die  Poesie,  denn  er  teilt  dem 
Hörer  s<^ar  über  seine  eigene  Person  etwas  mit.  Er  ist  aber  keiner  der 
vornehmen,  die  ihr  Leben  geniefsen  oder,  wenn  sie  sich  abmühen,  es  nur  im 
Kriege  thun ;  er  ist  von  mittelloser  Familie,  eines  Mannes  Sohn,  der  Seefahrer 
und  Landbauer  gewesen  war.  Und  wenn  Homer  wahrscheinlich,  wenn  auch 
Aoler  von  Herkunft,  doch  in  joniscfaer  Bildung  aufgewachsen  war  und 
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ein  Vertreter  dieser  Bildung  ist,  so  ist  Ilcsiod  ein  ganzer  Aeoler,  ein 
Höoter,  ein  Glied  jenes  Stammes,  der  lange  nicht  so  lebhaften  Geistes 
war  wie  die  beweglichen  Jonier  und  deshalb  von  den  spöttischen  Athenern 
herabgesetzt  wurde.  Wie  über  der  homerischen  Poesie  der  heitere 
Himmel  Joniens  schwebt,  so  lagert  über  der  Hesiods  etwas  von  der  schweren 
Luft  liöotiens.  Hei  jenem  die  Mühen  und  die  Freuden  des  gehobenen  Lebens, 
energische  That,  harte  Leiden  —  bei  diesem  das  Alltagstreiben  mit  seiner 
regelmiifsigen  Pflicht  ;  dort  über  den  Menschen  ein  heiterer  Kreis  von  zechen- 
den und  zankenden  Göttern,  hier  eine  ernsthafte  Götterfamilie,  die  sich  mehr 
mit  den  elementaren  Gewalten  zu  schaffen  macht. 


Die  Hellenen.  Ihre  politische  Entwickelung  im  allgemeinen. 


Hesiodische  Poesie.  Es  war  nämlich  in  Asien  die  Anschauung  aufgekommen, 
dafs  die  Griechen  sich,  besonders  durch  ihre  gemeinsame  Sprache,  wesentlich 
von  den  das  Innere  des  Landes  bewohnenden  Völkern  unterschieden,  welche 
unverständliche  Sprachen  redeten,  und  man  nannte  diese  Fremden  Barbaren, 
sich  selbst  aber  Hellenen.  Nun  war  unter  den  Griechen  wie  im  Orient 
die  Anschauung  eingewurzelt,  dafs  die  Stämme  Nachkommen  von  einzelnen 


Oo  wie  es  Homeriden  gab,  die  in 
Homers  Weise  dichteten,  so  gab  es 
eine  Hesiodische  Dichterschule,  welche 
besonders  diegenealogischen  Zusammen- 
hänge der  Menschen,  die  von  Göttern 
hergeleitet  wurden,  verfolgte,  und  da- 
durch zur  Geschichtsschreibung  den 
mittelbaren  Anlafs  gab.  Denn  die 
Sagen,  welche  diese  Dichter  erzählten, 
schlössen  sich  an  die  einzelnen  Gaue 
des  Landes  an  und  wurden  so  der  Keim 
der  lokalen  Geschichte.  Aber  auch  der 
Entstehung  des  Bewufstseins  der  Zu- 
sammengehörigkeit aller  Griechen  zu 
einem    einzigen    Stamme    diente  die 
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wären  und  ihre  Namen  von  diesen  hätten.  So  mufsten  die  Hellenen  ab- 
stammen von  einem  Hellen,  und  da  man  jetzt  überzeugt  war,  dafs  die  drei 
Hauptstämme,  die  Asiens  Küsten  besetzt  hatten,  die  Aoler,  Jonier  und 
Dorier,  eines  Ursprungs  seien,  so  brachte  man  sie  als  Söhne  oder  Enkel  mit 
Hellen  in  Verbindung,  und  gerade  die  Poesie  Hesiods  that  dies. 

Jetzt  bilden  sich  die  griechischen 
Kleinstaaten  in  der  oben  bezeich- 
neten Weise  weiter  aus.  Einige, 
die  westlichen  und  nördlichen,  blie- 
ben auf  dem  Standpunkte  der  Dorf- 
verbände, andere,  die  östlichen, 
mit  dem  Meere  in  engerer  Ver- 
bindung stehenden,  wurden  Stadt- 
staaten, und  auch  in  diesen  ruht 
die  glänzende  Zukunft  Griechenlands 
einstweilen  noch  im  Keime.  Die  in- 
nere politische  Entwickehmg  dieser 
Staaten,  der  ländlichen,  wie  der  städ- 
tischen, macht  im  allgemeinen  die- 
selbe Wandlung  durch.  Anfangs 
ist  Herrschaft  von  einzelnen  die 
Regel.  Das  ist  das  Königtum.  Aber 
dies  Königtum  ist  kein  absolutes. 
Die  Könige  sind  den  Einflüssen 
der  Angesehenen ,  Alteren,  Vor- 
nehmen des  Stammes,  der  (ie- 
meinde,  zwar  nicht  formell,  aber 
doch  thatsächlich  unten\'orfen.  Das 
sehen  wir  bei  Homer.  Sie  können 
Gehorsam  beanspruchen,  aber  mit 
Sicherheit  und  Erfolg  nur  dann, 
wenn  ihr  Wille  sich  in  Übereinstim- 
mung befindet  mit  der  Stimmung  des  Volkes.  Wenn  sie  klug  sind,  tragen 
sie  dieser  Stimmung  die  gebührende  Rechnung,  sonst  kann  es  vorkommen, 
dafs  man  ihnen  nicht  gehorcht.  Allmählich  geht  das  Streben  der  An- 
gesehenen dahin,  ihren  thatsächlichen  Einflufs  zu  einem  gesetzlichen  zu 
machen,  die  königliche  Autorität  mehr  und  mehr  herabzudrücken  und  sie 
zuletzt  ganz  abzuschaffen.    Aus  dem  Königtum  wird  Aristokratie.  Diese  Form 
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der  Verfassung  hat  auch  noch  einen  anderen  Grund.  Es  haben  sich  nämlich 
in  den  meisten  pfriechischen  Staaten  infok:^c  der  donscliet>  W  intierung  und 
der  amlercn  \'t<!kerschiebun£^cn ,  w  elche  mit  ihr  zusaninienhm^ca,  scharfe 
Stamlesunterschiede  unter  den  He  wohnern  derselben  Landschaft  herausgebildet, 
von  denen  wir  das  autfallendste  Beispiel  alsbald  in  der  Geschichte  Spartas 
sehen  ucrdcn.  Die  l>oberer  bilden  die  bevorzugte  Klasse,  wenn  wir  nicht 
Kaste  sagen  wollen.  Das  ibt  schon  Aristokratie.  Wenn  liabei  einer  der 
Sieger  den  Königstitel  hat,  so  kann  das  zur  Aufrechterhaltung  der  Macht  des 
Standes  beitragen,  aber  es  liegt  auch  die  Verlockung  für  den  König  nahe, 
sein  Ansehen  auch  gegen  seine  Standesgenossen  geltend  zu  machen.  Dann 
wird  ihm  seine  Macht  genommen  und  auch  formell  Aristokratie  eingeführt. 
Die  Geschichte  Athens  zeigt  als  typisches  Beispiel,  wie  es  im  allgemeinen 
in  Griechenland  zuging.  Das  wird  später  noch  erwähnt  werden.  Hier  ist 
zunächst  das  in  Lakonien  geschehene  zu  erzählen,  weil  Sparta  früher  mäch- 
tig war  als  Athen. 


Sparta.  Lykurg. 


Hier  j^rnndete  im  Laufe  des  9.  fahrluinderts  eine  neiK-  X  erfasbung 
Lykuiti,  eine  X'erfassunq-,  welche  nicht  nur  in  drierhcnland,  .sumlern  auch  in 
den  Zeiten,  wo  von  Griechenland  als  politisclier  Macht  schon  lange  nicht 
mehr  die  Rede  war,  hohe  Berühmtheit  gehabt  hat  als  eine  der  eigentüm- 
lichsten Erscheinui^n  der  Kuttui^schichte.  Wir  sahen  schon  vorher,  wie 
mächtig  der  Staat,  d.  fa.  meistens  die  Stadt,  In  Griechenland  war,  so  sehr, 
dals  sogar  die  Religion  Staatasache  wurde.  Der  einzelne  bedeutete  dagegen 
wenig.  Diese  Vernichtung  des  Individuums  zu  Gunsten  des  Staates  zeigt 
sich  am  deutlichsten  und  ist  auf  die  Spitze  getrieben  in  der  Lykurgischen 
Verfassung  Sparta's.  In  der  allgemeinen  Kulturgeschichte,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  haben  wir  sie  als  ein  Ganzes  zu  betrachten;  die  Frage,  welche 
Stücke  derselben  ursprünglich,  welche  dagegen  erst  später  eingefugt  sein 
mögen,  gehört  nicht  hierher,  ebensowenig  wie  die  neuerdings  aufgetauchten 
Zweifel  an  der  Persönlichkeit  Lykurgs,  den  man  zu  einem  Gotte  machen 
will.  Diese  Zweifel  verdienen  nur  deshalb  hier  erwähnt  zu  werden,  weil  sie 
auf  einer  bei  der  reinen  Gelehrsamkeit,  die  nach  methodischen  Prinzipien 
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arbeitet,  aber  über  Analogien  der  Forschung*  nur  su  oft  das  wirkliche  Leben 
vemacblässigt,  erklärlichen  Verkennung  der  Bedeutung  der  Persönlichkeit  im 
Altertum  beruhen.  Wenn  Homer  nicht  existiert  hat  —  wan  noch  Inn^^e  nicht 
bewiesen  iüt  -  warum,  sagen  einige  Gelehrte,  soll  Lykurg  existiert  haben? 
Wenn  Affamemnon  vielleicht  ein  Gott  war,  weil  einmal  von  einem  Zeus  A^ra- 
memnun  die  Rede  ist,  warum  soll  nicht  auch ,  sacken  wiederum  einige  Ge- 
lehrte, Lykurg  ein  Gült  sein,  da  es  doch  einen  Apoll  Lykeios  gab?  Solche 
Analogien  beweisen  sachlich  nichts,  zumal  weim  sie  so  schwach  sind  wie 
diese.  Der  innere  Beweis  f^egen  diese  Art  von  Schlufsfolgcrung  aber  liegt  in 
folgendem.  Es  ist  noch  jede  grolse  Gesetzgebung,  welche  lange  Zeit  un- 
verändert bestanden  bat,  durch  einen  einzelnen  eingeführt  worden,  was  nicht 
besagen  will,  dafs  er  sie  ganz  und  gar  allein  ersonnen  habe.  Ein  so 
geschlossenes  System,  wie  das  der  spartanischen  Gesetzgebung,  ist  durch  die 
Autorität  eines  einzelnen  der  Gesamtheit  aufgelegt;  ob  nun  Lykurg,  der  dieser 
einzelne  war,  diese  oder  jene  persönlichen  Schicksale  gehabt  hat,  ist  dabei 
gleichgültig.  Der  bei  den  Alten  nie  aufgetauchte  Zweifd  an  der  Persönlichkeit 
Lylcurgs  wird  wohl  noch  eher  verschwinden  als  der  an  der  Persönlichkeit 
Homers.  Nach  der  Lykurgischen  Verfassung  zerfallt  die  Bevölkerung  Lako- 
niens  in  drei  Klassen:  die  Gebtetenden,  die  politisch  rechtlosen  aber  nicht 
geknechteten  PVeien,  die  Hörigen.  Erstere  hiefnen  Spartiaten,  die  zweiten 
Periöken,  die  Dritten  Heloten.  Die  Spartiaten  bildeten  eine  sozialistisch, 
d.  h.  mit  geringer  Selbständigkeit  der  Individuen  organisierte  Gemeinschaft, 
welche  sich  für  den  Zwant:^,  den  der  «:n?:iali.stischc  Staat  seinen  Mit^^liedern 
auferlegen  mufs,  dadurch  entschadif^ten ,  dal's  sie  die  ubrif^cn  Hew  uhner  des 
Landes,  insbesondere  die  Hcluten,  ihre  Willkür  um  so  mehr  emptinden  liefsen. 
Ursprünglich  hatten  alle  cr^vachsenen  Spartiaten  j^leichviel  Grundbesitz;  das 
änderte  i?ich  mit  der  Zeit  und  es  trat  V  erschiedenheit  der  Habe,  alstj  Reichtum 
und  Armut  ein.  Aber  wenn  auch  die  Spartiaten  l'rivatvermogen  besafsen, 
so  war  doch  dafür  gesorgt,  dafs  dasselbe  im  Lande  selbst  nicht  viel  nützen 
konnte.  Denn  alle  mufsten  dasselbe  einfache  Leben  fuhren,  das  für  die 
männliche  Bevölkerung  im  wesentlichen  ein  gemeinsames  war,  und  alle 
wurden  zu  diesem  einfachen  gemeinsamen  Leben  gleichmäfsig  und  gemeinsam 
erzogen.  Die  erwachsenen  Spartiaten  liatten  Privatwohnungen ;  aber  nur  die 
Frauen  —  Mütter,  Gattinnen  und  Töchter,  welche  auch  vielfach  in  die  Öffent- 
lichkeit traten  —  sowie  die  Knaben  bis  zum  »ebenten  Jahre  lebten  den  Tag 
über  in  ihnen;  alle  mannlichen  Spartiaten  vom  7.  Lebensjahre  an  führten  in 
der  Stadt  ein  gemeinsames,  durch  strenge  Vorschriften  geregeltes  Leben; 
nur  auf  dem  Lande  waren  sie  ilure  eigenen  Herren  und  konnten  die  Zeit 
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hinbringen,  wie  sie  wollten.  Beliebt  war  die  Jagd,  von  der  sie  vielfach 
abends  nach  der  Stadt  Sparta  zurückkehrten,  um  noch  mit  ihren  Standes- 
genossen zusammen  zu  speisen.  Die  Erziehung  der  Knaben  war  streng; 
Körperkraft,  Körpergewandtheit  und  Elastizität  des  Geistes  wurden  als 
Ziel  in's  Auge  gefafst.  Viel  wissen  galt  als  überflüssig,  viel  reden  als 
wurdelos.  Unbedingter  Gehorsam  gegen  alle  alteren  Personen  und  gemessenes 
Benehmen  waren  streng  vorgeschrieben,  kurze  treffende  Rede  erwünscht  und 
gepriesen.  Die  ruhige  Ertragung  des  Schmerzes,  körperlichen  wie  seelischen, 
wurde  von  allen  Spartiaten,  Männern  wie  Frauen,  verlangt.    Musik  wurde  ge- 


SparU.     ..Nach  F.-»lkc,  Hellas  und  Ki)ni'. 


trieben,  soweit  sie  die  gj'mnastischen  und  kriegerischen  Übungen  fördern 
und  erleichtern  konnte,  und  in  soweit  wurden  auch  die  Dichter  Griechenlands 
studiert.  Die  Erziehung  der  Madchen  war  ähnlich  und  zum  Teil  wie  die  der 
Knaben  öffentlich ;  g>'mnastische  Übungen  und  Tänze  bildeten  auch  bei  ihnen 
den  Mittelpunkt.  Die  spartanischen  Frauen  und  Mädchen  waren  als  die 
kräftigsten  und  schönsten  Griechenlands  berühmt;  auch  in  den  sittlichen 
Eigenschaften:  Würde  des  Benehmens,  Kürze  der  Rede  und  edles  Ertmgen 
des  Unglücks,  sind  sie  treffliche  Gegenstücke  zu  ihren  Männern  und  Söhnen 
gewesen.  Die  spartanische  Zucht  brachte  ein  Benehmen  hervor,  das  mit 
dem,  welches  den  Indianern  Nordamerikas  als  Ideal  vorschwebt,  die  grofste 
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Ahnlichkdt  hat.  Die  erwachsenen  Männer  speisten  zusammen  in  fireiwiUig 
zusammengetretenen  Genossenschaften;  sie  mufsten  zu  diesen  Mahlen  ilire 
Beiträge  zahlen  ;  wer  es  nicht  konnte,  entbehrte  der  politischen  Rechte  des 
Spartiaten.  Bekannt  ist,  dafs  das  Hauptgericht  die  schwarze  Suppe  war,  die 
mit  Blut  und  Essig  zubereitet  wurde.  Die  Spartiaten  lebten  also  wie  die 
Offiziere  in  ihrer  „Messe",  und  ein  erblicher  Offizierstand  waren  sie  in  der 
That,  denn  in  den  meisten  Kriegen  lieferten  i'eriöken  und  Heloten  <iie  M  issc 
des  Heeres.  Der  Krieg  war  für  sie  eine  Festzeit;  zur  Schlacht  schnuickicn 
sie  sich,  als  ob  es  zum  Festtanze  ginge,  und  sie  marschierten  mit  Musikbe- 
gleitung. Die  .Spartiaten  waren  ein  stets  zum  Aufbruche  bereites  Heer  aus- 
erwählter Krieger.  So  brauchten  sie  auch  keine  Festungen ;  Sparta  war  die 
einzige  griechische  Stadt,  welche  Mauern 
Air  ttberfltissig  hielt.  Die  Periöken  hatten 
ihre  Äcker  zu  bestellen  und  im  Kri^ 
mitzuziehen;  sie  lieferten  auch  bisweilen 
Ofifiziere;  sie  waren  die  am  besten  be- 
handelten der  von  den  eingewanderten 
Doriem  nnteijoditen  Achäer.  Die  Heloten 
waren  die  am  schlechtesten  bebandelten; 
als  Leibeigene,  die  an  die  Scholle  ge- 
bunden waren,  gingen  sie  mit  dem  Gute 
an  neue  Herren  über;  verkauft  konnten 
sie  jedoch  nicht  werden.  Danüt  sie  nicht 
Lust  bekamen,  sich  zu  empören,  wurden 
sie  strenge  behandelt,  auf  blofsen  Ver- 
dacht hin  auch  umgebracht.  Aber  sie 
kunntcn  durch  Güte  ihrer  Herren  oder  in 
Folj^e  von  Beschlüssen  des  Staates  ihre  l*>eiheit  erlangen,  die  bisweilen  solchen, 
die  sich  um  den  Staat  verdient  gemacht  hatten,  durch  allgemeine  Mafsregeln  zu 
Teil  wurde;  freilidi  kam  es  auch  vor,  dafs  man  denen,  dis  etwa  firelwillig  In  den 
Kriegsdienst  treten  würden,  die  Freiheit  verbrach  und  das  Versprechen  dann 
nicht  hielt,  auch  wohl  ganze  Mengen  von  Heloten  auf  einmal  umbrachte. 

Die  politischen  Rechte  übten  die  privile^erten  Spartiaten  in  folgender 
Weise  aus.  An  der  Spitze  des  Staates  standen  nomhiell  die  zwei  Könige,  welche 
versdiiedenen  Familien  angehörten;  in  jeder  der  beiden  Familien  vererbte  sidi 
die  Königswürde  nach  dem  Rechte  der  lüis^burt.  Diese  Könige  waren 
Befehlshaber  Im  Kriege,  Oberrichter  und  Vertreter  des  Volkes  den  Göttern 
g^;enüber,  aber  in  allen  übr^^  Db^n,  auch  was  Kri^erklärung  betraf, 
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von  den  anderen  staatlichen  Gewalten  abhängig  und  überdies  durch  ihre 
Zweizahl  an  jeder  Initiative  Isehindert,  sobald  nicht  die  beiden  vollkommen  über- 
einstimmten, was  nicht  immer,  sogar  nicht  oft  der  Fall  war.  Dann  war  da 
der  aus  28,  mit  cien  Königen  aus  30  Personen  bestehende  Senat  (Genisia),  der 
Im  wesentlichen  die  Strafjustiz  hatte,  endlich  die  Volksversammlung,  welche 
souverän  war,  deren  Beschliisi^e  jedoch  von  den  Behörden,  wenn  sie  es 
wollten,  vernichtet  werden  konnten.  Aber  Konij^e,  Senat  und  Volksver.sainm- 
luncf  traten  an  Bedeutung  zurück  vor  den  Ephoren,  den  „Aufsehern"  des 
Staates,  die,  fünf  an  der  Zahl,  jahrlich  vom  Volke  erwählt  wurden.  Sie 
fiihrten  die  eic^entlichen  Kef;ierunp^sc^eschafte,  präsidierten  den  V'ersaniinltmgen 
der  Gerusia  und  des  Volkes,  verhandelten  mit  den  fremden  Staaten,  beauf- 
sichtigten und  kontrollierten  die  Handlungen  aller  Bürger  und  Bewohner 
Lalcontens.  Alle  anderen  muisten  ^ch  eriieben,  wenn  ein  König  vorbeiging, 
die  Bieren  aber  blieben  sitsen;  sie  Iconnten  die  Könige  vor  sich  citieren. 
Mit  diesen  Ephoren  beicommt  die  spartanische  Verfassung  eine  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  der  von  Venedig,  wo  die  Zehn  und  die  Drei  eine  unbeschränkte 
Kontrolle  ausübten.  Verschieden,  grundverschieden,  sind  nur  bei  beiden 
Staaten,  die  in  dem  einen  wichtigen  Ziele,  unbedingte  Aufirechterhaltung  des 
Bestehenden,  übereinstimmen,  die  Mittel :  in  Vened^  Gestattung  der  gröfsten 
individuellen  Freiheit  im  Privatleben,  ja  Begünstigung  der  Ausschweifung,  in 
Sparta  strengste  Zucht.  So  steht  Sparta  sittlich  höher  als  Venedig,  wenn 
man  nicht  sagen  will,  dafs  in  der  Pflege  des  Handels,  welche  Venedig  aus- 
gezeichnet hat,  doch  wieder  die  Erfüllung  einer  hohen  geisii^fcn  Aufgabe  liegt, 
welche  bewirkt,  dafs  manches,  was-  in  Vcncdicf  vom  sittlichen  Standi)unk1e 
aus  liochst  vcrwerrtich  scheinen  mufs,  (z.  B.  Gebrauch  des  (iiftes  ocier 
anderer  summarischer  Mittel,  um  Leute  aus  dem  Wef^e  zu  schatten,  die  als 
l*'einde  des  Staates  galten)  wenitjer  beachtet  wird.  Spart.i  hat  durch  seine 
Zucht  es  ermöglicht,  dafs  an  den  Thermi)])ylcn  Her  erste  glorreiche  Schritt 
zur  Rettung  Gricchculamls  vor  der  Überflutung  durch  die  Ber.scr  geschehen 
konnte,  und  das  ist  ein  Dienst,  den  die  Weltgeschichte  den  Spartanern  nicht 
vergifjit.  Handd  und  Gewerbe  traten  in  Sparta  zurück;  man  verwandte  im 
Lande  nur  das  notwendigste  und  das  Geld,  diese  ecbt  griechische  Sache, 
war  in  Sparta  im  engeren  Verkehr  nur  als  Eisengeld  geduldet,  mit  welchem 
jedenfalls  keine  grösseren  Ankäufe  gemacht  werden  konnten. 
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Ihr  System  der  inneren  Kctjierung  haben  die  Spartaner  dann  etwa 
lOü  bis  200  Jahre  nach  Lykurj^  iil)cr  einen  weiteren  Teil  des  Peloponnes 
ausgedehnt  durch  die  Messen!  sehen  Kriej^e.  Durch  sie  ward  ein  zweites 
Sechstel  dieser  Halbinsel  spartanisch  und  die  lakonischen  Verhältnisse,  l^eriokcn 
und  Heloten,  wurden  auf  das  schone  Land  der  iVlesscnier  ausgedehnt.  Aber 
diese  haben  es  gemacht  wie  in  der  Neuzeit  die  Polen.  Sie  haben  ihr  \'ater» 
land  nie  aufgegeben,  auch  nicht  in  der  Verbannung;  sie  sind  stets  dem 
^^er  ein  Dorn  im  Fleische  geblieben  und  haben  sich  an  alle  an^reschlossen, 
welche  Sparta  bedrohten.  Im  Kampfe  gegen  die  Messenier  hat  der  grofse 
Dichter  Tsrrtaios,  angeblidi  ein  Athener,  die  Spartaner,  welche  schon  anfingen 
den  Mut  zu  verlieren,  durch  seine  Gedichte,  von  denen  wir  noch  Fragmente 
haben,  ennutigt.  Sie  sind  eigentümlicfaer  Weise  Im  attischen  Dialekt  ge- 
schrieben« den  die  gewöhnlichen  Spartaner  doch  nicht  so  gut  verstehen 
konnten,  sind  aber  andererseits  durch  ihre  Klarheit,  Einfachheit  und  Kraft 
wiederum  würdig,  von  Spartanern  mit  Begeisterung,'  gesungen  oder  gesprochen 
zu  werden.  Mcrkwiirdig,  dafs  die  unbezähmbare  Freiheitsliebe  der  Messenjer 
wieder  in  unserer  21eit  litteraiiscli  dadurch  zu  Khren  gekommen  ist,  dals 
Casimir  Delavigne  seine  bei  Gelegenheit  des  Kampfes  der  Griechen  liegen 
die  Türken  verfafsfen  schwungvollen  Gedichte  ,,Messeniennes"  genannt  hat. 
Die  Darstellung  der  Messenischen  Kriege,  welche  ins  8.  nnrl  7.  Jahrhundert 
vor  Chr.  fallen,  durch  die  geschichtliche  Überlieferung  xeigt,  dafs  eine  wirklich 
genaue,  ungeschminckte  Darstellung  der  hislorischen  Thatsachen  damals  in 
Griechenland  noch  nicht  möglich  war.  Was  Aristodcnios  und  .\ristumenes 
zur  Rettung  Messeniens  lliun,  ist  durch  die  Sagen,  wie  sie  zu  allen  Zeiten 
in  der  Geschichte  heroischer  Kämpfer  für  unterdrückte  Länder  vorkommen, 
vdlständig  lUierwucbert.  Es  sind  anmutige  oder  scbrecldiche  Geschkhten, 
weiter  nidits. 
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Einigungsmittel  der  Griechen.  Amphiktyonien.  Orakel.  Spiele. 

Oie  Spartaner  haben  sich  also  auf 
ihre  Weise  ihr  Krbteil  im  Peloponnes 
zu  vergrofsern  gesucht,  das  hinderte  sie 
indessen  nicht,  im  übrigen  alle  die  Be- 
strebungen zu  begünstigen,  welche  auf 
eine  ideale  Einigung  der  Grie- 
chen hinausgingen,  da  nun  einmal  eine 
))olitische  Einheit  des  Volkes  nach  dem 
oben  geschilderten  Charakter  desselben 
nicht  zu  erreichen  war.  Diese  Hestre- 
biuigen  konzentrieren  sich  in  drei  Ein- 
richtungen, welche  uralt  sind,  aber 
gerade  um  600  v.  Chr.  anfangen  be- 
sonders hervorzutreten,  und  zu  allen 
Zeiten  einen  grofsen  geistigen  Einflufs 

auf  die  (iriechen  ausgeübt  haben.  Es 
Kopf  der  Bronccstatue  eines  Faustkämpfers.  >       •  •  ^    .  . 

/.       .  t^\     ■  .  smd  die  Amphiktvonicn ,  die  Orakel 

(Au?.j»ral>uiif;en  zu  Olynipia;.  •        -  ' 

und  die  Spiele. 

Die  Amphiktyonien  sind  ein  Versuch,  Bündnisse  von  Dauer  aber 
ohne  alle  Kraft,  Bündnisse  religiöser  nicht  politischer  Natur,  zu  schaffen  auf 
rein  religiöser  Grundlage.  Es  gab  deren  mehrere  von  geringer  Bedeutung, 
einer  war  von  grofser,  denn  er  umfafste  sogar  fast  alle  Griechen.  Aber  er 
war  so  mangelhaft  organisiert,  dafs  er  Kriege  zwischen  den  Amphiktyonen 
nicht  hat  verhindern  können.  Dieser  vorzugsweise  vVmpbiktyonenbund  ge- 
nannte Bund  hatte  zwölf  Mitglieder  mit  ziemlich  gleichem  Stimmrecht,  von 
denen  aber  die  Hälfte  aus  kleinen  unbedeutenden  Völkerschaften  des  nörd- 
lichsten Griechenland  bestand.  Die  wichtigsten  griechischen  Stämme,  die 
Athener  und  die  Spartaner,  kamen  darin  nur  unter  dem  Namen  Dorier  und 
Jonier  vor  und  hatten  von  zwölf  Stimmen  nur  zwei.  Das  beweist,  dafs  der 
Ursprung  des  Bundes  in  eine  Zeit  fiel,  in  der  in  Griechenland  die  Dorier 
noch  nicht  die  Bedeutung  hatten,  wie  später,  d.  h.  in  die  Zeit  vor  der 
dorischen  Wanderung.  Der  Bund  hatte  zwei  Sitze:  tlcn  Apollotempel  in 
Delphi  und  den  Demetertempel  zu  Anthela  beim  Basse  der  Thermopylen. 
Es  fanden  jährlich  zwei  X'ersammlungen  von  Vertretern  der  Bundesglieder 
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.statt,  je  eine  in  einem  dieser  beiden  Tempel.  Die  Thätigkeit  des  Bundes 
bestand  nur  in  der  Aufrechthaltung  gewisser  Formen  bei  vorkommenden 
Kriegen  zwischen  liundcsglicdern  und  in  der  Sorge  für  den  Unterhalt  jener 
Tempel,  besonders  des  delphischen.  Die  Amphiktyonen  sind  politisch  fast 
nur  dadurch  hervorgetreten,  dafs  sie  sogenaimte  ,, heilige"  Kriege  zum  Schutze 
des  delphischen  Heiligtums  veranlafst 
haben,  also  hat  die  einzige  Versamm- 
lung von  Vertretern  aller  Griechen  als 
Hauptleistung  die  Kntfachung  von 
Bürgerkriegen  zu  verzeichnen,  welche 
zum  Teil  ohne  rechten  Grund  unter- 
nommen wurden  und  überdies  über 
Griechenland  das  gröfste  Unglück  her- 
beigeführt haben.  Die  Amphiktyonie 
war  zuletzt  nur  ein  Mittel  zur  Erfüllung 
ehrgeiziger  Absichten  in  den  Händen 
der  mächtigeren  unter  ihren  Mit- 
gliedern ;  die  Religion  wurde  von  diesen 
au.sgebeutet  für  egoistische  politische 
Zwecke. 

Von  gröfserem  Kinflufs  als  der 
Amphiktyonenbund  und  im  ganzen 
weniger  schädlich,  bisweilen  sogar 
recht  nutzlich  waren  die  Orakel, 
unter  denen  das  von  Delphi  obenan 
stand.  In  einer  Schlucht  des  Parnafs 
war  ein  lOrdspalt  aus  welchem  Dünste 
aufstiegen,  die  eine  begeisternde  Kraft 
ausüben  sollten  auf  eine  über  ihm  auf 
einem  Dreifufs  .sitzende  I'riesterin. 
Sic  stiefs  unartikulierte  Tone  aus, 
welche  die  delphischen  Priester  deu- 
teten. Man  wandte  sich  an  das  Orakel 
zu  praktischen  Zwecken,  speziell  um  zu 

erfahren,  ob  etwas,  das  man  unternehmen  wollte,  Erfolg  haben  würde  oder 
nicht.  Als  Lohn  für  diese  Bemühung  des  Gottes  Apollon,  der  das  Orakel 
leitete,  wurden  dem  Tempel  und  den  Priestern  Geschenke  gegeben.  Die 
göttlichen  Aufserungen  galten  indessen  im  Grunde  genommen  als  die  des 
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Zeus,  des  höchsten  Gottes,  der  in  Dodona  in  Epirus  und  in  der  Oase  der 
libyschen  Wüste  selbst  Orakel  hatte,  welche  sich  mit  nicht  weniger  unbe- 
deutenden Sachen  (Zurückgewinnung^  gestohlenen  Gutes,  Treue  einer  Gattin 
und  ähnlichem)  beschäftigten,  als  meistens  das  delphische.  Delphi  stand 
jedoch  auch  mit  den  Staaten  Griechenlands  in  Verbindung,  was  bei  Dodona 
nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  und  beeinflufste  die  Beschlüsse  der- 
selben. Es  hat  aber  auch  längere  Zeit  hindurch  einen  allgemeinen  bildenden 
und  sittigenden  Einflufs  ausgeübt,  zumal  um  die  Zeit,  mit  welcher  wir  uns 
jetzt  beschäftigen,  um  6(K)  v.  Chr.,  einen  Einflufs,  von  dem  wir  alsbald 
sprechen  werden,  wenn  es  sich  um  die  Wirksamkeit  der  sogenannten  Sieben 


Aneicht  von  Olympia    (Kekonstiuklion  von  R.  Huhn). 


Weisen  handeln  wird.  Delphi  hat,  das  darf  man  wohl  sagen,  wirklich  die 
geistige  Einheit  der  Griechen  befördert,  weniger  allerdings  durch  die  Orakel, 
die  es  in  einzelnen  besonderen  Angelegenheiten  Privatleuten  oder  ganzen 
Staaten  spendete,  als  vielmehr  durch  die  Stellung,  welche  es  seinem  Gotte, 
dem  Apoll,  zu  geben  wufsie,  welcher  als  der  Ausleger  und  V'erkündiger  des 
Willens  des  Zeus  auftrat,  l'-s  hat  auf  diese  Weise  gewisser mafsen  eine  neue 
Phase  der  griechischen  Religion  herbeigeführt.  Anfangs  waren  die  griechischen 
Götter  entschieden  die  Geister  der  Natur,  wenn  wir  auch  nicht  mehr  .sagen 
können,  welche  Naturkräfte  oder  Naturerscheinungen  jeder  einzelne  von  ihnen 
vertrat.  Sie  waren  gröfstenteils  Gottheiten  einzelner  Stämme  —  aber  auch 
hier  können  wir  den  ursprünglichen  Bezirk  der  einzelnen  Götter  nicht  mehr 
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erkennen.  Dann  traten  verschiedene  Stämme  in  nähere  Beziehungen  7.u 
einander,  und  die  Gottheiten  mufsten  zusammen  existieren,  sich  zusammen 
vertragen.  Ks  bildete  sich  ein  Götterkreis,  ein  Olymp,  mit  dem  sich  das 
Volk  abfand,  so  gut  es  eben  gehen  wollte.  Allen  war  aber  eines  klar, 
nämlich,  dafs  es  einen  höchsten  Gott  geben  müsse,  und  als  solcher  wurde 
bald  Zeus  allgemein  anerkannt.  Wie  stellten  sich  nun  die  iibrigen  Götter 
zu  Zeus.'  Das  beantworteten  die  Dichter  in  ihrer  Weise.  Homer  machte 
aus  dem  Olymp  eine  aristokratische  Gesellschaft,  eine  Familie,  wie  sie  da- 
mals gerade  mit  denselben  Charakteren  vielfach  existieren  mochte,  mit  einem 
gebieterischen  aber  zu  beeinflussenden  Vater,  einer  auf  ihre  Würde  und  Rechte 
eifersüchtigen  Mutter,  Söhnen  und  Töchtern,  die  im  Hause  wohnen  oder  sich 
besondere  Sitze  erwählt  haben  und  nicht  immer  unter  einander  einig  sind. 
Hesiod  stellte  die  Ge- 
nealogie dieser  Hcrr- 
scherf.imilie  fest.  Aber 
mit  all  diesem  war  dem 
Volke  nicht  gedient. 
Das  waren  Mythen,  Re- 
ligion war  es  nicht;  es 
waren  in  all  diesen 
Sagen  keine  sittlichen 
Ideen  vorhanden.  Diese 
hat  der  Apollodienst, 
vor  allen  Delphi's  Prie- 
sterschaft geschaffen. 
Da  wird  die  sittliche 

Bedeutung  von  Zeus  betont,  der  alles  vvei.se  regiert.  Aber  Zeus  ver- 
kehrt für  gewöhnlich  nicht  direkt  mit  den  Menschen  —  das  Orakel  von 
Dodona  ist  eine  Einrichtung,  die  für  Bauern  gut  ist,  nicht  für  gebildete 
Griechen.  Diese  brauchen  etwas  anderes;  sie  brauchen  einen  Vermittler, 
der  ihre  mannigfaltigen  Bedürfnisse  versteht  und  vertritt,  und  dieser  Mittler 
ist  Apoll.  So  hat  sich  für  einen  Teil  der  Griechen  um  600  die  Religion 
ganz  anders  gestaltet  als  früher.  Die  Priester  im  allgemeinen  blieben  was 
sie  waren,  Darbringer  der  Opfer  an  die  vom  Staate  anerkannten  Götter, 
ohne  irgend  welchen  Einflufs  auf  die  sittliche  Haltung  des  Volkes,  aber  das 
was  diese  Priester  nicht  thun  und  nicht  einmal  versuchen,  das  unternehmen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Priester  von  Delphi  mit  Hülfe  einiger  aus- 
gezeichneten Männer  des  Volkes,  die  zu  den  sofort  zu  erwähnenden  Sieben 
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Weisen  gerechnet  wurden.  Aber  die  Wirksamkeit  auch  dieser  Männer  reicht 
für  das  Volk  nicht  aus.  Sie  g^eben  keine  Gewifsheit  über  irgend  etwas. 
Giebt  es  ein  Jenseits.'  Werden  die  Guten  belohnt,  die  Bösen  bestraft  in 
einem  andern  Leben .-  Darüber  sagt  keiner  der  vorgenannten  Priester  von 

amtswegen  irgend  etwas. 
Aber  auf  andere  Weise 
wird  dem  griechischen 
Volke  hierüber  etwas  mit- 
geteilt. Ks  giebt  geheime 
Dienste,  sogenannte  My- 
sterien, in  denen  durch 
Wort  und  Bild  trö.slliche 
(iedanken  den  Teilneh- 
mern eingeflöfst  werden. 
Solche  Dienste  sind  mei- 
stens Privatsache.  Schüler 
eines  Orpheus  z.  B.  bemü- 
hen sich,  im  Volke  ihre 
Lehren  zu  verbreiten.  In 
wenigen  Fallen  werden  die 
Mysterien  mit  dem  Staate 
in  Verbindung  gebracht 
und  sind  von  demselben 
anerkannt  und  gefordert. 
Das  ist  besonders  der  Fall 
im  athenischen  Staate,  der 
die  Mysterien  von  Eleusis 
beschützt  und  als  etwas 
besonders  Heiliges  hegt 
und  pflegt.  In  ihnen  wird 
Demeter  verehrt ,  jene 
Göttin ,   die  in  Anthela 

Bronzestatue  eines  Faustkämpfers     (Rom).  Amphiktyonen  be- 

schützt.    Auf  die  Mysterien  von  Eleusis  kommen  wir  noch  zurück. 

Wenn  das  hohe  Ansehen,  des.sen  sich  das  delphische  Orakel  bei 
den  einzelnen  und  bei  den  Staaten  erfreute  —  nicht  immer  mit  Recht,  da 
es  sich  schon  während  der  Perserkriege  zum  Werkzeug  der  Landesfeinde 
und  seitdem  oft  zum  Werkzeug  von  Parteien  hergab  —  die  innere  Einheit 
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der  Griechen  beförderte,  so  war  das  fast  noch  mehr  der  Fall  bei  den 
öffentlichen  Wettspielen.  Der  Wetteifer,  das  Streben  immer  der  erste  zu 
sein  und  zu  übertreffen  die  andern"  war  den  Griechen  angeboren  und  er 
äufserte  sich  am  glänzendsten  in  den  Wettkiimpfen,  die  zu  Ehren  von  Gott- 
heiten in  vielen  Gemeinden  stattfanden. 
Die  berühmtesten  derselben,  die  nicht 
blofs  aus  der  Umgegend,  sondern  aus 
ganz  Griechenland  und  seinen  Kolo- 
nien besucht  wurden,  waren  die  in 
Olympia,  Delphi,  am  Isthmos  und  in 
Nemea  gehaltenen,  in  letzterem  Orte, 
einem  Waldthale  des  nördlichen  l'elo- 
ponnes,  zu  Ehren  des  Herakles,  auf 
dem  Isthmos  zu  Ehren  des  Poseidon, 
in  Delphi  zu  Ehren  des  Apoll  und  in 
Olympia  zu  Ehren  des  Zeus.  Cha- 
rakteristisch für  das  griechische  Wesen 
ist,  dafs  die  Wettkämpie,  welche  am 
meisten  Interesse  erregten ,  die  in 
körperlichen  Leistungen  waren;  es 
sollte  eben  der  kräftige  Körper  die 
Grundlage  der  griechischen  Tüchtig- 
keit sein,  —  und  es  ist  überdies  klar, 
dafs  Unparteilichkeit  im  Urteil  eher 
gesichert  ist,  wenn  es  sich  um  körper- 
liche Leistungen  handelt,  als  um  solche 
in  Poesie  oder  Musik,  was  man  meistens 
vergifst,  wenn  man  auffallend  findet, 
dafs  die  Siege  in  körperlichen  Übungen 
bei  den  Griechen  höher  geehrt  wurden, 
als  die  in  geistigen  Leistungen.  In 
Olympia  handelte  es  sich  auch  fast 
nur  um  die  ersteren.  In  dem  schat- 
tigen Thale  der  Altis  fand  sich  alle  vier  Jahre  mitten  im  Sommer  jeder 
Grieche,  der  die  Reise  unternehmen  konnte,  ein.  um  mit  anzuschauen, 
wer  von  den  Jünglingen  und  Männern  im  Laufe,  im  Ringen,  im  Eaust- 
kampfe  das  beste  leisten  würde,  wer  von  den  Reichen  die  schnellsten 
Pferde  in  die  Rennbahn  zu  schicken  vermöchte.    Die  Sieger  waren  für  ihre 
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Lebenszeit  hochgeehrt  in  ihrer  Heimat  und  bei  allen  Landsleuten.  Die 
Ausgrabungen,  welche  in  der  Altis  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  die  be- 
geisterte und  begeisternde  Anregung  von  Ernst  Curtius  gemacht  worden  sind, 
haben  gezeigt,  dafs  der  fromme  Kunstsinn  der  Griechen  die  .Stätte  ihres  höchsten 
Nationalfestcs  mit  den  schönsten  Werken  geschmückt  hat,  die  sie  zu  schafTen 
vermochten.  Die  glänzendste  dieser  Schöpfungen  wird  spater  erwähnt  werden ; 
hier  ist  noch  zu  beachten,  dafs  die  grofsen  Spiele  von  ungemeiner  Bedeutung 
waren  für  die  Kntwickelung  der  griechischen  Kunst.  Wir  haben  von  der- 
selben nicht  gesprochen  seit  der  vorhomerischen,  vordorischen  Zeit.  Das 
stark  von  den  Doriern  beeinflufste  griechische  Mittelalter  war  zunächst  un- 
kunstlerisch     Allmählich  erst  machte  sich  der  den  Griechen  innewohnende 


WafTenlauf.    ,  Va^cnbild). 


Kunstsinn  wieder  Hahn,  und  wenn  er  auch  die  alten  Pfade  nicht  ganz  auf- 
gab, so  erfüllte  er  sie  doch  mit  neuem  Leben.  Die  vordorische  Kunst  hatte 
noch  viel  orientalisches  gehabt:  das  glänzende,  bunte  war  bevorzugt  worden; 
es  war  im  wesentlichen  dekorative  Kunst.  Diese  bildete  sich  jetzt  nach 
und  nach  zur  reinen  Kunst  aus  und  zwar  dadurch,  dafs  die  Nachbildung 
der  nackten  männlichen  Gestalt  in  den  Vordergrund  trat,  und  dafs  dies  ge- 
schah, verdankten  die  Griechen  eben  den  grofsen  Spielen,  in  denen  sich  der 
Körper  nackt  zeigte.  Seitdem  ist  die  Darstellung  solcher  Figuren,  zuerst 
der  Sieger  in  Olympia  selbst,  die  Schöpfung  von  Statuen,  die  I  iauptaufgabe 
der  griechischen  Kunst  geworden,  welche  gerade  darin  diis  höchste  geleistet 
hat.  So  haben  die  Nationalfeste,  zumal  Olympia,  der  griechischen  Bildung 
einige  ihrer  höchsten  und  charakteristischsten  Ziele  geschaffen.     Das  der 


Politische  Entwickelung. 


47 


Zdt  nach  erste  Wettspiel  in  Olympia*  um  wenigstens  von  diesem  welt- 
berühmten J*este  einen  Begriff  zu  geben,  war  der  Lauf  im  Stadion,  einer 
Bahn  von  600  Fufs  Länge.  Der  Sief^er  in  diesem  Lauf  war  der  erste  aller 
Sieger;  nach  ihm  wurde  die  Olympiade,  d.  h.  der  Zeitraum  von  4  Jahren 

bis  zur  nächsten  I'cstfeier  benannt;  so  sagen  die  spateren  Historiker  z.  H.: 
In  diesem  Jahre  bei^-ann  die  erste  Olympiade,  in  welcher  Koroibos  sien;te. 
Das  war  das  Jahr  17b  v.  Chr.  In  der  18.  Olympiade  kam  eine  Vereinigung 
von  5  Wettkampfen  hinzu:  Sprinc^en.  Lauf,  Diskuswerfen,^ Wurfspiefswerfen 
und  Ringen,  das  sogenannte  l'entatiilon  und  aufscrdeni  lias  Rinufen  als  be- 
sonderes Wettspiel.  In  der  23.  Olympiade  trat  zu  den  vorigen  der  Faust- 
kampf, in  der  25.  das  VVagenrennen,  welches  allerdings  nur  den  Reichtum 
des  Siegers  oflenbarte,  aber  von  den  Dkhtem  nicht  weniger  gefeiert  wurde, 
ab  der  Sieg  im  Lauf  oder  im  Ringen.  Denn  auch  die  Dichticunst  hat  die 
kräftigsten  Anstöfs«  durch  Olympia  erfahren. 


Politische  Entwickelung.  Tyrannen.  Gesetzgeber.  Weise. 


der  Griechen  rurüc'K.  Die  lunigungsmittcl  sind  ja  im  höchsten  Grade  von 
kulturc;eschichtlicher  iiedeutuni; ;  aber  auch  die  rein  staatlichen  Zustande  sind 
der  Ausdruck  der  Kultur  eines  Volkes.  Da  hatte  denn  der  Schlag  der 
dorischen  LroberunL;  allmiihlich  einen  Ge^ji^enschlafT-  zur  h'olge,  insofern  eine 
Reaktiun  ,t:e_L,'^en  den  durch  clic  Dorier  und  uberhauiU  dvirch  die  Eingewanderten 
ausgeübten  Druck  erfüllte.  Nach  und  nach  wuchs  ja  der  Wohlstand  durch 
den  mehr  und  mehr  aufblühenden  Handel,  und  diese  Verbreitung  des  Wohl- 
standes in  immer  weiteren  Kreisen  trug  ganz  besonders  dazu  bei,  dafs  man 
an  Neuerungen  dachte.  In  Sparta  hatte  man  das  Übergewicht  der  Eroberer 
el>en  dadurch  aufrecht  gehalten,  dafs  man  Handel  und  Industrie  unterdrüclcte; 
das  war  aber  anderswo  nicht  möglich,  denn  die  meisten  griechischen  Staaten 
lagen  an  der  See,  und  keiner  hatte  eine  so  konsequent  despotische  Adels- 
regierung'. So  blühte  nach  der  doriseben  Wanderung  der  Handel  in  den 
meisten  Staaten  schnell  wieder  auf  und  es  waren  nicht  mehr  die  Phöniker, 
wie  in  der  von  Homer  geschilderten  Zeit,  welche  den  Verkehr  vermittelten, 
es  waren  die  Griechen  selbst,  die  zwischen  den  Inseln  und  dem  Festlande, 


ir  kommen  jetzt  wieder  auf  die  politische  Ent Wickelung 
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zwischen  Asien  und  Europa  hin-  und  herfuhren  und  die  Kolonien  gründeten, 
von  denen  wir  alsbald  sprechen  werden.  Durch  diesen  Handel  bereicherten 
sich  alle,  die  ihn  betrieben,  und  das  waren  nicht  blofs  die  adligen  Eroberer, 
sondern  ganz  besonders  die  politisch  Minderberechtigten,  welche,  wenn  sie 
reich  werden  wollten,  es  nur  auf  diese  Weise  werden  konnten.  Der  Mittel- 
stand warci  reicher,  «^fcbildeter  und  dadurch  aiu  h  ansin  uchsvollcr.  Kr  wt)llte 
die  Vorrechte  der  Adligen  nicht  mehr  gelten  lassen.  So  kam  es  zu  Kon- 
flikten. TJas  \'i>\k  wollte  Teil  an  der  Re- 
gierung liaben,  aus  einer  Aristokratie 
sollte  eine  Demokratie  werden.  Das  ge- 
lang aber  nicht  so  schnell.  Die  sicherste 
Folge  waren  bürgerliche  Unruhen.  Um 
diesdben  zu  beendigen,  gab  es  verschie* 
dene  Mittel,  die  angewandt  werden  konnten, 
wenn  man  vom  einfachen  Nachgeben  der 
Privilegierten  absah,  einem  Nachgeben, 
das  nicht  so  leicht  eintrat,  und  es  gab, 
wenn  man  kdne  Mittd  anwandte,  eine 
unangenehme  aber  natürliche  Folge,  welche 
denselben  Zweck  erfüllte,  das  Volk  zu 
beruhigen,  wenn  auch  niTr  auf  kurze  Zeit. 
Diese  Folge,  die  an  vielen  Orten  eintrat, 
war  die  Tx  rannis.  Wenn  \'ulk  und 
Vornehme  ntieiuiL;  waren  über  ihre  Ivechte, 
erhüben  sicii  kluge  und  energische  Men- 
schen, u  elrhc  sich  an  die  Si)itze  des  X'ulkes 
stellten  unter  dein  V'orw.mdc,  dessen  For- 
derungen durchzusetzen ,  aber  wenn  sie 
im  Namen  des  Volkes  gesiegt  hatten,  nicht 
dieses  sondern  sich  selbst  zu  Herren  des 
Gemeinwesens  machten.  Solche  Tyrannen  sind  besonders  in  Sikyon  und  Korinth 
aufgetreten,  m  einer  Gegend,  durch  die  der  Zug  des  Handels  damals  ging,  und 
wo  deshalb  das  Volk  reich  geworden  war.  Diese  T}rrannen,  unter  anderen 
z.  B.  die  K3rpsdiden  von  Korinth,  besonders  Periander,  haben  dann  durch 
Beförderung  des  Luxus,  der  Künste  und  Litteratur  das  Volk  dafür  zu  ent- 
schädigen gesucht,  dafs  sie  es  betrogen  hatten,  aber  sie  haben  auf  die  Dauer 
ihre  Familien  nidit  im  Besitz  erhalten  können.  Die  Periode  der  Tyrannis  ist 
eine  vorübergebende  gewesen,  sowohl  in  Griechenland  überhaupt,  als  auch 
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inbetreff  jeder  einzelnen  Tyrannenfamilie,  aus  denen  keine  die  Herrschaft 
über  drei  Generationen  hinaus  bewahrt  hat.  Ks  sind  diese  drei  Generationen 
1.  Der  Gründer,  ein  rücksichtsloser,  kräftiger  Mensch  ;  2.  der  Erbe,  der  die  be- 
festigte Macht  anwendet,  um  sich  und  bisweilen  anderen  ein  gutes  Leben  zu 
schaffen;  3.  der  Erbe  des  Erben,  der  im  Nichtsthun  erzogene  Prinz,  der  ge- 
stürzt wird,  weil  er  keine  Einsicht  und  Energie  zeigt.  Periander  ist  sogar 
zu  dem  Ruhme  gelangt,  einer  der 
sieben  Weisen  gewesen  zu  sein, 
aber  auch  er  hat  seine  dem  grie- 
chischen Wesen  widersprechende 
Art  der  Herrschaft  nicht  zu  einer 
dauernden  machen  können,  zuletzt 
hat  auch  in  Korinth  die  Volks- 
herrschaft den  Sieg  davon  ge- 
tragen. Natürlich  waren  die  Ty- 
rannen erster  Generation  recht 
kluge  Leute,  die  auch  durch  ihre 
Klugheit  ihren  Mitbürgern  impo- 
nierten. Aber  ihnen  fehlte  die 
Rechtschaffenheit,  sie  waren  eben 
Usurpatoren  und  nach  griechischen 
Begriffen  des  Todes  würdig.  Durch 
Klugheit  und  Rechtschaffenheit 
zusammen  haben  dagegen  einen 
günstigen  Einflufs  auf  ihre  Mit- 
bürger ausgeübt  die  vom  Volke 
zur  Ordnung  ihrer  Angelegen- 
heiten im  grofsen  Streite  zwischen 
Adel  und  Demokratie  berufenen 
Gesetzgeber,  von  denen  wir 
in  der  Geschichte  Athens  die  berühmtesten  Heispiele  finden  werden.  Der 
älteste  Gesetzgeber  war  bereits  Lykurg  gewesen,  bei  dem  es  nur  nicht 
klar  ist,  dafs  er  das  Volk  gegen  die  Vornehmen  geschützt  hat ,  und 
dessen  Leistungen  im  ganzen  eben  so  sehr  moralischer  wie  politischer 
Art  waren.  Dann  waren  im  griechischen  Westen  zwei  nicht  minder  viel- 
genannte Männer  gefolgt:  Zaleukos  Im  italischen  Lokri  und  Charondas  im 
sizilischen  Kalane.  Diese  Gesetzgeber  haben,  weniger  ähnlich  dem  athenischen 
als  vielmehr  den  spartanischen,  nicht  etwa  blofs  die  Verfassung  ihrer  Städte 

Hellwald,  Kulturgeschichte.    4.  AuA.    Rd.  11.  4 
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geordnet  und  die  Strafen  für  Handlungen,  die  bereits  als  Vergefaeii  anerkannt 
waren,  festgesetzt,  sondern  im  allgemeinen  Vorschriften  gegeben  über  das 
gesamte  Leben  der  Bürger,  und  diesen  Vorschriften  Zuwiderhandelnde  mit 
Strafen  beleiht.  Unter  die  Zahl  der  Weisen  ist  aber  der  athenische  Gesetz- 
geber Selon  gezahlt  worden. 

Diese  sogenannten  Sieben  W  eisen  sind  eine  charakteristische  Kr- 
scheinunL;  jener  Zeit  —  um  6UÜ  v.  Chr.  Nicht  als  ob  es  gerade  sieben  ge- 
weyen  w  aren,  das  ist  nur  eine  runde  Zahl,  sowie  man  von  sieben  Wunder- 
werken der  Welt  hprach  -  uder  als  v\>  ni.iii  unter  dieser  Bezeichnun;^  iiimier 
dieselben  Manner  im  Auge  gehabt  hätte ;  es  waren  auch  Manner  des  aller- 
verscfaledensten  Qiarakters,  die  mm  so  nannte.  Das  gemeinsame  war,  dafs 
sie  durcli  ihr  Leben  und  irgend  welche  geistige  Ldstungen.  wären  es  auch 
nur  kurze  Aussprüche  gewesen,  In  dem  Volke  den  Gedanken  erweckten,  dafs 
sie  über  den  fichtigen  Weg  durch  die  Irrgänge  des  Lebens  besser  unter- 
richtet seien  als  sonst  jemand,  weshalb  man  gut  tbue,  ihrem  Beispiele  zu 
folgen  und  ihre  praktischen  Sprüche  zu  beherzigen.  Sie  ergänzten  auf  diese 
Weise  die  griechische  Religion,  welche  selbst  durch  Orakel  und  Mysterien 
nicht  alle  Wünsche  belHedtgen  konnte,  die  dahin  gerichtet  waren,  einen  An- 
halt in  schwierigen  Lagen  zu  finden.  Unt^  den  Sieben  stand  obenan  Thaies 
von  Milet,  von  dem  wir  noch  sprechen  werden;  dann  kamen  Pittakos  von 
Lesbos,  ein  Mann  der  als  erwählter  Aisymnet  (beständiger  Schiedsrichter) 
Mitylerie  rec^icrtc,  Bins  aus  IVicne,  durch  seine  weisen  Sprüche  ausgezeichnet, 
Solon  und  nach  zwei  unbedeutenderen  der  Tyrann  l'eriandros.  Die  Sieben 
Weisen  standen  unter  dem  besonderen  Schutze  des  dclpliischen  Gottes,  der 
damals  durchaus  in  ihrem  Sinne,  also  in  beilsamer  Weise,  zu  wirken  suchte. 


Eolonien. 

Wo  aber  Gesetzgeber  und  Weise,  Tjrrannen  und  Schiedsrichter 
nicht  ausreichten,  um  die  Büi^er  zufrieden  zu  stellen,  da  mufste  das  dritte 
Mittel  helfen:  die  Auswanderung,  die  Gründung  von  Kolonien.  Die  Unzu- 
friedenen gingen  fort,  liefsen  sich  anderswo  nieder,  es  ging  ihnen  meistens 
gut,  und  die  zu  Hause  Gebliebenen  hatten  Luft  bekommen,  sich  besser  ZU 
entwickeln.    Hier  ist  der  Ort,  von  den  Handelsverhaltnissen  der  alten  Griechen 
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so  sprechen.  Die  Griechen  hatten  neben  allein,  was  sie  sonst  ausgetdchnet 
hat,  den  Vorzug,  eines  der  bcdcutentisien  Ilandelsvölker  der  Welt  zu  sein. 
Sie  haben  im  Seehandel  kaum  hinter  den  Phunikern  zurückgestanden,  sogar 
was  die  Ausdehnung  ihrer  Fahrten  betrtift,  denn  diese  erstreckten  sich  rege^- 

niäfsig  vom  innersten  Winkel  des  schwarzen  Meeres  bis  zur  Meerenge  von 
Gibraltar,  und  sie  haben  sich  dadurch  den  Phonikern  überlecjen  tjezeisft,  dafs 
sie  die  Bedeutung  des  Geldes  zuerst  von  allen  Völkern  der  Erde  erkannt. 


Handclaucne  auf  einer  Schale  au«  Kyrene.    1^6.  Jahrhundert  v.  Chr.) 


und  die  vielleicht  von  dem  Krämervolke  (d.  h.  Landhandel  treibenden  Volke) 
der  Lyder  gemachte  Erfindung  der  Münze  in  voller  Ausdehnung'  verwertet 
haben.  Die  Griedien  trieben  nicht  blofs  unter  sich,  semdern  wie  die  Phöniker, 
besonders  auch  Handel  mit  weniger  gebildeten  Völkern  und  l^ten  zu  fiesem 
Zwecke,  wie  sie,  Contore  an  den  fremden  Küsten  an.  Aber  aus  diesen 
Handebniederhusimgen,  deren  Geschichte  uns  unbekannt  geblieben  ist,  wurden 
bald  wirklidie  griechische  Städte  mit  selbständigen  Gemeinden,  sogenannte 
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Kolonien,  und  durch  diese  ihre  kolonisierende  Thätigkeit  haben  sich  die 
Griechen  g^rofse  Verdienste  um  die  Verbreitung-  der  Kultur  erworben.  Diese 
Thätigkeit  setzt  reichliche  Auswanderung  voraus,  und  die  Auswanderung  hatte 
eine  doppelte  Quelle.  Krstens  den  bereits  durch  die  dorische  Wanderung 
und  die  sich  an  sie  anschliefsenden  Züge  bewiesenen  Wandertrieb  der  ihnen 
eigen  war,  in  welchem  sie  mit  der  germanischen  Rasse  ubereinstimmen,  und 
zweitens  die  bereits  besprochenen  inneren  Streitigkeiten  zwischen  Adel  und 
niederem  Volke.  Da  nun  diese  Streitigkeiten  bereits  im  8.  Jahrhundert 
V.  Chr.  beginnen,  so  beginnt  auch  die  griechische  Kolonisation  schon  damals. 


unersteigliche  (iebirge  bis  hart  ans  Wasser  reichten ,  Griechen :  im  Süden,  Nor- 
den und  Westen  ;  nur  die  Abhänge  des  Kaukasus  gestatteten  keine  hellenischen 
Ansiedelungen  und  zwar  nicht  blofs,  weil  dort  nicht  recht  Platz  für  Städte  war, 
sondern  auch,  weil  von  dort  nichts  auszuführen  war.  Denn  die  Blüte  der  grie- 
chischen Niederlassungen  des  Pontes  beruhte  besonders  auf  dem  reichen  Export 
von  dort  nach  dem  Mutterlande,  zu  welchem  Meer  und  Land  beitrugen:  F"ische, 
Korn,  Häute,  u.  a.  m.  Besonders  wichtig  war  der  Kornexport,  den  die 
Südküste  des  europäischen  Pestlandes  damals  so  gut  betrieb  wie  jetzt,  und 
welcher  durch   die  dortigen   griechischen  Niederlassungen  vermittelt  wurde. 


Wir  können  dieselbe  nicht  nach 
ihrem  chronologischen  Verlaufe 
erzählen ;  wir  können  nur  einen 
Begriff  geben  von  dem,  was  die 
Griechen  in  dieser  Hinsicht  schliefs- 
lich  geleistet  haben,  als  die  Kolo- 
nisation vollendet  war,  im  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  Da  waren  in  allen 
Himmelsgegenden  die  Küsten  des 
Mittelmeeres  und  der  sich  ihm 
anschliefsenden  Meeresbecken  von 
blühenden  Pflanzstädten  besetzt, 
in  denen  die  griechische  Zunge 
herrschte.  P^in  Gebiet  für  sich 
bildete  das  schwarze  Meer,  das 
, .gastliche"  (l^uxeinos),  das  angeb- 


Bronze-Qewicht  mit  dem  Kopfe  des  Herakles. 
(Hritish  Museum}. 


lieh  anfangs  das  ,, ungastliche" 
(Axeinos)  genannt  worden  war, 
wie  es  das  auch  gewesen  war. 
Dort    safsen    überall,    wo  nicht 
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Was  jetzt  Odessa  leistet,  das  leistete  damals  ungefähr  in  derselben  Gegend 
Olbia.  Athen  war  lange  Zeit  auf  die  Versorgung  durch  das  Korn  des 
schwarzen  Meeres  angewiesen,  und  griechische  Handelshäuser  blühten  damals 
wie  jetzt  in  den  Häfen  der  Xordküste  des  schwarzen  Meeres.  Und  wie  jetzt 
in  Odessa,  so  drängten  sich  in  den  Strafsen  von  Olbia,  Herakleia,  Pantika- 
paion  neben  gebildeten  Europäern  die  Einwohner  der  Steppe,  die  Skythen, 
wie  man  sie  mit  einem  allgemeinen  Namen  bezeichnete,  in  einem  Aufzug 
und  einer  Kleidung,  die  einigermafsen  an  die  heutigen  Steppenbewohner  er- 
innerte. Durch  die  Griechen  dieser  Kolonien  kam  höhere  liildungr  auch  zu 
den  Skythen,  und  die  Grabhügel  skythischer  Fürsten,  die  besonders  in  der 
Krim  in  nicht  geringer  Zahl  entdeckt  und  ausgegraben  worden  sind,  haben 
durch  ihren  reichen,  jetzt  gröfstenteils  in  der  Hermitage  in  St.  Petersburg 
aulbewahrten  Inhalt  gezeigt,  wie  griechische  Kunst  jenen  Barbaren  ein  be- 


Griechische  Schiffe.  (Vascnbildj. 

gehrenswerter  Schmuck  des  Lebens  und  des  Todes  geworden  war.  Natürlich 
wurde  Goldschmuck  bevorzugt.  Die  bedeutendsten  Kolonien  am  schwarzen 
Meere  waren  im  Süden:  Herakleia,  eine  mächtige  Republik,  die  sich  noch 
unter  den  Nachfolgern  Alexanders  selbständig  behauptete,  Sinope  und  das 
im  Altertum  weniger  als  im  Mittelalter,  wo  es  der  Sitz  eines  byzantinischen 
Kaisertums  wurde ,  bedeutende  Trapezunt ;  im  Westen  und  Norden :  u.  a. 
Odessos,  Tyras,  Olbia  und  die  Städte  der  Krim,  der  Halbinsel,  auf  welcher  bei 
der  taurischcn  Artemis  einst  Iphigenia  geweilt  haben  sollte,  Chersonesos, 
Theodosia,  Pantikapaion  und  gegenüber  auf  asiatischem  Boden  Phanagoreia. 
Diese  Städte  waren  teils  jonischen,  teils  dorischen  Ursprungs.  Von  den 
Doriern  hatte  das  sonst  in  Griechenland  keine  wichtige  Rolle  spielende  Megara  viel 
am  Pontos  kolonisiert;  aber  noch  gröfser  war  die  Zahl  der  Kolonien  des 
jonischen  Milet,  das  mehr  als  80  Pflanzstädte  an  jenem  Meere  angelegt  hat. 
Der  Eingang  des  Asow'schen  Meeres  hiefs  bei  den  Griechen  der  taurische 
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Boftporos;  die  dort^n  Griecbeiutädte  haben  sogar  dn  blühendes  Reich  ge- 
bildet, das  man  deswegen  das  bosporanische  nannte.    Ihre  Herrscher  waren 

Könige  bei  den  ihnen  unterworfenen  Skythen,  in  den  G riechen städten  wollten 
sie  nur  als  die  ersten  liürger  betrachtet  sein.  Mcgarischen  Ursprung  hatte 
auch  die  Stadt,  welche  am  thrakischen  Bosporos,  der  Verbindun^^  der  Pro- 
pontis  fNTarmarameer)  und  des  Pontos  gelcfren,  im  Laufe  der  Zeit  zu  iiiiincr 
höherer  lU-deiitun^'-  aiir4estie;4fn  ist,  Hyzanz,  das  spätere  Ki)iistaiitinnpe!  udcr 
Stambul,  die  \  icl  bcL,'clirtc,  \  iel  umstrittene  Stadt,  um  die  sich  Jahrhunderte 
lanj^  die  Geschichte  der  eurtjpaischen  Civilisatioii  drehte,  und  die  noch  jet/.t 
einen  der  Air^^elpunkie  der  europaischen  Politik  bildet.  VVciter  nach  W'cslcn 
folgen  die  thrakischen  Kolonien,  welche  -sich  bald  durch  hohe  Bildung  aus- 
zeichneten, was  durch  ihre  berühmten  Bürger,  die  Philosophen  Demoinitos, 
Protagoras  und  Aristotdes  bewiesen  wird.  Die  beiden  ersten  waren  aus 
Abdera,  das  seinen  Ruf,  das  Scbilda  des  Altertums  zu  sdn,  durchaus  nicht 
verdient  hat.  Wir  wenden  uns  nun»  da  Kleinasien  hier  nicht  inbetracht 
kommt»  weil  seine  Kolonien  viel  älter  sind,  nach  Süden,  und  finden  dort 
griechische  Kolonien  an  zwei  Punkten,  in  Ägypten  und  in  der  Kyre- 
nailce.  In  Ägypten  war  es  besonders  Naukratis,  eine  gemeinsame  Nieder- 
lassung verschiedener  griechisdier  Metropolen,  ähnlich  einem  hansischen 
Kontor  des  Mittelalters,  in  der  Kyrenaike  besonders  K>'rene  und  ßarka, 
welche  den  Dienst  des  ägyptischen  Gottes  Amnion,  der  besonders  in  der 
grofsen  Oase  verehrt  wurde  und  auch  bei  den  (i riechen  als  Orakelspender 
in  hohem  Ansehen  stand,  den  Griechen  des  Mutterlandes  vermittelten.  Weiter 
kommen  u  ir  nach  Sizilien ,  das  an  £:;^ricchischen  Kolonien  reich  w  at.  Da 
finden  w  ir  Messana,  einst  Zankle  i^enannt,  mit  seinem  herrlichen  Hafen,  das  noch 
blühende  Kaiane,  stets  den  Verwüstungen  durch  Lava  und  Erdbeben  aus- 
gesetzt, das  !iKirhti<7e  Syrakus,  das  eine  so  ^M  ifse  Rulle  in  der  griechischen 
Geschichte,  der  palilisehen  w  ie  der  Kulturgeschichte,  bespielt  hat,  vuid ,  um 
nicht  alle  zu  nennen,  das  reiche  und  üppige  Akragas  (jetzt  Girgcnlij,  und  das 
wegen  seiner  wunderbaren  Ruinen  viel  besuchte  Selinus.  Den  Schlufs 
macht,  abgesehen  von  dem  berühmten  Massaiia  in  Gallien,  Italien,  wo  in 
einem  Teile  desselben,  der  Küste  des  Golfes  von  Tarent,  eine  so  entwickelte 
griechische  Kultur  herrschte,  dafs  man  diese  Gegend  Grofsgriechenland 
nannte.  Hier  lagen,  um  nur  die  kulturhistorisch  wichtigen  Städte  zu  nennen, 
das  reiche  Tarent,  eine  spartanische  Kolonie,  aber  keineswegs  von  sparta» 
nbcher  Sittenstrenge,  das  durch  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos  bekannte 
Lokri,  Metapont;  am  tyrrbenischen  Meere  das  zu  allen  Zeiten  bedeutend 
gebliebene,  stets  durch  seine  bequemen  Lebensgeivobnheiten  charakterisierte 
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Neapel,  Kyme,  jetzt  verödet,  die  erste,  der  Saj^e  nnch  bereit;?  im  11.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  f^ej^ründete  Griechcnansiedelung  in  Italien.  Endlich  nennen 
wir  als  die  vielleicht  wichtigsten  ilie  am  s-üdlichen  Meere  ^eleg^cnen  beiden 
>>ebenbuhlerinncn  Sybaris  und  Kroton ,  jenes  berühmt  oder,  wenn  man  sich 
richtig  ausdrucken  will,  beruchti^^n  durch  den  Luxus  seiner  Einwohner,  dieses 
wahrhaft  berühmt  durch  die  gesunde  Kraft  seiner  Bürger,  welche  sich  in 
den  Wettspielen  Griechenlands  die  ersten  Preise  errangen  und  einem  grofsen 
Philosophen  gestatteten,  eine  Probe  su  machen  mit  der  praktischen  Anwen* 
dung  seiner  auf  die  Besserung  der  Menschen  gerichteten  Lehren,  dem 
Pytbagoras.  Ehe  wir  von  ihm  und  von  der  griechischen  Philosophie  Über- 
haupt  wenige  Worte  sagen,  müiisen  wir  einen  Blick  auf  eine  besondere 
Aufserung  des  Handelstriebes  der  Griechen  werfen,  auf  das  Münswesen; 
dabei  werden  wir  die  genannten  Städte  von  neuem  zu  berücksicht^en  haben. 


Münzen. 


Das  den  Griechen  eigene  Mandelsgenie  fand  .seinen  bezeichnendsten 
Ausdruck  in  der  'rhr\»^;?chc,  dafs  .sie  die  Erfinder  oder  wenigstens  die  haupt- 
sächlichsten Verbreiter  der  Münze  [gewesen  sind.  Man  solkc  denken,  hat 
mit  Recht  A.  Blanchet  zu  Anfang  seines  hübschen  Hüchleins,  Les  monnaies 
grecques,  gesagt,  dafs  die  Münze  bereits  der  ur.spruncdichen  menschlichen 
Gesellschaft  unentbehrlich  gewesen  wäre.  Und  doch  ist  dem  nicht  so.  Anfangs 
genügte  das  System  des  Tausches  und  dies  System  wurde  noch  lange  bei- 
behalten. Indessen  machte  nch  allerdings  das  Bedürfnis  geltend,  einen  ge- 
meinsamen Wertmesser  zu  haben;  man  konnte  doch  nicht  immer  im  einzelnen 
Falle  abschätzen,  welchen  Wert  z.  B.  ein  lebendiges  Rind  haben  müsse  fUr 
jemand,  der  sich  eines  Hauses  entledigen  wollte.  Die  Wertmetalle,  Gold, 
Silber  und  Kupfer  waren  von  selbst  zu  diesem  Behufe  als  zweckmäfsig  an- 
gezeigt. Diese  Metalle  brachte  man  fai  die  Form  von  Stangen  (Barren)  oder 
Ringen,  wdcbe  ein  bestimmtes  Gewicht  hatten  oder  haben  sollten.  Natürlich 
war  es  oft  erforderlich,  ne  zu  wägen,  sonst  wären  Täuschungen  gar  zu  leicht 
möglich  gewesen.  Stangen  und  Ringe  waren  jedoch  nur  für  gröfsere  Zahlungen 
geeignet,  für  kleinere  bedurfte  man  kleinerer  Stücke.  Hier  war  Täuschung, 
wenigstens  Irrtum,  noch  leichter  und  das  Wägen  war  noch  notwendiger, 
was  für  den  täglichen  Verkehr  etwas  zeitraubend  war.   So  kam  es,  dafs  man 
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auf  kleine  Stücke  einen  Stempel  drückte,  welcher  als  Wappen  irg^end 
jemandes  die  {Garantie  aussprach,  dafs  dieser  das  Stuck  als  \olh\ ichtiq'  aner- 
kannte, d.  h.  noti^jenfalls  zu  dem  angeg^ebenen  Werte  selbst  ncliinen  wurde. 
Solche  Garanten  waren  Städte  oder  Könige.  Als  Form  der  Münze  wurde 
bald  ilie  runde  besonders  beliebt.  Wenn  es  sich  nun  um  die  Frage  handelt,  wer 
die  Münze  erfunden  habe,  welche  weder  Babylonier,  noch  Agjpter,  nuch 
selbst  die  handeltreibenden  Phöniker  oder  Karthager  in  der  Zeit  der  Hlute 
kannten,  so  geben  uns  die  alten  Schriftsteller  eine  doppelte  Auskunft.  Ent- 
weder  waren  es  die  Lyder,  oder  der  Tyrann  Pheidon  von  Argos.  Mit  Be- 
rücksichtigung aller  Umstände  ist  man  jetzt  zu  dem  Ergebnis  gekommen, 
dafe  einen  besseren  Anspruch  auf  die  Ehre  der  Erfindung  des  Gddes  als 
Pheidon,  dessen  Zeit  übrigens  nicht  genau  bekannt  ist,  die  Lyder  haben. 
Die  lydischen  Münzen  haben  einen  älteren  Charakter  als  die  ältesten  Münzen 


Alheniaches  Vierdrachmenstück.  Athenisches  Vierdrachroenstück< 

(ArdudKlier  StO).  (Neuerer  StO). 

^adi  Cöllignon.  Gr.  Aiehiolofle.) 


des  eigeniiichen  Griechenlands.  Überdies  hebt  Blanchet  mit  Recht  noch 
einen  anderen  wenig  bekannten  Umstand  hervor.  Die  Einfuhrung  von 
Münzen  mit  Aufschriften  lallt  in  China  in  das  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  und 
gerade  da  hat  sich  in  China  eine  Kolonie  von  Fremden  aus  Kleinasien 
niedergelassen;  das  ist  doch  wohl  eine  Bestätigung  dafür,  dafs  man  die 
Münze  soeben  in  Kleinasien  erfunden  hatte.  Auch  das  Metall,  aus  dem 
die  ersten  Münzen  waren,  deutet  auf  Kleinasien  hin.  Es  war  das  sogenannte 
Elektron,  eine  natürliche  Verbindung  von  Gold  mit  etwas  Silber,  von  hellerer 
Farbe,  das  sich  in  dem  durch  seinen  Goldreichtum  berühmten  Flusse  Paktolos, 
(das  sogenannte  Geld  des  Paktolos,  das  sprichwörtlich  ward,  war  eben  das 
Elektron),  und  in  den  Bergwerken  des  Tmolos  und  Sipylon  fand  (73  Teile 
Gold  und  27  Teile  Silber).  In  Griechenland  selbst  hat  man  zuerst  Silber 
geprägt,  welches  zu  dem  Elektron  in  das  Verhältnis  von  1  :  10  gesetzt 
wurde.  Münzen  von  reinem  gelbem  Golde  (nicht  Elektron)  treten  erst  später, 
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etwa  im  6.  Jahrhundert,  aaf  und  man  nhnmt  an,  dafs  zuerst  Krösos  sie 
prägte;  das  Verhältnis  zum  Silber  war  anfangs  etwa  14:1.  Kupfermünsen 
kommen  erst  im  H  Jahrhundert  vor;  sie  erscheinen  zuerst  im  Westen;  in 
Italien  war  das  Kupfer  das  Metall,  das  als  W^ertmesser  diente.  Da  die 
Münzen  ursprüntrlich  ein  bestimmtes  Gewicht  darstellten,  sind  sie  abhängrig 
von  den  Gewichtssystemcn  der  Völker,  die  die  Münzen  brauchten,  und  in 
Vorderasien  hinf^en  diese  S\-.stenie  von  Rahylon  ab.  Man  wo^r  nach  Talenten 
und  Minen  und  ubertrug  diese  Namen  auch  auf  bestimmte  Gewichtsmeuf^en 
von  Münzen;  für  die  Unterabteilunpfen  der  Minen  gab  es  dann  Namen, 
welche  den  Münzen  besonders  eigen  waren.  Hier  hatte  man  natürlich  be- 
stimmte, beliebte  und  gebrauchliche  Einheiten,  wie  wir  etwa  Thaler,  Mark, 
Francs  haben;  man  nannte  die  gebräuchlichste  Münze  als  solche  Stater;  ihr 


(Nach  CblUgBon,  Gr.  Arcliiologl«.) 

Gewicht  und  W  ert  konnte  in  verschiedenen  I  cilen  Griechenlands  verschieden 
sein.  Ks  herrschten  eben  auch  in  Griechenland  verschiedene  Münzsysteme 
oder  Munzfufsc ;  tiie  wichtigsten  waren  der  cuboisch-attischc  und  der  aginiiische. 
Die  Einteilung  des  Silbers  als  Geld  war  in  Talente,  Minen  und  Drachmen; 
ein  Talent  hatte  6()  Minen,  eine  Mine  KK)  Drachmen ;  die  Drachmen  wunicu 
wieder  in  6  Obolcn  geteilt.  Die  Drachmen  hiefsen  an  manchen  Orten  auch 
Statere;  das  will  sagen,  dafs  dort  die  Drachme  die  gebräudilidiste  Münze 
war;  anderswo  war  ehi  Stater  gleich  2  Drachmen.  Da  nun  die  Drachme  nicht 
überall  dieselbe  war,  (eine  euböisch-athenische  Drachme  wog  etwa  4,37  Gramm, 
.  eine  äginäische  6,28  Gramm),  so  hatten  die  Wechsler  —  trapezitai  —  bei 
den  Griechen  viel  zu  thun.  Die  Wappen  oder  Abzeichen  der  Städte,  welche 
aof  die  Münzen  gesetzt  wurden,  waren  höchst  mannigfahig;  die  Städte  ändern 
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sie  bisweilen,  Sic  werden  allmählich  immer  schöner,  und  durch  sie  ist  das 
Studium  der  griechischen  Münzen  einer  der  interessantesten  Teile  der 
griechischen  Kunstgeschichte  pf^eworden.  Ehe  wir  auf  diese  Typen  kurz  ein- 
gehen, mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs,  wie  bekannt,  das  zweite  Charak- 
teristikum einer  Münze  die  Inschrift  ist,  welche  anziiq;eben  hat,  wer  die  V'oll- 
w  ichtijjkeit  des  Geldstückes  ^^^i' ;"i^i<^T^'-  ^^^^  ^var  bei  den  rcj)ubHkanischen 
dricchen  die  Stadt,  daher  die  Inschrift  im  (icnitiv  des  l'.inwohnernamens, 
z.H.  der  Athener;  aber  nian  kiirzte  j^cwwhnlich  ab  unil  schrieb  statt  Athenalon 
nur  Atli.  In  Königreichen  stand  naturlich  nur  der  Name  des  l'"iirsten,  ebenfalls 
im  Genetiv  z.  B.  Philippu  —  des  Philipp:  Münze  des  Philipp.  Doch  sind  Inschriften 
nicht  notwendig  fiir  eine  Münze,  der  T>pus,  das  Bild  genügt;  daran  erkannte 
man,  aus  welcher  Stadt  die  Münze  war,  und  auch  wir  erkennen  es  daran, 
wenn  Inschriften  fehlen;  dabei  zeigt  sich  die  Erfahrung  und  der  Takt  des 
Numismatikers.  Die  Typen  sind  höchst  mannigfaltig;  ursprünglich  hatte  nur 
ebie  Seite  ein  Bild,  was  mit  der  Art  der  Prägung  der  Münzen  zusammenhing, 


Syrakusaniscbe  Mänse.  SsrrakiManiache  Münxe. 


(ArchaiMher  Stil.)  Neaerar  Stil.) 

(Nach  ColUgnon,  llr.  .\rchäologic,) 

die  durch  Hammerschläge  geschah ,  wobei  die  eine  Seite  der  Miinze  den 
Abdruck  unrei^'ehuafsiger  Kinschnitte  des  einen  Stempels  empfincj.  welcher 
dazu  bestimmt  war,  den  Klumpen  festzuhalten.  I'.in  Wappen  genügte  ja 
auch,  um  den  l'rsprung  der  Münze  anzudeuten.  Weil  diese  l",inschnitte  in  einem 
( )uadrate  eincjeschldssen  waren,  nannte  man  dies  auf  den  iiltesten  Münzen 
.sich  findende  Hild  ein  quadratum  incusun».  So  haben  die  alteren  kleinasia- 
tischen  Münzen  aus  I^lektron  meist  ein  quadratum  incusum  auf  der  einen 
Seite.  Die  andere  Seite  hatte  anfangs  meist  irgend  ein  Tierbild,  dann 
häufig  den  Kopf  irgend  dnes  Gottes.  Man  hat  sogar  den  Ursprung  der 
Münzprägung  überhaupt  in  religiösen  Rücksichten  gesucht ;  es  seien  dieselben 
zuerst  bei  gewissen  Tempeln  geprägt  worden.  Später  waren  es  jedenialls  bürger- 
liche Gemeinden,  die  sie  prägten.  Es  ward  dann  gebräuchlich,  bdde  Seiten  mit 
wirklidien  Darstellungen  zu  versehen,  stets  aber  blieb  die  Darstellung  der  Haupt- 
sdte  vorzugsweise  die  eines  Kopfes.  Die  Mannig&ltigkdt  der  Darstdlungen 
auf  griechischen  Münzen  ist  ungeheuer  grofs  und  ihre  Schönbdt  meist  hervor- 
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ragend,  dies  jedoch  mit  einer  merkwürdigen  Ausnahme.  Die  kunstsinnigste 
Stadt  Griechenlands  hat  last  nie  den  mindesten  Wert  darauf  gelegt,  ihre  Münzen 
mit  schönen  Fildern  zu  verzieren ;  die  athenischen  Münzen  tragen  stets  auf 

der  einen  Seite  den  Kopf  der  Athene,  auf  der  andern  das  Bild  ihres  Vogrels, 
der  luile,  und  beide  Darstcllunj^en  sind  so  alterlumlich  wie  möglich,  die 
Athene  im  l'rofil  mit  Augen  en  face,  wie  tiie  Kunst  es  bis  zum  6.  Jahrhuiuiert 
zu  halten  pflefjte,  und  die  Kule  ist  ebenfalls  stets  in  derselben  Weise  mit 
grofsen  (ilotzaugen  abgebildet.  Am  meisten  Muhe  inbezug  auf  die  Schön- 
heit der  Mi.inze  gaben  sich  die  Staaten,  die  im  Rufe  standen,  weniger  gebildet 
zu  sein.  Sie  setzten  kleine  Kunstwerke  auf  ihre  MUnzen,  so  Kreta,  Arkadien, 
Thessalien.   Das  Beispiel  von  Athen  hat  schon  gezeigt,  dafs  bei  der  Wahl 


Mänze  der  Kaiserzett              SilbermOnse  von  AntiocbuB  IV.  Mütue  von 

mit  dem  Zeus  der  Aigo«  mit  dem 

PhidlM.  Kopf  d«r  Hera. 

(Nacli  CoUignon,  Gr.  Arcbfinlogie). 


der  Typen  die  Rücksicht  auf  den  Gottcstiienst  der  Statlt  überwog,  deshalb 
in  Athen  Kopf  und  Vogel  der  Stad: r^ntiin.  Nicht  selten  hat  die  Hauptseite 
den  Kopf  des  Gottes,  die  Rückseite  eine  Darstellung,  die  auf  ihn  liinweist ; 
besonders  in  späterer  Zeit  machte  man  sich  die  Sache  auf  diese  Weise  leicht; 
z.  B.  X'orderseite :  Kopf  Apullon  s ,  Rückseite  L}Ta  oder  Drcifufs.  Manche 
Städte  blieben  konsequent  in  ihren  Typen;  andere  wechselten  otters.  Jene 
sind  die,  welche  den  ausgebreitetsten  Handel  haben  und  wünschen,  dai's  ihre 
Münzen  stets  an  denselben  Typen  leicht  erkennbar  seien  und  auch  deshalb 
lieber  genommen  witrden ;  weniger  bedeutende  Orte  suchen  durch  die  Schön- 
heit neuer  Typen  gern  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Wir  geben 
dne  kleine  Übersicht  der  Haupttypen  der  griechischen  Münzen,  von  Nord- 
osten beginnend  bb  zum  Westen.  Die  Kenntnis  der  griechischen  Münzen, 
die  in  England  so  wie  sie  verdienen  allgemein  geschätzt  sind,  ist  in  Deutsch- 
land noch  so  wenig  verbreitet,  dafs  es  schon  der  Mühe  lohnt,  zu  ihrer  Förderung 
ein  wenig  beizutragen,  zumal  da  die  Münzen  eines  der  eigentümlichsten 
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Bildnis  Alexanders  des  Grossen  auf  einer  Münze 
des  Ptolemaios  Soler.     Künigl.  MUnzkahinct,  Uerlin; 


Produkte  der  Kultur  des  grie- 
chischen Volkes  sind,  und  somit 
in  einer  Kulturgeschichte  be- 
sondere Beachtung  verdienen. 
Iis  sind  zum  Teil  Kunstwerke, 
die  selbst  ein  Privatmann  mit 
nicht  übermafsigen  Mitfein  er- 
werben kann,  sicher,  authentische 
Erzeugnisse  der  schönsten  Kunst 
vor  sich  zu  haben,  was  bei 
Skulpturen  nicht  immer  der  Fall  ist.  Auch  Münzen  werden  vielfach 
nachgemacht,  aber  man  mufs  auch  nicht  kaufen,  wenn  man  nicht  den  Rat 
eines  Kenners  gehört  hat.  Pantikapaion  hat  ein  redendes  Wappen,  einen 
P  ans  köpf,  Odessos  den  Kopf  eines  bartigen  Gottes,  der  wie  sonst  Zeus 
abgebildet  ist,  Olbia  einen  Demeterkopf  und  auf  der  Rückseite  der  Münz.e 
einen  Seeadler,  der  einen  F"isch  gefangen  hat.  Hier  sieht  man,  wie  die  an 
der  Mündung  des  Hypanis  gelegene  Stadt  die  Quellen  ihres  Reichtums  (Olbia 
von  Olbos,  Reichtum),  das  Korn  des  Landes  und  die  Fische  der  See  auf 
ihren  Münzen  hervorzuheben  wünscht.  Hyzanz  zeigt  einen  Stier  (Anspielung 
auf  bus,  Rind)  und  verschiedene  Götterköpfe.  In  Thrakien  hat  Thasos  den 
Kopf  des  Bakchos  und  einen  Schützen  (nämlich  Herakles),  Abdera  den  Kopf 
des  Apoll  und  auf  dem  Revers  einen  Greifen  (wie  die  Mutterstadt  Teos  in 
Jonien),  Maroneia  hat  ein  springendes  Pferd  und  auf  der  Rückseite  Weinlaub 
—  bei  Homer  schon  kommt  in  dieser  Gegend  guter  Wein  in  dem  Lande 
der  Kikonen  vor  —  die  Stadt  Ainos  hat  einen  schönen  Hermeskopf.  Kehren 
wir  wieder  nach  Kleinasien  zurück,  so  finden  wir  in  Sinope  den  Kopf  der 
Nymphe  Sinope  und  auf  dem  Revers  einen  Seeadler  auf  einem  Delphin  — 
so  rühmt  auch  die  Südküste  des  Pontos  Ku.xeinos  den  Fischreichtum  ihres 
Meeres.  Kyzikos  ist  eine  der 
interessantesten  Städte  für  das 
Munzwesen  durch  die  Mannig- 
faltigkeit ihrer  FJeklronmünzen, 
auf  denen  allerlei  kleine  Kunst- 
werke dargestellt  werden ;  die 
Stadt  wird  nur  nebenbei  durch 
den  Thunfisch  angedeutet,  des- 
sen hang  eine  wichtige  Ein-  Bii^^jg  Seleukos  Nikator  auf  einer  Münze  des 
nahmequellc   für  sie  darstellte.  Philetairos  von  Pcrgamon. 
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Bildnis  des  Oemetrios  Poliorketes  auf  einer  Münze 
des  Demetrios  I.  von  Makedonien. 


Tenedos  hat  eine  Doppelaxt, 
Symbol  des  Zeus,  Klazomenai, 
das  den  Dienst  Apoll  s  pflegte, 
den  Apollokopf,  auf  der  Rück- 
seite mit  einer  Lyra  begleitet. 
Ephesos  hat  als  Hauptstempel 
eine  Biene  (der  Oberpriester 
der  Artemis  ward  Essen,  Kienen- 
könig, die  Priesterinnen  Me- 
lissai,  Bienen,  genannt),  und  auf 
der  Rückseite  den  Hirsch  derArtemis,  Milet  führt  den  Löwen,  Phokaia  als 
redendes  Wappen  einen  Seehund  (phoka).  Von  den  jonischen  Inseln  hat 
Chios  eine  Sphinx.  Samos  das  Vorderteil  eines  Löwenkopfes  und  einen 
Löwen.  Wenn  wir  weiter  nach  Karlen  gehen,  so  finden  wir  in  Knidos  den 
Kopf  der  Aphrodite  und  das  Vorderteil  eines  Löwen.  Kos  hat  den  Kopf  des 
Herakles  und  auf  der  Rückseite  das  Symbol  dieses  Gottes,  die  Keule- 
Rhodos,  die  Flauptstadt  der  Sonneninsel,  hat  den  Kopf  des  Helios  und 
auf  dem  Revers  eine  Rose  (rhodon).  Indem  wir  die  halbbarbarischen  Orte 
von  Kilikien  und  Pisidien,  sowie  die  ganz  barbarischen  von  Syrien  (die 
späteren  griechischen  Münzen  von  S}'rien  gehören  der  Königszeit  an)  über- 
gehen, kehren  wir  zum  europaischen  Griechenland  zurück.  Hier  hat  The.ssalien 
schöne  Münzen,  die  zum  Theil  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Kultur  des  Landes 
hindeuten:  .so  hat  Larisa  ein  Pferd  und  Pharsalos  einen  Reiter  —  die 
Reiterei  des  thessalischen  Adels  war  in  ganz  Griechenland  berühmt.  Korkyra 
hat  eine  Kuh,  die  ein  Kalb  säugt,  die  Landschaft  Atolien  einen  Herakles- 
kopf und  auf  der  anderen  Seite  eine  sitzende  Ätolia,  die  Schutzgottheit  des 
ätolischen  Bundes.  Lokri  hat  einen  kämpfenden  Krieger,  wahrscheinlich 
Aias,  eine  Figur,  ilie  sich  dann  auf  Münzen  des  Westens  wiederfindet.  Wie 

Ätolien,  so  hat  auch  Böotien 
eine  Bundesmünze;  auf  der 
einen  Seite  einen  böotischen 
Schild  von  besonderer  Form, 
auf  der  andern  ein  Symbol 
des  Bakchos  (einen  Wein- 
krug) oder  den  Herakles.  Bak- 
chos  und  Herakles  waren  die 
Hauptgötter  von  Böotien. 
Von  Athens  einfachen  sich 
stets   fast  gleichbleibenden 


Bildnis  Alexanders  des  Grossen  auf  einer  Münze 
des  Lysimachos.    (Königl.  MUnzk.-it>inct,  Berlin^. 


Digitized  by  Google 


62 


Die  Griechen. 


Miin/.en  habe  ich  schon  gesprochen,  Megara  hat  Apollokopf  und  Lyra, 
Korinth  den  Kopf  der  Pallas  (von  einigen  für  den  der  Ajibrodite  ge- 
halten) und  den  Pegasus.  Diese  Münzen,  T'cfi^asoi  genannt,  sind  wohl  die 
\  crhrcitctstcMi  fjrierhischen  Mmizcn  r^eu  escn,  neben  ihnen  die  athenischen, 
(j'uiukes,  Eulen,  genannt.  Ai^ina  hat  eine  Schildkröte,  Sikyon  eine  Chimära 
und  eine  Taube,  Achaia's  Bundesniunzcn  •-ind  wenig  schön,  weniger  als  die 
von  Ätolien ,  das  doch  eine  rohere  Bevölkerung  hatte.  Besonders  schön 
sind  dagegen  wieder  die  Münzen  von  Elis,  dem  Sitze  des  Zeus  und  der 
olympischen  Spiele;  wir  finden  daselbst  den  Zeuskopf,  (offenbar  den  der 
Statue  des  Pheidias),  Symbole  des  Zeus,  wie  dnen  Atmenden  Adler  und 
einen  liübsdi  stilisierten  Blitz,  eine  Nilce»  endlich  auch  einen  schönen  Hera- 
kopf. Arkadiens  Städte  zeigen  unter  anderen  dnen  schönen  Zeuskopf,  dnen 
Herakles,  dnen  sitzenden  Pan,  Kreta's  Münzen  sind  aufserordentlich  mannig- 
faltig und  zum  Teil  sehr  schön,  biswdlen  sonderbar,  so  z.  B.  eine  Göttin, 
die  auf  dnem  Baume  sitzt;  andere  haben  den  geflügelten  Riesen  Talos,  der 
die  Insel  schützte,  noch  andere  das  Labyrinth,  In  welchem  der  Minotauros 
hauste.  Kyrene  hat  den  Kopf  des  Zeus  Ammon  mit  Widderhörnern,  auf 
der  andern  Sdte  dne  Pflanze  namens  Silphion,  die  wegen  ihrer  medizinischen 
Eigenschaften  aus  Kyrene  viel  ausgeführt  wurde.  Im  Westen  haben  wir 
die  schönen  Münzen  von  Sizilien ,  unter  denen  sich  einige  der  schönsten 
'j;ricchischen  Münzen,  somit  der  schönsten  Münzen  überhaupt  befinden. 
Syrakus,  das  hier  besonders  in  I'rai,^'  kunimt,  bevorzugt  auf  der  I  lauptsette 
einen  weiblichen  Kopf,  den  wir  cntwciler  Arethusa  oder  Kore  (l'roserpina) 
nennen  können,  auf  der  Iviickseite  ein  (iespann,  liindeutung  auf  die  Siege, 
welche  syrakusanische  i'uräten  in  Olympia  mit  ihrem  Viergespann  errungen 
haben.  Dekadrachmen  dieser  Art,  an  Silberwert  etwa  12  Francs  entsprechend, 
werden  bis  1000  Frcs.  das  Stück  bezahlt.  Katane  und  Leontini  deuten  auf 
den  Dienst  Apolls  durch  den  Kopf  dieses  Gottes,  den  ihre  Münzoi  tragen, 
hin,  Naxos  ebenso  auf  den  ihm  dgenen  Kultus  durch  den  Kopf  des  Bakchos 
und  auf  dem  Revers  derselben  durch  einen  sitzenden  Satyr.  Zanlde  — 
Messana  —  hat  anfangs  dnen  Delphin  in  dner  Sichel  (Andeutung  des  sichel- 
förmigen Hafens  von  Zankle),  später  einen  Hasen  und  ein  Maultiergespann, 
Gela  das  Vorderteil  eines  menschenköpfigen  Stieres,  das  Bild  des  Flusses 
Gelas,  die  übrigen  grofsen  Städte  der  Insd  endlich  gewisse  konstante  Symbok, 
sogenannte  Wappen  :  Hiniera  einen  Hahn  (hemera-Tag),  Selinus  ein  Eppich- 
blatt (>elinus- Eppich,  Sellerie),  Akragas  einen  Adler  und  auf  dem  Revers 
einen  Seekrebs.  Nun  kommt  Italien  mit  zum  Teil  sehr  schönen  Münzen. 
Neapolis  hat  den  Kopf  dner  Göttin  und  einen  menschenköpfigen  Stier,  Kyme 
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eine  Muschel,  Elea  einen  Löwen,  Tarent  einen  auf  einem  Delphin  reitenden 
Mann  und  einen  Reiter,  Metapont  eine  Ähre,  die  Fruchtb.irkeit  der  Gegend 
andeutend,  Rhegion  das  Vorderteil  eines  Löwenkopfes,  Kroton,  das  Apoll 
verehrte,  eine  Leier,  Sybaris  einen  Stier,  einen  Stier  auch  Poseidonia  (Paestum). 
Endlich  Massalia  bcvorzii<^t,  wie  das  verwandte  KIca,  den  Löwen.  Zu  diesen 
Städtemunzen  kommen  nun  noch  seit  Alexander  die  Königsmünzen,  welche 
durch  die  häufijj  auf  ihnen  sich  findenden  l'urtrats  interessant  sind.  Hier- 
für mufs  ich  auf  die  scliöne  Arbeit  von  Imhoof-Hlumer  verweisen.  —  Was 
man  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenicj  auf  r^riechisciicn  Miinzen  suchen  mufs, 
das  sind  historische  Anspielungen.  Diese  finden  .sich  in  grofr^er  Menge  auf 
den  römischen,  welche  somit  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  das 
Interesse  erre^n.  —  Die  schönsten  Münsen  sind  die  aus  dem  5.  und  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.;  zu  ihnen  gehören  besonders  sicilische,  elische,  thessallsche, 
arkadische.  Das  griechische  Schönheitsgefuhl  tritt  in  diesen  kleinen  Kunst« 
werken  ganz  besonders  anmutig  hervor;  unter  den  späteren  Königsmiinzen 
sind  noch  manche  mit  höchst  charakteristischen  Köpfen,  von  den  Alexander- 
münzen an  iiber  die  4^t  Pergamener  und  Seleukiden  bis  zu  denen  von 
baktrischen  Königen  griechischer  Nationalität.  Die  letzte  wirklich  schöne 
griechische  Münze  ist  vielleicht  die  mit  dem  Kopfe  jenes  Mithradates  aus 
Pontos,  der  den  Römern  so  viel  zu  schaffen  machte. 

Wir  kehren  jetzt  zu  Pythagoras  zurück»  dem  Philosophen. 


Fhilosopie.  Pythagoras.  Mysterien. 

tin  Philosoph  ist,  wörtlich  aus  dem  Griechischen  ubersetzt,  ein 
Freund  des  Wissens,  der  Weisheit;  Philosophie  das  Streben  nach  Wissen. 
Diese  bescheidenefi  Ausdrücke  bezeichnen  die  Sache  sehr  gut.  Es  handelte 
sich  eben  um  Dinge,  die  man  nicht  eigentlich  mit  Sicherheit  wissen  kann, 
um  die  Ursprünge  des  Seienden,  denen  man  nur  durch  Vermutungen  nahe 
zu  kommen  vermag.  Da  das  Seiende  zunächst  ein  körperliches  ist,  so 
kamen  die  ersten  Forschungen  über  die  Ursprünge  desselben  auf  körper- 
liche Quellen  hinaus.  Die  ersten  Philosophen  waren  asiatische  Jonier;  Thaies 
machte  den  Anfang.  Nach  seiner  Meinung  ist  alles  aus  dem  Wasser  hervor» 
gegangen.  Ihm  folgten  mit  ähnlichen  Versuchen  Anaximander  und  Anaxi- 
menes,  welcher  letztere  statt  des  Wassers  die  Luft  setzte.  Aber  dieselben 
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Männer  studierten  auch  die  positiven  Wissenschaften  —  Geometrie,  Geo- 
graphie, Astronomie  —  und  leisteten  darin  tüchtiges;  man  begann  sogar, 
geographische  Karten  zu  entwerfen.  Dafs  sich  Thaies  auch  mit  der  Ordnung 
des  praktischen  Lebens  beschäftigt  hat,  sahen  wir  schon,  deshalb  nannte 
man  ihn  einen  Weisen.    So  war  er  Weiser  —  sophos  —  und  nach  Weisheit 


Demeter,  Kore  und  Triptolemos.     Relief  vnn  Eleu«i»^. 


(mithin  einer  anderen)  Strebender  —  philosophos  --  zugleich;  er  war  praktisch 
bereits  ein  Weiser,  theoretisch  suchte  er  noch  tite  Weisheit.  Beides  fiel  seit- 
dem zusamnien  und  die  doppelte  Bezeichnung  ward  überflüssig;  man  konnte 
eine  von  beiden  aufgeben.  Einer  der  ersten,  die  in  bescheidener  Weise 
nicht  mehr  Weise,  sondern  nur  Weisheitsfreunde  genannt  sein  wollten,  war 
eben  l'ythagoras,  ein  Jonicr  aus  Samos,  der  nach  weiten   Reisen  sich  in 
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Kroton  ntederliefs,  wo  er  fUr  seine  praktischen  Bestrebungen  einen  guten 
Boden  zu  finden  glaubte  und  auch  fand.  Kr  wollte  nämlich  die  beiden  Be- 
strebungen, die  bei  Thaies  und  seinen  Nachfolgern  in  keiner  inneren  Be- 
ziehung zu  einander  gestanden  hatten,  mit  einander  verbinden;  er  wollte  nicht 
mehr  theoretische  Weisheit  allein  lehren,  sondern  dieselbe  für  das  praktische 
Leben  nutzbar  machen.  Deshalb  erteilte  er  Unterricht  an  alle,  die  ihn  hören 
wollten,  und  gründete  überdies  eine  dauernde  Genossenschaft  von  Leuten, 
die  sich  zu  gleicher  Lebensführung  vereinigten.  Als  Philosoph  ging  Pythagoras 
von  den  materiellen  Ursprüngen, 
welche  die  oben  genannten  jonischen 
Philosophen  aufgestellt  hatten,  ab 
und  setzte  als  Norm  der  Scluipfung 
die  Zahl,  d.  h.  die  Ordnung,  die 
I  larmonie.  Was  er  auf  Grund  .seines 
mathematischen  Prinzips  als  Mathe- 
matiker geleistet  hat,  ist  weltbe- 
kannt. In  seiner  Einwirkung  auf 
das  Volk  suchte  er  ebenfalls  nach 
dem  Grundsatze  der  Harmonie  das 
menschliche  Leben  zu  regeln,  indem 
er  ein  vernünftig  geordnetes  Leben 
zunächst  für  einen  Kreis  von  Ein- 
geweihten vorschrieb,  die  in  Ein- 
tracht mit  einander  lebten,  woraus 
sich  dann  die  allmähliche  Sittigung 
des  Volkes  im  allgemeinen  ergeben 
sollte.  Aber  dazu  kam  es  nicht. 
Sein  Bund  hatte  natürlich  einen 
aristokratischen  Charakter;  diesem 
widerstrebte  aber  die  denuikratische 

Zeitströmung,  die  mächtiger  war  als  er  und  sowohl  ihn  verfolgte,  wie  seine 
Schüler  nach  seinem  Tode.  Der  Bund  wurde  gesprengt,  aber  seine  Lehren 
wurden  von  einzelnen  weiter  verbreitet.  Das  Geheimnisvolle  in  der  Ge- 
staltung des  Pythagoräischen  Bundes  hatte  übrigens  einem  Bedürfnisse  der 
Griechen  entsprochen,  welche  in  freiwilligen  Vereinigungen  eine  Ergänzung 
ihrer  allzu  äufserlichen  Religion  suchten  und  diese  Geheimdienste  sogar  in 
einzelnen  Fällen  mit  dem  Staate  in  Beziehung  setzten.  Rein  private  Ge- 
heimlehren waren  die  sogenannten  Orphischen  Mysterien,  mit  dem  Staate 
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traten  sie  in  enge  Beziehung  besonders  in  Attika  in  den  bereits  kurz  er- 
wähnten berühmten  Eleusinischen  Mysterien.  Wir  sind  über  den  Inhalt 
derselben  nicht  genüffcnd  unterrichtet,  nur  das  wissen  wir,  dafs  sie  nicht 
eigentlich  Lehren,  nicht  Dogmen  zum  Inhalt  hatten,  sondern  nur  Schau- 
stellungen, aus  denen  natürlich  gewisse  Gedanken  zu  abstrahieren  waren, 
dafs  sie  an  den  Mx  thos  von  dem  Raube  der  Persephone  —  Korc  —  durch 
den  Gott  der  Unterwelt,  Tlutun  —  Hades  —  anknüpften  und  an  das  Um- 
herirren der  Demeter,  die  ihre  Tochter  suchte;  dafs  endlich  eine  Analogie 
gefunden  wurde  zwischen  dem  Herabsteigen  der  Kore  In  den  Hades  und 
der  Wiedericehr  derselben,  also  dem  Bergen  des  Kornes  in  die  Erde  und 
dem  Emporsteigen  des  Halmes  in  das  Licht  einerseits,  und  dem  Hinabsteigen 
des  Menschen  unter  die  Erde  und  den  weiteren  Schicksalen  der  Seele,  die 
nicht  mit  dem  körperlichen  Tode  ein  Ende  hat,  andrerseits,  obschon  diese 
Idee  in  keiner  Weise  bestimmt  formuliert  wurde,  und  wir  nicht  einmal  sagen 
können,  dafs  die  Mysterien  von  Eleusis  die  UnsterbUchkeit  der  Seele  deutlich 
lehrten.  Zugelassen  zu  diesen  Mysterien  wurden  alle  rechtschaflTenen  athenischen 
Bürger  und  Fremde  von  Auszeichnung;  zupfelassen  zu  sein,  war  eine  Ehre, 
und  galt  als  eine  gewisse  Garantie  glucklichen  Lebens  in  der  Zukunft.  Aber 
alles  das  war  mit  einem  Schleier  bedeckt,  den  niemand  lüften  konnte,  und 
es  gab  keine  Bevorzugten  unter  den  Eingeweüiten,  die  mehr  wufsten  als  die 
andern,  keine  Klassen  der  Weihen,  alle  hatten  sich  mit  denselben  unbe- 
stimmten Anschauungen  zu  begnügen. 

Die  Aufgabe,  die  Philosophie  in  Unteritalien  zu  pflegen,  wurde  in 
der  folgenden  Zeit  besonders  von  Philosophen  ans  Elea,  einer  phokaischen 
Pflanzstadt,  die  südlich  von  Pästum  am  tyrrhenlschen  Meere  lag,  gelöst, 
aber  in  etwas  anderer  Weise  als  Fythagoras  es  versucht  hatte,  nicht  durch 
halborientalische  Anwendung  der  Begeisterung  und  vollständige  Erzidiung 
der  GemeindegUeder,  sondern  vielmehr  durdi  echt  griechisdie  Spltzfindigkdt, 
die  jeden  einzelnen  überzeugen  wollte.  Fythagoras  hat  etwas  vom  Religions» 
Stifter,  Zenon,  der  Eleat,  ist  ein  Mann,  der  durch  Schluisfolgerungen  zu  seinen 
Ansichten  herüberzuziehen  sucht.  Dem  Pythagoras  konnten  viele  folgen; 
ein  Zenon,  der  bewies,  dafs  keine  Bewegung  existiere,  während  doch  jeder 
weifs,  dafs  sie  existiert,  (He  Beweisführung  des  Zenon  nli^o  nur  auf  irgend 
eine  Täuschung  hinauslaufen  kann,  konnte  nur  zum  Widerspruch  anregen, 
höchstens  zur  Bewunderung  seines  unpraktischen  Scharfsinnes. 
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Mit  der  Besprechung  der  eleusinischen 
Mysterien  haben  wir  eine  griechische  Stadt 
berührt,  welche  später  als  andere  Städte  in 
die  erste  Reihe  derselben  eintritt,  aber  seit 
sie  in  dieselbe  getreten  ist,  die  Führung, 
wenigstens  inbezug  auf  die  Bildung,  nicht 
wieder  aus  den  Händen  gegeben  hat:  Athen. 
Es  wird  bedeutend  erst  um  650  v.  Chr., 
aber  die  Athener  haben  ihre  Bedeutung 
bereits  in  uralte  Zeiten  zurückverlegt,  indem 
sie  behaupteten,  dafs  die  wichtigsten  der 
jonischen  Kolonien  Asiens  von  ihnen  aus- 
gegangen seien.  Das  ist  wohl  übertrieben, 
aber  die  Jonier  Asiens  erkannten  die  hohe 
Athenaköpfchen  in  Athen.         Bedeutung  von  Athen  für  ihre  Ansiedlungen 

thatsächlich  an,  und  da  unter  den  Gründern 
des  reichen  Milet  Kodriden  gewesen  .sein  sollen,  wurde  der  letzte  König 
von  Athen  noch  berühmter,  als  er  sonst  schon  durch  seine  sagenhafte 
Aufopferung  für  seine  Stadt  gewesen  wäre.  Nach  seinem  Tode  ward  Athen 
Republik,  aber  es  fuhr  fort,  seinen  berühmtesten  König,  den  uralten  Theseus, 
hoch  zu  ehren,  ihn  .sogar  als  Gründer  seiner  Demokratie  zu  preisen,  Theseus, 
der  in  manchen  Beziehungen  ein  sagenhaftes  Gegenstück  des  Herakles,  mit 
dem  er  an  wunderbaren  Heldenthaten  wetteifert,  in  anderen  aber  doch  wieder 
eine  historische  Persönlichkeit  ist.  Denn  etwas  wahres  mufs  an  der  Behaup- 
tung sein,  dafs  Theseus  die  bis  dahin  gesonderten  Gemeinden  Attika's  zu  einem 
Staate  mit  dem  Mittelpunkte  Athen  vereinigt  hat.  Seit  dieser  Vereinigung, 
wer  sie  auch  bewirkt  haben  mag,  war  Athen  der  gröfste  unter  den  Staaten 
Griechenlands,  in  dem  die  meisten  Gemeinden  nicht  mehr  Land  besafsen,  als 
sie  von  den  Mauern  der  Stadt  übersehen  konnten,  und  das  gab  ihm  grofse  Be- 
deutung gegenüber  der  sonst  herrschenden  Kleinstaaterei.  Es  mufs  im 
attischen  Charakter  überdies  eine  Vereinigung  von  ausgezeichneten  Anlagen 
gelegen  haben,  welche  schliefslich,  im  Verein  mit  natürlichen  Vorteilen,  der 
soeben  hervorgehobenen  verhältnismäfsigen  Gröfse  des  Staates,  der  günstigen 
Handelslage,  dem  Besitze  von  Silbergruben  (Laurion),  die  Athener  zu  dem 
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pcmacht  linben,  was  sie  gewesen  sind,  einem  der  bedeutendsten  Kultur- 
elemente des  ganzen  Altertums.  Natürlich  sind  infolge  der  ausgezeichneten 
Schriftsteller,  die  Athen  besessen  hat,  seine  historischen  Verhältnisse  besser 
beleuchtet  worden,  als  die  der  übrigen  griechischen  Staaten. 

Athen  hat  den  bei  den  Griechen  üblichen  Entwickelungsgang 
durchgemacht:  vom  Königtum  durch  die  Aristokratie  zur  Demokratie. 
Es  wurde  regiert  zuerst  von  Königen,  dann  von  Archonten,  die  aus  der 
Aristokratie  hervorgegangen  waren.  Dem  niederen  Volke  gab  man  lange  Zeit 
keine  Gelegenheit,  an  der  Regierung  Teil  zu  nehmen,  oder  auch  nur  seine 


Ermordung  des  Hipparchos  durch  Harmodios  und  Aristogeiton. 
(Malerei  auf  einer  antiken  Vase  in  der  Universität  Würzburg). 


Ökonomische  Lage  zu  verbessern,  daher  Unzufriedenheit  desselben  und 
Klassenhafs,  wovon  die  Folgen  die  oben  angegebenen  waren:  Versuche  Ehr- 
geiziger, eine  Tyrannis  zu  gründen  und  V'ersuche  guter  Hürger,  im  Auftrage 
des  Volkes  durch  Gesetzgebungen  Abhülfe  zu  schaffen.  Ein  bemerkens- 
werter Versuch,  mit  Benutzung  der  Unzufriedenheit  ilcs  niederen  Volkes 
über  die  herrschenden  Vornehmen  eine  Tyrannis  zu  gründen,  ward  von  Kylon 
gemacht,  aber  ohne  Erfolg.  Kylon  entkam  zwar  selbst,  indem  er  seine  An- 
hänger im  Stiche  liefs,  aber  diese  wurden  gefangen  genommen  und  unter 
Verletzung  der  Religion  ermordet,  was  lange  Zwistigkeiten  zwischen  der 
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Familie,  deren  Angehörige  bei  diesem 
Morde  besonders  beteiligt  gewesen  waren, 
den  Alkmeoniden,  und  den  übrigen  Athe- 
nern nach  sich  zog.  Der  Weg  der  Ge- 
setzgebung ward  zweimal  beschritten,  das 
erste  Mal  ohne  sichtlichen  Erfolg,  das 
zweite  Mal  mit  besserem.  Das  erste  Mal 
licfs  man  Drakon  Normen  für  die  Bestra- 
fung von  Verbrechen  aufstellen,  aber  sie 
fielen  so  streng  aus,  dafs  sie  nicht  be- 
friedigten; man  sagte,  sie  seien  mit  Blut 
geschrieben;  ob  er  Verfassungsbestim- 
mungen gegeben  hat ,  ist  trotz  der  Be- 
hauptung des  Aristoteles  nicht  klar.  Das 
zweite  Mal  gab  auf  allgemeines  Verlangen 
der  in  jeder  Hinsicht  angesehenste  Burger 
Athens,  einer  der  sieben  Weisen,  Solon, 
der  Stadt  eine  wirklich  neue  Verfassung, 
die  einen  Fortschritt  auf  dem  Wege  der 
Demokratisierung  Athens  bezeichnete.  Es 
war  eine  Timokratie,  eine  V'erfassung  auf 
Grund  des  Vermiigens,  die  er  einführte, 
eine  Verfassung  ahnlich  der  des  Servius 
Tullius  in  Rom.  Er  machte  vier  Klassen 
mit  abgestuften  Rechten;  die  höchste  Be- 
hörde, das  Archontat,  wai  jedoch  nach 
wie  vor  nur  den  wohlhabendsten,  den 
Mitgliedern  der  ersten  Klasse,  zuganglich. 
Wie  trefflich  auch  diese  Verfassung  sein 
mochte,  Solon  hat  auch  durch  sie  nicht 
verhindern  können,  dafs  bald  darauf  auch 
Athen  eine  'l'yrannenherrschaft  erdulden 
mufsle,  es  war  sogar  ein  naher  Ver- 
wandter Solon's,  der  sich  zum  Tyrannen 
machte :  Beisistratos,  nach  dessen  Tode 
noch  seine  Sohne  Hippias  und  Hipparch 
regierten.  Die  Tyrannis  des  l'eisistratos 
war  allerdings  eine  sehr  milde,  und  für 
Athen  in  vielen  Hinsichten  geradezu  nütz- 


Harmodios,  aus  der  Gruppe  der 

Tyrannenmörder.  ..Neapel^. 
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lieh.  Die  Gebieter  liaben  kaum  jemandes  Privatrerhie  verletzt:  <;ie  hal)oii  Kunst 
unfl  Wissenschaft  g^epflegt,  nach  Art  der  besten  friiheren  griccliisryicn  Tyrannen, 
z.  B.  des  Tcriander  von  Korinth,  und  sie  haben  die  Macht  ihrer  Stadt  weithin 
geltend  gemacht.  Athen  steht  am  Ende  <les  6.  Jahrhunderts  \()r  ('hr.  als 
ein  nur  Sparta  nachstehendes  Gemeinwesen  da,  geachtet  und  gefurchtet  vun 
Asien  bis  nach  Italien.  So  finden  wir,  nicht  zum  wenigsten  durch  Athens, 
d.  h.  der  Pdsbtntiden  Verdienst,  Griechenbnd  gegen  500  auf  dner  grofsoi 
Höhe  der  Macht,  des  Ansdiens  und  der  Bildung.  Die  griechisdie  Spracbe 
herrscht  an  fast  allen  Küsten  von  der  Krim  bb  Sidüen,  und  griechische 
Schiffe  fahren,  ungdiindert  durdi  Fdnde,  abgesehen  von  eufölligen  See> 
räuberden»  auf  allen  Meeresstrecken,  von  Pantikapaion  und  Trapezunt  im 
Osten  bis  Himera,  Selinunt  und  Neapel,  ja  bis  Massalia  im  Westen.  Aber 
kdn  politisches  Bund  vereinigte  die  Griechen,  die  auf  dieser  weiten  Strecke 
wohnten.  Sie  fühlten  sich  als  eine  einzige  Nation  und  halfen  sich  unter- 
dnander  einzeln,  niemals  aber  nach  gemeinsamem  Plane.  Doch  selbst  so, 
vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen  vereintf^,  wurden  sfe  doch  den  scheinb.ar 
mächtigen  .Staaten,  die  im  Osten  und  Westen  an  sie  stiefsen,  lastig  und 
reizten  dadurch  liiese,  sicli  ihrer  «eiteren  .Ausbreitung  zu  widersetzen,  sie  wo- 
inor/lich  sogar  zu  unterjochen.  Die  Hefjebenbeiten,  auf  die  ich  hier  hindeute, 
füllen  die  Epoche  der  Perserkriege  aus. 


Fenerkriege. 

Dieser  Ausdruck  ist  vorwiegend  dem  entnommen,  was  damals 
geschah;  er  beseichnet  jedoch  nicht  alles,  was  dieser  Epoche  angehört, 
mit  ausrdchender  Klarhdt.  Denn  mit  den  Persem  kämpft  nur  die 
Griechen  des  Ostens  und  der  Mitte,  d.  h.  die  von  Asien  und  dem  eigent- 
lichen Hdlas.  Einen  bat  ebenso  schweren  Kampf  hatten  aber  um  dieselbe 
Zeit  die  Westgriechen  tn  bestehen,  einen  Kampf,  der  mit  den  Persem  direkt 
nichts  zu  thun  hatte ;  es  stritten  die  Sikclioten  mit  den  Karthagern  und 
Syrakus  und  Kyme  mit  den  Etruskern.  Es  standen  also  gegen  die  Griechen 
in  der  ersten  Ilalfte  des  5.  Jahrhunderts  die  Perser,  die  Karthager  und  die 
E.trusker.  Die  Griechen  waren  ubt  raü  siej^rcich,  und  die  Folge  dieser  Kämpfe 
war  eine  noch  kräftigere  Entwickehmtf  des  iechisclien  Wesens.  Das  S.Jahr- 
hundert ward  die  Glanzepocht^  (Griechenlands  in  politischer  und  geistiger  Be- 
ziehung.   Ich  erzahle  hier  niclil  die  Kriege,  von  denen  ich  sprach;  ich 
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erinnere  nur  ganz  kurz  an  das,  was  geschah.  Im  Osten  haben  wir  zunächst 
den  jonischen  Aufstaml  und  den  Zug  der  Griechen  nach  Sardes,  dann  die 
Feldzüge,  welche  Darios  und  Xcrxcs  f,'Cj^en  Griechenland  machten.  Ver- 
anlassung zu  liiesen  Kämpfen  war  das  steigende  Übergewicht  der  Perser  ge- 
wesen, welche  die  griechischen  Städte  Kleinasiens  unterworfen  liattcn ,  das 
bewog  die  Griechen,  zu  versuchen,  ob  sie  sich  nicht  befreien  könnten.  Im 
Westen  greifen  die  Karthager  im  Jahre  des  Feldzuges  des  Xerxes  die  Griechen 
Sidlien  an  und  werden,  wie  die  Perser  geschlagen,  später  unterliegen  auch 
die  Etrusker,  und  swar  sur  See  bei  Kyme  dem  syrakusanischen  Tyrannen 
Hieron,  dessen  gröfserer  Voi^;änger,  sein  älterer  Bruder  Gek>n,  die  Karüiager 
bei  Himera  geschlagen  hatte.  Diese  Kämpfe  gehen  uns  hier  nur  insoweit 
an,  ab  sie  den  griechischen  Charakter  von  seiner  schönen,  oder  aodi  bis- 
weihsn  seiner  weniger  schönen  Seite  seigen.  Die  schöne  Seite  ist  Aufopferung 
fiir's  Vaterland  und  Disziplin  in  der  Schlacht,  die  nicht  schöne  ist  Hader 
swischen  den  fiihrenden  Staaten,  und  der  Mangel  an  Patriotismus  bei  den 
Ptiesteni  des  ersten  HeUigtums,  des  delphischen  Orakels.  Das  gilt  für  den 
Osten;  im  Westen,  von  dem  wir  wenig'er  unssen,  treten  bei  dicken  Kämpfen 
ideale  Momente  uhtrhriupt  nicht  so  entscheidend  hervor  und  zwar,  weil  hier 
alles  Selbstherrscher  machten,  das  Volk  freut  sich  nur  des  Geleisteten.  So 
weit,  was  den  sittlichen  Standpunkt  der  Griechen  betrifft,  der  um  480  wohl 
auf  der  Hohe  war,  die  er  überhaupt  erreichen  konnte;  bei  bestandiger  Un- 
einigkeit patriotische  Erhebung  und  Begeisterung  für  das  Ideale.  Anders 
steht  es  mit  ihra*  geistigen  Bildung,  die  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später 
ihren  Gipfd  errddite,  den  wir  alsbald  schildern  werden;  eben  deswegen 
müssen  wir  jetzt  berichten,  wie  weit  sie  um  480  gekommen  waren. 


Geistige  Bildung.  Kunst. 


Es  handelt  sich  hier  um  Litteratur  und  um  Kunst.  Es  ist  merk- 
würdig, dafs  die  Kunst  der  Vorzeit,  wie  die  Litteratur  dersclt)cn,  von  der  der 
historischen  Zeit  scharf  geschieden  sind,  letztere  fangen  gewissermafsen  ohne 
Zusammenhang  mit  jenen  von  vurn  an.  Deutlich  zeigt  sich  das  in  der  Kunst. 
Hier  wird  die  vorhistorische  Kunstübung,  welche  man  kurzweg  als  den  myke- 
nischen  Stil  besejchnet,  nach  der  dorischen  Wanderung  wenig  fortgesetst; 
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sie  verschwindet  allmählich.  Die  Vasen,  welche  wir  nun  finden,  die  des 
socrcnannten  geometrischen  StiN,  sind  von  denen  des  mykenischen,  die  gerne 
niedere  Tiere  und  einfache  Pflanzen  vorstellen,  verschieden,  und  die  Plastik 
fangt  ganz  von  vorne  in  ganz  anderer  Weise  an.  W'ir  haben  jetzt  besonders 
männliche  Figuren,  welche,  ohne  nach  völliger  Naturwahrheit  zu  streben, 
doch  nicht  blofse  Umrisse  angeben,  sondern  die  Muskeln  in  einer  bestimmten 
Weise  wiederzugeben  trachten  und  von  der  Ausbildung  der  männlichen 
Gestalt  geht  überhaupt  damals  die  echte  griechische  Kunst  aus.  Dieselbe 
wurde  erst  möglich  tlurcli  die  Spiele,  besonders  die  olympischen.    Dort  lernte 


Korinthische  Vase  mit  schwarzen  Figuren.    (Der  Aufbruch  Hektors). 
(Nach  L°ii|lij;uon,  IJr.  .Archäologie}. 

der  Kunstler  den  schönen  männlichen  Körper  kennen  und  studierte  ihn,  und 
die  Sitte,  den  Siegern  in  diesen  Spielen  Statuen  zu  errichten,  machte  die 
Anwendung  solcher  .Studien  möglich.  Auf  diesem  Wege  fortschreitend,  war 
die  .Skulptur  um  HOO  vor  Chr.  bereits  zu  einer  gewissen  V'ollkonuucnhcit 
gelangt;  ihren  Charakter  sehen  wir  aus  Statuen,  die  zahlreich  auf  der  athe- 
nischen Akropwlis  gefunden  worden  sind,  und  aus  Tempelreliefs,  wie  denen 
der  älteren  Tempel  von  Selinunt.  .  \'on  «1cm  Charakter  der  damaligen  Male- 
rei haben  wir  Kenntnis  durch  die  bemalten  \'asen,  welche  anfangs  den  schon 
erwähnten  iogenannten  geometrischen  Stil  zeigen,   dann  den  sogenannten 


Geistige  Bildung.  Kunst. 
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korinthischen,  der  unter  asiatischem  Einflufs  steht  (Streifen  von  Gestalten  wilder 
Tiere),  endlich  die  Vasen,  welche  Scenen  aus  den  Sagen  vorstellen,  ohne  sie 
in  Streifen  übereinander  anzuordnen,  vielmehr  meistens  so,  dafs  eine  bestimmte 
Darstellung  die  ganze  Höhe  des  Bauches  der  Vase  füllt  und  zwar  zunächst 
die  mit  schwarzen  Figuren  auf  rotem  Grunde,  dann  die  mit  roten  auf  schwar- 
zem, welche  letztere  etwa  um  die  Zeit  beginnen,  mit  der  wir  uns  hier  beschaf- 


Mischknig  mit  roten  Figuren.    iKampf  des  Apoll  mit  dem  Riesen  Tityos). 
(Nach  CullignoD,  Gr.  Archäulugie\ 

tigen.  Die  schwarzfigurige  Vasenmalerei  zeigt  die  griecht.sche  Malerei  bereits 
auf  dem  Wege  zum  Höchsten.  Endlich  die  Architektur.  Hier  ist  vollständige 
Scheidung  von  der  mykcnischcn  Kunst  sichtbar.  Das  griechi.sche  Tempel- 
ideal, mit  dem  säulengetragencn  Giebelfeld  ist  eine  nachniykenisclic  Schöpfung, 
deren  Ursprung  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Die  griechische  Architektur 
wird  nicht  wie  Athena  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervorgesprungen  sein ; 
jede  höchste  Kunst  hat  V'orstufen ;  aber  für  uns  giebt  es  nur  vollkommene 
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Ostgiebel  des  Zeustempels.    Alpheios.    Viergespann.    Hippodamia  und  Pelops. 

(Funde  zu  ( )Iyni|)ia  . 

griechische  Tempel  mit  Säulenump^ang'  und  dreieckigfem  Giebelfeld,  eine 
durchaus  ideale  Schöpfung.  Die  Vorstufen  der  ICntwickelung;,  die  Versuche, 
sich  dem  höchsten  zu  nähern,  sind  für  uns  verloren  gegangen.  Man  unter- 
scheidet bekanntlich  drei  Stile:  den  dorischen,  den  jonischen  und  den  korin- 
thischen. Aber  dieser  letztere  ist  nur  eine  spätere  Abart  des  jonischen  und 
für  uns,  die  wir  jetzt  nur  von  der  Zeit  bis  etwa  480  sprechen,  hat  nur  der 
dorische  Bedeutung.  Kandierte  Säulen  ohne  Basis,  einfaches  Kapitell,  ein- 
facher Architrav,  ein  Fries,  in  welchem  Triglyphen  und  Metopen  abwechseln, 
sind  seine  Kennzeichen.  Die  glänzendsten  Beispiele  dieses  Stiles  geben  die 
Tempel  von  Pästum,  und  in  Sicilien  die  von  Selinus,  sowie  die  etwas  späteren 
von  Akragas  und  Segesta.  Sie  verkörpern  die  mit  Grofsartigkeit  verbundene 
Schönheit.  Die  Metopen  und  die  Giebelfelder  waren  mit  Reliefs  geschmückt, 
von  denen  wir  die  von  Selinus  bereits  gelegentlich  erwähnt  haben.    Es  ist 

noch  nicht  klar,  in  wie  weit  die 
ältere  griechische  Skulptur  bemalt 
war,  aber  dafs  sie  es  war,  ebenso 
wie  die  Architektur,  ist  sicher. 
Die  Vorstellung  von  dem  blen- 
denden Weifs  der  griechischen 
Tempel  und  ihrer  Statuen  mufs 
aufgegeben  werden. 

Etwas  anders,  als  um  die  bil- 
dende Kunst,  stand  es  allerdings 
Sogenannter  Theaeut-Tempel  bei  Athen.        mu  die  I'oesie  im  Vergleich  mit  der- 
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Ostgicbel  des  Zeustempels.    Zeus.    Oinomaos  und  Sterope.    Viergespann  Kladeos. 

(Funde  zu  Olympia). 

jenigen  der  ältesten  Zeit.  Diese  letztere  ist  ja  die  Homerische,  welche  zwar  die 
mykenischen  Zustände  schildert,  aber  selbst  der  nachmykenischen  Zeit  ent- 
stammt und  deshalb  vieles  enthalten  mufs,  was  nachmykenisch  Lst.  Trotzdem  ist 
die  Verschiedenheit  zwischen  der  Homerischen  Poesie  und  der  späteren  grie- 
chischen, die  zunächst  die  lyrische  war,  sehr  bemerkbar.  Es  ist  nicht  blofs  der 
Unterschied,  der  zwischen  Epos  und  Lyrik  überhaupt  obwalten  mufs;  der  ganze 
Geist  der  beiden  Poesien  ist  ein  anderer;  es  ist  eine  ganz  andere  Welt,  in 
der  wir  uns  in  der  Poesie  eines  Archilochos,  Alkaios,  einer  Sappho  befinden. 
Die  grofsartige  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit  der  epischen  Charaktere, 
die  Einfachheit  und  die  Allgemeingültigkeit  derselben  ist  verschwunden.  Die 
Menschen  der  Lyrik  sind  keine  Typen  mehr  wie  die  Homers ;  sie  sind  spe- 
zielle Individuen,  wie  sie  nur  einmal  vorkommen.  Homer  ist  allgemein 
menschlich,  die  Lyriker  und  Elegiker  sind  spezifisch  griechisch,  wenn 
schon  sich  ihre  Äufserungen  bisweilen  auf  die  Höhe  erheben,  auf  der  es 
wenig  ausmacht,  ob  es  ein  Grieche  ist  oder  ein  (iermane,  den  wir  vernehmen. 
So  beginnt  die  rein  griechische  Poesie  gewissermafsen  erst  mit  der  Lyrik, 
gerade  wie  reingriechische  Kunst  die  Werke  der  mykenischen  Zeit  als  Vor- 
stufen ausschliefst,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  Homer  unendlich  viel  höher 
steht,  als  die  bildende  Kunst  der  Bewohner  von  Mykenai.  Es  i.st  bezeichnend, 
dafs  man  den  ganz  subjektiven  Archilochos  mit  dem  ganz  objektiven 
Homer  verglich,  den  Dichter,  der  sich  ganz  malt,  wie  er  ist,  mit  dem,  der 
so  .sehr  hinter  seinem  Werke  verschwindet,  dafs  man  noch  nicht  weifs,  war  es 
einer,  waren  es  zwei,  oder  viele.'  Das  beweist,  dafs  man  den  wahren  Schöpfer 
der  späteren  griechischen  Poesie  fast  weniger  in  Homer  sah,  als  in  Archilochos. 
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Die  Poesie  des  8.  bis  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  ist  in  Asien  und  auf  den 
Inseln  zu  Hause;  sie  zerfällt  in  die  elegische,  in  Distichen  (Hexameter  und 
Pentameter)  abgefafste,  und  in  die  meist  in  Strophen  geteilte  rein  lyrische, 
deren  Sitz  neben  Sizilien  (Stesichoros)  und  Italien  (Ibykos)  besonders  die 
Insel  Lesbos  war,  wo  Alkäus  und  Sappho  ihre  feurigen  Liebeslieder  dich- 
teten, in  einem  Metrum,  das  noch  jetzt  nachgeahmt  wird.  Die  Klegiker 
dichteten  teils  ebenfalls  Liebeslieder,  teils  Spruchgedichte,  auch  Solon  hat 


Das  Dionysos-Theater  in  Athen. 


seine  politische  Weisheit  in  Klegien  ausgesprochen.  Klagegedichtc,  nach  dem 
jetzigen  Jiegriff  von  IClegien,  sind  dieselben  damals  nur  selten  gewesen.  Die 
l'Ucgien,  d.  h.  Distichen,  erheben  sich  in  den  patriotischen  Dichtungen  des 
Simonitles  zur  1  lohe  der  schönsten  vaterländischen  Dichtung,  indem  er  in 
dieser  Form  die  Grofsthaten  der  Griechen  gegen  tlie  Perser  in  epigranuna- 
tischer  Kürze  pries,  ein  Vorbild  für  alle  Zeiten.  In  diese  Zeit  der  Erhebung 
der  Griechen  fallen  aufser  Gedichten  der  letzten  Meister  der  Lyrik  auch  die 
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ersten  Muster  der  neuen  Gattung,  der  eben  entstandenen,  die  ersten  Dramen 
von  Bedeutung'.  Die  letzten  Lyriker  sind  der  oben  genannte  Sinionidcs  und 
sodann  Tindar,  welche  beide  sich  hohen  Ruhm  erworben  haben  durch  eine 
neue,  echt  griechische  Gattung  der  Lyrik,  durch  Ilj-mnen  oder  Oden  zum 
Ruhme  von  Siegen  in  den  grofsen  Nationalspielen  der  Griechen.  Das  ist 
wohl  bei  keinem  anderen  Volke  von  gleicher  Bildung  vorgekommen,  dafs  im 
edelsten  Tone  besungen  worden  sind  Sieger 
nicht  nur  im  Ringkampf  oder  Lauf  —  das 
waren  doch  noch  Leistungen  der  Personen 
selbst  —  sondern  sogar  Sieger  im  Welt- 
rennen, wo  der  Gefeierle,  zu  dessen  Ehre 
alle  Töne  erhabenster  Poesie  angeschlagen 
wurden,  welche  die  Religion  und  die  my- 
thische Geschichte  der  Vorzeit  nur  irgend 
liefern  konnte,  doch  nicht  selbst  gefahren  oder 
geritten  war,  also  nicht  einmal  seine  Gesund- 
heil aufs  Spiel  gesetzt  hatte,  sonilern  seinen 
Kutscher  oder  Jokei  geschickt  und  dessen 
Leben  in  Gefahr  gebracht  halle.  Es  ist,  als 
wenn  Lord  Rosebery  wegen  seines  Sieges 
im  Derby  von  einem  Tennyson  angesungen 
worden  wäre  mit  Verherrlichung  des  Pferdes, 
des  Jokeis,  der  schottischen  Kirche,  der  Vor- 
fahren des  edlen  Lortls,  der  Stadt  Edinburg 
im  besonileren  und  schliefslich  noch  Schott- 
lands im  allgemeinen,  wobei  dann  auch  der 
glänzenden  Mahlzeiten  gedacht  worden  wäre, 
die  der  Lord  .seinen  I'Vcunden  und  insbe- 
sondere dem  Dichter  nach  seinem  Siege 
gegeben  hatte  und  sonst  zu  geben  pflegte. 
Es  gehört  der  ganze  Respekt,  den  wir  vor 
den  Griechen  und  vor  Pindar  haben,  dazu, 
um  einen  solchen  Personenkultus  nicht  als  .Schmeichelei  aufzufassen,  was  er 
bei  anderen  Dichtern,  die  ähnliches  schrieben,  auch  wirklich  gewesen  sein 
wird.  Diese  ganze  Galtung  ist  denn  auch  nach  der  Höhe,  die  sie  mit  Pin- 
dar erreicht  hat,  in  sich  zusammengefallen  und  von  allen  griechischen  Dich- 
tern wird  Pindar  vielleicht  am  wenigsten  von  tlen  Gebildeten  gelesen,  wenn 
auch  die  Gelehrten  ihn  mehr  anstandshalber  bewundern. 


Bärtiger  Bakchos.  Lmitlun 
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Aber  eine  glänzende  Zukunft  hatte  die  damals  aufblühende  dra- 
matische Littcrritur.  Damit  ist  wieder  ein  Zweig  der  Bildung  berührt,  in 
welchem  die  (jiiechen  die  ersten  Meister  und  die  T-ehrer  der  später  Ge- 
kommenen ji^fewesen  sind,  denn  auch  das  moderne  Drama  hant;t  wesentlich 
von  dem  antiken  durch  die  Griechen  geschaffenen  ab.  Das  Drama  hatte 
einen  religiösen  Ursprung,  wie  eigentlich  jede  Kunstleistung  »1er  Griechen, 
und  xwar  einen  direkten,  denn  es  ging  aus  Chören  hervor,  die  in  Athen 
zu  Ehren  des  (iottes  Bakchos  an  seinen  Festen  gesungen  wurden.  An 
diese  Chorgesänge  schJosaen  aich  Rentationen«  welche  anfangs  nur  von  einer 
einzelnen  Person  gehatten  wurden.  Dann  kam  ein  Zweiter  hinzu;  es  ent- 
stand somit  ein  Dialog»  der  Anfang  dramatischer  Handlung.  Von  dem 
berühmten  Thespiskarren,  der  auf  dem  Lande  umherz<^,  zu  einem  brettemen 
Theater  und  welter  zu  einem  steinernen,  war  ein  grofser  Schritt,  der  aber 
scimell  genug  gemacht  wurde.  Das  antike  Theater  zerfiel,  seinem  Ursprung 
entsprechend,  nicht  in  zwei  Teile,  wie  unseres,  sondern  in  drei:  Bühne, 
Zuschauerraum  und  Orchestra,  d.  h.  den  Platz  für  den  Chor  ;  es  ist  sogar 
neuerdings  wahrscheinlich  ^-^ei^iacht  worden,  dafs  längere  Zeit  die  Schauspieler 
nicht  fauf  einer  erhöhten  Buline,  sondern  auf  der  Orchestra  selbst  standen 
und  sprachen.  Um  die  Zeit  der  PerserkricL^c  liat  nun  der  erste  der  drei 
grofsen  Dramatiker  gelebt  und  gewirkt,  Aschvhis,  von  dem  noch  7  Stucke 
erhalten  sind,  unter  denen  eines  einen  (iegenstand  aus  der  Zeit£jeschichte 
behandelt:  Die  l'erscr.  lus  ist  eine  Krzahlung  des  X'erlaufs  der  Schlacht  bei 
Salamb,  also  eine  Verherrlichung  Athens.  Drei  andere  bilden  eine  soge- 
nannte Trilogie  au«  der  Geschichte  der  Atciden,  das  erste  den  Mord 
Agamemnons  durch  Klytemnestra  darstellend,  das  zweite  die  Rache,  d.  h. 
den  Mord  der  Klytemnestra  durch  ihren  Sohn  Orest,  das  dritte  endlich  die 
Sühnung  Orest's  in  Athen,  was  wieder  auf  dne  Verherrlichung  Athens 
hinaitsicam.  Äschyius  war  in  Sidlien  ebenso  zu  Hause  wie  in  Athen  und 
verherrlichte  dort  in  einem  Drama  die  Familie  der  Tyrannen  von  Ssmkus. 
Über  den  Adel  der  Gesinnung  und  die  Kraft  und  Fülle  des  Ausdrucks,  die 
in  den  äschyleischen  Dramen  herrschen,  ist  liier  nicht  der  Ort  zu  sprechen. 
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Kriegen  stets  voran  gewesen  war,  und  da  wir  nicht  alles  Grofse,  was 
damals  Griechenland  in  geistiger  Beziehung  geleistet  hat,  im  einzelnen 
hervorheben  können,  so  mag  es  gestattet  sein,  das  Gröfste  dieser  Zeit  in 
einer  Schilderung  Athens  um  430,  zur  Zeit,  da  Perikles  Athen  leitete,  hervor- 
treten zu  lassen.  Dafs  vor  Perikles  Kimon  Athen  gelenkt  hatte,  vor  Kimon 
das  Nebenbuhlerpaar  Themistokles  und  Aristides,  kann  hier  nur  eben  ange- 
deutet werden;  wir  schreiben  keine  politische  Geschichte.  Aber  das  mufs 
gesagt  werden,  dafs  Perikles,  der  Mann  aus  vornehmstem  Geschlechte,  die 
Demokratie  in  Athen  vollendet  hat.  Alle  athenischen  Bürger  waren  jetzt  vor 
dem  Gesetze  gleich,  alle  Ämter  allen  zugänglich,  viele  Ämter  besoldet  und 
überhaupt  war  den  Bürgern  ungemein  viele  Gelegenheit  gegeben,  für  ihre 
politische  Thätigkeit  Geld  zu  erhalten,  kurz,  es  war  ein  Staatssozialismus  in 
hoher  Potenz.  Aber  Perikles  wollte,  dafs  diese  Burger  nicht  nur  wohlhabend, 
sondern  auch  hoch  gebildet  sein  sollten,  und  that,  was  er  konnte,  um  ihnen 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu  bilden.     Das  geschah  aber  in  Griechenland 


Oo  waren  die  Griechen,  als  sie  die  Kriege 
gegen  die  Perser,  die  Karthager  und  die 
Ktrusker  beendet  hatten,  nicht  nur  politisch, 
sondern  auch  in  ihrer  Bildung  auf  einer  sehr 
hohen  Stufe,  und  es  ist  erklärlich,  dafs  das 
Bewufst.sein,  als  einfache,  nicht  einmal  durch 
feste  Bande  verbundene  Republikaner  die 
zahlreichen  Meere  von  Despoten  besiegt  zu 
haben,  ihr  Selbstgefühl  noch  steigerte  und 
sie  befähigen  mufste,  ihre  Bildung  noch  zu 
erhöhen,  noch  glänzender  zu  gestalten.  Es 
Ist  erklärlich,  dafs  das  halbe  Jahrhundert, 
welches  von  der  Beendigung  der  Perserkriege 
bis  zum  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges 
verflofs,  die  Glanzzeit  der  Kulturgeschichte 
(iriechenlands  bildet.  Ks  ist  aber  zugleich 
die  Glanzzeit  Athens,  das  ja  auch  in  den 


Perikles. 
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nicht  sowohl  durch  Unterricht  in  Schulen,  sondern  vielmehr  durch  die  An- 
schauung des  Schönen,  durch  schöne  Kunstwerke  auf  den  Platzen  und  in 
den  Tempeln,  und  durch  Darstellungen  im  Theater.  Athen  war  die  Haupt- 
stadt einer  Hundesgenossenschaft,  welche  die  reichsten  und  schönsten  Städte 
von  Klcinaslen,  Thrakien  und  den  Inseln  zu  ihren  Mitgliedern  zahlte.  Es  war 
der  Sitz  der  Ccntralregierung  dieses  Hundes,  den  man  mit  Recht  ein  Reich 
genannt  hat,  und  die  Hürger  der  Hundesstädte  hatten  vielfache  V'eranlassung, 
sich  nach  Athen  zu  begeben,  um  dort  ihre  Geschäfte  zu  besorgen,  denn 
auch  die  wichtigsten  Prozesse  derselben  wurden  in  Athen  entschieden  von 
den  Geschworenengerichten,  die  nur  mit  Athenern  besetzt  waren.  Aber 


auch  zu  Festen  kamen  >ie  häufig  nach  Athen.  D.i  waren  die  Panalhen''.cn, 
das  grofse  I'est  der  Hurggöttin  Athene;  da  waren  mehrmals  im  Jahre  »lie 
Dionysien,  an  denen  neue  iJramen  gegeben  wurden ;  da  waren  die  Kleu- 
sinien,  an  denen  freilich  als  Teilnehmer  nur  Athener  zugelassen  wurden, 
nicht  jeder  beliebige  Hundesgenosse;  aber  der  Zug  der  Eingeweihten  von 
Athen  nach  Eleu.sis  war  doch  auch  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  jeder 
geniefsen  konnte.  Von  dem,  was  die  Fremden  in  Athen  sahen,  war  ohne 
Zweifel  das  Schönste  die  Hurg,  die  Akropolis  mit  ihren  Kunstwerken,  archi- 
tektonischen und  plastischen.  Es  ist  ein  isolierter  Felsen,  der  die  Stadt 
Athen  übernigt,  einst  Festung,  dann  seit  Perikles  nur  heiliger  Herg,  Piedestal 


Die  Akropolis  von  Athen. 
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für  die  Tempel  und  Statuen,  welche  als  Weihgeschenke  für  die  Götter  und 
besonders  für  Athene,  die  Namensgöttin  der  Stadt,  sich  auf  ihr  erhoben. 
Der  Zugang  war  im  Westen;  statt  eines  Thores  diente  das  Gebäude  der 
Propyläen,  aus  pentelischem  Marmor  erbaut  durch  den  Architekten  Mnesikles 
437 — 432  V.  Chr.  Ks  war  -  und  ist  noch,  da  ein  grofser  Teil  erhalten  ist 
—  ein  Gebäude  mit  fünf  Öffnungen,  das  nach  aufsen  wie  nach  innen  eine 
vorgebaute  Säulenhalle  ziert,  und  das  an  beiden 
Seiten  von  nach  aufsen  vorspringenden,  eben- 
falls mit  Säulen  geschmückten  Flügelgebäuden 
eingefafst  ist,  von  denen  das  eine  als  Pinakothek 
diente.  Rechts,  d.  h.  an  der  Südseite,  springt 
eine  Bastion  nach  aufsen  vor,  einst  befestigt, 
aber  zur  Zeit  des  Perikles  mit  einem  jetzt  wieder 
aus  seinen  Trümmern  aufgebauten  kleinen 
reizenden  Tempel  geziert,  dem  Tempel  <ler  Nike 
Apteros,  umgeben  statt  von  einer  festen  Mauer, 
von  einer  mit  schönen  Reliefs  verzierten  Balu- 
strade, die  ebenfalls  zum  Teil  noch  erhalten 
ist.  Aus  den  Propyläen  getreten,  befand  sich 
der  Beschauer  in  dem  innern  Burgraum,  wo  die 
Augen,  von  der  Schönheit  der  Gebäude  und 
Statuen  geblendet,  fast  nicht  wufsten,  was  sie 
zuerst  betrachten,  und  wie  sie  in  dem  Drängen 
der  Eindrücke  das  einzelne  würdig  geniefsen 
sollten.  Die  vielen  Statuen  können  wir  nicht 
aufzählen,  nur  darf  das  kolossale  Bild  der  Athene 
Promachos  nicht  vergessen  werden,  welche  in 
voller  Rüstung  dastand,  ein  Werk  des  Phidias, 
auf  die  Lanze  gestützt,  deren  vergoldete  Spitze 
so  hoch  ragte,  dafs  sie  den  von  Sunion  her 
Schiffenden  als  erste  Ankündigung  erschien  des 
Schönen ,  das  die  Reisenden  in  Athen  sehen 
sollten.  Auch  noch  kleinere  Tempel  sah  man  in  diesem  Teile  des  Burg- 
raumes, aber  wer  beachtete  sie,  wenn  ihm  von  rechts  her  die  Fagade  des 
herrlichsten  griechischen  Tempels  entgegenleuchtete,  des  Parthenon?  Ein 
dorischer  Peripteros,  d.  h.,  ein  von  einem  Säulenumgange  umgebenes  läng- 
liches Tempelhaus,  bot  der  Parthenon  seine  westliche  Stirnseite  mit  dem 
Giebelschmucke  der  Darstellung  des  Streites  der  Athene  mit  Poseidon  über 
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den  Besitz  des  attischen  Landes  zunächst  zur  Beschauunf^;  das  östliche  Giebel- 
feld, die  eigentliche  Vorderseite ,  —  da  der  Eingang  in  die  griechischen 
Tempel,  verschieden  von  dem  christlichen  Gebrauche,  von  Osten  her  war  — 
zeigte  die  Erscheinung  der  Athene,  die  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervor- 
gegangen war,  unter  den  erstaunten  Göttern  des  Olymps.  Aber  diese 
mächtigen  Gruppen  waren  nicht  die  einzigen  Zierden  der  Aufsenseilen;  die 
Metopen,  welche  sich  um  den  ganzen  Tempel  herumzogen,  enthielten  kleinere 
Bildwerke,  welche  besonders  Kämpfe  von  Gottern  darstellten.  Ein  dritter 
plastischer  Schmuck  war  lier  zusammenhängende  Eries ,  welcher  das  recht- 


Restaurierte  Ansicht  der  Akropolis  von  Athen.     .\:ich  ■rhici>ch  . 

eckige  Tempclhaus  innerhalb  des  Säulenumganges  umzog;  er  stellte  den 
Eestzug  der  Athener  bei  den  I'anathenäen  dar;  man  bewundert  noch  jetzt 
besonders  die  edle  und  naturliche,  höchst  mannigfalti},'c  Darstellung  der 
Reiter,  welche  einen  Teil  des  Zuges  bilden.  Bekanntlich  befindet  sich  ein 
grofser  Teil  des  plastischen  Schmuckes  des  Parthenon  vom  Giebelfeld,  den 
Metupen  und  dem  Friese  im  Britischen  Museum.  Das  Innere  des  Rechteckes 
zerfiel  in  3  Teile,  von  denen  der  hinterste  die  Schatzkammer  der  Athene 
und  der  Stadt  bildete;  am  äufsersten  Ende  des  mittleren  stand  das  aus  Gold 
und  Elfenbein  gemachte,  über  12  Meter  hohe  Bild  der  Athene  Parthenos  von 
Phidias,  der  auch  die  iibrigen  genannten  Skulpturen  des  Tempels  teils  wenigstens 
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entworfen,  teils  auch  ausgeführt  hatte.  In  diesen  Skulpturen  hat  die  griechische 
Kunst  das  Kdelste  geleistet;  ihre  Überführung  nach  London  durch  Lord 
Klgin  hat  zu  neuem  Aufschwung  der  modernen  l'lastik  den  Anstofs  gegeben. 
Phidias  ist  der  berühmteste  Name  unter  den  griechischen  *Kun.stlern,  und  er 
bat  auch  insofern  das  Höchste  geleistet,  als  er  das  Edelste  und  Reinste,  was 


Aufbau  der  Nordostecke  des  Parthenon.    (Wiener  V'urlegcblätter). 


den  Griechen  erreichbar  war,  geschaffen,  und  überdies  den  weitesten  Bereich 
der  Kunst  beherrscht  hat.  Kr  hatte  das  Glück,  in  Perikles  einen  Staatsmann 
zu  finden,  der  gerade  das  durchzuführen  strebte,  wozu  Phidias  geeignet  war, 
nämlich  die  Ausschmückung  der  Stadt  Athen  mit  edlen  Kunstwerken,  welche 
nicht  nur  ergötzen  sollten,   sondern  das  Volk  bilden.    Perikles  und  Phidias 


84 


Die  Griechen. 


Der  Parthenon. 


hatten  von  der  Kunst  ungefähr  die 
Auffassung,  welche  die  frommen 
Künstler  des  Mittelalters  von  ihrer 
Architektur  und  Skulptur  hatten, 
dafs  nämlich  für  die  Bildung  des 
Volkes  nicht  Lesen  von  Büchern 
das  Richtige  sei,  sondern  Anschau- 
ung des  passend  ausgewählten  und 
dargestellten  Schönen.  Wie  eine 
gothische  Kalhedrale,  etwa  Notre 
Dame  de  Paris,  worauf  V.  Hugo 


besonders  hingewiesen  hat,  durch  ihre  Konstruktion  und  durch  die  nach  be- 
stimmten Zwecken  ausgewählten  Skulpturen  an  Portalen  und  Galerien  das 
Volk  belehren  und  zur  Andacht  stimmen  sollte,  gerade  so  wollten  l'erikles 
und  Phidias  mit  ihren  Bauten  und  Skulpturen  wirken,  und  sie  haben  ihren 
Zweck  erreicht.  Phidias  war  der  künstlerische  Ratgeber  des  Perikles  bei 
allen  Unternehmungen  desselben,  die  zur  Kunst  Beziehung  hatten.  SHten 
wohl  haben  zwei  solche  Männer  so  zusammen  gearbeitet;  nur  Leo  X.  und 
Raffael  bilden  eine  Parallele.  Phidias  allein  hat  dann  vielleicht  noch  Höheres 
in  der  Plastik  erreicht  durch  die  Schöpfung  des  Zeus  in  Olympia,  der  den 
Griechen  als  das  erhabenste  Kunstwerk  seiner  Art  galt.  Zeus  war  sitzend 
dargestellt  ;  auf  der  rechten  Hand  schwebte  die  Siegesgöttin;  mit  der  linken 
hielt  er  das  von  einem  Adler  bekrönte  Szepter.  Noch  ein  merkwürdiges 
und  schönes  Bauwerk  war  auf  der  Akropolis,  das  Hrechtheion,  ein  Tempel, 
der  ursprünglich  dem  Landesheros  Erechtheus,  dann  der  Pallas  als  Burg- 
göttin gewidmet  war.  Es  war  ein  Gebäude  von  unregelmäfsiger  Gestalt; 
berühmt  sind  die  Karyatiden,  die  eine  kleine  äufsere  Halle  stützen.  Von 

sonstigen  Gebäuden  waren  besonders  ■  ■  Z^M 

interessant  die  verschiedenen  Hallen  «i 


am  Markte,  zum  Teil  mit  Gemälden 
ausgeschmückt,  und  das  Theater 
unterhalb  der  Burg,  damals  freilich 
noch  von  einfacherer  Gestalt,  als  die 
noch  vorhandenen  Ruinen  verraten. 
Hier  war  es,  wo  die  Tragödien  des 
Sophokles  die  Begeisterung  der 
Athener  erregten ;  hier  wurden  damals 


die  Komödien  der  Vorgänger  des  Das  Erechtheion. 
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Tempel  der  Nike  Apteros. 


Aristophanes  aufgeführt.  Sophokles  bezeichnet  einen  neuen  Fortschritt  in  der 
dramatischen  Kunst  der  Griechen.  Seine  Stücke  nähern  sich  schon  sehr  dem 
Begriffe  der  Modernen  vom  Drama  in  der  Schürzung  und  Lösung  des  Knotens. 
Sie  atmen  milde  Ruhe  und  weise  Beschränkung  in  der  Anwendung  der 
Bühnenmittel ;  sie  waren  der  rechte  Ausdruck  der  harmonischen  Empfindungen, 
welche  die  Besten  der  damaligen  Zeit,  vor  allen  Perikles  selbst,  beseelten. 
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Eine  Schöpfung,  wie  die  der  Anligone,  wird  wahrscheinlich  eine  ebenso  lange 
Dauer  in  der  Achtung  und  Anerkennung  der  Gebildeten  haben,  wie  die  des 
Zeus  von  Olympia.  Ich  habe  vorhin  den  Vergleich  mit  den  Künstlern  des 
Mittelalters  herangezogen.  Victor  Hugo  hat,  von  der  Kathedrale  und  dem 
Buche  sprechend,  im  Sinne  des  Mittelalters  gesagt:  ceci  tuera  cela,  d.  h., 
die  Belehrung  durch  das  Buch  wird  die  Belehrung  durch  die  Kunst  ver- 
drangen; die  Renaissance  wird  mit  der  christlichen  Kunst  aufräumen.  Perikles 
hatte  nicht  nötig,  solche  Furcht  zu  hegen.  Buch  und  Kunst  galten  ihm  als 
gleichwertige  Bildungsmittel  des  Volkes  und  blieben  es  auch.  Denn  er  wollte 
sein  Volk  auf  alle  Weise  bilden.  Deshalb  begünstigte  er  die  Ausbreitung  des 


Stätte  der  Pnyx  in  Athen.    ^.S'ach  Curtius,  Atlas  von  Athen). 


Umfanges  thatsächlicher  Kenntnisse  über  Völker  und  Länder  durch  das  Buch 
des  Ilerodot,  der  die  fernen  Länder,  welche  Athen  interessieren  mufsten, 
schilderte;  deshalb  begünstigte  er  die  Ausbreitung  philosophischer  Bildung 
durch  seinen  Freund  Ana.xagoras;  deshalb  begünstigte  er  die  Hebung  der 
Schätzung  des  weiblichen  Geschlechtes,  das  für  ihn  durch  seine  Gattin  Aspasia 
vertreten  war.  Aber  nicht  in  allen  diesen  Beziehungen  waren  die  guten 
Absichten  des  grofscn  Staatsmannes  von  1-rfolg  begleitet,  man  könnte  sogar 
sagen,  dafs  er  in  den  meisten  Stücken  Mifserfolge  zu  bedauern  h<itte. 
Die  Belehrungen  Herodots  über  die  Länder,  in  denen  sie  Interessen  zu 
pflegen  hatten,  liefsen  sich  die  Athener  gerne  gefallen,  und  der  grofse  Historiker 
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und  Geograph  erhielt  sogar  von  der  dankbaren  Stadt  ein  grofses  Geschenk. 
Aber  die  Aufnahme  des  Anaxagoras  in  den  Kreis  der  Manner,  welche  Perikles 
umgaben,  gefiel  manchen  einflufsreichen  Athenern  gar  nicht;  der  Philosoph 
wurde  der  Gottlosigkeit  beschuldigt  und  entwich  seinen  Verfolgern  nach 
Lampsakos;  sogar  gegen  Phidias  selbst  wurden  Beschuldigungen,  diesmal  des 
Unterschleifes,  erhoben,  und  der  grofse  Künstler  soll  wirklich  bestraft  worden 
sein  ;  Aspasia  endlich  hatte  unter  schmählichen  Anklagen,  die  ihre  Sittlichkeit 
betrafen,  zu  leiden.  Die  Feinde  des  Perikles  fafsten  jeden  seiner  Freunde 
an  Seiten,  die  eine  Anklage  erklärlich  machten;  den  Philosophen  bei  der 
Religion,  den  Au.sführer  öffentlicher  Arbeiten  bei  der  Geldfrage,  die  Frau 
bei  der  Moral.    Die  Erklärung  für  alles  dies  liegt  in  einer  gewöhnlich  nicht 


Poseidontempel  zu  Paestum. 

beachteten  Eigentümlichkeit  <ies  athenischen  Charakters.  Die  Bürgerschaft, 
deren  Ruhm  gerade  in  der  Beförderung  von  Kunst  und  Wissenschaft  besteht, 
insoweit  wenigstens  als  ihre  Stadt  der  Sitz  derselben  in  hervorragendstem 
Mafse  war,  war  im  Grunde  genommen  geistigen  Richtungen  hingegeben, 
welche  keinen  Kulturfortschritt  erleichterten.  Die  Athener  liebten  die  Kunst 
und  waren  Kunstkenner  in  einem  Grade,  wie  es  kaum  ein  Volk  in  alter  oder 
neuer  Zeit  gewesen  ist,  aber  die  Kunst  sollte  der  Religion  dienen.  Sie  waren 
wifsbegierig  wie  wenige,  aber  auch  hier  sollte  das  Wissen  die  Religion  nicht 
schädigen.  Sic  waren  menschlich,  liberal,  freundlich  gegen  alle,  besonders 
auch  gegen  Fremde,  aber  das,  was  geschah,  sollte  nicht  aus  dem  Kreise  des 
Herkommens  offen  heraustreten.  So  mufste  die  Freiheit  der  Forschung  zu- 
rücktreten, wenn  sie  zum  Atheismus  zu  führen  schien;  so  mufste  Aspasia 
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allen  Schimpf  erdulden,  sobcild  man  glauben  oder  glauben  machen  konnte, 
sie  wolle  den  l'rauen  in  Athen  eine  andere  Stellung  geben,  als  sie  bisher  ge- 
habt hatten.  Werfen  wir  bei  dieser  Ge- 
legenheit einen  Hlick  auf  die  Stellung 
der  Frauen  in  Griechenland.  Sie  ist 
in  verschiedenen  Zeiten  ganz  verschie- 
den gewesen.  Wohl  am  idealsten  war 
sie  in  der  ältesten  Zeit;  Mguren  wie 
I'cnelope,  Andromache,  Arete,  Nau- 
sikaa  können  in  W'ert  und  Wert- 
schätzung mit  den  besten  jeder  Zeit 
verglichen  werden.  Die  Stellung  der 
Gattin  kann  nicht  besser  aufgefafst 
werden,  als  es  in  der  Gestalt  der  An- 
dromache geschieht,  die  der  Königin 
als  in  Arete,  die  der  einsam  .stehenden 
Frau  als  in  Penelope  und  die  der  Jung- 
frau in  vornehmem  Hause  als  in  Nau- 
sikaa.  Nachher  wird  das  anders.  Es 
treten  an  die  Stelle  der  allgemein 
menschlichen  besondere  Zustande.  Die 
Spartaner  machen  die  Frauen  fast  zu 
Männern;  diejonier  schliefsen  sie  ganz 
ins  Innere  des  Hauses,  wie  in  einen 
orientalischen  Harem  ein,  die  Äoler 
auf  Lesbos  geben  ihnen  alle  F"reiheiten, 
welche  heute  die  Kcförderer  der  ICman- 
zipation  der  Frauen  verlangen ,  und 
die  Athener  wollen,  dafs  .sie  gute 
Haushälterinnen  seien,  aber  von  einer 
Teilnahme  an  den  geistigen  Bestre- 
bungen des  Mannes  soll  bei  ihnen 
nicht  die  Rede  sein.  Politik  und  Lit- 
teratur  soll  den  Männern  vorbehalten 
bleiben.  Das  wollte  Perikles  ändern. 
Aspasia  gab  das  Beispiel  der  Frau,  die  in  ihrem  Hause  geistreiche  Menschen 
sieht  und  mit  ihnen,  wie  mit  Gleichstehenden  verkehrt.  Die  Athener  wollten 
das  nicht  und  erklärten  Aspasia  für  eine  Buhlerin  oder  Gelegenhcitsmacherin. 


Sophokles.    i,^t.ituc  iiu  l.alcran). 
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Das  gehörte  zu  den  Dingen,  die  Perikles  das  Her«  gebrochen  haben:  Ver- 
folgung der  Aspasn,  des  Anaxagoras  nn<!  iIcs  Phidias  trugen  nicht  wenif^^er 
dazu  bei  als  der  Mtfserlblg  im  peloponnesischcn  Kricf^c,  der  nach  l'criklcs' 
riancn  für  Athen  glücklich  ausgefallen  wäre,  wenn  nicht  die  l'cst  seine 
l?erechnun£{en  durchkreuzt  hätte.  Athen  hatte  durch  Aristidcs  unti  Kimon 
einen  liunti,  anfangs  gegen  Persien,  gegründet,  einen  Hund,  der  dann 
aber  zum  Vorteile  Athens  fortgesetzt  wurde,  l'erikles  benutzte  ihn,  um 
Athen  mit  den  Mitteln  desselben  glättzend,  reich  und  anziehend  zu  machen. 
Abseits  standen  jedoch  die  Spartaner  mit  ihren  ganz  anderen  Prinzipien; 
auch  sie  Iiatten  einen  Bund,  aber  dieser  Bund  Jiefs  jedem  Gliede  voll- 
kommene Freiheit  und  verlangte  nicht  einmal  Steuern,  da  fast  keine  ge* 
meinsamen  Unternehmungen  stattfanden,  und  alle  Bestrebungen  des  Bundes 
nur  darauf  abzielten,  das  Bestehende  in  Griechenland  zu  erhallen.  Nun 
wurden,  wie  natürlich,  die  Bundesgenossen  Athens  unwillig  über  ihre  Ab- 
hängigkeit von  Athen,  und  Sparta,  das  schliefslich  durch  Athens  wachsende 
Macht  zu  leiden  hatte,  nahm  sich  dieser  Unzufriedenen  an.  Daher  der  Krieg, 
in  welchem  zuletzt  Sparta  vollständig  gesiej^t  hat,  aber  nur  durch  Athens 
Schuld.  Der  Plan  des  l'erikles  war  '^nit  gewesen;  er  hatte  darin  bestanden, 
sich  nur  zu  vertcidic'en,  sich  nie  auf  weitaussehende  Unternehmungen  einzu- 
lassen; so  konnte  Athen  wohl  .Sparta  und  dessen  mci.st  nicht  seetüchtige 
Bundesgenos.sen  ermüden,  und  der  Iviieg  halte  ein  Ivnde.  Aber  nach  dem 
Tode  des  Perikles  wurden  die  Geschicke  Athens  von  Politikern  geleitet, 
die  entweder  durch  extreme  politbche  Ansichten  oder  durch  persönliche 
Unwiirdigkeit  einer  solchen  Aufgabe  nicht  gewachsen  waren:  Nikias,  Kleon 
und  Alkibiades.  Nikias  war  ein  langsam  denkender,  Im  Handeln  stets 
zögernder  Aristokrat,  Kleon  ein  hitziger  Demokrat  von  guten  Ideen,  aber 
als  selbständiger  Feldherr  unbrauchbar,  Alkibiades  ein  gewissenloser  Egoist. 
Kleon  verschafike  den  Athenern  den  Erfolg  von  Sphakteiia  und  die  Ge- 
fangennahme der  Hunderte  von  Spartialcn;  dann  war  er  aber  Ursache  des 
Unglücks  bei  Amphipolis,  wo  er  selbst  fiel ;  Nikias  widersetzte  sich  dem 
Unternehmen  nach  Syrakus,  de.ssen  unglücklicher  Ausgang  den  Sturz  Athens 
herbeigeführt  hat,  benahm  sich  dann  aber  nls  I'Y'ldhcrr  viy:  .Syrakus  un;^rosrhickt 
und  hat  die  dortige  X'ernichtunix  (ies  giorÄcn  atlienischen  Heeres  scilliefslich 
verschuldet.  Alkibiades  cndlit  li  sori^^te  immer  nur  für  sich  und  verriet  jedesmal 
Athen,  wenn  er  zwischen  Athen  und  sich  zu  wählen  iiallc-  Abwechselnd 
von  solchen  Staatsmännern  geleitet,  konnte  Athen  gegen  Sparta,  das  sich 
noch  dazu  mit  Persien  verbunden  hatte,  keinen  £rfb^  haben,  zumal  da  die 
Wandlung,  die  damals  in  den  Anschauungen  über  Sittlichkdt  in  Griechenland 


90 


Die  Grikciien. 


begann,  und  besonders  in  Athen  durchgekämpft  wurde,  die  innere  Kraft 
des  athenischen  Volkes  brach.  Diese  Wandelung  bestand  in  dem  glanzenden 
Aufschwung,  den,  um  es  kurz  auszudrücken,  damals  in  Griechenland  der 
Rationalismus  nahm. 


Neue  Bildung.  Rationalismus.  Philosophie.  Sophisten, 
Sokrates.  Arlstophanes.  Euripides.  Thukydides. 


an  glaubte  jetzt  einzusehen, 
dafs  der  menschlichen  Vernunft  alles 
erreichbar  sei ,  dafs  Lernen ,  dafs 
geistige  Arbeit  genüge,  den  Menschen 
zu  allem  fähig  zu  machen  und  dafs 
die  Regeln  der  Sittlichkeit  nur  durch 
logisches  Denken  geschaffen  werden 
müfsten.  Weise  —  sophoi  —  hatte 
es  immer  gegeben,  Weisheitsfreunde 
—  philosophoi  —  seit  Thaies;  jetzt 
nannten  sich  die  nach  Weisheit  stre- 
benden Männer  sophistai.  Das  be- 
deutete über  Weisheit  Nachdenkende 
und  zwar  besonders  über  praktische 
Weisheit.  Iis  handelte  sich  bei  ihnen 
um  eine  Verbindung  des  praktischen 
Strebens  der  sophoi  mit  dem  theo- 
reti.«-chen  der  philosophoi.  Die  Weisen 
Eunpides.  hatten  ihre  Aussprüche  gethan,  wie 

die  Orakel  die  ihrigen,  nur  viel  klarer,  aber  immer,  wie  die  Orakel,  ohne 
sie  zu  begründen ;  die  Philosophen  hatten  nach  den  Ursprüngen  des  Seienden 
geforscht,  was  den  praktischen  Menschen  wenig  intere.ssierte;  jetzt  lehrten 
tlie  sophistai,  wie  das  praktische  Leben  auf  grund  theoretischer  Studien 
nützlich  und  gewinnbringend  —  und  letzteres  wurde  nicht  vergessen  —  zu 
gestalten  sei.    Sie  fanden  viel  Zulauf  und  verdienten  viel  Geld,  was  weder 
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sophoi  noch  philosnphoi  zu  thun  versucht  hatten.  Und  weil  sie  Geld  nahmen, 
fanden  sie  imi  so  nu-hr  Zuhörer.  ])cnn  es  war  schon  damals  wie  jetzt;  was 
man  bezahlen  muls,  halt  in.in  für  hesser,  als  was  man  umsonst  bekommt. 
Die  Sophi.steii  IcfjttMi  einen  besonderen  Wert  auf  ejic  Redekunst,  durch  die 
man  sich  ja  zu  einem  tüchtigen  Staatsmanne  ausbilden  konnte,  was  t"ur  einen 
republikanischen  Griechen  das  Ziel  seines  eifrigsten  Strebens  war,  und  deshalb 
biefsen  sie  auch  Rhetoren.  Es  waren  unter  Üinoi  Schwindler,  wie  ja  auch 
in  ihrer  ganzen  Lehre,  daT»  durdi  Studium»  besonders  der  Redekunst,  dem 
Menschen  jede  Vollkommenheit  erreichbar  sei,  viel  Schwindel  steckte;  aber 
die  bedeutendsten  Sophisten  waren  doch  nicht  nur  Ehrenmänner,  sondern  audi 
Männer  von  höchster  Bildung  und  sofrar  tüchtige  Philosophen :  Gorgias,  Pro- 
tagoras,  Frodikos.  Wenn  sie  bei  der  Nachwelt  in  Verruf  gekommen  sind, 
so  geschah  das  besonders  dadurch,  dafs  kein  Gering^erer  sie  bekämpft  hat, 
als  der  weiseste  und  tugendhafteste  Mann  des  damaligen  Griechenlandes: 
Sokrates,  von  dessen  Thätigkeit  wir  besonders  dadurch  so  viel  wissen,  dafs 
die  Schriften  zweier  setner  Schüler  über  ihn  uns  erhalten  sind,  des  Xcnophon 
und  des  Plafnn.  Sokrates  ist  eine  tier  ijopuhirsten  I-'i^ruren  der  Kultur- 
ge«?rhirhte  L,'eu*)rden.  besonders  Dank  den  Kontrasten,  die  in  seiner  I^crson- 
liekkeit  uml  in  seinen  Schicksalen  hervortreten.  H;ifslicli  von  Gesicht,  war 
er  niclit  nur  gut,  sondern  schön  von  Seele ,  er,  tier  nie  jemandem  geschadet 
hat,  ist  auf  nichtige  Gründe  hin  von  den  Athenern  zum  Tode  verurteilt  und 
hingerichtet  worden;  er,  der  verurteilt  wurde,  weil  er  die  Gesetze  seines 
Staates  verletzt  habe,  hat  sich  diesen  Gesetsen  nicht  entziehen  und  aus  dem 
Kerker  fliehen  wollen,  und  hat  in  der  letzten  Stunde  seines  Lebens  mit  seinen 
Freunden  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gesprochen ;  er,  der  behauptete, 
nur  das  zu  wissen,  dafs  er  nichts  wisse,  ist  der  Lehrer  der  weisesten  und 
einflufsretchsten  Denker  Griechenlands  geworden,  und  zu  all  diesem  kommt 
noch,  dafs  er  personlich  kein  strenger,  schroffer  Tadler  war,  sondern  ein 
milder  Beurteiler  der  andern,  und  dafs  seine  einzige  WafTe,  allerdings  eine 
sehr  scharfe,  in  der  Ironie  bestand.  Die  Ähnlichkeit  seiner  Schicksale  mit 
denen  des  Stifters  der  christlichen  Kelit^ion  braucht  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden;  auch  sie  hat  zu  seinem  Ruhme  beigctracjcn.  Hat  er 
nun  seinem  Ruhme  I'-ntsprechendes  ;;(.li.istet ?  In  dem  einen  Punkte  ja,  dafs 
er  darauf  hingewiesen  hat,  dafs  tur  das  i>enken  Klarheit  der  BegriiVe  die 
unerläfsliche  Bedingung  sei  —  und  das  ist  eine  scheinbar  selbstvcrständiiclie, 
in  Wirklichkeit  aber  selten  erfüllte  Forderung.  Er  hat  seine  Forderung  auch 
so  wenig  durchgesetzt,  dafs  selbst  seine  Schüler  bald  anfingen,  Worte  über 
Begriflfe  zu  setzen  und  sich  mit  dem  Scheine  der  Wahrheit  zu  begnügen.  Seinen 
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Mitbürgern  war  aber  sein  Gegensatz  gegen  das  Scheinwesen,  dem  die  Sophisten 
vielfach  huldigten,  so  wenig  klar,  dafs  sie  ihn  selbst  unter  die  Sophisten 
gerechnet  und  gcraiie  als  solchen  verfolgt  haben.  Seinen  Tod  führte  aber  die 
Frömmigkeit  der  Athener  herbei.  !•>  sollte  neue  Götter  eingeführt  haben. 
Athen  ist  am  wenigsten  ein  Staat  gewesen,  in  dem  , .jeder  nach  seiner  Fagon 


Sokratcs. 


selig  werilen  konnte."  Von  dem,  was  wir  Toleranz  nennen,  wufsten  die 
Athener  nichts.  Die  Lehre  des  Sokrates  lafst  sich  nun  kurz  so  zusammenfassen. 
Das  Wesentliche  für  jeden  Menschen  ist  Klarheit  der  Begriffe  über  das,  was 
in  seinen  Rereich  kommt,  für  Denken  wie  für  Handeln;  nur  wenn  er  richtig 
denkt,  weil  er  eben  die  Dinge  gesehen  hat,  wie  sie  sind,  kann  er  richtig 
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handdii.  Dadurch,  dafs  er  auf  die  riditige  Bestimmung  der  Begriffe  fain- 
gewiesen  bat,  ist  Sokrates  dann  der  Vater  der  späteren  griechischen  Philosophie 
geworden  ;  seine  Kritik  hat  neue  Systeme  ermöglicht,  tinq^efahr  wie  der  kritische 
Kant  der  Vater  der  umfassendsten  und  genialsten  philosophischen  Systeme  der 
Neuzeit,  der  von  FiclUe,  Schelling  und  Hegel  geworden  ist.  Die  nüchternen 
Forscher,  Sokrates  uiul  Kant,  haben  die  begeistertsten  S\-sleaiatiker  zu 
Schülern  gehabt,  Piaton  und  Schelling,  denen  dann  wieder  die  grolscn  syste- 
matischen Theoretiker  Aristoteles  und  Hegel  als  deren  Schuler  gefolgt  sind. 
Sokrates  selbst  hatte  von  den  l'olgen  seiner  Methode  keine  Ahnung;  er  war 
durchaus  Praktiker  und  bat  als  solcher  unendlich  viel  genützt.    Ich  sagte 


Cbaraktennaskcn  der  neueren  «ttiKhen  Komödie. 

schon,  dals  das  Volk  ihn  mit  den  Sophisten  zusammenwarf.  Das  hat  auch 
ein  grolser  Diditer  gethan,  der  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  der  neuen,  auf 
Ralsonnement  begründeten  Bildung  bei  jeder  Gelegenheit  entgegenzutreten 
und  der  mit  diesem  Verfahren  den  Geschmack  des  frommen  athenischen 
Volkes  vollkommen  traf:  Aristophanes.  Aristophanes  hat  in  seinen 
Wolken  ein  2^rrbild  von  Sokrates  entworfen,  über  das  das  Volk  lachte;  und 
er  hat  damit  das  endliche  Schicksal  des  grofsen  Weisen  mit  herbeigeführt, 
wenn  er  auch  dergleichen  natürlicherweise  nicht  entfernt  beabsichtigt  hat. 
Er  hatte  eben  als  Verteidiger  des  Alten  im  Sinne  der  fronmien  Aristokraten 
keine  Ahnung  von  der  Grofse  des  Weisen.  Dafs  Aristophanes  keinen  Sinn 
für  eine  zweite  geistige  Grosse  der  damaligen  Zeit  hatte,  für  Euripides,  ist 


L  kiiu^cd  by  Google 


94 


Die  Griechen. 


ihm  weniger  zu  verdenken.  Euripides  war  nicht  in  dem  Mafse  grofs,  wie 
Sokrates.  Für  die  Litteraturgeschichte  ist  er  freilich  eine  höchst  bedeutende 
Erscheinung,  und  nicht  nur  für  Griechenland,  sondern  für  die  Weltlitteratur 
überhaupt.  Er  ist  es  gewesen,  der  der  Tragödie,  oder  sagen  wir  besser  dem 
Drama,  seinen  universalen  Charakter  gegeben  hat.  Die  Tragödien  des  Äschy- 
los  sind  nur  als  Dokumente  der  Litteraturgeschichte  von  allerhöchster  Be- 
deutung; Bühnenwirkung  könnte  z.  B.  der  Agamemnon  mit  der  ewigen, 
schwülen  Stimmung,  die  sich  nie  in  klarer  Weise  äufsert,  heutzutage  in  keiner 
Weise  haben.  Es  ist  mehr  Lyrik  als  Drama.  Sophokles  wirkt  in  seinen 
besten  Stücken  zumal  auf  ein  gebildetes  Publikum  noch  immer,  Euripides 
dagegen  kann,  richtig  bearbeitet,  auch  auf  das  grofse  Publikum,  so  weit  es 


Nächtlicher  Besuch  des  Herakles.    Satyrspiclscene.    Vase  von  Adernö. 

(Nach  IJenndoff 

nur  Unterhaltung  sucht,  noch  jetzt  kräftig  wirken.  Seine  Dramen  sind 
das  Vorbild  der  französischen  klassischen  Dramen  gewesen,  welche  lange  Zeit 
die  gesamte  europäische  Litteratur  beherrscht  haben.  Er  nähert  sich  in 
den  Intriguen,  in  der  Einteilung  des  Stoffes,  in  der  Vorbereitung  der  Lösungen, 
endlich  in  der  Einführung  der  Liebe  in  das  Drama  (Phädra,  Medea),  am 
meisten  dem  Ge-schmacke  der  Modernen.  Er  hat  allerdings  ein  Element 
des  griechischen  Dramas  auf  die  Spitze  getrieben,  das  uns  jetzt  nicht  ganz 
sympathisch  ist:  das  Wortgefecht.  Die  Wcchsclrcden,  in  denen  zwei  Personen 
ihre  Ansichten  kurz  und  schlagend  verteidigen,  hat  er  besonders  gepflegt. 
Die  französische  Tragödie  hat  das  aufgenommen;  Corneille  ist  oft  ganz  euripi- 
deisch  in  dieser  Beziehung,  und  gerade  so  hielt  man  es  noch  das  ganze  vorige 
Jahrhundert  auf  der  Bühne.    Jetzt  erscheint  uns  das  etwas  unnatürlich;  den 
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Griechen  war  es  im  Gegenteil  höchst  willkommen,  denn  ihnen  waren  im  all- 
gemeinen Wor^iefechte  eine  angenehme  Unterhaltung,  die  sie  auch  auf  der 
Bühne  gerne  genossen.  Euriptdes  gebt  übr^ens  in  einer  Hinsicht  über  die 
griechische  Tragödie  hinaus.  Bei  Sophokles  und  mehr  noch  bei  Aschylus 
sind  die  handelnden  Personen  wirkliche  (le^talten  der  alten  Zeit,  sie  sind 
gröfser  und  erhabener  als  die  Gegenwart,  bei 
Euripides  hingegen  sind  die  Atriden,  und  wer 
sie  sonst  sein  mutzen,  verkleidete  Athener  des 
5.  Jahrhunderts,  welche  reden,  wie  diese  reden 
wurden.  iJamit  beginnt  lüiripicles  eine  neue  (jat- 
tung;  er  ist  der  Vorläufer  des  Fanuliendranuis, 
wie  es  die  Franzosen  und  Engländer  des  v<»igen 
Jahrhunderts  ausgebildet  haben,  und  zugleich  ist 
er  damit  ein  Vorläufer  der  alsbald  zu  erwähnenden 
neueren  attischen  Komödie.  Euripides  galt  als 
Wdberfeind,  er  iat  in  seinen  Stücken  Phrasen, 
die  darauf  hindeuten,  und  man  könnte  fragen:  was 
hatten  die  Ideen  über  den  Wert  der  Frauen  mit 
der  Darstellung  der  Heldengestalten  des  hohen 
Altertums  zu  thun?  Aber  zur  Unterhaltung  des 
Publikums  im  Theater,  das  über  solche  Dinge 
redete,  wie  man  es  jetzt  thut,  war  es  sehr  wohl 
angebracht.  Noch  wichtiger  als  dieser  Charakter- 
zug ist,  dafs  er  in  seinen  Stucken  sehr  lehrhaft 
war;  auch  das  erfreute  die  Athener,  die,  wie  die 
Alten  überhaupt,  gerne  schöne  Sentenzen  hörten. 
Bdcamen  sie  doch  solche  nur  von  den  Dichtern 
und  Rednern  zu  hören,  da  es  keine  religiösen 
Vorträge  gab,  weil  keine  Geistlichkeit  in  unserm 
Sinne  existierte,  keine  Geistlichkeit,  die  fUr  sittliche 
Förderung  des  Volkes  zu  sollen  gehabt  hätte. 
Was  wir  in  der  Predigt  finden,  fanden  die  Alten 
im  Theater;  da  wo  kein  Theater  war  —  und  das 
war  anfangs  nicht  überall  —  war  man  auf  das  Lesen  der  Dichter  und  Philo- 
sophen angewiesen.  Auch  in  der  Geschichtschreibung  hat  sich  die  neue 
auf  Raisonnenient  beruhende  Bildung  bemerkbar  gemacht.  I'^s  hitiidclt  sich 
um  den  grofsten  Historiker  der  Griechen,  Thukydides.  Kr  war  ein  Schuler 
der  Khetoren  und  man  sieht  den  Eintlufs  derselben  in  seinem  Werke.  Herodot 
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hatte  ein  umfassendes  Thema  behandelt  und  mit  vielem  Geschick:  den  Kampf 
zwischen  Orient  und  üccident.  Er  hatte  diesen  Kampf  nach  Art  eines  Epos 
mit  Epi-sodeu  erzahlt,  es  wechselten  bei  ihm  HandlunL^  und  Schilderunn-  der 
Zustände  ab,  es  war  eine  (Odyssee  nntl  Ili;is,  zus.uniiienpfcfafst  in  einem  ein- 
zigen Werke.  Thukydidcs  wdhlt  ein  beschranktes  Thema,  den  I'eloponnesischcn 
Krieff,  freilich  ein  «(rolso  Thema,  das  er  sich  aber  bemiiht  noch  gröfser  er- 
scheinen zu  lassen,  als  es  in  Wiikliclikeit  war,  —  das  ist  rhelurisch-suphistisch 
—  er  bringt  Keilen  hinein,  die  so  nicht  gehalten  sein  können  —  wieder  Einflufs 
der  Rhetorik  der  Zeit  —  er  giebt  ^nen  Reden  einen  Stil»  der  heutsatage 
in  einer  poHtischen  Rede  unerträglich  sdn  würde  und  auch  damals  nicht 
jedem  gefallen  konnte,  denn  er  bringt  jeden  Augenblick  allgemeine  Sentenzen 
hinein,  die  uns  längst  bekannte  und  selbst  damals  nicht  unbekannte  Wahr- 
heiten sagen.  Aber  dabei  ist  er  genau  im  höchsten  Grade,  wie  kaum  ein 
anderer  Schriftsteller,  und  somit  als  Geschichtsquelle  von  ganz  hervorragendem 
Werte.  Einzelne  Darstellungen,  wie  die  der  lieli^erungen  von  Plataä,  von 
Syrakus,  von  Spliakteria  sind  fast  unerreichte  Muster  historischer  Erzählung, 
mit  dem  Zusätze  von  nationalen  und  zeitgenössischen  Eigentümlichkeiten, 
der  zur  l-Vilge  hat,  dafs  er  eine  schriftstellerische  Individualitat  '^^n/.  besonderer 
Art  ist.  I'o'itisrh  stand  er  auf  derselben  Seite  \sic  Ari.stophanes.  Heide 
kunntcn  tlen  etwas  derben  Demokraten  Kleon  nicht  leiden.  Ari.stophanes, 
um  auf  ihn  noch  mit  eincia  SchUifhVvtirtc  zuruckzukumnien,  ist  durch  die 
Kraft  der  Satire  und  die  Vollendung  der  Form  einer  der  gröfsten  Dichter; 
sein  Mangel  liegt  auf  der  sittlichen  Seite,  und  er  sucht  ihn  umsonst  durch  Lob- 
reden auf  die  Vergangenheit  su  verbergen.  Wer  Sokrates  verkannte  und  Frieden 
um  jeden  Frds  herbeisehnte,  nur  damit  das  Volk  die  Gelegenheit  habe,  ein 
Schlaraffenleben  zu  liihren,  kann  ein  grofser  Dichter  sein,  ein  grofser  Mensch 
ist  er  nicht.  Rabelais,  der  an  Unanständigkeit  dem  Aristophanes  gleich 
kommt,  war  viel  gröiser  als  er,  weil  er  einsah,  was  in  seiner  Zeit  grof»  war 
und  nur  das  wirklich  Gemeine  verspottete.  Das  hat  Aristophanes  nicht  ver- 
mocht, er  hat  Edles  in  den  Schmutz  gezogen.  Aber  den  Athenern  war 
vXristophanes  gerade  recht;  Witz,  Lob  der  Frömmigkeit  untl  der  guten  alten 
Zeit,  dabei  hT^tif^es  Leben,  das  war  es,  was  das  athenische  Volk  in  seinen 
imtercn  Schicliten  ehrte  und  flas  fand  e's  in  Aristophanes.  —  Von  (icr 
bildenden  Kunst  dieser  Zeit  ki>nncn  wir  nicht  rdlen,  die  j^rolsen  Kunstler 
traten  erst  im  4.  Jaluhitiuicri  auf,  das  Ende  des  lunften  ist  noch  eine  Zeit 
des  Übergangs  in  der  Kunst. 
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it  dem  Ende  des  peloponne- 
sischen  Krieges  und  dem  Sturze 
Athens  beginnt  der  Niedergang 
Griechenlands  überhaupt.  Zunächst 
folgt  die  Zeit  der  Hegemonie  Spar- 
tas. Der  Staat,  welcher  als  der 
Schützer  der  Rechte  der  Schwä- 
cheren gegen  Athen  aufgetreten 
war,  that  jetzt  selbst,  was  Athen 
gethan  hatte.  Halte  man  sich 
imtcr  Athen  beugen  müssen,  so 
hatte  man  doch  den  Trost  haben 
können ,  dafs  die  Gebieter  sich 
Aristidcs,  Kimon,  I'erikles  nann- 
ten; nun  regierte  ein  Lysander, 
Vertreter  der  brutalen  Gewalt 
ohne  den  Reiz  der  höheren  Bil- 
dung. Noch  dazu  geschah  das 
meistens  im  I'Linvernehmen  mit 
Persien;  also  Herrschaft  der  ungebildetsten  Griechen  mit  Hülfe  von  Barbaren. 
Das  wurde  den  Griechen  leid,  und  als  die  besonders  Geschädigten  sich  da- 
gegen empörten,  fanden  sie  vielen  Beifall.  Ks  waren  die  Thebaner,  welche 
das  Glück  hatten,  an  ihrer  Spitze  Männer  aufzuweisen,  die  an  Bildung  und 
sittlichem  VV^ert  sogar  die  meisten  Athener  der  damaligen  Zeit  übertrafen : 
Eptiminondas  und  Pelopidas.  Freilich  war  Sparta  nicht  ganz  ohne  littera- 
rischen Beistand.  Für  die  Spartaner  erklärte  sich  der  gröfsle  damalige 
Schriftsteller,  eine  ganz  au.sgezeichnete  Persönlichkeit :  Xenophon.  Als  Schüler 
des  Sokrates  hat  er  zur  Kenntnis  dieses  aufserordentlichen  Mannes  am  meisten 
beigetragen,  als  Begleiter  des  Cyrus  auf  seinem  Zuge  gegen  seinen  Bruder 
Artaxerxcs  und  als  Führer  der  rückkehrenden  1(),(KK)  griechischen  Söldner  ist 
er  der  erste  gewesen,  der  einen  zeitgenössischen,  selbsterlebten  Gegenstand 
als  Historiker  behandelt  hat,  oder  vielmehr  als  Memoirenschreiber,  wenn  wir 
nicht  sagen  wollen  als  Kriegsreporter.  Er  hat  die  Geschichte  der  Griechen 
im  Anschlufs  an  Thukydides  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  fortgesetzt  und 
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zwar  die  Vergehen  der  Spartaner  nicht  verschwiegen,  aber  auch  die  Gröfse 
des  Kpaminondas  nicht  betont,  und  er  zeigt  sich  im  allgemeinen  den  aristo- 
kratischen Spartanern  gewogen;  der  bedeutende  König  Agesilaos  war  sein 
Beschützer.  Xenophon  ist  eine  der  liebenswürdigsten  Schriftstellerindividua- 
litäten unter  den  Griechen:  bescheiden,  tüchtig,  sich  nie  für  em  grofses 
Genie  oder  auch  nur  für  ein  grofses  Talent  haltend,  immer  vom  Wunsche 
beseelt,  sich  an  Tüchtigere  anzuschliefsen,  kein  Rhetor,  sondern  auch  im 
Stile  einfach.  Da  er  die  Spartaner  so  hoch  schätzte,  so  müssen  diese  auch 
damals  noch  viele  gute  ICigenschaften  sich  von  früher  erhalten  haben.  Bei 
Leuktra  und  bei  Mantinea  erlagen  sie  den  Thebanern  und  zeigten  im  Er- 
tragen des  Unglücks  noch  die  alten  Tugenden.  Gröfser  als  sie  waren  freilich 
die  besten  Thebaner,  wie  das  Freundespaar  Pelopidas  und  Epaminondas, 
jener  durchaus  Krieger,  dieser  auch  Diplomat  und  Weiser  —  er  war  von 
einem  Pythagoräer  erzogen  worden. 


Sicilien,  Dionys.  Platon.  Timoleon. 


In  dieser  Zeit  mischen  sich 
auch  ferner  wohnende  Griechen 
oder  Halbgriechen  in  die  Ange- 
legenheiten des  eigentlichen  Grie- 
chenlands, von  Norden  her  die 
Macedonier,  von  denen  bald  viel 
die  Rede  sein  wird,  und  von 
Westen  her  die  Syrakusaner,  wäh- 
rend die  Perser  fortdauernd  von 
Sparta  zu  Schiedsrichtern  über 
griechische  Angelegenheiten  ge- 
macht werden.  Die  Syrakusaner 
hatten  sich  des  Sieges  über  die 
Athener  im  Jahre  41'^  nicht  lange 
erfreut.  So  wie  die  Spartaner  im 
damaligen  Kriege  nur  durch  die 
Hülfe  der  Perser  gesiegt  hatten,  so 
fafsten  die  alten  Bundesgenossen 
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der  Perser,  die  Karthager,  bald  nach  413  wieder  Mut,  ttber  die  Griechen 
Sidliens  henulallen,  wie  sie  es  480  gethan  hatten.  Sie  vernichteten  409  Selinus 
und  Ifimera  auf  grausame  Weise  und  406  das  immer  mdir  in  WoliUel>en  ver- 
kummene  Akragas,  und  als  die  Gefidir  sich  Syrakus  näherte,  benutzte  diesen 

Umstand  ein  unternehmender  Syrakusaner,  Dionysios,  uro  sich  zum  Tyrannen 
der  Stadt  zu  machen.  Die  Bürger  liefsen  es  zu,  da  er  ge^en  die  JCartbi^^ 
glücklich  kämpfen  zu  können  schien ;  aber  zuerst  leistete  er  gegen  sie  nidits 
un«l  war  eben  blufs  Tyrann.  Nachher  hat  er 
auch  im  Kriey^e  ^eg^en  die  Karthager  Grosses 
geleistet,  freiHcli  ganz  Sicilien  hat  er  ihnen 
nicht  mehr  entreifsen  können.  Als  Typus 
eines  Tyrannen  gehört  er  in  die  griechische 
Kulturgeschichte.  Und  zwar  nicht  blols  seiner 
Grausamkeit  wegen,  in  der  er  von  anderen 
seiner  Klasse  übertroffen  worden  ist,  auch 
nicht  wegen  der  sonst  manchen  Tjrrannen 
eigenen  liebe  zu  Kunst  und  Wbsensdiaft  — 
er  liebte  und  schätzte  besonders  die  eigene 
Poesie,  die  von  sehr  zweifelhaftem  Werte  war 
—  wohl  aber  als  grofser  Organisator  des 
Krieges,  indem  er  im  h'lotten-  und  im  Re- 
lagerungswcsen  Krfindungen  machte  fPentcren, 
\V'urf<,'cschossc)  und  endlich  wetzen  des  Hu- 
mors, mit  dem  er  alles,  Menschen  unti  Götter, 
behandelte.  I'-r  uar  eben  uberzeugt,  dafs  bei 
beiden  der  Erfolg  alles  rechtfertige.  Und  den 
liatte  er  in  wichtigen  Dingen  immer,  nur  seine 
Poesie  wurde  regelmäfsig  veriacht.  Dionys 
und  Artaxerxes  waren  eine  kurze  2Seit  die 
Gebieter  der  gebfldeten  Welt,  dieser  im  Osten, 
jener  im  Westen,  Griechenland  zählte  wenig. 

AUerduigs  hatte  Dionjrs  auch  Platon  freundlich  aufgenommen,  aber  nicht 
er  hat  Piatons  Anwesenheit  gewünscht,   Platon  kam  zu  ihm  aus  eigenem 

Antriebe.  Bei  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Dion>  s  II.  ist  dann  Platon  auf 
dessen  Wunsch  gewesen,  aber  ohne  Erfolg;  der  Philusoph  konnte  dem  Ty- 
rannen keine  praktische  I'hilos<iphie  lK-ibriii;.^en.  Platon  ist  «in  '.ynil'ste  Mann 
der  Zeit,  die  uns  hier  beschattij^t,  der  ersten  Hallte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Er  ist  wieder  einer  jener  Griechen,  die  für  die  ganze  hpätere  Welt  von 
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liedeulun^  gewesen  sind.  Er  war  es  aber  nicht  durch  irtjend  welche  positive 
Lehren  oder  Entdeckungen,  sondern  durch  die  ganze  Richtung  seines  Stre- 
bens. Indem  er  gesagt  hat,  dafs  alles  Wirkliche  nur  der  Abglanz  gewisser 
ewiger  Ideen  sei,  hat  er  bildlich  gesprochen,  ungefähr  wie  Pythagoras,  als 
er  von  den  Zahlen  in  demselben  Sinne  sprach,  und  niemand,  auch  er  selbst 
nicht,  hat  angeben  können,  wie  das  Verhältnis  solcher  Ideen  zur  Wirklichkeit 
zu  denken  sei.  Aber  sein  Gedanke,  dafs  als  das  Wahre  anerkannt  werden 
müsse  nicht  das  sinnlich  Wahrnehmbare,  sondern  etwas  älteres  und  voll- 
kommeneres, etwas  ewiges,  was  darüber  schwebe,  ist  als  Idealismus  seitdem 


\  ■  1 

Gräberstrasse  bei  Athen. 


das  Stichwort  <ler  edelsten  Richtungen  menschlichen  .Strebens  geworden  und 
geblieben.  Seine  einzelnen  .Schriften  gehen  uns  hier  nichts  an;  berühmt  sind 
geworden,  aufser  seiner  Hekiimpfung  tler  Sophisten  in  vielen  Dialogen,  der 
,,rhaedon",  der  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  handelt,  und  die  Schilderung 
des  nach  seiner  Meinung  besten  Staates  in  tiem  ,, Republik"  betitelten  Dialog. 
Wenn  zu  diesem  besten  Staate  auch  die  Weibergemeinschaft  gehört,  .so  zeigt 
tias,  «lafs  IMaton  einen  Staat  geträumt  hat,  der  für  die  .Menschen  nicht  pafst, 
wenn  .^ie  ihren  wahren  Idealen  entsprechen  sollen;  es  ist  ein  .Staat,  der  das 
griechische  Ideal  einer  in  sich  gcschlo.ssencn  Stadt  noch  ubertreibt  und  es 
dadurch  als  einseitig  nachweist.    Ein  Sozialdemokrat  war  er  freilich  nicht, 
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sondern  ein  Sozialaristokrat,  dessen  dem  indischen  Kastenwesen  nachgeahmter 
Staat  allerdings  um  etwas  weniger  unmöglich  ist,  als  ein  sozialdemokratischer, 
da  im  sozialaristokratischeu  Staate  Piatons  wenigstens  eine  gebietende  Kaste 
vorhanden  ist  Wie  es  mit  Freiheit  und  wahrer  Bildung  in  seinem  Staate  stehen 
müfste,  sieht  man  aus  dem  Verbote  Homers:  Homer 
übe,  meinte  er,  einen  unsittlichen  lunflufs  aus. 
Allerdings  konnte,  wer  Homers  Dichtungen  für 
eine  Bibel  nahm,  neben  viel  Gutem  auch  manches 
Schlechte  daraus  lernen.  Aber  grofse  Denker 
ohne  Paradoxen  sind  kaum  möglich  und  man  winl, 
was  ein  Piaton  ersonnen  hat,  ebenso  kritisieren 
diirfen,  als  wenn  es  der  erste  beste  sich  erdacht 
hätte.  Piaton  meinte,  ein  Tvrann  könne  noch  am 
ehesten  den  besten  Staat  einfuhren,  und  er  ging 
deshalb  zu  Dionys  II.  Aber  dieser  junge  Thor 
war  eben  nicht  Despot  genug,  um  überhaupt 
irgend  etwas  durchzufuhren,  und  so  setzte  Piaton 
bei  diesem  Besuche  nur  sein  eigenes  Leben  in 
Gefahr.  Auch  das  ist  bezeichnend  für  das  Un- 
praktische und  nicht  einmal  wahrhaft  Philosophische 
des  grofsen  Denkers,  dafs  er  von  der  Initiative 
eines  Tyrannen  die  Minführung  eines  besseren 
St.tates  erwartete.  Das  berühmte  Wort :  die  Staaten 
werden  nicht  eher  gut  regiert,  ehe  nicht  die  Könige 
Philosophen  oder  die  Philosophen  Könige  werden 
ist  dagegen  von  grofsartiger  Richtigkeit ;  nur  mufs 
man  dabei  nicht  den  platonischen  Idealdespotismus 
als  Ziel  vor  Augen  haben;  für  seine  Zeit  und 
sein  Volk  hat  Friedrich  der  Grofse  die  Wahrheit 
des  Satzes  bewiesen.  ICine  wichtige  P'olge  hatte 
jedoch  die  Anwesenheit  Piatons  in  Sicilien  wirklich. 
Wenn  er  den  jungen  Tyrannen  nicht  bekehren 
konnte,  so  bekehrte  er  dessen  Oheim,  Dion,  einen 
der  rechtschaffensten  und  gebildetsten  Mimner  von  Syrakus.  Dion  wurde 
dadurch  natürlich  der  Hofgesellschaft  verhafst.  ilem  Tyrannen  verdachtig  und 
infulgedessen  verbannt.  Fr  ging  nach  Griechenland,  wo  er  Söldner  anwarb, 
mit  denen  er  nach  Sicilien  fuhr  und  sich  in  Syrakus  festsetzte.  Der  Tyrann 
floh  nach  Lokri  in  Unteritalien,  das  er  mifshandelte.    Dion  aber,  der  als 
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Schüler  Platons  von  Demokratie  nichts  wissen  wollte,  eine  neue  aristokratische 
VciT;is,siiiic;  für  Syr.ikus  aber  trotz  seiner  lancj'en  Mufsc  nicht  fertig  hatte, 
begini,'  eine  Reihe  von  Fehlern  in  der  l<.t'<:!;icrmi!^'  der  Stadt,  so  dafs  es  Ver- 
schwörern, die  ihn  umbrachten,  leicht  wurde,  mit  ihrer  That  bei  den  Bürgern 
Beifall  zu  finden;  er  sei,  sagte  man,  nur  ein  \erkai)pter  Tyrann  {Gewesen. 
Kr  hatte  zuletzt  da  gestanden,  wie  Louis  Philipp  als  König,  Diun  galt  wie  der 
roi  bourgeois,  nur  als  ein  Mensch,  der  unter  dem  Vorwand,  die  Freiheit  zu 
befördern,  einfach  die  der  Familie  angeborene  oder  anenogene  Herrsdisucht 
dokumentierte.  Die  ältere  Linie  (Bourbon,  Dionys)  war  offen  despotisch  ge- 
wesen, die  jüngere  (Orleans,  Dion)  iiandelte,  so  sagte  man,  in  Wirklichkeit 
wie  jene;  ihr  Liberalismus  war  nur  Worte  und  Schein.  Dionys  kam  wieder 
und  die  Karthager  verherten  die  Insel  auch,  so  dais  die  Syrakusaner  sich 
niclit  mehr  zu  helfen  wufsten.  Sie  wandten  sich  an  Korinth,  und  diese  Stadt 
schickte  den  besten  Mann,  den  sie  bcsafs,  Timoleon.  Das  ist  wieder  ein 
Typus,  der  in  der  Kulturgeschichte  der  Griechen  nicht  fehlen  darf;  in  f^e- 
wisser  Hinsicht  ein  Muster  eines  Weisen  und  Helden  nach  griechischen  He- 
gfriffen.  Er  ist  Tyrannenmorder  und  Hefreier  eines  p-iechischen  Volksstammes 
o-ewesen ;  mehr  konnte  ein  r^riecliisrher  Staatsmann  nic  ht  leisten,  um  sich 
unsterblichen  Ruhm  zu  verdienen,  l'nd  /war  'r\Tamu-nm' »rder  unter  Ver- 
hältnissen, unter  denen  kaum  ein  anderer  den  "Wvnl  miternommen  iiaffe.  Der 
Tyrann  war  sein  eigener  Hruder.  Er  warnte  ihn,  und  als  derselbe  auf  seine 
Warnung  nicht  hörte,  ermöglichte  er  durch  seine  Heihülfc  den  Mord.  Dann 
war  er  lange  unter  dem  Banne  des  sittlichen  Konflildes,  in  den  er  sich  frei- 
willig gestürzt  hatte.  Der  Ruf  seiner  Stadt,  Syrakus  vom  Tyrannen  zu  be- 
ireitn,  rifs  ihn  ans  seiner  Schwermut,  und  er  bewies  bei  dem  mit  wenigen 
Truppen  unternommenen  Zuge  nach  Syrakus  ebensoviel  Umsicht  und  Tapfer- 
keit, wie  nur  der  erfahrenste  Feldherr  hätte  beweisen  können.  Und  er  befreite 
nicht  nur  Syrakus,  er  schlug  auch  die  Karthager  in  einer  der  glänzendsten 
Schlachten,  die  im  Altertum  geliefert  worden  sind.  Seine  letzten  Jahre 
verlebte  er  in  dem  von  ihm  befreiten  Syrakus,  hochgeehrt  und  als  Schieds- 
richter angerufen  in  allen  srhwierip^en  Lagen  der  Bürger.  Solche  Charaktere 
zeichnen  besser  als  ai)strakte  Schilderungen,  wessen  das  o-riechische  Naturell 
fähiij  war  und  was  die  (irierhen  besonders  schätzten.  So  hoch  Piaton  als 
1  hcitretikcr  stt:ht,  ein  Tmiuleun  wog  ihn  als  Politiker  reichlich  auf,  und  es 
ist  eine  Ehre  für  das  4.  Jahrhundert,  dafü  es  diese  beiden  Manner  hervor- 
gebradit  hat,  und  dazu  noch  die  zwei  Thebaner,  den  weisen  Kriegsmann 
Epaminondas,  der  in  die  Kriegskunst  dne  neue  Art  des  Angriffs  eingefohrt 
hat,  die  des  sogenannten  schrägen  oder  keilförmigen  Angriffes,  und  den 
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edlen  Krieger  Pelopidas.  Dieser  letztere  führt  uns  zu  einem  neuen  Ab- 
schnitt der  griechischen  Kulturgeschichte  hinüber,  zur  Maccdonischen  Epoche, 
weil  er  bei  den  Unternehmungen  Thebens  im  Norden  auch  mit  den  Mace- 
doniern  in  Konflikt  geraten  ist. 


Die  Macedonier.  Demosthenes,  Philipp.  Chäronea. 
Die  Kunst.  Aristoteles. 


Di 


ie  Macedonier,  welche  jetzt  die 
I'uhrung  der  griechischen  Dinge  über- 
nehmen, waren  ein  halbgriechischcr,  d.  h. 
mit  den  Griechen,  speziell  den  Thessaliem 
nahe  verwandter  Stamm,  der  ganz  in  den 
Kulturverhältnissen  der  Herocnzeit  ge- 
blieben war:  Könige,  mächtiger  Adel, 
Landbau,  unbedeutende  Städte,  Jagd  und 
Krieg  als  Beschäftigungen  der  WafTenfä- 
higen,  Streitigkeiten  in  der  Konigsfamilie  an 
der  Tagesordnung.  Die  Fürsten  gaben  sich 
für  reine  Griechen  aus;  sie  wollten  Herak- 
liden  sein  und  die  Griechen  erkannten  sie 
als  solche  an.  Und  es  waren  bereits 
über  lOO  Jahre  verflossen,  dafs  macedo- 
nische  Fürsten  sich  als  Griechen  gezeigt 
hatten.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  hatte  König  Alexander  auf  griechischer 
Seite  gegen  Persien  gestanden  und  Griechenland  Dienste  geleistet,  und  dann 
hatte  am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  beim  Konige  Archelaos  Euri- 
pides,  dem  es  in  Athen  nicht  mehr  behaglich  war,  Zuflucht  gefunden.  Die 
Bildung  der  Macedonier  war  eine  durchaus  griechische,  und  der  König  der 
Zeit,  in  der  wir  uns  jetzt  befinden,  Philipp,  war  überdies  in  Theben  erzogen 
worden.  Verwirrungen  in  Thessalien  führten  Philipp  nach  Griechenland,  und 
in  die  griechischen  Verhältnis.se  einzugreifen,  bewogen  ihn  die  Verwirrungen, 
welche  in  Griechenland  sclb.st  nach  dem  Tode  des  Epaminontlas  in  der 
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Schlacht  bei  Mantinea  ausgebrochen  waren.  Hier  hatte  kein  Staat  mehr 
Autorität;  zufällige  Bündnisse  entschieden  und  zufällige  Streitigkeiten  dienten 
als  Vorwand  für  zufallige  Hündnisse,  die  dann  eine  Zeitlang  die  Geschicke 
der  Griechen   bestimmten,  bis  neue  zufiillige  Kombinationen  den  Sitz  der 

Macht  verlegten  und  neue  politische 
Gestaltungen  hervorriefen.  Angebliche 
Tcmpelschändungen,  welche  die  l'hoker 
begangen  haben  sollten,  führten  einen 
sogenannten  heiligen  Krieg  herbei,  und 
in  diesem  Kriege  wufste  Philipp  sich 
unter  die  Verteidiger  des  verletzten 
Heiligtums  einzureihen  und  schliefslich 
zu  siegen,  scheinbar  für  Delphi,  in  Wirk- 
lichkeit für  sich.  Das  alles  gehört  in 
seinen  F.in/.elheiten  nicht  hierher,  wich- 
tig in  kulturhistorischer  Beziehung  ist 
es  jedoch,  weil  die  damals  von  Athen 
gespielte  Rolle  uns  den  Charakter  der 
Leiter  die.ses  Staates,  und  be.sonders 
den  eines  derselben,  im  Lichte  kultur- 
historischer Bedeutung  zeigt.  Ks  handelt 
sich  um  Demosthenes,  eine  der 
merkwürdigsten  Gestalten  unter  den 
Griechen.  Er  ist  eine  für  Griechenland 
charakteristische  Persönlichkeit ,  aber 
keine  ideale,  wie  Timoleon  und  Epa- 
minondas  es  gewesen  waren.  Er  ist 
der  Typus  der  athenischen  Staatsmänner 
der  Verfallszeit,  der  Zeit,  in  welcher 
das  souveräne  Volk  nach  der  Majorität 
der  Tausende,  die  in  der  Volksver- 
sammlung zusammenkamen,  über  alle 
Fragen,  auch  der  äufseren  Politik,  ent- 
schied, aber  nicht  mehr  wie  zur  Zeit 
des  Perikles,  wo  Männer  es  leiteten,  die  auch  die  Beschlüsse  im  Felde  aus- 
führen konnten,  während  jetzt  die  sogenannten  Redner  Entscheidungen  her- 
beifuhrt-en,  welche  dann  ganz  andere  Leute  draufsen  im  F'elde  zu  vertreten 
hatten.   Demosthenes  spielte  eine  Rolle,  wie  die  Deputierten  der  französischen 
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Nationalversammlungen  seit  1792,  welche  Kriege  dekretierten,  aber  nicht  zu 
führen  wufsten.  Er  hatte  seine  Laufbahn  als  Advokat  in  Zivil-  und  Kriminal- 
sachen begonnen,  und  der  advokatische  Charakter  hat  seiner  Beredsamkeit 
bis  zu  Ende  angehaftet.  Aber  das  gefiel  gerade  den  Athenern,  welche  auf 
dem  Markte  ebenso  wie  im  Theater  dialektische  Kunst.stücke  zu  hören 
wünschten.  Dcmosthenes  ist  nicht  oft  pathetisch;  er  will  meistens  logisch  be- 
weisen, dafs  er  Recht  hat;  er  ist  somit  selten  rhetorisch,  aber  leider  sehr  oft 
sophistisch.  Sein  Zweck,  die  Verteidigung  der  Republik  gegen  einen  König, 
der  altgriechischcn  Tradition'Jder  Freiheit  gegen  einen  Alleinherrscher,  ist  edel 


Griechische  Schusterwerkstätte.  (Vasenbild). 


und  hat  in  neuerer  Zeit  ebensoviel  Anerkennung  gefunden,  wie  bei  den  Athe- 
nern, und  das  mit  Recht.  Aber  .seine  Mittel  sind  nicht  immer  ehrlich,  er  entstellt 
die  Wahrheit  sehr  oft,  nur  um  seine  Gegner  verhafst  zu  machen,  und  .sein 
gröfster  l-'ehler  in  politischer  Beziehung  ist,  dafs  er  stets  zum  Kriege  gegen 
Macedonien  gehetzt  hat,  ohne  auf  die  Kräfte  seines  eigenen  Staates  und  die 
des  Feindes  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Er  hat  sogar  die  Unver- 
frorenheit gehabt,  zu  behaupten,  dafs  Philipp  als  Organisator  des  Kriegs- 
wesens nichts  geleistet  habe  und  dafs  er  kein  tüchtiges  Heer  besitze,  blofs 
um  den  Athenern  Mut  zu  machen,  gegen  ihn  aufzutreten  --  gegen  Philipp, 
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den  Erfinder  der  macedonischen  Phalanx!  Dafs  er  im  Schimpfen  grofs  war, 
kann  einem  Landsmann  des  Aristophanes  verziehen  \ver<len.  Aber  er  verstand 
es  auch,  mit  Schimpfen  und  edlem  Pathos  in  einer  Weise  abzuwechseln,  wie 
wenige  Redner  es  je  vermocht  haben,  ein  Beweis,  wie  sehr  er  sein  Auditorium 
beherrschte.  Wahrhaft  grofs  an  ihm  ist,  dafs  er  an  seiner  politischen  Über- 
zeugung festgehalten  hat  und  für  sie  hat  sterben  wollen.  Kr  ist  nicht  der 
edle  Mann,  für  den  ihn  manche  Gelehrte  ausgegeben  haben,  aber  er  ist  ein 
hochbedeutender  Mann,  der  eben  sehr  manche  Fehler  der  griechischen 
Nation :  Neigung  zur  Unwahrheit  und  Sophistik  wiederspiegelt,  wie  manche 


Griechische  SchmiedcwerksUtte.  .VascnUild). 


ihrer  besseren  Eigenschaften:  Vaterlandsliebe  und  Aufopferungsfähigkeit. 
Philipp,  von  dessen  wahrer  Hedeutung  er  keine  Ahnung  hatte  oder  haben 
wollte,  war  ein  gröfscrer  Politiker  als  Demosthenes  und  ein  liebenswürdigerer 
Mensch  als  er;  dafs  er  als  Krieger  und  bei  der  Vorbereitung  zum  Kriege 
überhaupt  nicht  mit  Demosthenes  zu  vergleichen  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Er  hat  bisweilen  wohl  auch  durch  Tauschung  sein  Ziel  zu  erreichen  gesucht, 
aber  noch  öfter  durch  Hinhalten  des  Gegners;  aber  in  diesen  Dingen  ist 
Demosthenes  nicht  besser  als  er.  Schlinmier  konmit  in  der  herkömmlichen 
Geschichtschreibung  der  Gegner  des  Demosthenes,  Aschines,  weg,  aber  im 
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gründe  wissen  wir  nicht  viel  von  seinem  persönlichen  Werte,  da  die  Angaben 
des  Dcmosthenes  vielfach  Liifjen  zu  sein  scheinen;  seine  politischen  He- 
strebungen  waren  nicht  so  edel  in  ihren  Zielen,  wie  die  des  Demosthenes, 
aber  vielleicht  vorteilhafter  für  Athen  als  diese.  Doch  für  den  Ruhm  Athens 
hat  Dcmosthenes  besser  gesorgt,  denn  er  hat  es  einem  ruhmvollen  Unter- 
gange zugeführt,  der  vielleicht  einem  uiiriihmlichen  aber  bequemen  Fort- 
vegetieren, worauf  die  Politik  des  Äscbines   hinauskam,  vorzuziehen  war. 


Poseidon,  Dionysos  und  Demeter.    Aus  dem  nstfric«;  des  l'artliencni. 


Die  Katastrophe,  welche  der  bisherigen  Existenz  Griechenlands  als  einer 
Gruppe  von  unabhängigen,  andere  T.ander  beeinflussenden  Republiken  ein 
Ende  machte,  wurde  in  folgender  Weise  herbeigeführt.  Philipp  verdrängte 
den  athenischen  Einflufs  von  der  thrakischen  Küste,  ohne  freilich  das  freie 
Kyzanz  erobern  zu  können.  Dann  wufste  er  sich  an  Stelle  der  von  ihm  im 
Auftrage  der  Amphiktyoncn  besiegten  Phoker  zum  Mifglictle  des  Amphi- 
ktyonenbundes,  also  zum  echten  Griechen  zu  machen,  und  schlicfslich  benutzte 
er  neue  Streitigkeiten  über  Delphi,  um  sich  innerhalb  der  Thermopylen  zu 
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zcijjen  und  Athen  zw  bedrohen.  Da  wufste  Demosthenes  mit  grofser  Ge- 
schicklichkeit Theben,  das  bis  dahin  PhiUpp  befreundet  {gewesen  war,  für 
Athen  zu  gewinnen,  und  die  Streitkräfte  beider  Republiken  traten  dem  Heere 
Philipps  bei  Chäronea  in  Böotien  entj^egen.  In  Philipps  Heere  befehligte 
neben  dem  König  sein  Sohn  Alexander;  im  athenischen  focht  Demosthenes 
als  gemeiner  Soldat.  Die  freien  Uurger  unterlagen  der  besseren  Taktik  der 
von  den  ersten  Feldhcrrn  der  Zeit  geführten  macedonischen  Phalanx.  Grie- 
chenland hatte  als  mafsgebender  politischer  Faktor  ausgelebt ;  es  wurde  fortan 


Dreileibiger  Typhon  von  einem  alten  Giebelfelde  der  Akropolis. 


sogar  in  seinen  inneren  Angelegenheiten  vielfach  von  Macedonien  beeinflufst. 
Auf  dem  Schlachtfelde  in  Chäronea  wurtle  über  dem  Grabe  tler  gefallenen 
Griechen  ein  Löwe  als  Denkmal  errichtet.  Seine  Reste  existieren  noch;  die 
heutigen  Griechen  wollen  das  Monument  wieder  aufrichten.  Philipp  liefs  sich 
von  den  Griechen,  die  er  in  keiner  Weise  ubermiitig  behandelte,  zum  über- 
fcldherrn  gegen  die  Perser  ernennen,  und  bereitete  .sich  zum  Übergange  nach 
Asien  vor.  Da  wurde  er  aus  Gründen  der  Privatrache  ermordet.  Griechen- 
lantl  ward  darum  nicht  freier,  als  es  seit  der  Niederlage  bei  Chäronea  ge- 
wesen war,  denn  an  die  Stelle  des  tüchtigen  Staatsmannes  und  Fcidherrn 
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trat  ein  grofser  Mann,  ein  Könijj,  der  das  vom  Vater  Erworbene  zu  bewahren 
und  unendlich  zu  vermehren  wufste.    Wir  kommen  zu  Alexander  dem 

G  rofscn. 

Ehe  wir  aber  seine  Thaten  besprechen, 


müssen  wir  den  Zustand  der  Bililung  der 


Griechen  um  die  Zeit,  da  sie  ihre  politische 
Glanzstelluiig  verloren  und  nichts  mehr  waren, 
als  eine  Zahl  von  nebeneinander  wohnenden 
Kleinstaaten,  schildern.  Zunächst  ist  ersicht- 
lich, dafs  die  Griechen  nicht  mehr  die  kriege- 
rische Nation  waren,  die  dem  l'erserkönige 
bei  Marathon,  den  Thermopylen,  Salamis 
und  l'lataä  1  lalt  geboten  hatte ;  ja,  man  mufs 
sagen,  dafs  sie  es  nicht  einmal  mehr  unter 
einander  bewiesen;  einen  Hürgerkricg,  wie 
der  peloponnesische  gewesen  war,  zu  führen, 
vermochten  sie  nicht  mehr.  Man  könnte  auf 
die  sogenannten  heiligen  Kriege  hinweisen, 
und  auf  die  Expedition  der  Athener  nach 
Thrakien  gegen  Philipp;  aber  da  ist  der 
grofse  Unterschied  sichtbar,  dafs  im  4.  Jahr- 
hundert das  Meiste  nicht  mit  liürgerkriegern, 
sondern  mit  Söldnern  gemacht  wurde,  wo- 
rüber gerade  Demosthenes  selbst  geklagt 
hat.  Die  grofsen  I*"eldherren,  wie  Iphikrates 
Chabrias  u.  a.  m.  haben  sich  durch  die  ge- 
schickte I*'uhrung  von  Söldnern  ausgezeichnet, 
liei  Chäronea  alleniings  haben  Bürger  ge- 
kämpft und  zwar  höchst  tapfer,  aber  da  war 
die  gröfsere  Kunst  der  Macedonier  ent- 
scheidend. Dafs  die  von  den  Bürgern  ge- 
suchte Entlastung  von  der  Pflicht,  personlich 
zu  Felde  zu  ziehen,  nicht  vorteilhaft  auf  die 
Zustände  der  kleinen  Republiken  einwirkte, 
ist  klar.  Dies  Streben  kam  von  dem  ver- 
gröfserten  Wohlleben  und  beförderte  das 
bequeme  Nichtsthun,  das  ein  griechischer  Republikaner,  wenn  er  wollte, 
pflegen  konnte.    Reden  anhören,  Geld  für  Kriege  bewilligen,  die  andere 


König  Mausolos  von  Karten. 
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ausfochten,  war  keine  den  Charakter  bildende  Beschäftigung.  Dennoch  haben 
Theben  und  Athen  damals,  und  Athen  noch  später,  gezeigt,  dafs  sie  ihre 
Tapferkeit  noch  nicht  eingebüfst  hatten.  In  religiö.ser  Hinsicht  war  das  alte 
Griechentum  untergegangen.  Kein  Gebildeter  glaubte  mehr  an  Zeus  oder 
Athene,  wenn  nicht  etwa  an  jenen  als  an  einen  höchsten,  vielleicht  einzigen  Gott. 
Höchstens  an  Asklepios  glaubte  man  noch,  wenn  man  krank  war,  und  liefs 
sich  von  seinen  Priestern  in  Epi- 
dauros  auf  w;underbare  Weise 
heilen;  von  einem  solchen  Gotte 
hatte  man  doch  noch  Nutzen.  Ks 
ist  wie  heutzutage  in  der  Wissen- 
schaft; wie  jetzt  in  ihr,  so  fand  da- 
mals in  der  griechischen  Religion 
nur  der  Spezialist  Glauben.  Aber 
mit  Asklepios  konkurrierten  sehr 
die  orientalischen  Götter,  die  mehr 
und  mehr  bei  den  Griechen  Bei- 
fall fanden;  zumal  Isis  wurde  be- 
liebt. Auch  das  Element  des 
Geheimnisvollen  zog  dabei  das 
Publikum  an.  Für  die  Gebildeten 
ersetzten  die  Philosophenschulen 
die  offizielle  Religion.  Aber  die 
damals  herrschenden  Schulen,  die 
Akademie  Piatons  und  das  Lyceum 
des  Aristoteles,  waren  nicht  popu- 
lär genug,  um  vielen  zu  nützen. 
Das  geschah  bald  darauf  durch 
andere  Schulen,  von  denen  alsbald 
die  Rede  sein  wird. 

Nun  zur  Litterat  ur  und 
Kunst.  Sprechen  wir  zuerst  von  der  letzteren,  die  mehr  in  die  Augen 
Fallendes  geleistet  hat.  In  der  Architektur  herrscht  jetzt  der  jonischc 
Stil,  dessen  Sitz  nunmehr  gerade  so  Kleinasicn  ist,  wie  der  des  dorischen  in 
seiner  Blütezeit  das  eigentliche  Griechenland  und  der  Westen  gewesen  war 
(Athen,  Phigalia,  Pästum,  Syrakus,  Akragas,  Segesta,  Hiniera).  Der  Tempel 
der  Artemis  in  E[)hesus  wurde  nach  dem  grofsen  Brande  von  356  prachtvoll 
wieder  aufgebaut,  und  von  diesem  Bau  hat  man  noch  Überreste,  unter  denen 


Kopf  des  Hermes  von  Praxiteles. 
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mit  Bildwerken  {geschmückte  Säulen  hervorragen.  Es  wiircn  noch  andere 
Tempelreste  zu  nennen,  wenn  wir  ausführlicher  sein  könnten;  so  mufs  nur 

auf  eins  der  so{fenannten 
Wunderwerke  der  Welt 
hingewiesen  werden,  auf 
das  Mausoleum  in  Hali- 
karnafs,  das  Grabmal  des 
Königs  Mausolos  von  Ka- 
rien,  ein  Bau,  aus  drei 
Teilen  bestehcml,  im  gan- 
zen I'\ifs  hoch,  einem 
hohen  Unterbau,  einem 
tempeiförmigen  Gebäude 
darüber  und  einer  Pyra- 
mide auf  dem  Tempel  mit 
einer  Statue  des  Königs 
auf  der  Spitze.  Schön 
war  das  Ganze  nicht,  aber 
grofsartig;  die  Aufgabe 
war  eben  zu  klein  für  den 
Kunstaufwand.  Für  den 
Ausdruck  der  Trauer  der 
Witwe  um  den  Verlust 
des  geliebten  Mannes,  der 
schliefslich  im  öffentlichen 
Leben  nur  ein  kleiner 
Tyrann  unter  fremdem 
Schutze  gewesen  war,  ist 
ein  so  anspruchsvolles  Ge- 
bäude zu  viel.  Wie  hoch 
sollte  dann  das  Grabmal 
eines  wirklichen  Königs 
und  grofsen  Feldherrn 
oderStaatmanncs  werden? 
Gröfser  und  begründeter 
ist   der  Ruhm   der  da- 


Erostorso.    (Nach  Praxiteles).  Vatikan. 


maligen  Skulptur.  Hier  stehen  im  Vordergrunde  zwei  berühmte  Meister, 
Traxiteles  und  Skopas.    Wenn  man  sich  von  dem  ersten  bereits  durch  die 
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Nachrichten  der  Alten  eine  ?o  klare  Vorstellung'  machen  konnte,  dafs  eine 
Anzahl  von  erhaltenen  Statuen  als  der  Weise  des  Praxiteles  entsprechend 
haben  erkannt  werden  können,  so  ist  doch  die  Kenntnis  dieses  Meisters 
durch  die  fjlückliche  Auffin- 
dung eines  Originalwerkes 
desselben  in  erfreulicher 
Weise  auf  noch  bessere  und 
sichere  Basis  gestellt  worden. 
Es  ist  der  allbekannte  Her- 
mes mit  dem  liakchosknaben, 
der  im  Heratempel  von  Olym- 
pia an  der  Stelle,  fiir  die  ihn 
der  Künstler  gearbeitet  hatte, 
gefunden  worden  ist.  Wir 
haben  nun  deutlich  gesehen, 
dafs  die  Anmut,  welche  nach 
dem  Berichte  der  Alten  das 
charakteristische  Merkmal 
der  Werke  dieses  Kimstiers 
war,  ihm  wirklich  eigen  war; 
dieselbe  Anmut  zeichnete 
seine  Jiinglingsgestalten,  be- 
sonders Apollostatuen  und 
seine  Statuen  der  Aphrodite 
aus.  Bei  Skopas  dagegen 
liegt  die  Sache  nicht  so  ein- 
fach und  nicht  so  gut.  Nach- 
richten über  Werke  von  ihm 
sind  aus  dem  Altertum  aller- 
dings manche  erhalten,  Über- 
reste aber  wenige.  Von  den 
Skulpturen  des  Tempels  von 
Tegea,  die  von  ihm  waren, 
sind  nur  unbedeutende  Reste 
vorhanden,  und  ob  die 
Niobegruppe  im  Original  von  Praxiteles  oder  von  Skopas  war,  das  war  schon 
im  Altertum  zweifelhaft.  Diese  Figuren  gehören  zu  dem  Schönsten  der  voll- 
ständig ausgebildeten  griechischen  Bildhauerkunst.    Dagegen  haben  wir  eine 


ApoUon  SauroktonoB  von  Praxiteles.  (Vatikan). 
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grof>c  Zahl  von  kleinen  handwerksniafsig  gcaibcilclcn  Bildwerken,  die  im 
Stile  jener  Zeit  sind,  speziell  des  Praxiteles:  die  so  berühmt  {gewordenen 
FrauenfijTuren,  welche  neuerdings  in  grofscr  Zahl  in  Tunagra  ans  Tageslicht 

getreten  sind.  Ahnlich  arbeitete  man  damals 
auch  anderswo  in  griechischen  Landen,  in 
Kleinasicn  und  in  Sizilien.  Von  der  Malerei 
jener  Zeit  können  wir  uns  keine  Vorstellung 
mehr  machen:  Zcuxis  und  l'arrhasius  sind 
für  uns  nur  Namen;  Anekdoten,  welche  die 
Naturwahrheit  ihrer  GcmaUle  illustrieren  sol- 
len, beweisen  nichts.  VV^eim  l'arrhasius 
den  athenischen  Demos  in  einem  Gemälde 
.so  pcrsonifizierlc,  dafs  alle  l'\'hler,  die  er 
hatte,  an  ihm  zu  erkennen  waren,  so  hat  er 
keinesfalls  ein  künstlerisch  wertvolles  Werk 
hervorgebracht;  denn  die  Lösung  einer 
solchen  Aufgabe  ist  unmöglich ,  ohue  in 
frostige  Allegorie  zu  verfallen. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zur  Litterat ur 
wenden,  so  ist  zunächst  eine  allgemeine  Be- 
merkung zu  machen.  Bei  den  Griechen  war 
CS  wie  bei  uns,  das  Bedürfnis  entschied  über 
die  Produktion.  Ivs  gab  Zeiten,  in  denen 
Poesie  Bedürfnis  war,  da  wurde  viel  ge- 
dichtet, andere,  in  denen  man  Prosa  wünschte 
da  schrieben  die  Meisten  in  Prosa.  In 
der  Poesie  selbst  entspricht  das  Angebot 
der  Nachfrage.  Damals  wollte  in  Griechen- 
land niemand  viel  vom  I'Lpos  wissen,  wenig' 
auch  von  der  Lyrik;  so  wurden  fast  keine 
Kpen,  wenig  Lyrik  geschrieben.  Die  zeit- 
gcmafse  Poesie  war  die  dramatische.  Aber 
(irofses  ward  auch  hierin  damals  nicht  ge- 
leistet. Die  Zeit  tler  Tragödie  war  vorüber; 
das  Lustspiel  gefiel,  aber  seine  Art  und 
Weise  änderte  sich,  und  die  Änderung  war 
damals  noch  nicht  vollendet;  die  Komödie  «ler  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts kann  hier  um  so  weniger  besprochen  werden,  da  fast  nichts  von 


Aphrodite,    i  \  .itiknn). 
N.-ichliilr'iiiii;  der  knidisrhcn  Statue 
des  I'raxitelcs. 
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ihr  übriff  Es  bleibt  die  Prosa,  und  da  herrscht  neben  der  Redekunst  die 
reine  Wissenschaft.  Demosthenes  und  Aristoteles  haben  genau  zu  gleicher 
Zeit  gelebt,  geboren  384,  gestorben  322.  Und  es  giebt  keine  grofscren 
Gegensiitze  als  diese  beiden.  Hei  jenem 
alles  Form,  Schein,  Suchen  des  augenblick- 
lichen l''ffektes  -  erklärlich  durch  den  Zweck 
der  Reden,  tlic  stets  eine  sofortige,  entweder 
richterliche  oder  politische  Itlntscheidung  her- 
beiführen sollten ;  bei  diesem  alles  Sach- 
Uchkeit,  iJarstellung  des  Wirklichen,  denn 
bei  Aristoteles  handelte  es  sich  um  das,  was 
war  oder  gewesen  war,  nie  um  das,  was 
nach  seinem  Wunsche  sein  oder  herbeigeführt 
werden  sollte.  Mit  Aristoteles  tritt  die  reine 
Wissenschaft  in  Griechenland  auf  den  Schau- 
platz, und  in  einer  unerhört  grofsartigcn 
Weise.  Deshalb,  und  weil  die  Griechen  sonst 
be.sonders  in  dcn>  nicht  ganz  unbegründeten 
Rufe  stehen,  nur  das  Schöne  erstrebt  und  er- 
reicht zu  haben,  ist  ein  genaueres  Eingehen 
auf  die  Leistungen  des  Aristoteles  hier  nützlich. 

Aristoteles  war  384  in  der  kleinen 
Stadt  Stagira  in  der  thrakischen  Chalkidike 
geboren ;  .sein  Vater  war  Arzt  und  Freund 
des  maccdonischen  Königs  Amyntas  II.  Um 
367  ging  er  nach  Athen,  wo  er  den  Unter- 
richt der  riatonischen  Akademie  genofs, 
zuerst  nicht  des  Piaton  selbst,  der  noch  im 
Westen  weilte,  sondern  der  Schüler  de.s- 
selben,  uml  auch  des  Isokrates,  von  dem  er 
Rhetorik  lernte.  Zwanzig  Jahre  blieb  er  .so, 
studierend  und  die  (inmdlagen  .seiner  eigenen 
Ansichten  legend,  in  Athen ;  als  aber  Philipp 
von  Macedonien  sich  immer  mehr  als  Feind 
Athens  enthüllt  hatte,  gingen  347  Aristo- 
teles und  sein  Freund  Xenokrates  aus  Athen  fort  und  lebten  drei  Jahre 
lang  in  Assos  in  Mysien,  dann  auf  der  Insel  Lesbos,  auch  kurze  Zeit  wieder 
in  Athen.    343  berief  ihn  König  Philipp  an  seinen  Hof,   um  die  P>ziehung 
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seines  Sohnes  Alexander  zu  übernehmen.  Dafs  Aristoteles  dem  Rufe  gern 
folgte,  entsprach  sogar  dem  Sinn  seines  Lehrers  l'laton,  der  ja  ebenfulls  das 
Glück  der  Menschheit  von  gut  gearteten  und  gut  erzogenen  Fürsten  erwartet 
hat,  und  niemals  wohl  hat  ein  solcher  Lehrer  einen  solchen  Schüler  ge- 
habt, wie  der  gröfste  Denker  seiner  Zeit,  Aristoteles,  den  gröfsten  I-'ürsten, 
Alexander.    Man  kann  freilich  nicht  sagen,  dafs  Aristoteles  je  einen  beson- 
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Niobe  mit  der  jüngsten  Tochter.  'Kl<irenz). 

deren  Kinflufs  auf  Alexander  ausgeübt  habe,  seit  dieser  erwachsen  war  ;  aber 
dafs  das  gediegene  Wissen  des  Königs  durch  den  Unterricht  des  Philosophen, 
wenn  derselbe  auch  zunächst  sich  auf  Litteratur  bezogen  haben  mufs,  im 
höchsten  Grade  gefördert  worden  ist,  kann  nicht  bevvcifclt  werden.   Man  hat 
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behauptet,  sie  seien  mit  einander  entzweit  g'cwesen,  und  Alexander  hat  einen 
nahen  Verwandten  des  Aristoteles,  den  Kallisthenes,  der  ihn  nach  Asien  be- 
gleitete, schlecht  behandelt;  aber  das  ist  auch  das   einzige,  was  zu  jener 

Annahme  Veranlassung  geben  könnte. 
Im  Gegenteil  weifs  man,  dafs  Alexander 
dem  Aristoteles  selbst  trotzdem  stets 
gewogen  blieb,  und  wenn  es  auch  nicht 
wahr  sein  mag,  dafs  er  ihm  8(X)  Talente 
zur  Heschafifung  der  Hiilfsmiltcl  für  seine 
naturwissenschaftlichen  I*"orschungen  ge- 
schenkt habe,  so  hat  er  jedenfalls  diese 
Studien  wesentlich  unterstützt.  335  ist 
Aristoteles  nach  Athen  zurückgekehrt, 
wo  er  seine  Schule,  die  sogenannte  peri- 
patetische,  im  Lyceum,  dem  Heiligtume 
des  ApoUon  Lykeios,  bis  zum  Jahre  323 
geleilet  hat.  Da  starb  Alexander  und 
Aristoteles  ging  nach  Kuböa,  wo  er  322 
gestorben  ist.  Ari.stoteles  bildet,  wie 
Gercke  in  seinem  Aufsatze  über  ihn  in 
I'auly-Wissowa  sagt,  den  Höhepunkt  uni- 
versaler hellenischer  Wissenschaft.  „In 
dem  von  Sokrates  und  auch  von  I'laton 
stiefmütterlich  behandelten  naturwissen- 
schaftlichen Gebiete  sah  Aristoteles  den 
Hebel,  zu  einer  festen  Grundlage  von 
Thatsachen  durchzudringen,  und  so  ver- 
schmolz er  «lie  naturwissenschaftliche 
Richtung  eines  Demokritos  mit  der 
Piatons  —  er  ging  aber  noch  über  De- 
mokritos erheblich  dadurch  hinaus,  tlafs 
er  die  beschreibenden  Naturwissenschaf- 
ten heranzog,  womit  sich  bis  auf  die  Zeit 
l'latons  nur  Praktiker  abgegeben  hatten. 
Erst  dadurch  wurde  der  Kreis  geschlossen  zu  einem  gewaltigen  enc\kl(>- 
pädischen  I'"orschungs-  und  Wi.ssensgebiete."  (Gercke).  Die  Sammlung 
von  Notizen  für  seine  wissenschaftlichen  Zwecke  bewerkstelligten  natür- 
lich zumeist   seine  Schüler   und  l-'reunde,    unter  denen  Theophraslus  der 
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bedeutendste  war,  daneben  Hudemus,  Aristoxenus,  Dicäarchus  u.  a.  m.  Aber 
Aristoteles  hat  auch  nicht  alles,  was  er  gefunden  hatte,  selbst  vollständig 
ausgearbeitet,  vieles  hat  er  den  genannten  Mannern  überlassen,  die  im 
ganzen  im  Sinne  des  Meisters,  jedoch  mit  grofser  Selbständigkeit  die  ein- 
zelnen Materien  bearbeitet  haben,  z.  B.  Theophrastus  die  Pflanzenkunde, 
Aristoxenus  die  Musik,  Dicäarchus  die  Staatswissenschaften.  Das  ist  das 
Merkwürdige  an  Aristoteles,  dafs  er  für  das  Einzelne  ebenso  Sinn  hatte  wie 
für  das  Allgemeine,  dafs  er  in  den  speziellen  Wissenschaften  ebenso  grofs 
war,  wie  in  der  Wissenschaft  der  letzten  Gründe,  der  Metaphysik,  der  reinen 
Philosophie.  In  erster  Hinsicht  hat  er  an  Alexander  von  Humboldt  einen 
Nebenbuhler  gefunden,  aber  dieser  vereinigte  nicht  mit  der  Kenntnis  der 


Amazone  im  Kampfe  gefallen.  (.Neapel). 


Natur  das  philosophische  und  historische  Wissen  wie  Aristoteles,  der  in 
dieser  Beherrschung  alles  Wifsbaren  absolut  allein  in  der  Kulturgeschichte 
dasteht.  Und  er  war  dazu,  was  die  Hauptsache  ist,  grundlich,  ja  schöpfe- 
risch in  allem.  Die  Logik,  deren  Auslegung  bis  vor  kurzem  noch  das 
gesamte  wissenschaftliche  Leben  von  deutschen  Professoren  ausfüllte,  hat 
Aristoteles  geschaffen,  gleichsam  als  Nebenarbeit ,  die  Metaphysik  hat  von 
dem  von  ihm  geschriebenen  Buche  über  diese  Grundlage  der  Philosophie 
sogar  den  Namen;  seine  Poetik  beschäftigt  noch  jetzt  Theoretiker  und  Prak- 
tiker der  Dichtkunst;  in  der  Ethik  ist  er  durchaus  originell;  in  der  Politik 
streitet  man  sich  noch  um  die  Bedeutung  seiner  Definition  der  Staatsformen. 
Seine  Sammlung  von  158  Verfassungen  verschiedener  Städte  ist  leider  nicht 
mehr  vorhanden,  aber  die  kürzlich  auf  einem  ägyptischen  Papyrus  gefundene 
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Verfassung  der  Athener  zeigt  den  Reichtum  seiner  Kenntnisse  auch  in  tlieser 
Hinsicht;  von  seinen  naturuissenschaftHchen  Schriften  nenne  ich  nur  die 
Meteorologie  und  liie  Tierbeschreibung.  Ich  verbreite  mich  so  ausführhch 
über  Aristoteles,  weil  ich  zeigen  möchte,  dafs  die  Griechen  auch  in  dem, 


Ruhender  Hermes.    Ilrimzerij^ur.    (  Neapel  . 


was  die  neueste  Zeit  am  meisten  schmilzt,  in  der  exakten  l"orschung,  Grofses 
geleistet  haben.  Da  wird  es  denn  allerdings  wenig  bedeuten,  was  an  sich 
doch  viel  ist.  dafs  das  ganze  Mittelalter  ihn  als  den  l-"ursten  der  Wissen- 
schaft verehrte,  aber  mehr  schon,  dafs  auch  unsere  Zeit  sich  mit  ihm  viel- 
fach beschäftigt.    Es  ist  doch  etwas  Grofses,  dafs  der  Stagirit  noch  über 
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2tX)0  Jahre  nach  seinem  Tode  für  viele  Wissenschaften  immer  noch  ein  be- 
lebendes Klenient  ist,  und  man  sich  noch  Mühe  geben  mufs,  zu  beweisen, 
dafs  die  Aristotelische  Kinteilunfj  der  Staatsformen :  Monarchie.  Aristokratie 
und  Demokratie  nicht  mehr  absolut  mafsgebend  für  uns  ist,  was  eigentlich 
selbstverständlich  sein  sollte!  Am  Schlüsse  der  Geschichte  des  unabhängigen 
Griechenlands  steht  die  (lestalt  seines  gröfsten  Gelehrten,  des  Aristoteles, 
des  Vertreters  der  besten  Eigenschaften  der  Griechen;  an  der  Schwelle  der 
nicht  schöneren,  nicht  edleren  Zeit  steht  die  des  glänzendsten  Kriegers  des 
Altertums,  des  Macedoniers  Alexander. 


Alexander  der  Grosse.   Apelles.  Lysippos.   Die  Sarkophage 

von  Sidon. 


scher  Hildung  gegründet,  die  sich  lange  erhalten  haben.  Wenn  wir  sein 
kulturhistorisches  Werk  richtig  würdigen  wollen,  so  haben  wir  zweierlei  zu 
beachten:  1.  Seine  Persönlichkeit,  2.  den  Zustand  des  von  ihm  bekämpften 
Gegners.    Ich  beginne  mit  dem  zuletzt  Genannten.     Das  persische  Reich 


fast  Unglaubliches  geleistet  ;  er  ist 
nicht  nur  ein  Eroberer  gewesen, 
wie  es  kaum  einen  zweiten  ge- 
geben hat  —  er  hat  auch  Dauern- 
iles  geschaffen  auf  den  Trümmern 
des  Vernichteten.  Zwar  nicht  po- 
litisch, denn  .sein  Reich  ist  sofort 
nach  seinem  Tode  zerfallen,  wohl 
aber  geistig,  denn  er  hat  das  von 
ihm  vertretene  Griechentum  hinge- 
tragen bis  nach  Indien  und  fast 
uberall  im  Hereiche  des  weiten 
persischen  Reiches  Sitze  griechi- 


lexander   hat  Unerhörtes, 


Kopf  eines  Leidenden. 
(Alexander  der  Grosse  ?) 
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war  seit  lanf^er  Zeit  in  Verfall  begriffen.  Seit  dem  Lnde  des  5.  Jahrhunderls 
V.  Chr.  hielt  es  sich  nur  mit  iMühe  zusammen.  Schon  damals  halte  Cyrus 
der  luni^erc  seiiieni  l^ruder  Artaxerxes  mit  Hülfe  seiner  griechischen  Söldner 
das  Reich  entrissen,  wenn  C>rus  ein  wirklicher  Feldherr  gewesen  wäre  und 
nicht  das,  was  diese  gut  gemacht,  selbst  verdOTben  hätte.  Seitdem  hidt  sidi 
das  kolossale  Reich  nur  durch  die  Zwietracht  der  Griechen  und  durch  die 
Hülfe  griechischer  Mietstruppen.  Zuletzt  haben  nur  die  Rhodler  Mentor  und 
Memnon  in  der  Verteidigung  des  persischen  Reiches  noch  "die  Ehre  der 
persischen  Wafloi  gerettet.  Die  Griechen  Kleinasiens  mursten  Perslen  Tribut 
zahlen,  waren  aber  im  Innern  ziemlich  frei.  Aber  Einflufs  hatte  der  König 
von  Persien  in  Griechenland  trotz  aller  seiner  militärischen  Schwäche  doch 
durch  die  Macht  seines  Goldes;  iiat  er  doch  den  sogenannten  .\ntalcidiscfaen 
Frieden  diktiert.  Wie  leicht  angreifbar  Persien  war,  hat  dann  Agesilaos  ge- 
zeigt. Aber  das  kolossiile  Reich  stürzen,  war  doch  eine  andere  Sache, 
als  es  in  Kleinasien  l^csieL^cn.  Dazu  gehörte  eine  Persönlichkeit,  wie  die 
Alexamiers.  Der  war  ein  Mensch,  wie  in  der  Geschichte  nur  wenige  auf^^e- 
trelen  sind:  tapfer,  klug,  rechtschaffen,  voll  liegeisterunj»',  leicht  zum  Zorne 
gereizt,  leicht  zum  V'erzeihen  zu  bewegen.  Er  war  kein  i'olitikcr  in»  ge- 
wöhi»liciien  Sinne  des  Wortes,  wahrend  sein  Vater  Philipp  einer  der  gröfsten 
Politiker  gewesen  war,  die  es  überhaupt  gegeben  hat.  Er  war  aufrichtig 
und  wahrheitsliebend,  ein  guter  Sohn  und  treuer  Kreund.  Jähzornig  war  er, 
und  er  hat  im  Jähzorn  Schlimmes  begangen,  aber  dann  hat  er  auch  ebenso 
leidenschaftlich  bereut.  Alles  Gemeine  lag  ihm  fern;  freilich  betrank  er  sich 
leicht,  zu  sdnem  eigenen  gröfsten  Schaden,  aber  das  war  ein  Fehler  der 
macedonischen  V<»ndimen  überhaupt.  Er  hat  eiife  ungewöhnliche  Arbeits- 
lust und  Arbeitskraft  bewiesen,  und  für  sein  Heer  und  sein  Reich  dadurch 
Grofses  i^eleistet.  Seine  Stellung  zu  seinem  Heere  war  einzig;  er  konnte 
ihm  das  Aufserste  zumuten,  weil  er  selb.st  mit  seiner  Person  überall  eintrat, 
er  konnte  mit  ihm  schmollen,  er  konnte  ihm  im  Notfall  nachgehen,  ohne  an 
Ansehen  einzuljufsen,  kurz,  er  war  .seinen  Soldaten  Ktmi^^  \'ater  und  tiruder 
zuglficli.  Im  P'ekie  liatte  er  das  eine,  richti|^c  Prinzip,  auf  einen,  den  ent- 
scheideiulen  Punkt,  alle  Kräfte  zu  konzentrieren  und  bei  l'ersern,  die  \-on 
Kriec,'skunst  nichts  verstanden,  konnte  er  eine  zehnfache  Überzahl  uber- 
winden. Die  liesiegung  der  Inder  ist  ihm  schon  schwerer  geworden.  Durdi 
seine  Persönlichkeit  hat  er  auch  die  Perser  und  alle  anderen  Völkerschaften 
des  persischen  Reiches  gewonnen;  nur  Griechen  oder  Macedonier  scheinen 
überhaupt  gegen  ihn  Verschwörungen  gemacht  zu  haben,  Perser  nicht. 
Äuiseriich  stellte  er  sich  zuletzt  als  den  orientalischen  Fürsten  hin,  innerlich 
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Ist  er  immer  Grieche  ^^eblieben.  Das  hat  er  unter  anderem  durch  die  zahl- 
reichen Kulunicn  gezeigt,  welche  er  in  verschiedenen  Teilen  der  von  ihm 
eruberlen  Lander  angelegt  hat  und  deren  Bewohner  aus  Macedonicin  und 
Griechen  besi^anden,  deren  Sprache  aber  immer  die  griechische  war,  wie 
denn  überhaupt  von  jetzt  an  die  Macedonier  ats  Griedien  betrachtet  wurden« 
was  freilich  schon  ihre  Namen  zeigten,  die  rein  griechisch  sind,  höchstens 
von  etwas  altertümlichen  Formen.  Nach  Plutarch  hat  Alexander  70  Städte 
gegründet,  von  denen  sdir  viele  seinen  Namen  trugen.  Von  dem  septischen 
Alexandrien  spreche  ich  später.  Viele  Städte  dieses  Namens  lagen  im 
äufsersten  Osten,  in  dem  sich  ja  Alexander  l>esonders  lai^e  aufgdbalten 
hatte,  (in  Raktrien  und  Sogdiana,  den  Gegenden  am  Oxus  und  Jaxartes) 
und  wober  seine  Gattin  Roxane  stammte.  Ich  nenne  Alexandria,  Merw  am 
Murghab,  Alexandria  am  Kaukasus  (dem  indischen),  nördlich  von  Kabul, 
Alex'andria  cschate  (d.  h.  die  iuifserste),  Choclsrhend,  Alexandria  am 
Akesines  W'usirabnd,  Alexandria  an  der  Mündung  des  Ti^s.  Alexander 
wollte  die  Härtbaren  civilisiercn  ,  sie  sollten  in  Städten  wohnen.  Ich 
erhiubc  mir  jetzt  noch,  hier  die  kurze  Charakteristik  Alexanders  am  J'.ndc  <les 
XVII.  Kap.  meines  3.  Bandes  der  griechischen  Geschichte  wiederzugeben, 
die  auch  anderswo  wiedergegeben  ist  und  also  den  Beifall  mancher  gefunden 
zu  haben  scheint.  (S.  452).  „Alexander  der  Grofse  war  eine  Anomalie  im 
4.  Jahihundert.  Seine  Zeit  Hebte  das  Reden,  er  handelte;  sie  zweifelte  stets 
und  appellierte  gern  an  die  kleinlichen  Seiten  der  menschlichen  Natur,  er 
glaubte,  rechnete  auf  den  edlen  Kern  im  Menschen  und  fuhr  gut  dabd.  Die 
Verbindung  von  fast  kindlichem  Vertrauen  mit  männlicher  Thatkraft,  von 
scharfer  Überlegung  mit  ungemeiner  Schnelligkeit  im  Handeln,  von  voll- 
endeter gebtiger  Bildung  und  Liebe  zu  Kunst  und  Wissenschaft  mit  ent- 
schiedener Begeisterung  für  das  Kriegsleben  und  grofser  13egabung  für  die 
Verwaltnnc^  eines  Reiches,  dies  alles  macht  ihn  zw  einer  nicht  hlofs  in  der 
griechischen  Geschichte  emzig  dastehentien  1' crsdnlichkeit.  In  ihm  hat  sich 
das  gesamte  griechische  Wesen  f^eu  issennafsen  \  erthchtet.  ILr  repräsentiert 
Griechenland  in  seiner  j^esamten  zeitlichen  Ausdehnung.  Denn  es  ist  in 
ihm  ebenso  viel  von  Achili  wie  von  li^paminuadas ,  er  hat  sogar  einiges 
vom  Geiste  des  Perikles:  die  politische  Emsicht  und  die  Liebe  zum  Schönen 
und  Wahren.  In  ihm  hat  noch  mehr  als  in  Alkibiadcs  „die  Natur  gezeigt, 
was  sie  vermochte",  und  er  hat  nicht  wie  Aikibiades  die  Gaben  verschwendet; 
er  hat,  gekräftigt  durch  eine  gute  Erziehung,  welche  dem  Aikibiades  fehlte, 
dieselben  zu  Grofsem  zu  verwenden  gewufsl,  und  in  seinem  kurzen  Leben 
wenigen  geschadet,  vielen  genützt". 
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Was  von  der  Bilduncr  jener  Zeit  zu  .«agen  ist,  schliefst  sicli  eng  an 
Alexander  an;  er  war  der  Mittelpunkt  aller  Bestrebungen,  freundlich  oder 
feindlich ;  alles  bezog  sich  auf  ihn.  Hier  ibt  nur  noch  von  der  biklenden 
Kunst  zu  reden,  die  in  den  beiden  gröfsten  Vertretern  der  Skulptur  wie  der 
Malerei  Männer  zeigt,  die  in  den  engsten  Beziehungen  zu  Alexander  standen. 
Am  wenigsten  können  wir  natürlich  von  dem  Maler  sagen,  von  Apelles. 
Er  war  ein  Jonier  aus  Ephesus  oder  Kolophon.  Er  malte  schon  in  Pella, 
der  Residenz  Maccdoniens,  zur  Zeit  Philipps,  dann  besonders  in  Ephesus, 


Paris-AlexandrOB  vor  Helena.    WauJielicf.  (Nca|)cl). 


und  diente  dem  Alexander,  der  für  ein  Porträt  von  Apelles  20  Talente  ge- 
zahlt haben  soll  (etwa  QOCXK)  Mark).  Nach  Alexanders  Tode  beschäftigte 
er  sich  auch  mit  anderen  (Jaltungcn;  er  malte  z.  B.  mythologische  Gegen- 
stände. Mehr  weifs  man  von  dem  Charakter  der  Skulptur  des  Lysippos, 
eines  Sikyonieis,  der  ein  äufsorst  fruchtbarer  Künstler  war  —  ihm  wurden 
über  15(X)  Werke  zugeschrieben.  Er  war  der  Darsteller  des  kräftigen, 
männlichen  Körpers.  Er  schuf  Götterbilder,  auch  kolossale  Bilder  von 
Heroen,  endlich  machte  er  Porträts,  besonders  des  Alexantier,  der  nur  von 
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Lysipp  und  Apcllcs  abfjcbildct  sein  wollte,  liier  ist  aber  der  Ort,  noch  auf 
andere  Werke  der  Plastik  hinzuweisen,  welche  wenigstens  dem  Schlüsse  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  anp^choren,  und  durch  tlic  ötTentliche  Meinung  mit 
Alexander  persönlich  in  Hcziehunj,'  j^eseizt  wor<lcn  sind :  die  Sidonischen 
Sarkophage,  die  sich  gegenwartig  in  Konstantinopcl  im  Museum  befinden; 
denn  einer  derselben  galt  längere  Zeit  als  Sarkophag  Alexanders  des  Grofsen. 
1887  ist  nämlich  bei  Sidon  (Saida)  eine  Reihe  von  (irabkammern  gcfun<lcn 
worden,  in  denen  sich  17  Sarkophage,  alle  von  grofscm  Werte  befanden, 
von  denen  4  mit  hervorragend  schönem  griechischem  plastischem  Schmuck 
geziert  sind.    Der  älteste  der  vier  ist  der  sogenannte  Sarkophag  der  Sa- 


Sogen.  AlexanderMrkophag  aus  Sidon. 


trapen,  ofTenbar  aus  dem  5.  Jahrhundert,  der  zweite  der  sogenannte  lykische, 
wegen  des  sonst  nur  an  lykischen  Monumenten  vorkonnnenden  spitzbogigcn 
hohen  Deckels.  Seine  Bildwerke  stellen  hauptsachlich  Jagdscenen  dar.  Manches 
darin  erinnert  an  den  Charakter  des  Frieses  des  Parthenon.  Der  dritte  ist 
der  der  Klagefrauen  (pleureuses),  auf  dem  zwischen  jonischen  Säulen  klagende 
Frauen  in  mannigfaltigen  Stellungen  dargestellt  sind,  von  bewunderungs- 
würdiger Schönheit  —  otüenbar  aus  der  Milte  des  4.  Jahrhunderts.  Der 
vierte  endlich  ist  der  sonst  Sarkophag  Alexanders,  jetzt  der  ..grofse"  Sar- 
kophag genannte,  aus  pentelischem  Marmor.  Er  zeigt  folgende  Darstellungen. 
Auf  der  Vorderseite  eine  I'erserschlacht,  in  der  Alexander  selbst  erscheint, 
an  den  Alexander  des  pompejanischen  Mosaiks  erinnernd;  doch  fehlt  der 
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persische  König.  Die  sweite  Langseite  stellt  eine  Löwenjagd  dar,  deren 
Mittelpunkt  dn  persisch  gekleideter  Reiter  bildet,  während  von  links  her  ein 

gricchisciicr  mit  einein  Diaciem  geschmückter  Reiter  heransprengt,  welcher 
oflfenbar  für  Alexander  ru  halten  ist.  Auf  den  beiden  Schmalseiten  bekämpft 
derselbe  soeben  gcnannnte  persisc  he  Kriej^er,  einmal  einen  Griechen,  das 
andere  Mal  einen  l'antlicr.  Wenn  man  in  diesem  Urientulcii  Ahdnlonymus, 
Koniv;  voll  Si(l(Mi,  einen  saf^enberühniten  Freund  Alexanders  sieht,  so  er- 
klaren hich  die  Darstellungen  iIcs  Sarkoj^hat^'s,  in  welchem  er  dann  bestattet 
gewesen  sein  wurde,  besser  jedoch  vielleicht  noch,  wenn  es  Laometlün  war, 
den  man  hier  bestattete.  Es  ist  Lysippischc  Kunst  in  diesen  wunderbaren 
WerkeUj  die  auch  durch  ihre  Polychromie  grofsartig  wirken.  Kenner  haben 
die  beiden  letztgenannten  Sarkophage  Air  das  durch  Form  und  Farbe 
Bezauberndste  erklärt,  das  von  der  gesamten  antiken  Kunst  auf  uns  ge> 
kommen  ist. 


Von  Alezanders  Tode  bis  zur  Schlaoht  bei  Actium. 


Plhc  wir  (He  Kultur  dieser  Zeit  schil  lern,  qUuben  wir  eine  g^anz 
kurze  Übersicht  der  politischen  Fre)o-ni<-^e  vnraiischickcn  zu  miissen,  weil  es 
sich  um  eine  Zeit  handelt,  die  \  erlialtni^inalVig  am  weniL^sten,  selbst  in  ihren 
llauplzugen,  bekannt  ist,  und  ilucli  versteht  man  die  kullurhi-slorische  Seite 
derselben  nicht  ohne  Kenntnis  der  politischen.  Nach  dem  Tode  des  grolsen 
Königs  wurde  die  Fiktion  des  einen  grofsen  Reiches  noch  festgehalten,  bis  die 
Familie  des  Verstorbenen  ebenfalls  ausgest<N:ben,  d.  h.  ausgerottet  war.  Das 
besorgten  die  Feldherren  Alexanders,  die  sich  als  seine  wahren  Erben 
gerierten.  Sie  nannten  sich  Reicbsverweser,  Satrapen,  Feldherren  und  ähnlich, 
handelten  aber  sofort  als  Könige.  Jeder  wollte  entweder  das  Ganze,  oder 
doch  wenigstens  einen  bestimmten  sicheren  Teil  vom  Ganzen,  von  dem  aus 
er  dann  seine  Herrschaft  weiter  ausgedehnt  hatte.  Die  Zahl  der  Feldherren, 
der  sogenannten  Diadochen,  war  anfangs  sehr  grofs ;  aber  auch  in  diesem 
Kampf  ums  Dasein,  wie  man  wohl  sagen  kann,  hielten  sich  nur  die  Kräf- 
tigsten am  Lehen;  die  iibrigen  verschwanden,  wie  die  kleineren  Tiere  von 
den  tjrofseren  \crschhHV^aMi  werden.  Diese  Heseiti^^un;^'  der  Schwachen  ent- 
sprach ungefähr  auch  der  Bedeutung  der  Lander,   welche  die  einzelnen  sich 
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erwählt  hatten.  Die  Herrscher  der  gröfstcn  und  wesentlichsten  Lander 
blieben  in  dem  allgemeinen  Gemetzel  übrig^.  Es  hatte  sich  anfangs  ein 
Reich  Thracien  gebildet  (Lysimachos),  aber  dies  verschwand;  eine  thracische 
Gruppe  von  Provinzen  war  ja  auch  ohne  Existenzberechtigung.  Auch  ein 
Reich  Kleinasien  (Antigonus)   hatte  keine  Berechtigung  zur  Existenz,  weil 


Orpheus  und  Euridike.    kelk-f.   ( Ncnpcl  . 


Kleinasicn  eine  ethnographisch  zu  bunte  Zusammensetzung  und  geographisch 
keine  innere  Einheit  hatte,  l-'est  blieben  die  Reiche  Aegypten  und  Mace- 
donien,  und  es  kan»  hinzu  ein  grofses  Reich,  das  sich  Syrien  nannte  und 
das  ganze  asiatische  Stück  des  Alexanderreiches,  also  das  alte  persische 
Reich,  dem  Ansprüche  nach,  in  Wirklichkeit  freilich  fast  nie  auch  nur  die 
Hälfte  umfafstc.  Die  Hcgebeuheiten,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  folgende. 
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Zuerst  vertritt  Perdikkas  die  Einheit  des  Reiches,  d.  h.  er  will  es 
allein  beherrschen,  .ibcr  die  anderen  Feldherren  wollen  seine  Autorität  nicht 
anerkennen  und  er  wird  beim  Versuche,  Ägypten  zu  erobern,  ermordet,  321. 
An  ihn  hatte  sich  der  Grieche  Eumenes  angeschlossen,  gegen  den  sich  nun 
der  Hafs  der  Feldherren  wendet.  Kr  halt  sich  tapfer,  aber  er  ist  kein 
Macedonier  und  alle  Macedonier  bekämpfen  oder  verraten  ihn ;  er  wird  316 
hingerichtet.  Sein  Besieger  Antigonus  wird  der  erste  Mann  in  Asien,  wäh- 
rend Macedonien  in  der  Familie  des  Antipater  bleibt  und  Ptolemäus  sich  in 
Ägypten  hält.  Kassander,  der  Herrscher  von  Macedonien,  bringt  310  den 
kleinen  König  Alexander  und  dessen  Mutter  Ro.xane  um;  309  auch  noch 
den  letzten  Sohn  Alexanders  des  Grofsen,  den  Herakles,  und  damit  ist  das 


Griechische  geschnittene  Steine. 


letzte  Hindernis  weggeräumt,  dafs  die  Feldherren  sich  selbst  Könige  nennen 
können,  was  sie  denn  auch  306  thun.  Die  Kriege  unter  ihnen,  besonders 
zwischen  Antigonus  und  dessen  Sohn  Demetrius  einerseits  und  l'tolemäus, 
sowie  Kassander  andererseits,  dauern  mit  Wechselfällen  fort,  bis  301  in  der 
Schlacht  bei  Ipsos  Lysimachus  und  Seleukus,  der  sich  in  Habylonien  fest- 
gesetzt hatte,  Antigonus  und  Demetrius  besiegen  und  den  crsleren  töten. 
So  verschwindet  das  phrygische  Reich  (das  Centrum  der  Macht  des  Anti- 
gonus war  Phrygien  gewesen);  Seleukus  nimmt  den  gröfsten  Teil  von  Klein- 
asien und  herrscht  nun  vom  Ilalys  bis  Indien;  l'tolemäus,  der  vorsichtiger- 
weise nicht  mit  gegen  Antigonus  ausgezogen  war,  behält,  was  er  hat. 
281  wird  dann  Lysimachus  von  Seleukus  besiegt,  welcher  dadurch  sein  Reich 
bis  nach  Europa  hinein  ausdehnt.    So  bleiben  die  drei  Reiche:  Macedonien 
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(Europa),  Syrien  (Asien)  und  Ägypten  (Afrika)  übrig;  aber  nur  das  letztere 
erfreut  sich  einer  unj^estörten  Existenz.  Um  Maccdonten  streiten  sirh  be- 
ständig Prätendenten,  bis  277  Anticfonns  Gonatas,  Sohn  des  Demetrius 
Poliorketes,  es  nimmt,  und  in  seiner  Familie  bleibt  es  bis  167.  Das  syrische 
Reich  übernimmt  des  ermordeten  Seleukus  Sohn,  Antiochus,  und  es  besteht, 
bis  die  Römer  ihm  durch  Tompejus  ein  Ende  machen.  Das  Kcich  der 
Ptolemäer  besteht  bis  30  v.  Chr.  Aber  das  Reich  der  Sdeuciden  halt  sich 
nur  durch  beständiges  Aufgeben  von  einsdnen  Stücken,  von  Indien  bis  zum 
Hdlespont;  es  war  so  grofs,  dafs  man  ihm  200  Jahre  lang  etwas  neiuien 
konnte,  bis  es  ganz  serstückeit  war.  Im  Osten  bilden  sich  ganz  neue  Reiche 
von  halb  griediisehem  Charakter,  das  indische  und  das  baktrische  Reich,  dann 
ein  rein  orientalisches,  das  Reidi  der  Parther;  in  Kleinasien  entsteht  in 
Mysien  das  per^amenische  Reich,  ein  rein  griechischer  Staat,  und  eine  An- 
zahl einheimischer  Reiche,  Kappadocien,  Bithyniön,  Pontus.  Die  Seleuciden 
haben  zuletzt  nur  noch  Syrien.  Daneben  existieren  in  Kleina«:ien  und  auf 
den  Inseln  griechische  Republiken,  von  denen  die  machtigste  Rhodus  ist. 
Im  eif^entlichen  Griechenland  herrscht  bei  den  Griechen  Freiheit,  soweit  die 
niaccdonischcn  Koniji^e  nicht  versuchen,  die  Republiken  zu  knechten,  wo- 
gegen sich  dieselben  durch  feste  Hundcsf^'cnosscnschaften  scliutzen,  eine 
früher  noch  nicht  dagewesene  politische  Gestaltung.  Ks  handelt  sich  hier 
um  den  acbätschen  und  den  ätolischen  Bund,  von  denen  noch  die  Rede  sein 
wird.  Diese  Bünde  bieten  dann  Rom  die  Handhabe  der  Einmischung  in  die 
griechischen  Angelegenheiten.  Zunächst  aber  haben  noch  die  Macedonler 
und  die  Könige  von  Syrien  direkt  mit  Griechenland  zu  thun.  Der  macedo* 
nische  König  Ant^nus  Doson  vernichtet  die  spartanische  Macht  bei  Sel- 
lasia  222,  und  wenn  er  nicht  alsbald  gestorben  wäre,  wäre  Griechenland 
eine  macedonische  Provinz  geworden.  So  blieb  es  noch  eine  Zeitlang  frei. 
l*hilipps  Versuch,  in  dem  sogenannten  Bundesgenossenkriege  die  Griechen 
des  Mutterlandes  zu  unterjochen,  hatte  keinen  Krfolfj,  und  bald  mufste 
er,  der  die  asiatischen  Griechen  mit  unerhörter  Frechheit  behandelte,  vor 
den  Römern,  denen  er  in  seiner  Thorheit  ebenso  frech  zu  in  p -.nicrcn 
suchte,  die  Scgvl  streichen.  Sein  Reich  wurde  197  durch  tiie  Schlacht  bei 
Cynoscephala  gedemüligt  und  der  Gricchcnfrcuiid  T.  Quinctiu.s  Flaminmus 
ordnete  zu  Korinth  196  die  griechischen  Angelegenheiten.  Als  dann  nach 
Macet^oniens  Königen  der  von  Syrien,  Antiochus  III.,  die  Macht  zu  haben 
glaubte,  in  Griechenland  trotz  Rom  den  Herrn  zu  spielen  oder,  wie  man  zu 
sagen  pflegte,  Griechenland  zu  befreien,  warf  Ihn  der  leichte  Sieg  der  Römer 
bei  Magnesia  190  hinter  den  Taums  zurück  und  auch  die  Ätoler  mufsteo 
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Roms  Macht  fühlen.  Dann  folgte  noch  die  Vernichtung  Macedoniens  infolge 
der  Fehler  des  Königs  Perseus,  durch  Ämilius  Paullus  168,  und  als  nunmehr 
der  achäische  Bund  die  Fahne  der  Freiheit  gegen  Rom  erhob,  auch  seine 
Vernichtung  durch  Mummius.  Griechenland,  dem  Namen  nach  frei,  wurde 
jetzt  thatsächlich  von  Rom  abhängig.  Dasselbe  Jahr  146  sah  auch  den 
Untergang  Karthagos,  das  so  lange  die  Griechenwelt  des  Westens  in  Schach 
gehalten  hatte  und  nur  Rom  unterliegen  sollte.  Unteritalien  war  schon  in- 
folge des  Krieges  Roms  gegen  Pyrrhus  von  Epirus  römisch  geworden,  Sicilien 
durch  den  ersten  punischen  Krieg,  bis  auf  Syrakus,  das  noch  eine  Zeitlang 
unter  Hieron  II.  unabhängig,  mit  Rom  verbündet  blieb,  dann  infolge  seines 
Abfalls  zu  Karthago  im  zweiten  punischen  Kriege  durch  Marcellus  ebenfalls 


Bad  hn  Gymnanion.    (Vase  in  Leyden). 


römisch  wurde.  Ein  Wiedererwachen  des  griechischen  Wesens  zeigt  sich 
nur  im  Orient  zur  Zeit  des  Mithradates,  aber  der  damalige  Kampf  Athens 
gegen  Rom  war  unglücklich  und  nun  wurde  eine  Landschaft  nach  der  andern 
auch  in  Kleinasien  römisch.  133  war  bereits  das  pergamenische  Reich  durch 
Testament  des  letzten  Attaliden  römisch  geworden;  Bithynien,  Pontus  u.  s.  w 
folgten  und  30  v.  Chr.  ward  auch  Ägypten  römisch.  So  waren  in  Europa, 
Asien  und  Afrika  die  hauptsächlichsten  aus  dem  Reiche  Ale.xanders  hervor- 
gegangenen Staaten  ins  römische  Reich  aufgegangen,  und  Griechenland 
selbst  wurde  ebenfalls  bald  unter  römische  Verwaltung  gestellt. 

In  den  soeben  mitgeteilten  Thatsachen  tritt  als  besonders  wichtig 
eine  hervor,  die  Bildung  von  Bünden,  des  achäischen  und  des  ätolischen. 
Damit  ist  die  Schranke  überschritten  worden,  welche  das  Staatswesen  der 
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Griechen  zu  einem  so  einseitigen  machte,  die  Eigentümlichkeit  des  auf  eine 
Stadt  und  ihr  kleines  Gebiet  beschränkten  Staates.  Was  war  in  einer  Zeit, 
in  der  grofse  Monarchen  mit  grofsen  Republiken  um  die  Herrschaft  stritten, 
von  Staaten  zu  leisten,  die  nach  altgriechischem  Herkommen  höchstens  30,000 
Bürger  (wenn  das  je  der  Fall  war)  zahlten  und  ein  Gebiet  wie  Attika,  oder 
Lakonien  und  Messenien  zusammen?  Zwar  hatten  Athen  um!  Sparta  versucht, 
gröfsere  Bündnisse  zu  bilden,  aber  stets  mit  unbedingter  Herrschaft  der 
grÖfsten  Stadt,  Athens  oder  Spartas;  es  war  mehr  o«ler  weniger  ein  athenisches 
oder  spartanisches  Reich  geworden,  und  diese  Reiche  waren  gescheitert; 
das  i.t'ienische  im  peloponnesischcn  Kriege,  das  spartanische  bei  Leuktra 


GriectuBch»  Trinkgelage.    (Vasenbild.    Nach  Schreiber). 


und  Mantinea.  Wie  war  es,  wenn  man  jetzt  Bünde  mit  Glcichbrechtigung 
der  Mitglieder  versuchte.'  Das  konnten  nur  kleine  Staaten  thun;  Athen, 
Sparta  und  Theben  konnten  ihrer  Vergangenheit  nach  nicht  in  ein  solches 
Bündnis  eintreten.  Aber  Achäer  und  Atoler  konnten  es,  und  damals  haben 
sie  es  versucht  und  nicht  ohne  Glück.  Unter  ihnen  war  keine  Gemeinde, 
welche  über  alle  anderen  einen  wirklichen  Vorrang  und  somit  wirkliche  Vor- 
rechte beanspruchen  konnte.  Die  Voraussetzung  des  Gelingens  eines  solchen 
Unternehmens  war  das  regelmäfsige  Zusammentreten  von  Bundesrat  oder 
Bundesversammlung  und  diese  konnten,  wenigstens  der  erste,  nur  einen  re- 
präsentativen Charakter  haben;  seine  Beschlüsse  mufsten  die  einzelnen  Staaten 
binden.    Das  war  ganz  neu;  so  etwas  war  in  Griechenland  noch  nicht  vor- 
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gekommen.  Somit  ist  die  Existenz  von  Bünden,  ganz  analog  dem  der 
nordamerikanischen  Union  oder  der  Schweiz,  eine  wichtige  kulturhistorische 
Thatsache,  denn  sie  zeigt  eine  Reife  des  Urteils,  die  nicht  gewöhnlich  war: 
Verzicht  des  einzelnen  Staates  auf  die  Möglichkeit,  in  allen  Fällen  nur  dem 
eigenen  Willen  zu  folgen.  Dafs  die  Griechen  nun  nicht  haben  einen  Schritt 
weiter  gehen  können,  indem  sich  die  beiden  Bünde  zu  einem  einzigen  Hunde 
verschmolzen  hätten,  der  dann  auch  Athen  und  Sparta  umfafst  hätte,  daran 
ist  das  Wiederaufleben  Griechenlands  gescheitert.  Immerhin  hat  Griechen- 
land, wie  wir  hier  sehen,  noch  in  macedonischer  Zeit  einen  neuen  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  und  praktischen  Politik,  die  doch  auch 
ein  wichtiges  Kulturclement  ist,  gemacht;  es  iat   über  die  Theorien  des 


Kunstreiter.    Vascnhild  aus  Kanieiios. 


grofsen  Aristoteles,  der  vcn  Bünden  und  von  repräsentativer  Verfa.ssung  noch 
nichts  ahnt,  hinausgeganfjcn  und  das  ist  doch  viel.  Wenn  in  dieser  Weise 
auf  republikanischer  Seite  bei  den  Griechen  in  einer  Hinsicht  wenigstens  ein 
grofser  Fortschritt  zu  verzeichnen  i.st,  wie  steht  es  mit  der  macedonischen 
Seite,  den  Königen,  in  Hinsicht  auf  die  Politik.^  Haben  sie  es  verstanden, 
auch  einmal  das  Sonderintcresse  vor  dem  allgemeinen  Interesse  zurücktreten 
zu  lassen.'  Diese  Fragen  fuhren  uns  zu  einer  interessanten  kulturhistorischen 
Betrachtung,  welche  Republiken  und  Könige  jener  Zeit  bettifft.  Manche 
gelehrte  Kenner  des  griechischen  Altertums  haben  behauptet,  dafs  im  zweiten 
Jahrhundert  v.  Chr.  die  (iriechen  nicht  blofs  politisch  von  ihrer  alten  Höhe 
herabgesunken  gewe.sen  seien,  sondern  auch  sittlich  tief  gefallen :  Nichtsthun 
und  Lu.xus  seien  die  einzigen  Dinge  gewesen,  um  die  sich  die  Nachkommen 
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des  Themistokles  und  Leonidas  gekümmert  hätten.  Wenn  sie  flUiig  gewesen 

sind,  Staatenbitdungeti  zu  ersinnen  und  durchzuführen,  an  die  selbst  ein 
Aristoteles  nicht  gedacht  hatte,  so  beweist  das  schon  das  Gegenteil;  aber 
freilich  kamen  diese  nützlichen  Sachen  besunders  den  früher  in  der  Kultur 
zurückgebliebenen  Griechen  in  den  Sinn ,  den  Atolern  und  den  Achaern. 
Man  spricht,  wenn  man  so  scharf  urleilt,  wie  wir  soeben  jjesehcn  haben, 
besonders  von  Athen  und  von  Sparta.  Von  Sparta  ist  das  nun  nicht  wahr; 
Heweisc  dafür  sintl  Agis  und  Kleuinenes;  aber  dafs  es  auch  von  Athen  nicht 
gilt,  das  haben  manche  Kämpfe  der  Athener  zur  Ivriangung  ihrer  Freiheit 
vom  macedonischen  Joche  be%viesen,  die  hier  nicht  erzählt  werden  können, 
und  ganz  falsch  Ist  es,  wenn  man  gesagt  hat,  die  We»>tgrjechen  in  Italien 
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und  Sicilien,  die  von  Tyrannen  gepeinigt  waren,  seien  kräftiger  und  weniger 
verweidüicht  gewesen.  Im  G^enteil,  sie  waren  es  viel  mehr,  eben  infolge 
der  Tyrannenherrschaften.  Man  darf  also  der  Demokratie  nicht  die  Schuld 
an  der  Verderbnis  der  Griechen  geben,  wie  manche  gethan  haben,  die  von 
Afistides  über  Periklcs  und  Kleon  zu  den  Staatsmännern  des  vierten  und 
dann  des  dritten  Jahrhunderts  eine  abstei^^cnde  Skala  annehmen,  unterbrochen 
nur  durch  die  edle  Gestalt  des  Demosthencs,  der  keineswej^s  ein  durchaus 
edler  Mann  war.  Dafs  die  Deniukratic  stets  sclilinune  l'olgen  habe,  ist 
heutzutaf^'c  iininer  noch  ein  Aberglaube  von  manchen  Gelehrten ;  sie  ist  im 
Gegenteil  in  einem  gcbildelen  Volke,  tias  nicht  durch  längeren  Despotismus 
verdorben  ist,  (wie  es  in  manchen  Landern  Europas  durch  die  Herrschaft 
der  Bourbonen  und  der  spanischrn  Habsburger  geschehen  ist),  eine  sehr 
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gulc  Verfassung,  und  der  Luxus,  der  sicher  die  Menschen  verdirbt,  herrschte 
damals  wohl  an  den  Königshöfen,  besonders  in  Ägypten  und  Syrien,  aber 
nicht  in  dem  ziemlich  armen  Athen  und  den  meisten  anderen  griechischen 
Städten.  Wie  stand  es  nun  aber  im  dritten  bis  ersten  Jahrhundert  mit  den 
Königen,  in  denen  nach  der  Meinung  jener  Gelehrten  alle  edlen  Eigenschaften 
vereinigt  sein  mufsten?  Dafs  Eroberungen  machen  ihre  Hauptbeschäftigung 
war,  kann  nicht  auflallen  und  war  bei  ihnen  nicht  zu  tadeln.  Alle  Verhält- 
nisse waren  unsicher;  wer  von  den  Fürsten  nicht  andere  besiegte  und  verjagte, 
wurde  selbst  verjagt  oder  getötet.  Sie  hatten  ihre  Macht  durch  Usurpation, 
eigene  oder  die  ihrer  Ahnen,  und  konnten  sie  nur  durch  Gewalt  erhalten; 
aber  es  ist  ein  Unterschied,  Avie  man  kämpft  und  streitet,  und  die  Kampfes- 
weise der  Könige  war  in  der  Regel  nicht  edel.    Es  gab  unter  ihnen  edle 
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Menschen,  z.  B.  Demetrius  der  Städtebelagerer  und  Pyrrhus,  der  Epirote, 
aber  auch  Scheusale ,  wie  eine  Anzahl  von  ägyptischen  Königen  und 
Königinnen,  und  es  dürfte  das  Urteil  gestattet  sein,  dafs  die  republikanische 
Gesellschaft  zwischen  323  und  30  v.  Chr.  immer  noch  besser  war  als  die 
fürstliche  derselben  Zeit.  Es  giebt  allerdings  eine  Geschichtsdarstellung,  die 
in  Erinnerung  an  Hegels  Wort:  das  Seiende  Ist  vernünftig  —  bei  allen 
Thaten  von  Königen  der  damaligen  Zeit  beweist,  sie  hätten  nicht  anders 
handeln  können,  wenn  sie  sich  überhaupt  halten  wollten.  Erstens  ist  das 
kaum  je  zu  beweisen  und  zweitens  pafst  hier  das  Wort  von  Richelieu  oder 
Talleyrand,  der  einem,  der  seine  Schlechtigkeit  mit  den  Worten  entschuldigen 
wollte:  Monseigneur,  il  fallait  bien  vi  vre,  antwortete:  Pardon,  Monsieur,  je  n'en 
vois  pas  la  necessitel  Das  g^ll  von  vielen  damaligen  Fürsten,  die  selbst  oder 
durch  ihre  Vorfahren  Usurpatoren  waren.    Wenn  die  macedonischen  Könige 
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Athen  bedrancften,  weil  sie  glaubten,  sonst  selbst  in  Gefahr  zu  kommen,  und 
sie  mit  ihrer  durch  Athens  Niederlage  vergröfserten  Macht  doch  niemandem 
genützt  hätten,  als  sich  selbst,  so  kann  man  nur  sagen:  wir  sehen  die  Not- 
wendigkeit, dafs  Antigoniden  überhaupt  in  Macedonien  herrschen  mufsten, 
nicht  ein. 


Bildung  der  Zeit.  Athens  Einfluss, 
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enn  somit  die  Sittlichkeit  und 
die  staatsmannischen  Gedanken  auch 
zwischen  323  und  30  v.  Chr.  auf 
Seiten  der  Republikaner  sind,  so  ist 
dagegen  nicht  zu  leugnen,  dafs  die 
positiven  I'^ortschritte  der  Wissen- 
schaften auf  Seiten  der  Könige  sind, 
dadurch,  dafs  dieselben  die  Mittel 
hatten  und  auch  anwandten ,  die 
Studien  derselben  zu  befordern. 
Die  gröfsere  allgemeine  Hildung  da- 
gegen war  doch  auf  der  republika- 
nischen Seite,  und  damit  ein  grofser 
direkter  Hinflufs  auf  die  Nachwelt  in 
gutem  Sinne.  Und  hier  war  es 
nieder  Athen,  das  immer  noch  an 
der  Spitze  stand.  Athen  hat  sogar  damals  der  VV'eltlittcratur  und  der  VVelt- 
bildung  Heiträge  geliefert,  die  ihre  Wirkung  noch  inniier  ausüben,  im  Bereiche 
des  Guten  sowohl  wie  in  demjenigen  des  Schönen.  In  ersterem  in  der 
Philosophie,  (iriechenland  hatte  schon  viele  Philosophen  gehabt  und  an  !•>- 
habenhcit  ist  niemals  I'laton,  an  Sachlichkeit  niemals  Aristoteles  übertroften 
worden.  Aber  diese  Philosophen  wirkten  meistens  auf  Schuler,  die  ebenfalls 
Philosophen  werden  wollten,  nicht  direkt  auf  das  Volk.  Der  Gang  der 
wissenschaftlichen  Hestrebungen  —  theoretischer  wie  praktischer  —  war  ja 
folgender  gewesen.  Wir  finden  zuerst  die  Weisen  —  sophoi  —  praktische 
Leute   und   fast  gleichzeitig  die   philosophoi  —   Theoretiker,   welche  das 
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Wesen  der  Dinge  suchen  untJ  manches  aus  orientalischen  Quellen  entlehnt 
haben.  Dann  kommt  ein  Mann,  der  zugleich  I'hilosoph  und  Weiser  ist  — 
Sükrates  —  der  nach  dem  Ausspruche  der  Alten  die  Philosophie  vom 
Himmel  (Naturwissenschaft)  auf  die  Knie  (Rthik)  zuriickgeführt  hat.  Seine 
Schüler  verbinden  Pra.xis  und  Theorie,  sind  aber  doch  ganz  besonders 
Theoretiker,  sogar  Gelehrte  (Aris- 
toteles). Das  nützte  dem  Volke 
wenig,  für  das  Sokrates  so  viel 
gethan  hatte.  Sokrates  hatte  sich 
darum  gekümmert,  wie  das  \'olk 
glücklich  werden  könne,  IMaton 
und  Aristoteles  hatten  daran  wenig 
gedacht.  Aber  das  V'olk,  dem 
die  Religion  schon  lange  nicht 
mehr  genügte,  wollte  statt  ihrer, 
da  eine  neue  Religion  noch  au.s- 
blteb,  wenigstens  eine  praktische 
Philosophie  haben,  «lie  ihm  in 
allen  Lebenslagen  eine  Richtschnur 
sein  könnte,  und  diese  boten  ihm 
zwei  neue  Schulen,  <lie  des  Zenon 
und  die  des  l-lpikur,  die  Philo- 
sophie der  Stoa  und  tlie  der  Gärten, 
nach  den  Orten,  an  denen  jene 
Männer  lehrten,  so  benannt.  Den 
Stoicismus  begründete  Zenon; 
er  lehrte  in  der  Stoa  am  Markte 
von  Athen,  wo  ihn  jeder  leicht 
treffen  konnte,  ohne  die  Stadt  zu 
verlassen.  Ks  war  also  für  Zenon 
die  Möglichkeit  gegeben,  ein  wirk- 
licher Lehrer  des  Volkes  zu  wer- 
den. Und  das  wurde  er  in  edlem 
Sinne.  Er  stellte  ein  Ideal  auf,  das  er  den  Zustand  des  Weisen  nannte. 
Der  Weise  hat  aber  nicht  irgend  welche  Dinge  zu  wissen,  er  hat  sich  nur 
von  gewissen  Dingen  frei  zu  halten,  nämlich  von  Leidenschaften,  er  hat  sein 
Leben  der  Natur  gcmäfs,  der  Vernunft  entsprechend,  einzurichten.  Die 
Leidenschaft  ist  vernunftwidrig;  vernunftgemafs  handelt  der  .Mensch,  wenn 
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er  sich  mit  dem  allgemeinen  Naturgesetze  in  Übereinstimmung  befindet.  Sich 
diesem  anzuschliefsen,  so  gut  er  kann,  ist  Pflicht  des  Menschen;  der  Pflicht- 
begriff stamnjt  gerade  von  den  Stoil<ern  her.  Während  die  Griechen  sonst 
und  unter  den  Philosophen  gerade  Aristoteles,  daran  festgehalten  haben,  dafs 
der  Mensch  für  das  Leben  im  Staate  —  der  Polis  —  bestimmt  sei  (bekanntlich 

nannteAristoteles  den  Menschen 
ein  politisches  Tier  „zoon  po- 
litikon"),  legte  die  Stoa  keinen 
Wert  auf  politische  Thätigkeit  ; 
sie  setzte  an  die  Stelle  des 
Lebens  für  den  Staat  das  Welt- 
bürgertum, den  Kosmopolitis- 
mus. DerStoicismusist  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  immer  mehr 
zu  einer  Philosophie  streng  sitt- 
lich lebender  Menschen  ausge- 
biUlet  worden:  Verachtung  des 
Schmerzes,  ja  des  Todes,  bildete 
einen  seiner  Grundsätze.  Mit 
dem  Fernbleiben  von  Staats- 
geschäften haben  es  die  Stoiker 
freilich  später  und  zum  Teil 
schon  damals  nicht  immer  so 
genau  genommen ;  sie  haben 
sogar  Alleinherrschern  bei  ihren 
Versuchen,  gut  zu  regieren,  ge- 
dient; wohl  aus  demselben 
Grunde,  der  ja  auch  Piaton  be- 
wog,  einem  Tyrannen  in  guten 
Dingen  zu  nützen,  weil  nämlich 
die  richtige  Hinsicht  eines  Al- 
leinherrschers mehr  Gutes  zu 
Stande  bringt,  als  die  wandel- 
bare, vielköpfige  Menge.  So  bedeutend  wie  die  Ethik  der  Stoiker  ist,  so 
unbedeutend,  ja  wertlos  ist  ihre  Naturphilosophie  und  Physik.  Innerlich 
nicht  bedeutender  ist  die  Naturlehre  der  mit  den  Stoikern  wetteifernden 
Schule,  der  Epikureer,  aber  sie  ist  wenigstens  sehr  bekannt  geworden, 
wie  denn  iiberhaupt  diese  Schule  es  nicht  ohne  Grund  zu  einer  sehr  grofsen 
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Berühmtheit  g^ebracht  hat.  Sie  wurde  um  306  v.  Chr.  in  Athen  von  dem 
Samier  Epikuros  gegründet,  der  schon  dadurch  in  einen  charakteristischen 
Gegensatz  zu  Zenon  und  den  Stoikern  trat,  dafs,  während  diese  sich  in  einer 
öffentlichen  Halle  versammelten,  gewissermafsen  andeutend,  dafs  sie  nicht 
mehr  sein  oder  haben  wollten,  als  der  ärmste  Athener,  die  Epikureer  in 
einem  Privatgrundstücke  zusam- 
men kamen,  dem  schönen  von  Epi- 
kur  gekauften  Garten  innerhalb  der 
Stadt  Athen.  Den  philosophie- 
renden Stoiker  konnte  jeder  Athe- 
ner, wenn  er  unhöflich  sein  wollte, 
mit  dem  Ellbogen  anstofsen  ;  die 
Epikureer  wandelten  unter  schat- 
tigen Bäumen  und  konnten,  un- 
gestört vom  Lärm  des  Pöbels,  über 
ihre  Probleme  nachdenken.  Das 
für  das  Volk  Charakteristische  an 
den  beiden  rivalisierenden  Sekten 
war  bei  den  Stoikern  die  Pflicht, 
bei  den  Epikureern  das  V'ergnügen. 
In  Wirklichkeit  mufs  man  die 
Sache  aber  bei  den  Epikureern 
nicht  so  schroff  nehmen.  Unter 
Vergnügen  verstanden  sie  nur  Ab- 
wehr des  Schmerzes  und  sie  ver- 
folgten ihren  Zweck,  das  Ver- 
gnügen, nicht  durch  ehrlose  Mittel. 
Noch  ein  anderer  Punkt  war  wich- 
tig. Sie  wollten  nichts  mehr  von 
bürgerlicher  Gemeinschaft  wissen, 
auch  nicht  in  der  Form  des  Welt- 
bürgertums. Ihr  Ideal  war  die 
Freundschaft,  das  persönliche  Band 
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zwischen  guten  Menschen.  Es  war  eine  Philosophie  für  Bemittelte ;  denn  wie 
konnten  Unbemittelte  oder  Sklaven  wohl  daran  denken,  nach  I-'reisein  von 
Schmerz  zu  streben .'  hie  hatten  ja  ihre  Pflicht  zu  thun.  VAn  Gentleman  dagegen 
konnte  nicht  angenehmer  leben,  als  wenn  er  im  Vereine  mit  {Gleichgesinnten 
Freunden  oder  Freundinnen,  denn  auch  diese  fehlten  nicht  im  schönen  Garten, 
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darüber  nachdachte,  wie  er  seine  Zeit  hinbringen  könne,  ohne  sich  Kummer 
zu  bereiten,  es  war  eine  Philosophie  für  Rentiers.  Dafs  viele  der  Kpikureer 
edel,  ja  höchst  edel  gehandelt  haben,  ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen  ;  sie 
liefbcn  aber  die  Mühen  des  taglichen  Lebens  anderen  und  übernahmen  nur 
solche  Lasten  freiwillig,  die  anderen  nützten  und  ihnen  selbst  nicht  schadeten. 
Der  Mensch  lebt  ja  nur  unter  dem  Schutze  des  Staates,  der  Staat  mufs  also 
erhalten  werden;  die  Sorge,  dies  zu  thun,  überliefsen  die  Epikureer  anderen; 
sie  nahmen  nur  die  Vorteile,  welche  sich  aus  der  Kxistenz  des  Staates 
ergeben,  für  sich  in  Anspruch.  \'iel  von  sich  reden  gemacht  hat  ihre  Natur- 
wissenschaft ,  d.  h.  Naturphilo- 
sophie, denn  es  handelt  sich  nur 
um  Hypothesen.  Durch  sie  ist 
tier  Ausdruck  Atome  berühmt 
geworden.  Zwar  erfunden  haben 
sie  ihn  nicht;  das  hatte  einer  der 
tief>ten  Denker  des  5.  Jahrhunderts 
gcthan:  Demokritus  von  Abdera 
—  aber  sie  haben  ihn  populär 
gemacht.  Es  sollte  nach  Demo- 
kritus alles  hervorgegangen  sein 
aus  unteilbaren  Körperchen  — 
Atomen  —  welche  Korperchen 
im  Räume  unstat  durcheinander 
wirbelten  und  durch  ihre  Zu- 
sammenklebung Körper  bildeten. 
Epikur  nahm  dies  Zusammen- 
kleben der  Atome  von  Demokrit 
an,  aber  er  machte  einen  Atomen- 
regen daraus,  denn  er  meinte,  die  Atome  seien  nicht  regellos  durcheinander 
gewirbelt,  sondern  alle  in  einer  bestimmten  Richtung  gefallen.  Das  war  eine 
schone  Idee,  aber  warum  berührten  sie  sich  dann,  wenn  sie  doch  parallel 
fielen .'  Jedenfalls  meinte  ICpikur,  er  habe  durch  diese  Wirkung  des  Zufalles 
etwas  aus  dem  Wege  geräumt,  was  ihm  sehr  unangenehm  war:  die  Götter. 
Er  war  der  Meinung,  und  .seine  Nachfolger  unter  den  Griechen  und  Römern 
noch  mehr,  dafs  alle  Leiden  in  der  Welt  von  der  Religion  herkämen,  und 
dafs,  wenn  man  Religion  und  Gotter  weggeschafft  habe,  man  den  Menschen 
den  grofsten  Dienst  geleistet  habe;  dann  könne  der  Mensch  mit  gröfserer 
Ruhe  leben.    In  Wirklichkeit  hat  bei  den  Griechen  der  Fanatismus  nicht 
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viel  Unheil  angerichtet  und  die  Gottlosen  unter  Griechen  und  Römern  haben 
ihren  Mitmenschen  mehr  geschadet  als  die  Frommen.  Was  ist  die  eine 
Hinrichtung  des  Sokrates  gegenüber  der  Ruhe,  in  der  die  vielen  Millionen 
Griechen  gelebt  haben.'  Mit  Recht  haben  dann  die  späteren  Religionen  einen 
besonderen  Hafs  auf  den  Kpikureismus  geworfen,  wahrend  .Stoicismus  und 
Christentum  sich  ziemlich  gut  vertragen  haben.  Bei  dem  Wort  Atome  mufs 
man  übrigens  nicht  daran  denken ,  dafs  auch  die  moderne  Wissenschaft 
Atome  kennt;  diese  haben  mit  jenen  nicht  das  Mindeste  zu  thun.  Sie  sind 
nur  ein  Wort  in  Ermangelung 
eines  besseren;  jedenfalls  als 
Hypothese  besser  als  die  von 
Demokrit  und  Kpikur,  die 
kein  fruchtbares  Prinzip  der 
Naturwissenschaft  geworden 
sind.  Die  stoische  wie  die 
epikureische  Philosophie  sind 
in  Athen  geschaffen  worden 
und  haben  zuerst  dort  ihren 
Sitz  gehabt.  Sie  hciben  aus 
all«;n  griechischen  Gegenden 
Lernbegierige  nach  Athen  ge- 
zogen, tlas  gerade  dadurch 
der  Sitz  der  griechischen  Bil- 
dung im  3.  Jahrhundert  ge- 
blieben ist.  Hin  neuer  Ruhm 
Athens  war  um  dieselbe  Zeit 
die  Schöpfung  desjenigen  Dra- 
mas, das  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Welt  beherrscht  hat,  Mcnander. 
des  Dramas,  das  man  damals  die  neuere  Komödie  nannte. 

Die  alte  Komödie,  die  des  Aristophanes  und  seiner  Zeitgenossen, 
war  durchaus  phantastisch.  Es  waren  Fastnachtsspiele,  wo  Gölter,  Menschen 
und  Tiere  sich  durcheinander  bewegten,  und  alles  auf  die  Verspottung  poli- 
tischer Gegner  hinauskam.  Bei  den  besten  Dichtern  dieser  Gattung,  z.  B. 
bei  Aristophanes,  war  unendlich  viel  Poesie  im  einzelnen,  unendlich  viel 
Geist,  aber  auch  sehr  viel  Schmutz.  Es  waren  Stücke  für  athenische  Männer, 
die  alle  Vorfalle  des  öffentlichen  Lebens  und  alle  Schwachen  der  öffentlichen 
Charaktere  kannten,  und  sich  über  ihre  Verspottung  belustigten.    Von  In- 
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trig'uen,  von  wirklicher  Charakterentwickelung  war  keine  Rede.  Es  ist  die 
reine  Situationskomik,  z.  B.  in  den  Acharnern  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Landmann,  der  seinen  Separatfrieden  mit  Sparta  geschlossen  hat  und  sich 
nun  allen  leiblichen  Genüssen  hingeben  kann,  und  dem  Krieger  Lamachos, 
der  verwundet  aus  der  Schlacht  zurückkommt.  Sokrates  wird  in  den  Wolken 
als  verrückter  Naturphilosoph  geschildert,  als  Sophist  niederen  Ranges. 
Poetisch  schön  ist  der  Staat  der  Vögel  in  dem  Stücke  dieses  Namens.  Das 
war  unterhaltend  für  Zeitgenossen  des  Aristophanes,  für  athenische  Männer; 
spater  Lebende  verstanden  ihn  schon  nur  mit  Hülfe  von  Kommentaren.  Es 

war  kein  Lustspiel  für  alle.  Das 
lieferte  die  neue  Komödie,  von 
der  man  sagen  kann,  dafs  sie  im 
Keime  das  ist,  was  das  Lustspiel 
bis  in's  19.  Jahrhundert  hinein  ge 
blieben  ist.  Charakterkomödie  mit 
Entwickelung  der  Charaktere  und 
Situationen ;  Stücke  von  Molicre 
haben  viel  ähnliches  mit  denen 
von  riautus  und  Terenz,  welche 
nur  Übertragungen  der  griechi- 
schen Stücke  von  Menander  und 
Philenion,  den  Hauptdichtern  der 
neuen  Kömödie  sind.  Somit  haben 
die  Athener  des  Endes  des  3. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  Dich- 
tungsart geschaffen,  die  noch 
heute  die  Litteratur  aller  gebil- 
deten Völker  beherrscht.  Natürlich  sind  die  Lustspiele  des  Menander  und  Phile- 
nion im  Vergleich  mit  denen  eines  Molicre  gewissermafsen  im  Jugendalter,  wenn 
man  die  letzteren  als  die  reifen  I'rodukte  des  Lustspiels  bezeichnen  will;  aber 
der  Keim  ist  da,  besonders  in  einer  Beziehung.  Mit  der  neuen  Komödie 
halt  die  Liebe  ihren  triumphierenden  Hinzug  auf  die  Bühne,  die  sie  seitdem 
nicht  wieder  verlassen  hat.  Bei  Aristophanes  kommt  die  Frau  nur  in  wenig 
erfreulicher  Charakteristik  vor.  Bei  Menander  haben  wir  allerdings  auch  die 
Hetäre,  aber  die  fehlt  ja  gerade  in  den  neuesten  französischen  Stücken  nicht; 
aber  wir  haben  auch  die  Gattin,  und  nicht  immer  die  zänkische,  wir  haben 
die  Jungfrau,  die  Tochter  des  Hauses,  wir  haben  den  guten  und  braven 
üngling,  kurz,  wir  haben  alle  Charaktere,  die  in  anständige  Stücke  passen. 
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Und  die  Personen  der  neuen  Komödie  drücken  sich  nicht  etwa  philiströs 
ans;  was  aus  diesen  griechischen  Lustspielen  erhalten  ist,  sind  fjerade  Sen- 
tenzen, die  sich  durch  Kürze  und  gutes  Urteil  auszeichnen.     So  kann  das 

Athen  von  300-  20()  vor  Chr.  nicht  blofs  auf  seinen  republikanischen  Patrio- 
tismus, sondern  auch  auf  seine  Philosophen  und  auf  seine  Dichter  stolz  sein. 
Wie  stand  es  nun  damals  in  den  von  Macedoniern  beherrschten  Königreichen? 


Die  Bildiiiig  iii  den  Königreichen. 


Hs  handelt  sieh  hier  besonders  um  drei  Reiche:  Das  ägyptische, 

das  .syrische  und  das  kleinasiatische,  oder,  nach  der  Dynastie  benannt:  um 
das  Reich  der  I^tolcmäer,  der  Seleukidcn  und  der  Attalidcn.  Da  tritt  nun 
äusserlich  und  innerlich  das  erste  durchaus  in  den  Vorderj^rund ;  äufserlich 
durch  den  Glanz  der  Leistungen,  innerlich  durch  die  weltgeschichtliche  Be- 
dcntunc^  des  Gelcislctcn,  dann  folgt  diircli  den  Glanz  des  Geleisteten  das  in 
rerf^amon  zu  laije  Irclende.  Sj'ricn  steht  ci;;ciUün)lich  da.  Es  war  dort 
mehr  griechische  Kuhur  als  in  Ägypten,  und  die  syrischen  K^nii^«:  haben 
Siels  Griechen  bleiben  wollen,  wahrend  die  ägyptischen  zuletzt  sich  für 
Äg>'pter  ausgaben ;  aber  für  die  Weltgeschichte  ist  dort  durch  die  griechische 
Kultur  nichts  wahrhaft  Grofses  geleistet  worden,  wenn  wir  nicht  den  Um- 
stand berücksichtigen  wollen,  dafs  von  Palästina  aus  das  Christentum  zuerst 
in  griechischer  Sprache  verbreitet  worden  ist.  —  In  Ägypten  handelt  es 
sich  nur  um  Alexandrien,  die  fast  einzige  griechisch-macedonische  Kolonie 
auf  ägyptischem  Boden.  Aber  In  Alexandrien  ist  soviel  ftir  griechische 
Bildung  gethan,  dafs  man  mit  vollkommenem  Recht  von  einer  alexandrini- 
sehen  Periode  in  der  griechischen  Litteratur  gesprochen  hat,  und  dafs  die 
alexandrinische  Wihsenschaft  so  vollkommen  zu  schätzen,  wie  sie  es  ver- 
dient, jetzt  recht  schwer  ist,  während  allerdings  Alexandriens  Einwirkung 
auf  die  Kunst  im  ganzen  unterc^eordncter  Art  ist.  East  alles  aber,  was  dort 
für  Litteratur  und  Wissenschaft  ;^'cscliehen  ist,  knüpft  sich  nicht  sowohl  an 
die  Dynastie,  die  es  allerdings  ins  Leben  g:erufen  hat,  als  besonders  an  ein 
wissenschaftliches  Institut,  das  vom  ersten  Ptoleniaus  geschaffen,  vonizueiten 
befestigt  worden  ist  und  von  den  schlechten  Nachfolgern  wenigstens  nicht 
geschädigt  wurde.   Es  war  das  sogenannte  Museum,  dn  Institut,  das  wir 
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jetzt  als  Akademie  bezeichnen  würden,  d.  h.  eine  Gesellschaft  von  Mannern 
die  vom  Staat  dafür  Hesoldung  erhalten,  dafs  sie  Forschunq^en  anstellen  und 
veröftentlichen,  die  höchst  nützlich  sind,  aber  sonst  von  niemand  bezahlt 
werden  wurden   und  somit   unterbleiben   nuif>ten,    da  (ielehrte  gewöhnlich 
nicht  reiche  Leute  sind,  die  von  ihrer  Rente  leben  und   noch  dazu  kost- 


Alexandrinischer  Dichter.    (Kallimachos  ^) 

Spielige  Forschungen  veranstalten  können.  Das  Museum  war,  aufserlich  ge- 
nommen, ein  Komplex  von  Gebiiuden,  welche  einem  einheitlichen  Zwecke 
dienten:  ein  Musentempel,  nach  welchem  tlas  ganze  Institut  den  Namen  hatte; 
Hallen  zum  Spazierengehen  und  Diskutieren,  nach  Art  derjenigen  des  Ly- 
ceums  in  Athen,   nach  welcher  die  Schule  des  Aristoteles  den  Namen  der 


by  Google 


Die  Bildung  in  den  Königreichen. 


145 


Pcripatctischen  erhalten  hatte;  Wohnuncrcn  für  die  Gelehrten,  ein  Speisesaal 
für  dieselben,  endlich  eine  Bibliothek.  Der  Name  des  Instituts  schlofs  sich 
an  einen  (iedanken  IMatons  an,  der  seine  Schule  bereits  unter  den  Schutz 
der  Mu.sen  fresteilt  hatte.  Üas  Museum  hatte  V'orsteher ;  es  wird  ein  Priester 
erwähnt,  der  an  der  Spitze  gestanden  habe.  Die  hervorrajjendste  wi.ssen- 
.schaftliche  Persönlichkeit  war  aber  der  Oberbibliothekar,  ungefähr  wie  jetzt 
im  British  Museum  der  Leiter  des  Ganzen  der  Principal  Librarian  ist,  ob- 
schon  die  Bibliothek  nur  einen  kleinen  Teil  der  dort  gesammelten  Schätze 
biltlet.  Die  alexandrinische  Bibliothek  war  die  gröfste,  die  das  Altertum 
kannte.    Um  250  vor  Chr.  zählte  sie  etwa  530000  Bände,  d.  h.  Rollen.  Sie 


Statue  des  Nil.  Vntik.in'. 


enthielt  hauptsächlich  griechische  Schriftsteller;  an  eine  Sammlung  von 
Büchern  in  anderen  Sprachen,  etwa  orientalischen,  daf'htc  man  nicht.  Ks 
war  ein  rehi  griechi.sches  In.^-titul,  und  es  wurde  das  Hauptgewicht  auf  die 
Sammlung  der  klassischen  griechischen  Schriftsteller,  besonders  der  Dichter, 
gelegt.  ( )berbibliuthekare  sind  nacheinander  die  berühmtesten  Schriftsteller, 
Dichter  oder  Kritiker  von  Alexandrien  gewesen.  Ks  liarf  nicht  übersehen 
werden,  dafs  derjenige,  welcher  Pt(»lemäus  I.  den  Gedanken  der  Stiftung  des 
Museums  eingab,  der  athenische  Philosoph  Demetrius  von  Phaleron  war,  der 
als  Vertreter  des  Königs  Kas.sander  in  Athen  eine  wenig  glückliche  Rolle 
als  Stadttyrann  gespielt  hatte,  aber  durch  diese  Stiftung  das  Schlechte,  was 
er  in  Athen  begangen,  zum  Wohle  der  Menschheit  gesühnt  hat.    Denn  es 
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ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  wissenschaftüdien  Studien,  welche 
das  Museum  ermöglichte,  für  alle  Zeiten  von  Wert  gewesen  sind.  Demetrius 
war  I'eripatetiker,  Schüler  des  Aristoteles,  und  man  siebt  im  Museutn  die 
Verwirklichung  tlcs  aristofelisrhen  Gedankens  der  Universalität  der  \\ahren 
Wissenschaft.  Die  sicll  im  Museum  vercinii; enden  Männer  waren  anfangs 
besonders  Dichter,  unter  denen  Philctas  \  on  Kos,  Apollonias  von  Alexandrien, 
Kalliinachos  aus  Kyrene  hct  \-nrrai;lrn,  hau])tsach!ich  Epiker  und  Dichter  von 
Elegien  (Distichen).  Ks  war  vielfach  eine  nuilisanie,  gelehrte  Dichtung,  die 
Kommentare  bedurfte,  um  verstanden  zu  werden.  Auf  die  Römer  haben 
diese  Sachen  grofsen  Eindruck  gemacht.  Es  wurden  in  Alexandrien  auch 
Gedichte  gemachtj  die  gar  keinen  poetischen  Wert  hatten,  sondern  nur  An- 
häufung von  Gelehrsamkeit  waren,  sodafs  die  Kommentare  das  nützlichste 
und  beste  an  ihnen  waren.  Auch  das  Lehrgedicht  kultivierte  man,  eine  för 
den  Standpunkt,  den  man  der  Poesie  gegenüber  einnahm,  recht  bezeichnende 
Thatsache.  Hatte  doch  schon  Hesiod  Lehrgedichte  geschrieben;  warum 
sollte  man  nicht  Hesiod  nacheifern,  wie  man  Homer  nacheiferte?  Man  merkte 
aber  nicht  den  grofsen  Unterscliied  zwischen  den  zwei  Fällen.  Fabeibai^e 
Geschichten  erzählen,  wie  Homer  pfctban,  dazu  war  immer  Veranlassnnpf,  und 
die  konnte  man,  che  der  Rotnan  erfunden  uar,  nur  in  Versen  er/ahlcn,  und 
jeder  hörte  sie  t;^ern.  Aber  Gedichte  schreiben  zum  Zwecke  der  lielehrung 
in  nützlichen  Kenntnissen,  das  [xifste  wulil  zu  He^-iod's  Zeit,  als  man  Prosa 
überhaupt  nicht  kannte;  jetzt  iklchriiagen  in  Vcr.scn  geben,  war  unnutz, 
denn  die  Belehrung  wurde  meist  unklar  und  mit  poetischen  Floskeln  ver- 
quickt, und  die  Verse  meistens  langweilig,  weil  mit  technischem  Stoff  erfUllt. 
Das  berühmteste  dieser  Gedichte  war  das  astronomische  des  Aratos,  eine 
Versifikatlon  —  und  oft  keine  schlechte  —  der  Theorien  des  grofsen  Astro- 
nomen Eudoxos.  Nur  einer  der  alexandrinischen  Dichter  hat  sich  die  Un- 
sterblichkeit errungen.  Es  war  Theokrit  aus  Syrakus,  der  Bukoliker;  er 
schilderte  in  einfachen  Versen  das  bbweilen  rdie  Leben  der  Hirten  auf  den 
Abhängen  der  si^ilischen  oder  unteritalischen  Berge,  mit  Veizicht  auf  alte 
Übertreibung  un<l  Schönmalerci.  Man  hat  .später  viele  Hirtengedichte  ge- 
macht, aber  den  Theokrit  hat  kein  Nachfolger  erreicht.  Allerdings  war  er 
kein  Hofdichter,  wie  die  anderen  'benannten.  Seine  l'nesie  war  offenbar  für 
die  elec^anten  Krei-c  d-  r  rttihniaer  und  ihrer  Schiitzliiv.a-  niciit  i^.mz  geeignet; 
tlem  Dicijter  seib.^t  thal  da.s  leid  und  er  hat  geklagt,  dafs  ilun  keine  Für.sten- 
gunst  zu  Teil  werde.  Denn  wie  in  Alexandrien,  ging  e;»  ihm  auch  in  Syrakus, 
wo  Hicron  ihm  kaum  Beachtung  schenkte,  obgleich  er  den  König  lobte  als 
Retter  Siziliens.   Es  darf  übrigens  hier  bemerkt  werden,  dafs  die  l>eiden 
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Inseln,  die  in  Theokrits  Leben  eine  Rolle  spielten:  Sicilicn  und  Kos,  attch 
sonst  mit  den  Ptolemäern  in  engen  Beziehungen  standen ;  Hieron  war  der 
vertraute  I-Vcund  der  Ptolemäer,  und  Syrakus  suchte  an  Schönheit  mit 
Alexandrien  zu  wetteifern  ;  tlafs  es  auch  iu  der  Wissenschaft  mit  ihm 
welteiferte,  werden  wir  sogleicii  sehen.  Nachdem  nämlich  zu  Anfang  in 
Alexandrien  besonders  die  Poesie  kultiviert  worden  war,  trat  später  an  ihre 
Stelle  die  Wissenschaft,  und  darin  hat  Alexandrien  Grofses  und  Unsterb- 
liches geleistet.  Ich  nenne  nur  d«n  Mathematiker  Eukleides,  dessen  Schriften 
noch  nicht  veraltet  sind  und  den  Mechaniker  Heron;  vielleicht  war  auch  der 
gro(se  Astronom  Hipparchos  in  Alexandrien.  In  enger  Be^diung  zu  dieser 
Stadt  stand  aber  der  grofse  Syrakusaner  Archiniedes,  dessen  Sdirlften  noch 
jetzt  von  Wichtigkeit  sind  und  der  sich  bei  der  Belagerung  von  Syrakus 


Der  grosse  Altar  von  Pergamon.    Kekonstmküon  von  Bobn. 


durch  Marcellus  so  berühmt  gemacht  hat.  Scbllefslich  darf  nicht  vergessen 
werden  der  Geograph  und  Historiker  Kratosthenes  von  K>  rene,  der  sich  um 
die  richtige  Methode  der  Messung  des  Umfangs  der  lüde  profse  Verdienste 
erworben  hat.  Von  den  litterarischen  Kritikern  und  (iraminatikcrn  will  ich 
Wer  nur  »iie  Namen  der  beruhmtcslen  nennen:  Zrnodotos  unti  Aristarchos 
—  der  letztere  Name  ist  geratiezu  zur  Bezeichnung  eines  strengen  Kritikers, 
zumal  bei  den  I'ranzusen,  geworden.  Alexandrien  hat  noch  das  Verdienst, 
den  Juden  als  Ziifluclitsort  für  ihre  Gelehrsamkeit  gedient  zu  haben;  hier  ist 
durch  die  Septuaginta  ilic  Übertragung  der  jüdischen  GrelehrsanÜKit  in  die 
griechische  Sprache  begonnen  worden. 

Was  die  Stadt  Alexandrien  selbst  anbetrifft»  so  war  sie  schön  und 
glänzend ;  in  den  nach  damaliger  griechischer  Art  angelegten,  zum  Teil  mit 
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langen  H.nllcn  versehenen  Slra^^en  trieben  sich  Menschen  aller  Lander,  des 
Orients  wie  des  Occidents,  und  aller  Farben  umher.  Kin  interessantes  Ge- 
bäude war  das  Scrapeuni,  der  Tempel  eines  von  l'tuleinaus  I.  erfuntienen 
Gottes,  des  Serapis,  der  ein  pjrazisierter  ( )siris  war,  und  allgemeines  l'.r.staiinen 
erregte  der  Leuchtturm  auf  der  Insel  l'haros,  angeblich   fast  von  der  Hohe 

der  Türme  des  Kölner  Domes. 
—  Die  griechi.sche  Kunst  hat 
in  y\gypten  keine  Blüten  ge- 
lrieben; nur  eine  originelle 
Sch<ipfung  stammt  daher:  die 
Statue  des  Nil  mit  den  Kin- 
dern, die  auf  ihm  sitzen  oder 
stehen,  allerdings  eins  der 
originellsten  Werke  der  grie- 
chischen Skulptur.  Der  I*lin- 
flufs  Agx'ptens  auf  den  Occi- 
ilcnl  ist  besonders  in  dem 
Kultus  der  Isis  und  des  Sera- 
pis, iler  sich  im  Westen  weit 
verbreitete,  und  im  Studium 
der  Dichter  <ler  rtolemiierzeit 
durch  die  Römer  sehr  bemerk- 
bar. Ovid,  Properz,  Tibull 
sind  ganz  von  Kalimachos  und 
I'hiletas  abhangig. 

Das  zweite  bcdcuten«le 
( "entruni  der  griechischen  Bil- 
dung im  Orient  ist  Perga- 
mun.  Iiier  tritt  uns  zunächst 
|»aufserlich  ein  ganz  anderes 
Hild  entgegen.  In  Ale.xandri.i 
Gemisch  von  Orient  und 
Occident,  tyrannische,  abge- 
sehen von  den  drei  ersten,  in  jeder  I  linsicht  wertlose  Regenten,  in  Pcr- 
gamun  rein  griechisches  Leben,  anständige,  bisweilen  allzu  kühl  berechnentie, 
aber  niemals  wild  wütende  I'ürsten.  Innerlich  tritt  uns  die  gleichmafsige 
Pflege  von  Kunst  unti  Wissenschaft  entgegen  ;  ja  es  hat  die  Kunst  in  Per- 
gamon  einen  Charakter,  der  sie  dem  besten  sonst  in  Griechenland  Geleisteten 
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fast  gleichstellt,  rerganion  ist  seit  etwa  10  Jahren  den  Gebildeten  ziemlich 
vertraut  geworden,  ebenso  wie  Olympia,  und  es  soll  die  Krzählung  der  Ent- 
deckung der  schönen  Uberreste  und  der  Verdienste  tles  Ingenieurs  I  fumann 
hier  nicht  wietlerholt  werden.  Es  darf  nur  kurz  an  das  Hild  erinnert  werden, 
welches  die  ideal  wiederhergestellte  Akropolis  von  Perganjon  von  unten  ge- 
sehen bildet :  Hallen,  Tempel  und  der  grofse  Altar  mit  seinen  Reliefs.  \'on 
diesen  stellen  bekanntlich  die  hauptsachlichen  den  Kampf  der  (lotter  mit 
den  Giganten  dar,  welche  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  auftreten:  mensch- 
lich und  halbmenschlich.    Hei  der  hohen  Anerkennung,  die  die  pergameni- 


Sterbender  Gallier  (sogen,  sterbender  Fechter).  Kapit»!. 


sehen  Skulpturen  gerade  in  Deutschland  gefunden  haben,  wo  man  mit  Recht 
stolz  auf  einen  so  reichen  Schatz  ist,  der  durch  deutsche  Anstrengung  ge- 
borgen wurde,  wird  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  hören,  wie  einer  der 
bedeutendsten  englischen  Archäologen,  Herr  Murray,  Direktor  der  antiken 
Skulpturen  <les  liritish  Museum,  über  sie  urteilt.  Er  sagt  S.  298  seines 
Handbook  of  Greek  Archeology:  „Die  .Skulpturen  von  l'ergamon  sind  jetzt 
in  Herlin,  eine  lange  Reihe  von  Eiguren  in  Hochrelief  und  kolossalen  Pro- 
portionen. Sie  werden  in  Deutschland  sehr  bewundert,  wo  Starke  und 
kraftige  Handlung  hoch  geschätzt  werden.     Aber  die  Hewundcrung  dieser 
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Skulpturen  beschränkt  sich  nicht  auf  Deutschland.  Sie  sagen  jedem  zu,  der 
eine  geschickte  Behandlung  der  menschlichen  Figur  mit  gründlicher  Kenntnis 
derselben  im  ebizelnen  und  mit  Würdigung  ihrer  Schönheit  schätzt.  Sie 
zeigen  auch  Erfindung  im  Uberflurs.  Aber  diese  Erfindung  ist  nicht  von  guter 
Art".  Und  nun  tadelt  er  t,  B.,  dafs  der  Adler  des  Zeus  und  der  Schlangen- 
fiirs  des  Giganten  thät^  am  Kampfe  teilnehmen,  eine  Übertreibung,  der  sich 
ältere  Künstler  nicht  schuldig  gemacht  haben  würden.  Ks  ist  also  Mafslosig» 
keit,  was  W  an  den  perganienischen  Reliefs  auszusetzen  findet.  -  Perga- 
roon  war  aber  nicht  blofs  Sitz  der  Kunst,  sondern  auch  der  Wissenschaft.  Die 
pcrt^nnienischc  Hibliothck  wetteiferte  mit  der  von  Alexandrien,  und  die  per- 
ganienischen  Grammatiker  und  Naturforscher  mit  denen  des  Si.iatcs  der 
l'tolemäer.  In  Pergamon  hielt  sich  einer  der  grof^ten  Mathematiker  des 
AlterlLuns  auf,  Apollonius  von  Perge.  Aber  PerganiDii  wurde  auch  Aufent- 
haltsort von  Philosophen,  was  in  Alexuiidrica  kaum  dci  I'all  gewesen  war. 
Die  Attaliden  schätzten  Peripatetiker  und  sogar  Stoiker;  sie  fühlten  sich 
sicherer  vor  Versuchen  des  Tyrannenmordes,  die  in  Aiexandria  bisweiten 
hätten  vorkommen  können,  wenn  es  dort  viele  Griechen  gegeben  hätte. 
Zum  pergamenischen  Reiche  gehörte  auch  Ephesus,  das  als  Sitz  der  Kunst 
Bedeutung  hatte*,  so  konnte  der  Grieche,  der  gerne  mit  Fürsten  verkehrte, 
in  Pergamon  leben,  wer  aber  ohne  das  sich  doch  des  Schutzes  der  Atta- 
liden erfreuen  wollte,  in  dem  überdies  lebhafteren  und  interes&interen  Kphesus 
sich  aufhalten.  Es  war,  wie  wenn  man  in  PV  tnkreich  zwischen  Versailles 
und  Fans  zu  wählen  hatte.  Auch  die  medizinische  Wissenschaft  ward  in 
•Pergamon  gepflegt.  —  In  der  Skulptur  ist  ein  gewisser  Zusammenhang 
7-wi.">chen  den  Werken  der  pcr^^anietiischen  Kunst  und  denen  der  rhodischen 
nicht  zu  verkennen.  Der  Laokoon  erinnert  an  manches  aus  dem  Giganten- 
friese, und  wir  hahcn  jetzt  um  so  meJir  von  Khodus  eini;;e  Worte  zu 
sagen,  weil  diese  Sladt  gerade  in  der  Zeit,  mit  der  wir  uns  beschäftigen, 
eine  ci^entitmliche  und  höchst  eiirenvolle  Rolle  gespielt  hat.  Sie  war  eine 
junge  Stadt,  erst  408  durch  Zusammensiedelung  von  drei  Städten  gegründet. 
Aber  so  wie  die  Rhodier  von  jeher,  auch  als  sie  noch  in  den  drei  Städten 
Lindes,  Jalysos  und  Karoeiros  zerstreut  wohnten,  grofse  Seefahrer  gewesen 
waren  und  stels  ein  lebhaftes  Interesse  ftir  die  Aufrechthaltung  der  Sicher- 
hett auf  dem  Meere  kundgegeben  hatten,  so  hielten  sie  es  auch  als  Bewohner 
der  grofscn  Stadt  Khodus.  Sie  gehörten  bereits  im  4.  Jahrhundert  zu  den 
bedeutendsten  Handeltreibenden  des  mittelländischen 'Meeres,  so  sehr,  dafs 
sie  sogar  einen  besonderen  Munzfufs  schaffen  konnten,  welchen  manche 
andere  Sladle  und  Inseln  annahmen.    Sic  hielten  strenge  auf  ihre  Unab- 
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hängigkeit  und  wufsten  zwischen  den  sich  befeindenden  Diadochen  und 
Königen  eine  ehrenvolle,  selbständige  Stellung  zu  behaupten.  Berühmt  ist 
die  Belagerung,  der  sie  sich  aussetzten,  als  sie  sich  weigerten,  Antigonus 
und  Demetrius  gegen  Ägypten  beizustehen.  Demetrius  erwarb  sich  durch 
die  erfolglose,  in  ritterlicher  Weise  von  ihm  geführte  Belagerung  den  Bei- 
namen „Stadtebelagerer" ;  seine  Hauptmaschine  hatte  er  ,,Stä(iteeroberin" 
genannt ;  die  schenkte  er  in  richtiger  Bescheidenheit  den  tapferen  Rhodiern 

—  ein  anderer  hatte  sie  wahrscheinlich  verkauft,  um  seinen  Schatz  zu  füllen. 

—  Die  Rhodier  waren  so  beliebt,  dafs,  als  spater,  im  Jahre  227,  ein  ge- 
waltiges Erdbeben  Rhodus  zu  Boiien 
warf,  Könige  und  Republiken  sich 
um  die  Wette  bemühten ,  zum 
Wiederaufbau  der  Stadt  beizu- 
steuern, ungefähr  wie  1842  von 
allen  Seiten  Beitrage  nach  I  lamburg 
flössen.  Rhodus  wurde  auch  ein 
Mittelpunkt  der  Kunst,  zumal  der 
Skulptur,  und  eine  Be.somlerheit  der 
Rhodischen  Kunst  war  die  Liebe 
zum  Kolossalen.  Der  berühmteste 
Kolofs  war  der  105  Fufs  hohe  des 
Helios,  des  Schutzgottes  von  Rho- 
dus i-er  stand  am  Hafen,  aber  nicht, 
wie  man  später  gefabelt  hat,  mit 
ausgespreizten  Beinen  über  der  Hin- 
fahrt. 227  fiel  er,  und  die  Trümmer 
lagen  800  Jahre  an  Ort  und  Stelle. 
Die  übrisren  Kolosse  waren  zum  Teil 
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Portraitstatuen  von  Rhodischen  Burgern.  So  wie  sich  heutzutage  ein  reicher  Kauf- 
mann malen  läfst,  so  wufste  er  damals,  wenn  er  sehr  beliebt  war,  durchzusetzen, 
dafs  seine  kolossale  ICrzstatuc  am  I  lafcn  aufgestellt  wurde,  in  welchem  so 
oft  seine  Schiffe  gelegen  hatten.  Aber  die  Rhodische  Kunst  leistete  auch 
wirklich  grofses.  Ihr  gehört  der  berühmte  Laokoon  an;  ihr  auch  die  unter 
dem  Namen  des  I'arnesischcn  Stiers  bekannte  und  berühmte  Gruppe,  ein 
schönes  Werk,  an  dem  nur  leider  nicht  viel  mehr  als  die  Idee  und  Neben- 
teile der  Körper  antik  sind.  Man  sieht  am  Laokoon  den  geistigen  Zusammen- 
hang mit  der  pergamcnischen  Kunst ;  aber  der  Laokoon  scheint  grofsartiger 
deswegen  zu  sein,  weil  hier  Wesen  Schaierz  leiden,  welche  des  seelischen 
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Schmerzes  fahi!^  sind,  wahrend  bei  dem  Kampfe  der  Götter  und  (iiganten 
es  sich  blofs  um  Vorführung  von  schonen  Stcllunjjen  handelt,  tlenn  in  die 
Umptintliingen  von  Göttern  und  (iij^an'.en  können  \\ir  uns  nicht  \ ersetzen.  Im 
Laokoon  ist  ein  tragisches  Mlement,  das  in  dem  (»igantenfries  fehlt. 

Als  jlic  Rhodier  bei  dem  Kampfe  Roms  mit  Terseus  iliic  Aufgabe, 
für  den  l'rieden  auf  dem  Meere  zu  sorgen,   zu  ernst  nahmen   und  sogar 

Rom  drohten,  strafte  die 
siegreiche  Sladt  die  allzu 
selbstbe\vuf>te  (iemeindc 
dadurch,  dafs  sie  die  Insel 
D  e  1  o  s  zum  l'reihafen 
machte,  sodafs  ein  Teil 
des  I  landel.s  von  Kho{lu.s 
nach  Delos  überging,  das 
jetzt  etwa  UM)  Jahre  hin- 
durch eine  merkwurtlige 
Mxistenz  als  grofses  Han- 
lielsdcput  spielte,  zwar  fast 
nur  für  eine  einzige  Hran- 
che,  aber  in  dieser  auch 
in  grofsarliger  W  eise.  Es 
wurde  nämlich  auf  Delos 
der  grofse  SkJavenmarkt 
des  .Mittelmeeres  gehal- 
ten, wohin  von  Asien  und 
Afrika  Sklaven  gebracht, 
und  von  wo  sie  nach  Grie- 
chenland und  be.sonders 
nach  Italien  abgeholt  wur- 
den. Die  Hauptgeschäfte 
niachten  italische  Kauf- 
leute. Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  dafs  im  tirilten,  zweiten 
und  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  die  I  laupthandelsplatze  der  (iriechen 
waren  tiie  Häfen  der  Krim,  sodann  liyzanz,  in  Klcinasicn  Ky/.ikos,  ICphe- 
sus,  Khodus,  Tarsus,  in  Syrien  Seleucia,  Tyrus,  Aradus,  in  Ägypten 
Alc.\an<lrien  —  Gricchenlaml  selbst  hatte  wenig  Hantlel  mehr —  ferner  Syra- 
kus, Mes^ana,  in  Italien  I'uteuli,  endlich  Massalia.  Rhodus  war  überdies  der 
Vercinigung.spunkt   der   nach    höherer    Hiidung    strebenden    Griechen  von 


Menelaos  mit  der  Leiche  des  P.-itroklos.  Florenz'. 
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Syrien  und  dem  südlichen  Klcinasien,  wie  denn  z.  B.  als  Khcvlier  betrachtet 
wurde  der  Syrer  l'usidonius,  ein  berühmter  Philosoph  und  Geschiclits- 
^chrciber  ilcr  Zeit  ties  Cicero.  HesoiultTs  uukIl-  in  l\hu<lus  die  Redekunst 
geübt  und  selbst  Römer, 
wie  7..  H.  Cicero,  haben 
dic.-clbc  dort  studiert.  So 
wetteiferte  Rhütius  auch 
in  (iiescr  Bc/.ichiuifj  mit 
Athen ,  das  seit  eini^^er 
Zeit  liie  hohe  Schule  der 
Philosophie  für  die  ge- 
bildeten Römer,  wie  für 
die  Ciriechen  geworden 
war.  Zumal  in  der  Kaiser- 
zeit bildete  sich  Athen  zu 
einer  formlichen  Univer- 
sität aus.  Davon  können 
wir  aber  hier  nicht  mehr 
reden.  In  Delos,  um  auf 
diese  heilige  Insel  noch 
einmal  zurückzukommen, 
sind  besonders  von  Für- 
sten viele  Stiftungen  und 
Schenkungen  gemacht 
worden,  deren  Überreste 
von  den  Franzosen  mit 
grofser  Sorgfalt  ausge- 
graben worden  .sind.  ICs 
sind  viele  interessante 
Inschriften  dort  zu  Taqe 
gefordert  worden.  Wir 
sagten,  dafs  nach  Rhodus 
auch  viele  gebildete  S\  rer 
kamen,  um  ilort  zu  leben. 
Freilich  war  ('ic  Dynastie 
der  Seleuciilcn    um  die 


Sogenannte  farnesische  Flora,    i  Nc.iiwl}. 


Inirderung  der  Bildung,  und  zwar  der  rtin  griechischen,  eifrig  bemuht,  aber  es 
Iterrschtcn  dccli  in  Syritn  oft  Unruhen  und  Kric^^e  zwi.schen  Tlironjjraten- 
denien,  und  hO  hatten  Philosophen  und  Historiker  keine  rechte  Statte  dort. 
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Für  die  Kunst  dagegen  sorgten  die  Seleuciden  ausgezeichnet,  und  ebenso 

die  vielen  Städte,  deren  Bildung  eine  ganz  oder  fast  ganz  griechische  war, 
und  die  sich  als  freie  Gemeinden  so  ziemlich  selbst  regierten.  Die  Haupt- 
stadt der  Seleuciden,  Antiochien  am  Orontes,  war  eine  mit  prächtigen  Ge- 
bäuden {:^eschmückle  Stadt.  Zu  besonderer  Zierde  gereichte  ihr  die  nahe 
Vorstadt  liaphne,  mit  dem  ApoUoheiligtum,  das  in  einem  herrlichen  i'arke 
stan«!  und  alle  möglichen  X'cri^iuig^ungsorte  enthielt.  Hier  sollte  Daphne  in 
einen  Lorbeer  verwandelt  wurden  sein.  Auch  in  Antiochien  waren  die  be- 
liebten Hallenstrafsen.  Diese  Art  der  Städleanlage:  regelniafsige  Strafsen, 
teilwdse  mit  bedeckten  Hallen  versehen,  (etwa  wie  jetzt  noch  in  Bologna 
nnd  einten  Schvveizerstädten ,  oder  die  Rae  Rivoit  in  Paris)  Teixassen, 
Gartenanlagen  in  oder  neben  der  Stadt,  wurde  seit  Alexander  überall  da, 
wo  griecbisch-macedonische  Städte  angelegt  wurden,  heimisch.  Im  Grande 
kam  man  damit  zum  Ursprünge  solcher  Anlagen  zurück,  denn  zuer&t  hatten 
doch  die  Babylonier  In  dieser  Weise  ihre  Städte  gebaut.  Vom  dritten  Jahr- 
hundert an  war  die  Menge  solcher  Städte  im  Orient  [jerarlczu  unzählig.  In 
Kteinasien,  das  man  jetzt  besser  kennen  lernt,  werden  ihre  Anlagen  mehr 
und  mehr  aufgedeckt  und  bekannt  gemacht.  Es  blieb  so  unter  den  römi- 
schen Kaisern  ;  ja  man  kann  sagen,  dafs  damals  die  rechte  HKite  aller  dieser 
Stallte  eintrat  \i>n  Niciia  und  Nictnnedia  an  bis  nach  Seleuria  ani  Tif^ris. 
Wir  haben  früher  die  von  einheimischen  l)\  nasticn  beherrschten  Königreiche 
in  Kleioa.stca  erwähnt:  Hithynien,  Kappadocien,  Pontus ;  auch  diese  helieni- 
sierten  sich  und  die  eben  genannten  zwei  Städte  Nicäa  und  Nicomedia 
waren  bithynische  Städte.  Die  griechische  Bildung  herrschte  bis  zum  Kabul- 
strom und  zum  Jaxartes. 


Beaktion  des  Orients. 

Wir  dürfen  aber  nicht  übersehen,  dafs  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  eine  Reaktion  jjegen  das  Griechentum  von  zwei  Seiten 
eintrat,  von  Westen  und  von  Osten,  freilich  keine  aliMilule.  Im  Westen  war 
es  Rom.  «las  seine  Macht  fühlbar  machte  und  Sicilien  und  Griechenland  teils 
formeil,  teils  thalsachlich  unterwarf,  im  (  )stea  uaren  es  die  einheimischen 
Reiche,  die  sich  auf  den  Trümmern  des  Selcucidenreiches  häuslich  einrieb- 
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teteo ;  vor  allen  die  Parther.  Die  Reaktion,  selbst  die  durch  die  Parther  war  aber 
bcftonders  eine  poUtisdie  und  eine  religiöse;  die  griechische  Bildung  wollten 
die  Partberkönige  nicht  antasten.  Nannten  sie  sich  doch  auf  ihren  Münzen 
Philhellenen,  wurden  doch  am  Hofe  von  Ktesiphon  Tragödien  des  Euripides 
aufgeführt,  l>ebauptete  doch  sogar  Mithradates  nicht  ohne  einen  Schein  von 
Recht,  dafs  er  die  Griechen  gegen  die  Römer  beschützen  wolle.  Aber  politisch 
litt  doch  das  Griechentum  seit  etwa  250  im  Orient  sehr,  und  zuletzt  blieben 
nur  im  äufkersten  Osten  griechische  Kön^rcichs  gerade  zwischen  Jax  irtes 
und  Oxus  und  südlich  vom  Oxus,  sowie  am  Kabulstrom.  Nahe  bei  Tschitral, 
das  jet^t  die  l'nqlaiitier  nicht  ohne  Mühe  unter  ihren  Schutz  nehmen,  wurde 
um  2(M)  vur  Chr.  noch  von  vielen  f;riechi^cll  j^i'esprochen  innl  die  griechische 
Bildung  iit  sogar  auf  die  indische  KuUur  nicht  ohne  lüniluls  {gewesen. 
Allerdings  wurde  der  Hellenismus  in  Asien  fast  vibetall  durch  den  Kinfluls 
des  orientalischen  Wesens  in  seinem  Kerne  cluas  verändert.  Kin  griechisch 
sprechender  Syrier  war  doch  kein  Hellene  mehr,  wie  etwa  der  Höoticr  zur 
Zeit  des  Epaminondas.  Schon  in  der  Religion  stand  es  anders  um  diese 
asiatischen  Griechen.  So  konnte  es  kommen,  dafü  bald  auch  das  Christentum 
von  den  Griechen  des  Ostens  gerne  aufgenommen  wurde.  Man  sah,  dafs 
die  christliche  Religion  doch  besser  war,  als  der  Dienst  des  Mtthras  oder 
der  Isis.  Spater  kamen  dann  fast  alle  diese  orientalischen  Griechen  anter  die 
Herrschaft  desselben  Staates,  dem  das  ei:hte  Griechenland  sich  thatsächlich 
unterworfen  hatte:  Roms,  und  mit  der  ICinwirkung  des  Griechentums  auf 
Rom  haben  wir  diese  Betrachtung  zu  schliefsen. 


Born. 

Ob  Rom  jemals  von  den  Griechen  als  ein  Barbarenstaat  betrachtet 
worden  ist,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  mufste  der  Name  (griechisch  = 
Kraft)  ihnen  nicht  barbarisch  dünken.  Wie  fUr  alle  bedeutenden  Städte 
Italiens  suchten  die  Griechen  zu  ihrem  eigenen  Ruhme  auch  (ur  Rom  einen 
griechischen  Ursprung,  und  wenn  derselbe  diesmal  an  einen  Trojaner  ange- 
knüpft M'urde,  so  war  damit  doch  auch  nichts  barbarisches  gemeint.  Schon 
früh  hat  Rom  sich  mit  Griechenland  in  Verbindung  gesetzt,  wenigstens 
glaubte  man  es  in  Rom.   Die  Gesetze  Solons  und  das  Delphische  Orakel 
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wurden  auch  für  Rom  geistige  Autoritäten,  und  seit  die  Römer  mit  den 

Griechen  Italit-ns  bekannt  wurden,  hurte  >iie  Verbindung  mit  gfriechiscliem 
Wesen  nicht  wieder  auf:  ja  ^Micchische  Gedichte  —  die  Sibyllinischen  Bücher 
-  wurden  für  Koni  eine  Nurni  «ies  I  lan.lcins  in  schwieric,'cn  I.atfcn.  Was 
alles  Rom  den  Griechen  entlehnt  hat,  kann  hier  nicht  anftff^ahll  wcrrlrn. 
Zuerst  lernte  man  von  Kyn;c  und  Xeapolis,  aK<'  vm  <\cn  k.iin[ ■  mischen 
Griechen,  dann  von  «Icn  ubi  i  j»  n  (iricchen  l'nlerilalicns,  ilann  vun  den  Sike- 
!i<»len,  ilann  kam  eigentliche   Grii  <  iiriilaiul   an   die   I-Icihc,   en.ilirii  «iic 

kleinaslatisclien  Griechen.  Wenn  die  Athener  schon  um  200  vor  Chr.  die 
Römer  zu  den  Hleusiniscben  Mysterien  zuliefsen»  so  bedeutete  das  doch  so 
viel  wie  eine  Anerkennung  des  griechischen  Charakters  der  Römer.  Die 
griechische  Sprache  ward  früh  in  Rom  bekannt;  schliefsiich  ward  sie  so 
beliebt,  dafs  es  Römer  gab,  die  ihre  Dücher,  statt  römisch»  griechisch 
schrieben,  so  einer  der  ersten  Geschicbtshchreibcr  Roms,  Fabius  Ptctor.  Um 
200  vor  Chr.  war  eine  entschiedene  Vorliebe  ßir  Griechenland  und  griechische 
Bildung  dort  bei  den  «gebildetsten  Männern  herrschend,  vor  allem  im  Kreise 
der  Scipionen.  Hckanntlich  reagierte  {jej^^en  (hese  V  orliebe  für  da.s  Fremde 
der  alte  (  alo,  der  X'erteidiger  jeder  echt  römischen  lägcntundichkeit;  aber 
{^eiren  this  Mnde  seines  Lebens  sah  auch  er  sich  ":en'>ti"-t,  «rriechisch  zu 
lernen,  lir  sah  ein,  ilafs  das  (iriechische  eine  Mnrhf  au<  Ii  m  Rnm  «Tfeuoiilen 
war  und  dafs,  wenn  er  es  nicht  \crstehe,  er  nicht  imslantic  sei,  die  l^ingc 
der  praktischen  Welt  selbst  in  Rom  richtig  zu  beurteilen.  Das  (iriechische 
bccinflufstc  in  der  1  hat  alles  in  Rom.  Die  romische  Lilteialiu,  soweit  wir 
sie  besitzen,  ist  nur  ein  /Xbj^danz  der  griechischen,  freilich,  das  mufs  man 
^^estehen,  von  gröfserem  Werte  als  die  Ortginale.  Denn  die  Römer  haben 
nicht  das  Beste  nachgeahmt,  nicht  Homer,  nicht  Herodot,  nicht  Piaton.  Die 
Schriften  <ler  griechischen  Epikureer  sind  klägliche  Dinge,  verglichen  mit 
dem  Gedichte  des  Lucretius;  den  ApoUonius  von  Rhodus  liest  nur  ein 
Philologe ;  seinen  Nachahmer  Virgil  jeder  Gebildete,  der  Lateinisch  versteht; 
die  Reden  Cicero's  haben  «gewisse  Vorzüge  vor  denen  des  Demosthenes  und 
der  anderen  griechischen  Redner,  während  sie  allcrdinf^s  in  vielen  I'unkten 
ihnen  weit  nachstehen,  unti  wenn  man  Cicero's  phila.'-ophischc  und  rhetorische 
Schriften  nicht  gerade  mit  den  Dialoj^en  l'latons  und  tien  Schriften  des 
Aristoteles  \cr<^leichf ,  so  sind  sie  hoher  Anerkennnn';-  wert.  Cicero  und 
seine  h'reunde  waren  unpemcin  für  Griechenland  cinyenonmien ;  Atticus 
sehr,  dafs  limi  (jrieclKiiliii  l  fast  lieber  war  als  Italien;  ihre  Hriete  sind  \<A\ 
\  »)n  ^griechischen  Redensarten.  Dals  das  römische  Dram.i  /.um  i  eil  ^lach■ 
aiimun^  des  griechischen  ist,  haben  wir  schon  anderswo  bemerkt-    Bei  der 
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UnziilängHchkett  der  römischen  Religion  war  die  griechische  Philosophie  auch 
in  Rom  von  Nutzen,  ja,  ein  Trost  für  viele.  Fr<HHch  ihr  erstes  Auflreleu 
daselbst  war  nicht  schön.  135  Ivamen  drei  griechische  Fhilos^ophen  mit  poli- 
tischen Aufträgen  nach  Rom  und  sie  hctuitzten  die  Gelegenheit,  um  philo- 
sophische Vortriigc  zu  halien;  es  war  ein  Akademiker,  ein  Pcripateliker  und 
ein  Stoiker.  Der  Akademiker  Kameades  glaubte  etwas  glänzendes  z\i  leibten, 
wenn  er  an  einem  Tage  bewie.'^,  dafs  (ierechtigkcit  etwas  schönes  sei,  am 
nacli-ten  aber  ebenso  klar,  dafs  sie  nichts  wert  sei.  Cato  war  flcr  Ansicht, 
dafs  soiciie  Menschen  so  schnell  wie  möglich  Italien  verlassen  5ol!lcn.  Aber 
Hildun^,  auch  wenn  sie  in  entstellen<iem  Ciew:;:i  !:>  auftritt.  lafst  sich  iiii  ht 
leicht  bannen.  Ikiid  schwärmten  alle  jungen  Runitr  ku  jiricchi^chc  l'lnlo- 
sopbie,  und  Cicero  hat  das  meiste  dazu  beigetragen,  sie  in  Rom  populär  zu 
machen.  Ks  gab  Stoiker  unter  den  Römern,  es  gab  Feripatetiker,  e«  gab 
Epikureer,  es  gab  besonders  viele  Akademiker,  denn  die  Akademie  war 
damals  eine  Schule  der  Skepsis  geworden,  und  so  hatte  man  als  Akademiker 
Gelegenheit,  dieselbe  Sache  von  allen  Seiten  zu  beleuchten,  gerade  wie 
Karneades  es  gethan  hatte.  Dafs  man  Redekunst  von  Griechen  zu  erlernen 
wünschte,  war  sehr  natürlich.  Es  stand  in  Rom  so,  wie  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  Deutschland ;  was  in  Rom  griechisch  sein  mufste,  das  muf^te  in 
Deutschland  französisch  sein.  Die  i^riechische  Schule  hat  den  Römern 
genutzt,  wie  die  französische  den  Deut.vchcn  ;  freilich  haben  die  Römer  nicht 
das  Fremde  iiberwunden,  wie  wir;  es  lajj  nicht  in  ihrer  Anlage,  selb»^ländig 
im  Geistigen  zu  sein,  wie  die  Germanen;  der  einzige  römische  Schrittstcller, 
den  man  als  durcliau^  original  bezeichnen  kann  und  der  kein  griechisches 
X'orbild  hat,  ist  l.icitus.  In  einem  i'imkic,  uu  Uoiu  g.ui/.  original  ist,  in 
iler  Jurisprudenz  denn  die  Griechen  util'sten  nicht,  was  ein  Jurist  und 
was  Jurisprudenz  war  —  haben  sie  doch  insofern  von  den  Griechen  gelernt, 
als  diese  durch  ihre  Philosophie  den  Römern  das  scharfe  Denken  und 
die  Abwägung  der  Wahrscheinlichkeiten ,  wenn  nicht  anerzogen ,  so  doch 
sie  hfi  dieser  Geistesthätigkeit  wesentlich  gefordert  haben.  Unter  den 
Kaisern  nahm  das  Eindringen  des  griechischen  Wesens  in  Rom  noch  zu 
und  wurde  förmlich  eine  Manie.  Es  ist  bekannt,  dafs  Nero  als  Schauspieler 
auftrat;  zu  Casars  Zeit  hätte  so  etwas  einen  anständigen  Römer  entehrt. 
L'nter  den  Kaisern  sah  die  Welt  auch  ein  neue:?  .Aufblühen  der  griechischen 
Litteratur.  ICinen  Hiographen  wie  Plutarch  hat  es  weiler  vor-  noch  nachher 
gegeben,  auch  die  Neuzeit  hat  ihm  nichts  an  die  Seite  zu  stellen :  .so  liebe- 
voll cintychcnfl,  .«-o  mannigfaltig^  im  Tone,  .so  -[jerccht  in  der  HeurteiUtng  hat 
keiner  seitdem  Biographien  geschrieben,  und  mit  Recht  ist  Tlutarch  noch 
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jetzt  überall  da,  wo  man  das  Altertum  nicht  blofs  als  Modesache  schätzt, 
Gen^cnsfand  des  Studiums.  Von  der  ji^ricrhi'-rhen  Kunst  um  Christi  Geburt 
und  etwa»  spater  rede  ich  hier  nicht  ausfuhrlich.  sind  damals  mehrfach 
Werice  geschaffen  worden,  die  auch  vor  strengen  Richtern  noch  jetzt  be- 
stehen; ich  erwähne  nur  die  letzten  Produkte  der  griechischen  Skulptur:  die 
Statuen  des  Anlinous.  Die  Thatsachc,  dafs  in  der  Hälfte  des  römischen 
Reiches  das  Griechische  die  amtliche  Sprache  war,  dafs  die  Hälfte  des  römi- 
schen Reiches  später  von  Byzanz  —  Konstantinopel  -  ^beherrscht  warde 
und  daf»  dieses  byzantinische  Reich  Uber  1000  Jahre  bestanden  hat,  dafs  es 
jetzt  wieder  ein  griechisches  Reich  giebt,  nur  nicht  gerade  mit  Konstanti- 
nopel als  Hauptstadt,  bewdst  doch  auch  die  Gröfse  des  hellenischen  Geistes« 
der  seit  3000  Jahren  der  Welt  viel  erfreuliches  zu  sehen  und  zu  hören 
gegeben  hat. 


Scbliissergebnisse. 

Nun  mag  c.>i  noch  gestattet  sein,  zum  Schluls  eine  Art  von  I'azit 
zu  ziehen  unti  zu  sehen,  was  denn  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Kultur  die  Griechen  geleistet  haben. 

1.  Beginnen  wir  mit  dem  religiösen  Gebiete.  Uns  Monotheisten 
wird  es  schwer,  uns  in  die  Möglichkeit  einer  Religion  hinein  zu  versetzen» 
die  eine  Mehrheit  von  Göttern  annimmt.  Dafs  man  indessen  auch  da- 
durch zu  einer  Lösung  der  Rätsd  des  meuHchlichen  Lebens  zu  gelangen 
glauben  kann,  ist  klar,  zumal  da  durch  die  Annahme  von  vielen  miteinander 
nicht  oft  einigien  Göttern  die  grofse  Frage  eliminiert  wird,  warum  denn  der 
Gute  leiden  miis.se.  Er  leidet  eben,  wie  das  noch  Euripides  ausge^>rocben 
hat,  weil  ein  beliebiger  Gott  es  so  gewollt  hat  und  Zeus  nicht  immer  die 
rinderen  Gotter  im  Zaume  halt.  Das  Monotheisti-^rhe,  das  in  allen  MeiT^chen 
lirt^t,  tr.it  bei  den  Griechen  dadurch  zu  Tatfc,  d.ifs  Zt  us  die  anderen  Götter 
bi  hcirschi,  und  die  Iflee,  dafs  der  Mensch  eines  Mittiers  bedarf,  um  sicii  der 
(iottheit  nahen  zu  kunucn,  fand  ihren  Ausdruck  in  der  Thätigkeits  Apolls, 
au  den  sich  die  Menschen  mehr  als  an  Zeus,  wenigstens  in  einer  gewissen 
Periode  der  grlechkchen  Geschichte,  wandten.  Mit  den  übrigen  Göttati  war 
es  wie  jetzt  bei  manchen  Völkern  mit  den  Heiligen.    Hilft  der  eine  nicht, 
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so  kann  der  atadere  hdfen ;  und  Völker,  unter  denen  viele  so  denken,  sShIen 

SU  den  zivilisierten.  So  ist  nach  der  Meinung  mandier  die  Madonna  nicht 
eine  einzige,  die  Mutter  Christi;  es  giebt  eine  Menge  von  Madonnen;  die 
Madonna  von  Lourdes  ist  eine  andere  als  die  Madonna  von  Pompeji,  nach 
den  einen  mächtig^er,  nach  den  anderen  wentj^er  mächtig  als  diese.  Die 
Besonderheit  der  griechischen  Religion  war  nun  Hrfs  sie  keine  Dogmen  h.iftr. 
Man  hatte  die  Ccremonien  zu  erfüllen,  die  ( )pier  zu  leisten,  dann  hatte  man 
seine  Schuldigkeit  gethan.  Die  Kulte  waren  städtisch  und  eine  Stadt  ver- 
langt nicht  die  Annahme  von  Glaubensartikeln;  daher  bei  den  Griechen 
keine  Herrschaft  eines  Klerus.  Wir  urteilen  nicht,  ob  alles  dies  ein  Vorzug 
oder  ein  Nacht«!  war;  es  war  so.  Später  sind  die  Griechen,  ab  sie  dnmal 
von  Dogmen  gehört  hatten,  mit  ihrem  Schar&inn  die  eifrigsten  Streiter  um 
Dogmen  geworden»  sogar  von  solchen,  die  keiner  verstand,  weshalb  sie  sich 
um  so  leichler  in  präzise  Worte  fassen  Uelsen.  Da  kamen  Ihre  .tophistischen 
Neigungen  wieder  cum  Durchbruch. 

2.  Sittlichkeit.  Sie  wurde  von  den  Weisen  des  Volkes  gelehrt 
und  ihre  Grundsätze  waren  so  rein  m^d  ideal,  wie  man  nur  wünschen  kann. 
Gutes  thun,  Menschlichkeit  üben,  haben  diese  Weisen  gelehrt  und  auch  die 
Bühne,  die  Tragödie  immer,  und  von  der  Komödie  die  neue,  waren  Stätten  der 
Lehre  des  Guten.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  von  Stücken,  die  uns  ihres  In- 
halts wegen  interessant  sein  wurtien,  von  Lustspielen  und  Mimen,  hauptsachlich 
moralisclie  Sentenzen  erhalten  sind.  Das  gefiel  dem  Volke  besonders.  Alle 
weniger  edlen  Instinkte  sind  von  den  Griechen  natürlich  ebenfalls  ausge- 
sprochen und  verteidigt  worden,  und  Grausamkeit  war  hautig,  besonders  in 
den  Kriegen,  aber  gelehrt  wurde  immer,  dafs  man  mild  sein  müsse;  ein 
Fremder,  an  sich  vogelfrei,  wurde  Gegenstand  der  Achtung  und  der 
Pflege,  sobald  er  als  Schutzflebender  auftrat ;  er  ward  auf  diese  Weise  Gast- 
freund und  schliefslich  Freulid. 

3.  Das  Recht  ist  nicht  weniger  ausgebildet  gewesen  als  bei  anderen 
Völkern,  sowohl  das  ölffentliche,  wie  das  private.  Gesetzgebungen  gab  es 
viele,  berühmte  und  unberOhmte;  noch  kürzlich  ist  das  Recht  von  Gortyn 
auf  Kreta  gefunden  worden.  Appellation,  Revision  kam  wenig  in  Griechen- 
land vor;  die  Sprüche  der  Gerichtshöfe,  besonders  der  \'olksgerichte,  waren 
meist  inappellabel.  So  erklärt  es  sich  auch  leichter,  dafs  es  keine  Jurispru- 
denz, keine  Juristen  gab.  Advokaten  gal)  es  sehr  viele,  «aber  die  redeten, 
wie  jeder  Privatmann  reden  wurde,  der  eine  Sache  durclisetzen  und  klar 
machen  will;  von  i'razedenzfallen  ist  nicht  die  Rede. 

4.  Verkehr  und  Handel  waren  ungemein  entwickelt.  Die  Griechen 
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wnren,  wie  noch  jefxt  ihre  Nachkommen,  schlaue  Grfchäflsteutc;  wir  sahen, 
dafs  sie  sogar  die  Münzen  entweder  erfunden  oder  doch  hauptsächlich  ver- 
breitet haben.  Sie  hatten  alle  Fehler,  die  man  K<aufleuteR  zuschreibt:  Nei- 
gunpf  zur  Überforderung,  ja  zur  Täuschung,  kurz  Neigung  altes  zu  ihun,  was 
Geld  einbringen  kann.  Die  rechtlichen  Verhältnisse,  die  mit  tler  Rhederci 
verbunden  sind,  waren  sehr  entwickelt ;  der  nfriccliische  Handel  ging,  wie  wir 
.'•ahcn,  von  Spanici)  bis  ins  Asuu'.-olic  Meer.  Ücn  Kuniern  erschienen  ilie 
(kriechen  oft  im  Lichte  von  Leuten,  die  um  des  Gewinnes  wüIlmi  alles, 
auch  böses,  thun. 

ö.  Litteratur.  Dil--  in  tlcr  gnccliischcn  Litteratur  die  \'orbilder 
für  manche  Zweige  der  Wclilittcrdtiir  zu  Ta^v  r^etreten  sind,  ist  bekannt, 
im  Mpos,  in  tler  Lj  rik,  in  der  Iragiidic,  in  tier  Kom(>die  haben  sie  Hcrvor- 
bringungcii  ersten  Ranges  geliefert.  In  der  philosophischen  Prosa  sind  Piaton 
und  in  mancher  Hinsicht  Xenophon  unerreicht ;  die  Geschichtsschreiber  nehmen 
noch  jetzt  Herodot  und  Tbukydides  als  Muster.  Nur  in  einer  Hinsicht  haben 
die  Griechen  nichts  nennenswertes  geleintet:  im  Roman,  in  welchem  psycho- 
logische Analyse  des  Seelenlebens  die  Hauptsache  ist.  Die  griechischen 
Romane  sind  wohl  die  einzigen  griechischen  Schriftwerke,  auf  die  man  nie 
hinzuweisen  Veranlassung  hat,  wenn  von  Vorbildern  der  Litteratur  die  Rede 
ist.  Und  der  Grund  i.st  klar;  Die  Frau  hat  im  griechischen  Leben  nicht 
die  Stellung  eingenommen,  welche  ihr  gebührt ;  es  war  eine  Gesellschaft  von 
Männern,  die  alles  allein  machte.  Das  Lustspiel  konnte  trutzdem  gedeihen,  weil 
CS  nlU^s  knr;'  darstellt;  fttr  die  tn  Koniancn  angebrachte  ansfiihrlirhc  Analyse 
der  Gefühle  k  im  hei  den  Griechen  im  l'rivatleben  nichts  geeignetes  vor. 

6.  Von  der  Kunst  branoht  nicht  erst  geredet  zu  werden.  Die 
Skiilptui-  ist  nuch  jetzt  unijcdin,t(t  durch  die  tlcr  Griechen  beherrscht,  die 
Architektur  zum  grofsen  Teile.  Ein  \'olk%  das  so  Jahrtausende  hindurch 
seinen  Genius  wirksam  offenbart,  ist  nicht  blofs  Gegenstand  antiquarischen 
Studiums.  Das  Studium  desselben  bringt  noch  fortwährend  wirklichen 
Nutzen  in  allen  Zweigen  des  menschlichen  Lebens,  sowohl  in  dem,  w^as  das 
Gute,  wie  in  dem,  was  das  Schöne  zum  Ziel  hat,  und  auch  das  Wahre 
geht  nicht  leer  aus,  denn  auch 

7.  in  der  Wissenschaft  sind  die  Griechen  grofs  gewesen.  Wir 
weisen  nur  auf  Aristoteles,  Euklid,  Archimedes  hin. 


Dos  alte  Etrurien. 

Herausgeber:  Direktor  Dr.  W.  Deecke. 


Die  Vor-Italiker. 


Sichere  Spuren  jener  in  Mittel-Europa  einst  verbreiteten,  den  Nord- 
polarstamnien  verwandten  l^cvolkerung  d  er  isz  c  i  t  cn  mit  Renntierresten 
lassen  sich  in  Italien  nicht  nacinvci-cn :  die  Alpen  sclicinen  die  Grenzsciicide 
für  sie  gebildet  zu  haben.  Als  älteste  sicher  nachweisbare  ]Jevi)lkerung 
wenigstens  eines  Teiles  der  Halbinsel  haben  die  Iberer  zu  gelten,  lang- 
scbäddig,  sdirägzähnig,  hochgewachsen,  aber  von  etwa«  zartem  Glieder-  und 
Kiefembau,  von  mäfsig  dunkler  Hautfarbe,  braunhaarig,  mit  schwacher  Bart- 
entwickelung.  Sie  scheinen,  vidleicht  den  Libyern  verwandt,  aus  Nord- 
alnka  gekommen  su  sein  und  besetzten  das  südwestliche  Europa  bis  in  den 
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Süden  Trlatid--  und  Englands  hinauf;  ihre  IlanplentwirkcTun;::  fanden  <;ie  in 
der  p  \Teiiaisr  h  cn  Mal  hinsei,  nnrl  wenn  auch  die  sparÜciicn  Reste  ilircr 
in  eii;cneni  Ajphabrt  i^rsrlirichonrn  Sprache  unenfziflTcrt  .sind,  so  lafst  doch 
die  Ähnlichkeit  c^enrjiaphischer  Namen  die  heutigen  l^asken  als  ihre  cUirf- 
tigen  NachkonuDcn  erkennen.  In  Italien  ihiden  sich  ihre  Spuren  in  Skeletten 
aus  Höhlen,  in  bis  zur  historischen  Zeit  hinabreichenden  Sitten  und  in  Orts- 
namen an  der  ganzen  Westküste  von  Kalabrien  bis  Nizza,  sowie  auf  Sicilien, 
Sardinien  und  Korsika.  Sie  scheinen  dort  nicht  über  die  Kultur  der  sogen, 
mittleren  Steinzeit  hinausgekommen  zu  sein,  d.  h.  es  fehlten  ihnen  Stein- 
glättung,  Töpferei  und  Haustierzucht;  doch  zeigt  sich  der  Totenkult  ziemlich 
entwickelt;  die  Leichen  wurden  rot  bemalt  beerdigt. 

Die  Iberer  nun  wurden,  wie  mehrfache  gemischte  Skelettfunde  in 
den  Höhlen  zeigen,  in  einem  grossen  Teile  ihres  (Jebietcs  durch  einen  etwa 
2000  vor  Chr.  von  Nortiwesten  her  über  die  Alpen  einj^edrungenen 
Stamm  bekämpft,  unterworfen,  teilweise  verdräng  oder  vernichtet,  dessen 
Name,  Lij^nrer,  sich  in  der  liq-urischen  Kiiste  und  Bucht  bis  heute  be- 
hauptet hat.  Dies  Volk,  wahrscheinlich  schon  imi  u«^^  er  in  a  n  i.'^  cli ,  wie  die 
besonders  in  I'ersonen-  und  geograpiiischen  Namen  erhaltenen  Sprachreste 
zeigen,  und  dessen  Typus  sich  in  der  Umgegend  Genua's  ziemlich  rein 
erhalten  hat,  war  kurzköpfig,  geradzähnig,  mit  geringem  Wangen voisprung, 
klein,  aber  kräftig  von  Wuchs,  dunkel  von  Farbe,  Augen  und  Haar.  Es 
gehörte  bei  seiner  Einivanderung  bereits  der  neueren  Steinzeit  an  und 
behielt  zwar  in  den  westlichen  Küstengebirgen  die  Grottenwohnungen  bei, 
in  den  Ebenen  aber  wohnte  es  in  Dörfern  aus  Runühütten  von  Lehm  und 
Schilf,  deren  grubenartige  Böden  (/bttdi  di  capanne)  besonders  in  der  Emil  Ja 
erhalten  sind.  Die  Ausbreitung  der  Ligurer  läist  sich  an  der  Westküste  bis 
ins  südliche  Etrurien  hinab  verfolgen;  auch  Elba  und  Korsika  besetzten  sie; 
Östlich  drangen  sie  im  Pothal  bis  zum  Piave,  siidlich  bis  zum  Rubico  vor; 
selbständig  aber  behaupteten  sie  sich  gegen  die  späteren  Einwanderer  längere 
Zeit  nur  in  den  Seealpen  Dort  srhÜdrrt  sie  um  100  v  Chr  ,  schon  unter 
hellenisch-niassiliotischcin.  ;.%)liis(  hcm  und  römischem  Kultureinflufs.  der  grie- 
chische Philosoph  IN '  s  e i  (1  ( 1  nios  als  i\ckerbauer  mit  Pflug  und  Haue,  mit 
Hienenzucht  und  JJicrbtrcilung,  mit  Holz-  und  Steinhäusern,  Üchscnwagen 
und  Jagdhunden,  Bronzegeräten  und  -Waffen,  aber  iuuuer  noch  geschickte 
Steinhauer,  abgehärtet,  freiheitsliebend  und  raubsttchtig/  die  Frauen  an  aller 
Arbeit  beteiligt.  Ihre  Toten  beerdigten  auch  die  Ligurer  ursprünglich  in 
Höhlen,  Steingräbern  und  fiachen  Gruben,  wobei  sie  von  den  Iberern 
das  Rolbemalen  annahmen;  später  trat,  unter  dem  Einflufs  der  Italiker, 
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Verbrennung  ein.  Aufserhalb  Italiens  wohnten  Ligurer  einst  in  der 
Schweiz,  dem  I-'l^afs  und  fast  ^anz  Frankreich,  wo  besonders  in  der 
Auvergne  sieb  üir  Typus  behauptet  hat. 


Die  Italiker. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  die  Hauptbevölkerung 
Italiens  im  historischen  Altertum  bildende,  unter  sich  engverwandte  indo- 
germanische Völkergruppe,  die  seit  etwa  ISOO  v.  Chr.  über  die  mitt- 
leren und  östlichen  Alpen  herabstieg,  eine  Zeitlang  die  ganze  Apenninen- 

halbtnscl  mit  den  sie  umfjebenden  Insehi  überflutete,  und  schliefslich  von 
Rom  aus  auch  über  alle  späteren  Einwanderer  (Messapier,  Vencter,  Gallier, 
Tyrsener,  Karthapcer,  Griechen)  den  Sicq-  bo]iaii])lete.  In  zwei  Zügen 
sclieinen  die  Italiker  cinj^'edninji^en  zu  sein:  fier  erste,  im  Ubergang'  aus 
der  Stein-  zur  Bronzezeit  begriffen,  die  Toten  becrd  ijifenH ,  hinterliefs 
in  den  See'n  Oberitaliens  die  älteren,  westlichen,  wcni^^er  zahlreichen 
Pfahlbauten,  metallarm,  noch  ohne  feste  Gestalt  und  Lagerichtung,  und 
besetzte  auf  seiner  weiteren  Wanderung  den  ganzen  Süden  mit  Sicilien. 
das  von  dem  vordersten  Stamme,  dem  der  Slkuler,  der  etwa  um  1000 
V.  Chr.  die  Insel  erreichte,  den  Namen  erhielt,  und  die  östliche  Hällle  Mittel* 
Italiens;  der  zweite,  jüngere  Zug,  schon  der  Bronzezeit  angehört  und 
die  Leichen  verbrennend,  die  eigentlichen  Terremare-Erbauer  (t^rrematicoH) 
errlditeten  im  östlichen  Teile  der  Poebene  die  vielen  Hunderte  in  strenger 
Templumform  orientierten  Pfahldörfer  auf  trockenem  Boden,  metallreicher 
und  von  rascherem  Fortschritt  zeugend,  und  rückten  dann  über  die  Apen- 
ninen  nur  bis  ins  westliche  Mittelitalien  weiter.  Die  terreiuarff  eine  Fortbil- 
dung der  alteren  Seebauten,  waren  rechteckige,  nach  Süden  gerichtete,  mit 
Wall  und  Graben  .sort;sani  uinoebene,  oft  mit  einer  gleiciifalls  befestigten 
Burg  {(irx)  versehene,  bisweilen  nach  bestimmten  Zahlenverhaltnissen  er- 
richtete Pfahlrnste  niit  einer  linlilcndecko  von  l'lmen-,  Steineichen-  oder 
Kastanieuliulz ,  diese  trug,  von  eiiici  Sandschichl  bcücluiltet,  in  geordneten 
Reihen  Lehm-,  Stroh-  oder  Reisighütten,  deren  Abfälle  eifrigen  Betrieb  der 
Viduucbt  (auch  des  Pferdes),  sowie  des  Ackerbaues  (Weizen,  Flachs,  Bohnen) 
und  der  Weinkultur  zeigen.   Ein  roher  Webstuhl  war  bekannt,  auch  Leder- 
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bereitung  und  Korbflechterei,  sowie  der  Bronzetjufs.  Die  Thongefafse  .sind 
noch  Handarbeit,  mit  nicht  organisch  verbundenen  geometrischen  Verzierungen. 

Vom  ersten  Xuge  der  ItaUker  war  es  vor  allem  der  sabinisch- 
sabeilisch-samnitische  Stamm,  der,  erst  selbstiindig,  spater  unter  grie- 
chischen) und    romischem  Kin- 
flufs,  die  mitgebrachten  Elemente 
der  Kultur  weiter  entwickelte, 
namentHcli  im  Landban,  im  Re- 
Ugions-,   Staats»,  Reclits-  und 
Kriegswesen.  Eine  sabinische 
Kolonie  von  Cures  auf  dem 
Q  u  i  r i  na  1 ,  der  die  Könige  Numa 
Pompilitts  und  Ancus  Marcius 
entstammt   sdn   sollen,  sowie 
Btnisldsche  Aschenume  im  etr  Museum  an  Ploniis.  •'^päter  eingewanderte  sabinische 
iAi.„..i,.ch.,  Hau,  n>n  t i.rbci.bch;.  I<-aniilien,   wie   die  Valerier  und 

Claudier,  scheinen  auf  die  alte  religiöse  und  staatlich-rechtliche  Entwickelung 
Roms  von  wesentlichem  ICinflufs  gewesen  zu  sein,  wenn  sie  auch  zuletzt  in 
die  latinische  Bürgerschaft  aufgingen.  Der  seit  400  in  tias  fruchtbare 
Küstenland  zwischen  Liris  und  Silarus  eingedrungene  samnitische  Stamm 
der  Campaner  schuf  sich  für  seine  oskiscbe  Sprache  aus  dem  giiechisdi- 
chalkidiscben  ein  eigenes  Alphabet,  das  sieb  weit  über  Süditalien  ver- 
breitete und  in  etwa  200  Inschrif- 
ten, die  wenigen  gröfseren  meist 
rdigiösen  Inhalts,  erhalten  ist.  Die 
besonders  von  Kyme  {Cumof)  aus- 
gehende griechische  Kultur  zeigt 
sich,  bis  tief  ins  Innere  der  Halb- 
insel hinein,  in  Gefafs-Fabrikation, 
Metallarbeiten  (///f/ti/A/  S/>ini//i.  eine 
Art  Messing),  bemalten  (irabern 
u.  s.  w.  Unter  den,  aus  der  Zeit 
deretruskischen  I  Ierr.scliaft  (worüber 
unten)  uberkonunencn  Stadien  aber 

erhob  sich  Capua  zu  so  stolzer  Kraft  und  Üppigkeit,  dafs  Hannibal,  dem 
sie  aus  Hafs  gegen  Rom  die  Thore  öfihete,  dsu^n  denken  konnte,  sie  anstatt 
dieses  zur  Hauptstadt  der  Halbinsel  zu  machen.  Das  büfste  sie  frolich  fast 
bb  zur  Vernichtung.    Von  einer  selbständigen  Kunst-  und  Litteratur- 
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cntuickelung  der  Campaner  freilich  wissen  wir  nichts;  nur  die  at  eil  .mi- 
schen Dramen  (fabulae  Att  llanae),  eine  Art  possenhaften  Lustspiels  mit 
komischen  Charakterfiguren,  sollen  aus  der  campanischen  Stadt  Atella  nach 
Rom  gekommen  sein.  Dagegen  scheinen  sanmitischen  Ursprungs  auch  die 
blutigen  Gladiatorenspiele.  --  Was  Capua  mit  fremder  Hilfe  versucht 
hatte,  unternahmen  im  Bundesgenossenkriege  90  v.  Chr.  auf  eigene  Hand 
die  sabellischen  Stamme,  indem  sie  als  Herrscherin  über  Italien  an  Stelle 
Roms,  unter  Nachahmung  römischer  Organisation,  Corfinium,  die  Haupt- 
stadt der  Täligner,  setzen  wollten,  der  sie  daher,  wie  noch  erhaltene 
Münzen  zeigen,  den  Namen    l'itcllio  (=  griech.  Italia)  gaben.     Sie  hatten 


Grabkammer  bei  Cometo. 


damals  noch  verschiedene  Dialekte  und  selbständig  entwickelte  Alphabete, 
dichteten  in  Saturniern,  wie  gerade  eine  cortinische  Inschrift  beweist,  und 
übten  in  jenem  Kriege  eine  bewufste  Reaktion  gegen  die  römisch-griechische 
Kultur  aus.    Der  Rückschlag  freilich  war  um  so  vernichtender. 

Der  zu  demselben  ersten  Zuge  gehörende  Stamm  der  Umbrer 
würde,  obwohl  er  nach  Cato  1137  vor  Chr.  die  älteste  Stadt  Italiens 
Ameria  (jct/t  Amelia)  gegründet  und  einst  eine  grofse  Ausdehnung  be- 
sessen haben  soll,  bis  die  1-^trusker  ihm  um  90()  v.  Chr.  dreihundert  Städte 
in   der  Poebene  und  -WX)   v.  Chr.   die  Gallier   den   Küstenstrich  zwischen 
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Rubico  und  Aesis  wegnahmen,  dennoch  kaum  erwähnt  werden»  wenn  wir 

nicht  als  Beweis  einer  eigenen  religiös-politischen  Halbkuttur  die 
sieben,  1444  n.  Chr.  gefundenen,  aus  der  Zeit  von  200  -  30  v.  Chr.  starrt- 
nienden  Kritafeln  von  Iguviuni  (jetzt  Gubbioj  hätten,  davon  5  in  einem 
ei  Svenen,  dem  etruskischen  n.ihe  verwandten,  2  im  romischen  Alphabet, 
alle  in  ei^^cner  umbrtscher  Sprache.  I.s  sind  45'.]  Zeilen,  mehr  als  alle 
osk!«?rhen  liisciiriften  zusanüuen  ^cnoiunicn ;  sir  ciitlialten,  wenn  niich  vieles 
einzelne  ai>cli  vinklar  ii>l,  tias  Ritual  für  (V\c  jahrlirlie  E  n  t  s  ii  h  n  u  n  g  der 
Siadt  und  ihi  ti  Uarg,  sowie  der  H  u  j  c  i  s  c  ii  a  1 1  ,  mit  Vöj^clbeobachtung 
un  l  i  cmplumabgrenzung,  Opferschilderung,  Gebet-  und  Vcrwünschungs- 
formeln,  Ausweisung  der  Fremden  u.  s.  w. ;  ferner  die  Flur«  und  Äcker- 
weihe, verschiedene  Erneuerungs-,  Reinigimgs-  und  Famüienopfer;  endlich 
gewisse  Beschlüsse  der  aus  12  Mitgliedern  unter  einem  Magister  be- 
stehenden Bruderschaft  der  Attiedii,  der  eben  jene  obigen  Religions- 
gebrättche  oblagen. 

Eni'ähnt  ta  werden  verdient  aus  dem  zweiten  Zuge  der  Italiker, 
aufser  den  l-ltruskern,  die  wir  unten  (setrachten  werden,  um!  den  Römern, 
der  kleine  Stan  tn  Icr  Falisker,  der,  mit  eigener  Sprache  und  eigenem 
Alphabet,  beiilc  dem  Romisrhen  nahe  verwandt,  d^rh  von  den  Etruskern 
unterworfen,  sich  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Tiber  und  Ciminischen  Ber»T- 
wähle,  um  den  Suraktc  herum,  hartnackig  gegen  die  Romer  wehrte,  ja  noch 
nach  dem  ersten  iiuniselien  Krietje  einen  Aufstand  versuchte.  Ihre  Haupt- 
stadt Falerii  war  nicht  ulinc  eigene  Bildung,  welche  die  Ronict  irrig  auf 
griechischen  Ursprung  zurückführten,  und  aus  der  Stadt  Fescennium  sollen 
die  fescenninischen  Lieder  {versus  FesfemiHi),  ursprünglich  improvisierte 
ländliche  dialogische  Rugelieder,  nach  Rom  gekommen  sein.  Ein  Teil  der 
Falisker  scheint  die  Etrusker  auf  ihrem  Kolonisationszuge  nach  Campanien 
begleitet  zu  haben,  wie  namentlich  geographische  Namen  verraten,  z.  B.  der 
Falerner  Acker  (ager  Fakmus),  die  Heimat  des  feurigsten  italischen  Weines. 


Die  Etrusker. 

Das  merkwiirdige  Volk  der  ICtrnsker  ist  seiner  W'eseidieit  nach 
noch  immer  niciit  befriedigend  bestimmt  witidin.  ohw  ihl  wir  iiber  7UiH)  in 
einem  eigenen  aus  dem  griechisch-chalkiuischen  entstandenen,  aber  voll- 
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kommen  sicher  lesbaren  Alphabet  geschriebene,  von  500  v.  Qir.  bis  Ende 
der  Republik  reichende  Inschriften,  eine  Fülle  von  Denkmälern  aller  Art  und 
zablrdcfae  Nachrichten  des  Altertums  über  dasselbe  besitzen.  Freilich  fdilt 
eine  zweisprachige  Insclirift  von  nennenswertem  Iniialt,  und  die  einzige 

grofse  Inschrift,  auf  den  Binden  eiivr  lus  Alexandria  ins  Museum  von 
Agram  gebrachten  Mumie,  230  teilen  lang-,  ist  erst  seit  3  Jahren  bekannt 
geworden,  bietet  aucli  tur  die  Deutung  inanchcilti  iiii<^cu öhnlichc  Scliwierip;^- 
keiten  dar.  Verwickelt  ist  die  Frage  ferner  geworden  durch  eine  in  modi- 
fiziertem griechischen  Al})hahct,  z.  T,  in  Schlanc^enlinicn  (Hnstrophcdon)  ge- 
schriebene Doppelinschriit  von  der  agaischen  Insel  i^eninüs,  in  unzweifel- 
haft nahe  venxrandter  Sprache,  sowie  durch  eine  12zeUige  Grabinschrift  von 
Novilara  bei  Pesaro,  an  der  mittleren  italischen  OstkUste,  wieder  in 
anderem  Alphabet  und  anderem  Dialekt,  aber  im  wesentlichen,  wie  es 
schehit,  doch  auch  etrusld^sch.  Ich  neige  mich  nun  jetst  der  Ansicht  zu,  in 
den  historischen  Etruskern,  von  den  Nachbarn  Tu(r)sker,  von  den 
Griechen  Tyrsener  (später  Tyrrhener)  genannt,  ein  Mischvolk  zu 
sehen,  etwa  wie  die  heutigen  Engländer  es  sind.  Die  Grund  masse  bildete 
ein  italischer,  wie  die  Lautlehre  ze^,  den  Faliskem  und  Lattnern  nächst 
verwandter,  also  dem  zweiten  Zuge  der  Italiker  angehörender  Stamm, 
nach  einer  vercin/.clrcn  Karhrirht  Rasener  {Rnstttnt')  genannt,  der,  von 
Osten  her  über  die  Apennnicn  herabstei<^end,  allmahUch  die  Flufsthaier  von 
der  Macra  im  Norden  bis  zum  Aro  im  Süden  besetzte,  wobei  er  nach  und 
nach  von  der  Kultur  der  Bronzezeit  sich,  wie  die  Grabcrfmulc  zeigen,  zu 
höherer  Civilisation  entwickelte.  Dafs  der  Stamm  anfangs  wenig  zahlreich 
und  in  engen  ruhigen  Sitzen  heimisch  war,  sowie  unter  ehier  Art  von 
Priesterleitung  stand,  gebt  aus  der  etwa  um  1050  vor  Chr.  beginnenden 
Säkular rechnung  hervor,  nach  der  ein  Säkulum  {saeeulum  —  Saatzeit) 
verflossen  war,  wenn  der  älteste  im  ersten  Jahre  desselben  geborene  Mann 
gestorben  war.  Mit  dem  5.  Säkulum,  645  v.  Chr.,  begann  die  höchste  Blüte 
der  etruskischen  Macht;  das  letzte,  10.,  das  zum  Untei^nge  d^  Volkes 
fuhren  sollte,  hob  mit  dem  Tage  der  Ermordung  Casars  an. 

Dieser  italische  Stamm  der  Rasener  nun  wurde  untenvorfen  und 
höher  civillsiert  durch  den  aus  Kleinasten  ausgewanderten,  angeblich  lydi» 
sehen  Stamm  der  Tyrsener,  in  der  Heimat  auch  Torrheber  genannt, 
von  ihrer  Mauptslatit  Torrha  (alt  TyrsaPj.  Als  kühne  und  wanderlustige 
Seefahrer  hattL-n  sie  sich,  von  den  Griechen  7.n  clcn  Pelasgern  gerechnet, 
auf  vielen  Kusicn  und  Insehi  des  Kf^aiscben  Meeres  festgesetzt,  ja  sollen  dort 
von  etwa  950 — 85ü  v.  Chr.  sogar  eine  Seeherrschaft  ausgeübt  haben. 
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Ihre  Seerauberei,  ihre  harte  Behandlung^  der  Gefanpjenen  wurden  bei  den 
Griechen  sprichwörtlich;  die  Hrfinduncfen  des  ehernen  Schiffsschnabels,  des 
Ankers,  <ler  ehernen  Truniiicte  wurden  ihnen  zugeschrieben;  ihren  Namen 
brachte  das  Volk  mit  dem  der  Tyrannen  und  tler  befürchteten  Wartturme 
an   den   Meeresufern  in  Vcrbinduntf   f<jriech.  Tyrseis).*)     Von   einem  auf 


Ansicht  der  Crotta  Campana  tu  Veji. 


Lemnos  zurückgebliebenen  Reste  des  Volkes  würde  dann  die  dort  entdeckte 
Inschrift  stammen;  gröfsere  Mengen  desselben  wanderten  nach  Westen: 


I>ie  Tursa  udcrTuirsa,  die  unter  l-'Uhrung  eines  Lil>yerfur»ten  zur  Zeit  Kamses  II., 
im  14.  Jahrhuiideit  v.  (°lir.,  einen  nJl-gluckten  Finfall  in  A){y]ilen  ninchten,  scheinen  mir  mit  den 
Tyr&encm  nichlk  zu  Ihun  i»  haben. 
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SO  landete  ein  Trupp  ini^atlr'atischen  Meere  bei  Pesaro,  von  dem  die  dort 
gefundene  Inschrift  und  eine  Anzahl  Grabsteine  mit  Schiffs-  und  Seebildern 
erhalten  sind;  eine  gröfsere  Zahl  soll  nördlicher  bei  Spina  am  Po  sich  fest- 
gesetzt haben  und  von  dort  erobernd  Uber  die  Apennincn  nach  Cortona 
vorgedrungen   sein ;  die 


Hauptschar  aber  siedelte 
sich  an  der  Westküste 
Italiens,  nordlich  vom 
Tiber,  an,  gründete  Tar- 
quinii  (bei  Corneto)  und 
breitete  sich  von  dort 
nach  Norden  und  Cysten, 
die  Rasener  unterwerfend, 
siegreich  aus,  bis  sie  mit 
ihren  I  ,andsleuten  von  Cor- 
tona her  zusammentrafen. 
Sie  gaben  dann  (für  die 
Nachbarn)  dem  Lande  und 
Volke  den  Namen  (in 
Etrus-ci  für  E-turs-ci  ist 
der  Anlaut  vorgeschla- 
gen, die  Endung  italisch; 


Zweite  Kammer  der  Crotta  Campana. 
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Eiruria  ist  —  E'turs-ta)  und  bildeten  darin  d«n  herrschenden  Adel,  während 

die  Unterworfenen  zu  einer  Art  Leibeigener  herabge\\  ürdigt  wurden.  In  der 
Sprache  ist  der  Namen  schätz,  auch  ein  Teil  der  Götternamen  und  Ver- 
\vandtscliaflsbezcichnun<^en,  sowie  viele  Wurzeln  und  Abicitungsendungen 
it  all  sc  Ii,  die  I'lcxion,  die  Zahlwörter  und  der  Rest  der  Wörter  und 
Suffixe  t  }■  r  s  eni;?  c  h  ,  immerhin  vielleicht  auch  dieser  Teil  inciogerinanisch, 
aber  beilcutciui  abweichend  entwickelt.  Die  lyrsener  nun  brachten  eine 
Reihe  orientalischer  und  griechischer  Kulturclemente  mit  sich  und  fordeten 
besonders  Industrie  und  Schiffahrt;  wahrscheinlich  führten  auch  sie  erst  das 
Alphabet  ein.  Ihre  Toten  beerdigten  sie,  anfangs  in  Erdgruben,  dann  in 
Steinkisten,  in  Ganggräbern,  endlich  in  hausartigen  Hypogäen ;  nur  allmählich 
nahmen  sie  von  ihren  Untertbanen,  s.  T.  wohl  erst  unter  römischem  Einflufs, 
die  Verbrennung  an.  Nach  vollendeter  Verschmelsun^  der  beiden  Völker 
entstand,  nach  dem  Muster  der  jonischen  Städte  Kleinasiens,  ein  organisierter 
Bund  von  12  Stadtgemeinden;  in  späterer  (römischer)  Zeit:  Tarqttinii, 
Volci,  Vetulonia,  Volatemw,  Voisinii,  Arreüum,  Clusintn,  Ctxere,  Cortona, 
Perusinm.  lopiihmia,  Kusellae  (teilweise  allitterierend  geordnet);  in  friiherer 
Zeit  gehörte  Veji  dazu,  nach  dessen  Zerstörung  das  bis  dahin  von  Volaterrä 
abhfingige  Populonia  eintrat.  Die  übrin^en  Städte  standen  zu  einer  der  zwnlt 
in  einem  loseren  oder  engeren  Abhängigkeitsverhältnis,  wie  z.  B.  Falcrii 
zu  Veji,  wahrend  es  .selbst  wieder  Capena  beherrschte.  Religiös-politische 
Zusammenkünfte  der  Haupter  [principes)  der  12  Städte  fanden  jährlich  im 
FriihUng,  in  aufserordent liehen  Fällen  auch  sonst,  am  Tempel  der  Göttin 
Voltumna  (Monte  Fiascone?)  statt.  Es  trafen  dann  dort  auch  Gesandte 
fremder  Staaten  ein,  und  es  wurde  über  gemdnsame  Unterndimungen,  über 
Krieg  und  Frieden  verhandelt.  Ein  gewählter  Oberpriester  brachte  feier- 
liche Opfer  dar  \^ra  Etruriae)\  später  wurden  Wettkämpfe  und  Spiele 
auch  musisdier  Art,  hinzugefugt  und  ein  grofser  Jahrmarkt  gehalten. 

Unter  guter  R^erung  und  glücklichen  Verhältnissen  entwickelte  sich 
Volkszahl  und  Macht  der  Etrusker  im  eigentlichen  Etrürien  so,  dafs  sie  nicht 
nur  ihre  Grenzen  nach  allen  Richtungen  hin  über  die  Nachbarn  ausdehnten, 
sondern  auch,  etwa  um  800  v.  Chr.,  nach  zwei  Seiten  Kolonieen  entsen- 
de* en:  einerseits  \  on  Perusium  aus  über  die  Apenninen  ins  I'o gebiet,  wo 
sie  gleichfalls  einen  Zwölfstadtebund  gegründet  haben  sollen,  zu  dem 
Ft/sina  fspäter  Bomutut,  jetzt  Holugna),  ^lantua  (vom  ctruskischen  iodesgotte 
Mantus  benannt  ^  und  Mcff^unt  ^spiiter  Meäiolau'i)iim,  jetzt  Mailand)  gehörten, 
wahrscheinlich  auch  die  unbekannte,  in  entwickelter  Templumform  als  wirk- 
liche Kolonie  angelegte  Stadt  von  Villanova  und  diejenige  von  Marzabotlo 
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sowie  Kmrnna,  Mutina  (Modena),  lof/t/rnia  u.  a.  Die  Gallier,  die  seit  etwa 
500  über  die  nordwestlichen  Alpen  hereinstürmten,  sollen  nach  und  nach 
18  etruskische  Stacitc,  darunter  also  auch  abhänffige,  erobert  und  die  Reste 
der  etruskischen  Bevi »Ikerunfj  die  l'Iufsthäler  hinauf  in  die  Alpen  7-urück- 
gedranq^t  haben,  wo  zu  Li\ius'  Zeit  noch  vereinzelt  ein  dem  litruskischen 
verwandter  Dialekt  q-csprociieu  sein  .soll*).  Dies  alles  wird  durch  eine 
geringe  Zahl  von  ctruskischen  Inschriften,  von  Ravenna  bis  Tridcnt,  be- 
sonders aber  aus  Bologna,  bestätigt,  doch  scheinen  in  einzelnen  Städten 
auch  noch  unter  gallischer  Herrschaft  etruskische  Gemeinden  fortgedauert 
SU  haben,  wie  gerade  in  Bologna,  in  Mantua  u.  s.  w. 

Andererseits  sogen,  ungefähr  gleichzeitig,  Etrusker,  wie  es  scheint 
von  Veji  aus,  mit  Faliskem  gemengt,  cur  See  nach  der  ebenso  fruchtbaren 
campanischen  Ebene,  und  auch  dort  sollen  sie  12  Städte  besessen 
haben,  darunter  VoUttmmtt  am  Flusse  Volturnus  (später  Capua),  Unna 
(später  Novla  d.  i.  Neustadt),  Surrentum  (Sorrento)  etc.;  etniskisch-faitskische 
Namen  zeigen  auch  der  Flufs  Clanius,  der  falernische  und  der  stella- 
tische Acker.  Kin  Anzalil  1  hongefäfse  aus  jener  Zeit  zeigen  In- 
schriften in  oskisch-e',ru>kischer  Mischsprache;  etritski'-che  Grab  er  sind 
merkvvurdiL,'cr\\ eise  nuih  nicht  gefunden.  Auch  iiier  c,nng  die  etru-ikische 
Herrschaft  im  f),  Jahrhundert  v.  Ch.,  durcli  die  von  Osten  hereinbrechenden 
Samniter  zugrunde. 

Dafs  über  die  lltruskcr  un  7.  und  6.  Jahrhundert  auch  das  zwischen 
Etrurien  und  Campanicn  liegende  Latiuni  grofscnteils  beherrscht  haben, 
sdgen  die  Erzählungen  aus  der  ältesten  Geschichte  Roms  vom  Königshause 
der  Tarquinier,  vom  Cäles  Vibenna,  der  dem  cäliscben  Berge  den 
Namen  gegeben  haben  soll,  vom  Mastarna  oder  Macstrna  Servius 
Tullius,  vom  Luc  um  o  =  Lykomedius,  vom  Lars  Porsenna  s.  T. 
durch  das  Grab  der  Tarquinier  bei  Ceivetri  Cäre)  und  ein  grofses  Wand- 
gemälde eines  Grabes  von  Vulci  bestätigt.  Dazu  kommt  die  etruskische 
Nckropole  auf  dem  Esquilin  und  das  tuskische  Quartier  [vicus  Tuschs)  in 
Rom,  die  Stadt  Tusculum  (Frascati)  und  zahlreiche  altetruskische  Kultur- 
einflüsse in  Rom,  Fräneste,  Gabii  und  sonst 

Der  Sturz  der  Tarquinier  aber,  öiO  v.  Chr.,  hatte  bald  auch  den 
Untergang  der  etruskischcn  Macht  im  tihrif^cn  Fatiimi  zur  I*"ol(fe;  ein  Jahr- 
hundert später  fiel  schon  die  nächste  grolse  etruskische  Stadt  Veji,  infolge 


*;  Durch  Kombiuatiun  tie&  Nanteiui  der  KittH  mit  dem  der  Raunat  hat  man  jcncA  Vulk 
Vberhünpt  «i  EinnkerB  macheD  woUed.    Die  laBchriflen  vua  CenttneliuM  b«i  Niisa  sind  gettlaclit. 
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der  Erschütterung  des  etniskischen  Städtebundes  durch  die  Gallier,  in  die 
(lewalt  der  Römer,  und  in  harten,  fast  ununterbrochenen  Kämpfen  bezwangen 
ilieselben  in  einem  weiteren  Jahrhundert  das  ganze  eigentliche  Etrurien  und 
romanisierten  es  su  rasch  und  grundlich,  dafs  auch  Hannibals  Sieg  am  Tra- 
simenischen  See  es  nicht  mehr  aufzurütteln  vermochte.  Den  letzten  Rest 
selbständigen  Gefühls  und  Besitzes  vernichtete  Sulla  durch  die  grofsartigen 
Äckerverteilungen  an  seine  V'eteranen,  unti  was  er  verschont,  vernichteten 
der  Untergang  Catilina's  bei  Fiisulii  (Eiesole)  und  die  Gewaltthaten 
des  Clodius. 

Die  Etrusker  waren  ein  in  religiösem  Wahne  tief  gebundenes 
Volk,  von  ihren  Priestern  in  allen  Lebensverhältnissen,  wenn  auch  in  histo- 


Sog.  Crotta  de'  Tarquinj  bei  Cervetri. 


rischer  Zeit  nicht  politisch,  abhangig.  Die  Götter  überwachten,  nach  ihrem 
Glauben,  genau  das  Schicksal  des  gesamten  Volkes,  wie  der  verschiedenen 
Gemeinden,  ja  jedes  einzelnen:  daher  waren  alle  Handlungen  des  privaten, 
wie  cics  öffentlichen  Lebens  mit  religiösen  Cäremonien  (die  Römer  leiteten 
sogar  dies  Wort  von  der  etruskischen  Stadt  Cäre  ab)  verknüpft,  ja  durch  sie 
bedingt.  Auf  mannigfache  Weise  konnte  man  den  Willen  der  Götter  er- 
forschen, ihn  durch  Gebet  und  Opfer  bestimmen  (die  Griechen  deuteten  den 
Volksnameu  T/tsa  als  Thyoskooi  (Opferkundige),  Strafe  und  Tod  aufschieben 
—  aber  in  einem  jenseitigen  Leben  traf  doch  die  Rache  sicher  den 
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Schuldigen.  Die  Vorstellungen  von  der  Unterwelt  waren,  dem  düstem, 
woHiTstig-grausamen  Charakter  des  Volkes  entsprechend.  sch\vernniti!::f  vmd 
trübe.  \'on  einem  Aufenthalt  der  Seligen  erfahren  wir  nichts  ,  dat^Ci^on  die 
Lehre  von  den  (Jualen  des  Jenseits,  den  Itnlc-s-  und  Strafgottheiten,  den 
Marterwerkzeugen,  den  graulichen  Ungeheuern  der  I  nterwflt,  war  reich  ent- 
wickelt und  wurde,  wie  die  Bildwerke  zeigen,  unter  griechischem  Kinrtufs 
noch  weiter  ausgebildet.  So  finden  sich  in  Wandgemälden  Hades  und  Ter- 
sephone  thronend,  daron,  die  Erinyen,  die  homerischen  Foltern  u.  s.  w. 
In  der  nächtUchen  Schlacht  der  Tarquinler  und  FaUsker  gegen  die  Römer 
355  V.  Chr.  stürzten  die  etmsldschen  Priester,  selbst  als  höllisches  Heer  ver- 
kleidet, mit  brennenden  Fackeln  und  Schlangen  in  den  Händen  auf  die 


Orabkaiinner  in  Volteira. 

Feinde  los.  Man  glaubt  leicht,  in  den  alttoskanischen  Wandmalereien  und 
in  Dantes  Schilderungen  der  Qualen  des  lldllentrichters  und  des  Fegefeuer- 
berges den  Nachklang  jener  altetruskischen  Vorstellungen  zu  erkennen. 

Da  die  sehr  umfangreiche  religiöse  l.ilteratur  der  h'.strusker  bis 
auf  das  oben  erwähnte,  im  wesentlichen  noch  unverstandene  hVagment  eines 
Linnenbuches  {/ififr  /iiitt  iis)  in  den  Agramt-r  Mumientuiidcu,  im  ( )rigiiia!  ganz 
verloren  gegangen  ist,  auch  von  den  romischen  und  griechischen  L'ber- 
setzungen  nur  ganz  kleine,  vereinzelte  Bruchstücke  erhalten  sind,  so  sind 
wir  fUr  die  Kenntnis  der  etrusldsdien  Religion  auf  die  bildlichen  Denk- 
mäler, die  vielfadi  unverständlich  ^d,  und  abgerissene  Notizen  der  klassi- 
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sehen  Autoren  anorewiesen.  Daher  ist  es  auch  schwer  zu  tinterscheiden,  was 
von  den  italischen  Rasenern,  was  von  den  eingewanderten  Tyrscnern  her- 
stammte. Die  düstere  Gebundenheit  {triigio]  der  Weltanschaiuin{^  ist 
jedenfalls  echt  italisch;  elienso  die  Pricstcrko!l<»c*ien,  die  Tempiumlehre, 
die  Iknbachtung  der  Bhtze,  tier  Vu<^cl,  der  üpferritus  u.  s.  w,  Dapfegen 
scheint  du-  nfjew  ei  deschau  {hatiispiciiia)  or  ien  tal  isch-tyrs  en  ischen 
Ursprungs,  wie  sie  denn  einen  Hauptsatz  in  der  karischen  Stadt  Telmessos,  nahe 
der  ur«iprungHcben  Heimat  der  Tyrsener,  hatte.  Als  etwas  Fremdes  wurde  sie 
daher,  sdt  der  Zeit  der  etruskiscben  Herrschaft  in  Rom,  von  den  latinischen 
Römern  zu  Hülfe  gezogen,  und  nicht  nur  bei  jeder  wichtigen  Staats*  oder 
Privatangelegenheit  ein  etruskischer  Eingeweideschauer  {hamsfie:i^i  herbei- 
geholt, sondern  noch  190  v.  Cb.  durch  Senatsbeschlufs  festgesetzt,  dafs 
immer  6  vornehmb  Jünglinge  einzelnen  etruskischen  Gemeinden  zur  Ausbil- 
dung in  der  Religionswissenschaft  (iiisciplina)  ubergeben  würden,  damit  eine 
so  grofse  und  für  das  Gemeinwohl  wichtige  Kunst  nicht  untergehe.  Wie 
eng  aber  die  Haruspicin  mit  der  altitalischcn  Lehre  verschmolz,  zeigt  die 
merkwiirdige,  mit  etwa  50  G(>tlcrnamen  in  abt^e^rrcnzten  Hezirken  beschriebene 
Bronze  von  I'iacenza,  in  welcher  das  Templumscbema  auf  die  Leber 
mit  der  Galieabiase  angewandt  ist. 

Die  Etrusker  hatten  verschiedene  Götleror U aungen  (die  Namen 
leider  nur  lateinisch  erhalten).  An  der  Spitze  standen  die  oberen  oder 
verhüllten  Götter  {di  superiores  oder  imolm^\  dann  kamen  die  Zwölf- 
götter [fonsenits  d.  i.  die  Berater),  wohl  erst  unter  griechischem  Einflufs 
so  zusammengeordnet,  von  denen  die  9  Beisitzer  {novfftsiles)  Blitze  schleu- 
derten, darunter  der  Vorsitzende  (/^iVt-Jupiter)  von  dreierlei  Art.  Es'  folgten 
die  Hausgötter  {pemtes  d.  L  die  in  der  Vorratskammer  Wohnenden), 
auch  in  den  Wohnungen  des  Himmels,  des  Wassers  und  der  Unterwelt 
heimisch;  dann  die  Genien  {geuU  d.  i.  Zeugungsgötter),  gleichfalls  der 
niannigfachsten  Art.  Aufscrdem  gab  es  viele  männliche  und  weibliche 
untergeordnete  göttliche  Wesen,  wie  Schicksalsgottheiten,  Todesgottheiten, 
Straf;L;o!theiten,  dienende  Gottheiten  ii.  s.  w. ;  endlich  die  göttlich  ver- 
ehrten Seelen  der  Toten  in  der  Unterwelt  {manrs).  Vieles  bleibt  dabei 
freilich  dunkel. 

\'oii  den  einzelnen  Götternamen  stiniml  eine  gewisse  Zahl  zum 
Italischen,  wie  die  St.nnme  an-  und  Ai-  (altlal.  t/h'-,  später  Jh-)  Gott, 
nethuns  —  Neptunus;  menrva  Minerva;  sehans  —  Silvanus;  mars,  maris 
'—^  Mars;  ttst/  —  sabhi.  ause/,  der  Sonnengott;  litsckuH  —  pränest  tosfutf 
lat,  Lumit  die  Mondgöttin,  auch  wohl  tinia      Jupiter,  zu  altlat.  dehuu 
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dh'intt!:;  uni  —  Juno,  wie  nni  Janus,  altlat.  auch  Lrnis;  vclduaiiS-  — 
V'uicaniis  aa.  Daf^'ej^pn  tr;u^t  eine  i;r()|Vere  Zahl  fremdartiges,  vielleicht 
tyr?cn  i  sc  lies,  (jej^ra^e,  wie  turax  Aphrodite;  !nn//us  Hermes; 
st-l/i/ciHs        IIeph.ii>tus,  Dionysos;  laran        Ares;  thcsnn  Eos; 

eru  HeUo.s  aa. ,  tlaiuntcr  ferner  viele  Unterwelts-  und  1  ud  csgoitheiten. 
wie  calu,  culsu,  vanth,  Uinth,  latinisiert  Mantus  üreus;  dienende  Gott- 
b«iten,  wie  tkanrt  thalna^  mtmtkucht  mahvisehf  tikausvat  svutaf  aa.,  bar- 
barisch klingend  und  im  Einzelnen  nicht  genau  deutbar.  Dazu  kommt  end- 
lich eine  Fülle  entlehnter  griechischer  Götter-  und  Heldennamen,  wie 
letuH  -=  -  Leto,  a/la  ApoUon,  aiia  -—  Aides,  pkersipnei  Persophoneia, 
kerkU  -•■  Herakles,  a/unis,  charuu,  ahpa  —  Atropos  aa.,  so  dafs  das  etrus- 
kkche  Pantheon  ein  sehr  buntes  ist 

Die  ältesten  heilifjen  Bucher  der  Etrusker  {libri  Tagetief)  wurden 
auf  einen  Zwerg  Taj^es,  Sohn  eines  Genius,  Enkel  des  Jupiter,  zurück« 
c^cfiihrt,  der,  in  der  Gestalt  eines  neugeborenen  Knaben,  aber  mit  Zähnen, 
Sprache  urui  Greises\\ei>heit,  in  ficr  UiTigct,''cnd  von  Tarquinii  durch  einen 
Ackersmann  aus  der  l'^rde  i^eptUi^^t  worden  sein  und  den  rasch  herbei- 
geholten Eiirsten  Uucnmonis)  der  12  Hundcsstadte  die  Disciplin  vorgesungen 
haben  sollte,  die  dann  von  Jenen,  zum  Teil  in  kalechctischer  Form,  aufge- 
zeichnet wurde.  Später  sollen  die  Lehren  einer  Nymphe  Begoe  (Vegoja, 
Vegone,  auch  Bacchetis  genannt)  hinzugekommen  sdn.  Jedenfalls  haben  die 
Priester  die  Bücher  wiederholt  erweitert  und  Uberarbeitet,  nach  Plinius  auch 
mit  erläuternden  Abbildungen  versehen.  Die  Römer,  welche  das  Ganze 
übersetzten,  unterschieden  Blitzbücher  {übri  fuiguraies),  Eingeweide- 
scfaaubücher  {/.  Aaruspuüti),  Wunderdeutungsbücber  [l.  ostentarit),  endlich 
Cäremonienbücher  (/.  ritua/es)t  die  das  ganze  Leben  umfofsten:  Staats- 
und Städtegrundung,  Königswahl  und  -Weibe,  Tempel-,  Altar*,  Mauern-, 
Thorheiligung,  Volkseinteilung,  -Versammlung,  -entsiihnung,  Censur,-  Heeres- 
ordnung, Kriegs-  und  Völkerrecht,  Äckerabgrenzung  und  -einsegnung,  Regen- 
und  Viehzauher  ii.  rUd. ;  ferner  die  heihc^en  Gebräuche  bei  Geburt,  I'>ziehuncf, 
Heirat,  Tod  und  Hestattung  des  Einzelnen;  dann  Zeitrechniini;  (mit  dem 
eigentimilichen  Gebrauch  de?;  Naorelcinschl.igcns  in  Tcnipelwande  nach  Ab- 
lauf bestimmter  I*Visten,  lat.  i  l>i:  um  fii^i-re),  und  die  IJestimmnng  der  Menschen- 
alter \iaciiila)\  endlich  das  ganze  Opferwesen,  die  religiösen  Bul^cn,  die 
Siihnung  der  Wunderzeichen  (ptocurath),  die  Mittel  zur  Aufschiebung  gött- 
licher Strafen,  des  Schicksals  und  des  Todes,  und  die  Kunst  der  V^ergött- 
lichung  der  Seele.  Auch  eigene  ScbicksalsbUcber  (/.  fatales)  werden  er- 
wähnt, welche  Prophezeiungen  enthahen  zu  haben  scheinen.  Sterndeutung, 
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Totenbeschworiin?^  un<1  andere  Künste  sind  cr>t  spiittr,  als  eitjcntlich  fremd- 
artige Bestandteile,  liinzu<jek<)ninKn.  Wie  weit  die  Minrichtunj;  des 
römischen  Kalenders  etruskisch  war,  lalst  sich  schwer  sa^-^en :  die  Woche 
von  9  Taljen  {n/tNi/ifoit)  und  die  liestininiunjj  der  einzelnen  ln'^c  jedes 
Monats  nach  dem  1.  {caitmidi  ),  ä.,  resp.  7.  (/lo/itu)  und  13.,  resp.  15.  {ü/usj 
scheint  allgemein  italisch  gewesen  zu  sein. 

An  das  Religionswesen  der  Etrusker  schlofs  sich  das  Staatsleben 
aufs  engste  an,  da  alle  staatlichen  Einrichtongen  und  Handlungen  in  ilirer 
GiUt^keit  von  religiösen  Weihungen  abhängig  waren:  so  auch  der  Bund  der 
12  Städte.  Diese  lagen  meist  hodi,  zum  Teil  sehr  fest,  auf  Schluchten- 


Etruskisches  Bett. 
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umgebenen  inselartigen  Landzungen,  so  dafs  die  Römer  sie  später  melirfach, 

um  sie  unschiidlich  ZU  machen,  in  die  Ebene  verlegten.  In  den  einzdnen 
Städten  herrschten  ursprünglich  wühl  Koni<;e,  patriarchalisch-erblich,  dann 
gewählt  oder  durch  Usurpation  auf  den  Thron  gelangt,  wie  l^ars  Tolumnius 

in  Veji,  Lars  Porsenna  in  (  liisiuni,  die  Tarqiiinii  und  Servius  Tullius  in  Rom. 
iJ.mn  traten,  [gerade  wie  in  Kotn,  aristokratische  X'erfassungen  ein,  mit 
adligen  Is/t/'/z/urs},  auf  Zeit  c;eu  ahlten  <  )bcrhaiiptern  i/iiiuiiiinux,  \:\X.  f>rnn  i/'t-s), 
oft  zugleich  Triester;  eiuUich  wurden  die  Slatlte  zum  Teil  wohl  den>ukra- 
tisicrt,  wie  von  Vctulunia  sogar  eine  Zeil  der  .Sklavenherrschaft  berichtet 
wird.    Die  alten  Könige  der  Etrusker  vererbten  ihre,  zum  Teil  aus  dem 
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Orient  stammende,  Pracht  auf  Rom:  die  12  Liktoren,  den  elfenbeinernen 
Rollstuhl  {si-lla  ciiriilis),  den  purpurnen  oder  piirjnirumsäumten,  gol(if,'cstickten 
Mantel  {(oga  ftiactcxta  picta),  den  mit  l'alnienzueiG^en  bestickten  Leibrock 
{/umoi  pahnata],  die  f^oldenc  Anuiletkapsel  {bulla  niirca),  den  Pump  des 
Triumphz  u  fjes,  wobei  der  Sieger  die  Tracht  des  Götterköni{:js  Jupiter 
selbst  trug,  nüt  den  4  weifsen  Rossen,  dem  vergoldeten  Wagen,  dem  elfen- 
beinernen Scepter,  auf  dem  der  Adler  safs,  der  aus  goldenen  Eichenblättern 
und  Schein  mit  Edelsteinen  bestehenden  Krone  Eimua),  der  Rot- 

sduninlcunir  des  Antlitzes  als  Sinnbild  der  Unsterbliddceit  u.  s.  w.  An 
jedem  9.  Tage  sollen  die  etruskischen  Könige  sich  haben  bq^lsen  und  be- 


Leichenausatellung  bei  den  Etruakern. 
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fragen  lassen,  also  auch  wohl  zu  Gericht  gesessen  haben,  Ktruskischer 
Name  für  das  Gemeinwesen  scheint  das  italische  ////</  (die  (»anzheit) 
gewesen  zu  sein;  die  Stadt  hiefs  spure,  woher  der  \'orname  spuric  (romisch 
entlehnt  Spurius),  dem  Sinne  nach  -  lat.  Puhlitis  (von  popnlus  das  Volk). 
Als  Teile  des  Volkes  erscheinen:  die  rasncs  (kollektiv  rasiua,  s.  ob.  A'<j- 
senae)  die  Goneinfreien;  etem  (kollektiv  etfraia)  eine  Art  ländliciker  Leib- 
eigenen, von  den  Alten  mit  den  griechisch-tbessalischen  Penestai  ver- 
glichen; UuUni  (weibl.  lautnitka)  die  Freigelassenen.  Der  herrschende  Adel 
soU  in  Mantua  hi  3  Tribus  (wie  hi  Rom)  und  12  Curien  (in  Rom  je  10) 

H«llwal4,  KulliivwUdiM.  4.  AnL  84.  D.  IS 


178 


Das  alte  Etrurisn. 


eingeteilt  gewesen  sein.  Vielleicht  beruht  auch  die  auf  Reichtum  und  Kriepfs- 
dienst  gegrunUete  sogen.  S  ervian  iscli  c  C  cn  turienverfassung  in  Rom 
tei!wei*^e  auf  Nachahmung;  etruskischer  Kinrichtung^en.  Als  Beamte  erscheinen 
in  den  etruskischen  Inschriften:  der  ct'/tfu  fmar.sisch  hit.  ('/f>us     (iiaetoi)  , 

der  vtacstit'  magisUr,  daher  der  etr.  Titel  des  Scrvius  1  uiüus  macstma, 
klintsiert  MastarHa)\  der  maru     Alatv;  der  eprthnie      imperator'i)  aa. 

Das  Ritual  der  Städtegründung,  vom  Tät  altttalisch,  beruht  aaf 
dem  Ackerbau:  der  Gründer,  mit  gabinisch  geschonter  Toga  (Gabfi  war 
eine  altlatlnisclie,  eine  Zeitlang  unter  etruskischem  Einflufs  atdiende  Stadt; 
8.  ob.)  tx)%  an  einem  durch  Auspicien  (Vogelschau)  bestimmten  Tage  mit 
einem  wdtsen  Rindergespann,  der  Stier  rechts,  die  Kuh  links,  mit  dnem 
krummen  Pfluge  {urmmii  mit  eherner  Schar  {dens\  der  Gebrauch  der  Bronze 
ist  älter  als  der  des  Eisens),  rechts  herum  im  Viereck  (vergl.  die  älteste  Roma 
quadrata)  eine  Furche  [sulcus  primigenius  d.  i.  die  erstgeborene),  mit  schief 
gehaltener  Sterze  \stiva),  so  dafs  die  Furche,  als  Reginn  des  Grabens,  nach 
anfscn  zu  Hci;cn  kam,  die  Schollen  dacjei^^eii,  als  Andeutung  des  Walles, 
nach  innen  lieien;  wo  ein  Thor  sein  holite,  deren  es  niinciestens  3  c;eben 
miifsle,  wurde  Her  Pflujj  gehoben.  Auf  dem  zum  Markte  be>tinimtcn  i'latze 
in  der  Mitte  der  Stadt  wurde  eine  halbkugelformige  Grube  gegraben  {niundus, 
sonst  Schmuck,  Welt)  und  die  Erstlinge  von  allem,  was  das  Gesetz  zu 
geniefsen  empfiehlt  und  die  Natur  2um  Bedürfnis  macht,  hineingethan ;  ver- 
schlossen wurde  sie  durch  den  Seelenstein  {lapis  fHanalis),  der  nur  dreimal 
im  Jahre  abgehoben  wurde,  um  die  Seelen  der  Toten,  die  Manen,  heraus- 
zulassen. Die  Stadtflächc  wurde  als  heiliger  Bezirk  [tempitm]  nach  festen 
Mafsen  in  Rechtecke  (oder  Quadrate)  gegliedert,  wie  in  älterer  Zeit  die 
terrematVf  später  die  römischen  Kolonieen,  Äcker,  Lager.  Heiligtümer  mufste 
jede  Stadt  mindestens  3  haben,  oder  wenigstens  ein  gröfseres  mit  3  Götter- 
nischen ialiae)  für  Jupiter,  Juno  und  Minerva.  Die  Burg  (arji^  war  eine 
Stadt  im  Kleinen. 

\'nn  den  R  c c h  t  sc,' ebrä  uche n  der  Ivtruskcr  ist  nur  die  Sitte  über- 
liefert, (lal<  lier  saumige  Schuldner  von  Knaben  mit  leeren  Beuteln  auf  der 
Strafse  vcriV)l;^^t  wurde. 

Wie  w  eit  die  römische  Hee  res  ein  t  ei  I  u  n  etruskisch  war,  ist  nicht 
zu  entscheiden.  Als  von  den  Ktruskern  cntlclinle  Waffen  uerdeu  ange- 
geben: der  eherne  runde  Schild  (clipfus),  sdt  Camillus  durch  den  samniti- 
schen  recbteckigen  [scutim)  ersetzt;  der  eherne  Helm  {eassis),  die  ehernen 
Beinschienen  {ocrrae)»  das  Wehrgehenk  [6aUeus\  die  lange  Stofidanze  (AmAt) 
und  die  kurze  Wurflanze  {latuea}  der  leichten  Truppen  {veUUs)\  dazu  kam 
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die  gerade,  ^erne  Tfoinpete  {fu6a),  scbon  von  den  Griechen  als  tyrsenische 
Erfindung  gerühmt  (s.  ob.).  In  den  Gräbern  haben  sich,  im  Original  oder 
in  Abbildungen,  aucii  Panzer,  Schwerter,  Dolche,  Pfeilspitzen  von  Era, 
Schleuderriemen  und  -bleie,  sowie  krumme  Trompeten  (liiiius)  unti  Hörner 
icorfiu)  11.  s.  w.  jTcfuiuicn.  Interessant  ist  ein  mit  griechischer  Weihinschrift 
versehener  etruskisciicr,  in  ( )]ynii)ia  'gefundener  Hein;  aus  der  Siegesbeute 
Hiero's  I.  von  Symkus  in  der  Seeschlacht  bei  Kyme  474  v.  Ch. 

Das  etruskischc  Munzwescii  zeigt  die  gemeinsame  italische  Knt- 
wickelung  vom  rohen  Kupfer  ia  beliebigen,  jedesmal  abzuwägenden  Stucken 
(tus  rude),  das  Pfund  {/idra)  zu  327,3  gr,  durch  das  gezeichnete  gegossene 
Erz,  in  StUcken  von  bestimmtem  Gewicht  {aes  fmum  si^^uatum),  etwa  550 
bis  450  V.  Chr.,  zu  geprägten,  mit  Wertangabe  versehenen  Bronzemünsen 
{ms  eusttmj,  dabei  mit  stetigem  Sinken  des  Gewichts,  von  der  vollen  Schwer- 
bronze (ars  gravis  bis  zum  6.  Teil  des  ursprünglichen  Pfundes  {as  sexütntariits\ 
zuletzt,  seit  etwa  200  v.  Chr.  mit  gänzlichem  Übergang  vom  Duodezimal> 
zum  Dezimalsystem.  An  Gold-  und  Silber  münzen  zirkulierten  anfangs  nur 
ausländische,  besonders  vom  kleina.siatischen  Phokäa  und  seinen  westlichen 
Kolnnieen;  seit  etwa  500  v.  Chr.  beginnt  die  einheimische  Silberprägung, 
nach  dem  persischen  Statcr,  aber  mit  griechischen  Typen,  darunter  Münzen 
einer  Stadt  Thezle  (vielleicht  Fäsula).  Dieselbe  Werteinheit  zeigen  Goldmünzen 
von  Volsinii.  Einige  spatere  Siltiermunzen  (etwa  450  —400  v.  Ch.)  stehen 
zum  Kupfer  in  dem  festen  Veriialtiiis  von  1  :  288.  Seit  etwa  4(K)  v.  Chr. 
ßndet  sich  dann  ein  über  das  ganze  eigentliche  Mtrurien  ausgebreitetes,  alle 
drei  Metalle  in  festem  Verhältnis  umfassendes,  auf  aufserordcnllicher 
Entwickelung  des  Wäge-  und  Prägwesens  beruhendes,  wohl  durch  fonnelten 
Beschlufs  des  Zwölfstädtebundes  eingeführtes  Mönzsystem,  dem  attisch- 
syrakusanischen  nachgeahmt:  das  etrusldsche  Pfund  {fis)  -  218  gr;  Gold, 
Silber,  Kupfer  1 : 15  :  250.  Wir  haben  hierher  gehörige  Kupfermünzen 
von  12  Städten,  Silbermünzen  von  6,  Goldmünzen  von  3;  doch  ist  die  Zu- 
teilung nicht  überall  sicher.  Nach  der  Schlacht  am  Vadimonisdtai  See 
283  V.  Chr.,  welcher  ein  Abhängigkeitsbiindnis  der  etrusklschen  Zwölfelädte 
von  Rom  und  der  letzte  Triumph  über  die  Etrusker  folgten,  bcc^ann  auch 
im  etrusklschen  Münzwesen  eine,  264  v.  Chr.  vollendete,  Ausgleichung 
mit  dem  römischen:  die  Kupfermünzen  wurden  nach  dem  römischen 
Drittelpfund  ias  trirvtalis)  etruskischem  lialbjifvnid,  doch  bald  weiter 
sinkend,  geschlagen  :  so  von  Vetuhmi  i,  Telamon,  Populonia.  In  Silber  finden 
wir  Einer  (römisch  fehlend).  Drittehalber  (Sesterzien),  Fünfer  (Quiuare), 
Zehner  (DenareJ  und  Zwanziger  (nicht  runüschj,  besonders  von  i'opulonia 
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und  Vetulonia;  sichere  Goldmünzen  dieses  Systems  sind  noch  nicht  nachge- 
wiesen. Seit  2iyO  V.  Chr.  scheint  in  Etrurien  nur  noch  Kupfer,  als  Scheide- 
münze, geprägt  worden  zu  sein.  Die  verschiedenen  Münzen  zeigen  als 
Gepräge  Götterbilder,  Tiere,  Werkzeuge  und  andere  Symbole,  Wertzeichen; 
viele  auch  Städtenamen,  wie  velathri  {  Volaterrä),  pupliina  (-  Populonia), 
vatluna  {  ■  Vetulonia),  velsnna  [  Volsinii),  tlamun  ( -  Telamon),  auch  von 
unbekannten  Orten,  wie  pcithesa. 

Vom  etruskischen  Familienleben  wissen  wir  fast  nichts.  Auf  eine 
höhere  Stellung  der  Frauen  hat  man  aus  der  Nennung  der  Mutter  neben 
dem  Vater  in  vielen  Grabschriften  geschlossen,  doch  ist  dies  wohl  eine  alt- 
italische Sitte,  auf  die  auch  das  lateinische  Wort  für  Sohn  [filius  Säug- 


Ringkampf    Wandbild  der  tomba  degli  Auguri  bei  Cometo. 


ling)  hindeutet.  Dagegen  sind  die  etruskischen  Wörter  für  Sohn  [clan), 
Tochter  {sech),  Gattin  (puia)  nicht  italisch ;  unbekannt  sind  die  Wörter  für 
Vater  und  Mutter;  italisch  (ob  entlehnt?)  sind  dagegen  diejenigen  für  Grofs- 
vater  fpapa),  Kinkel  (ne/ts)  und  Urenkel  (pnimfts  lat.  prompos).  (ieschlechts- 
register  scheinen  sorgfältig  geführt  zu  sein:  aus  den  Grabschriften  lassen 
sich  bis  zu  5  Generationen  einer  Familio  herstellen,  wobei  die  Verwandt- 
schaft oft  durch  komplizierte  Endungen  in  kunstvoll  einfacher  Weise  ange- 
geben ist.  Der  römische  Dichter -Persius,  selbst  aus  dem  etruskischen  Vola- 
terrä gebürtig,  sp'-icht  von  einem  vornehmen  Etruskcr,  der  seinen  Stamm- 
baum bis  ins  tausendste  Glied  hinaufführe.  Auf  altetruskische  Lukumonen 
von  Arretium  (Arezzo)  führte  C.  Cilnius  Maecenas,  der  Freund  des  Augustus, 
väterlicher-,  wie  mütterlicherseits  seine  Ahnen  zurück.    Ahnlich  stammten 
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die  römischen  Caednae  aas  Volterra,  die  Volumnii  aus  Perugia,  der  Kaiser 
L.  Salvius  Odio  aus  Ferentinum,  Seius  Strabo»  der  Vater  des  beriichtigteii 

Seianus,  des  allmächtigen  Günstlings  und  späteren  Opfers  des  Tiberius,  aus 
Vol^inii  Mit  der  Verehrung  der  Ahnen  hängt  auch  wohl  die  immer  reicher 
werdende  Ausstattung  der  etruskischen  Gräber  zusammen,  die  zu  grofsen 
Hypogäen  mit  einer  Mengte  von  Räumen,  mit  zahlreichen  Steinsargcn,  mit 
liildsaulen  und  Reliefs,  mit  Wandschnnirk  und  W'andtjcir.iilden,  in  ausge- 
dehnten Tütcnstiiiilcn  'Xekropolcii)  führte,  wie  die  Handitaccia  bei  Cer- 
vetri  (Cärc),  die  Montarozzi  bei  Corneto  (Tarquinii). 

Was  den  Anbau  und  die  Industrie  des  Landes  bctriflV,  so  müssen 
dieselben  in  der  Blütezeit  des  Volkes  sehr  entwickelt  gewesen  sein:  das  be- 
weisen der  durch  die  zahlreichen  grofsartigen 
Städteanlagen,  wie  .  durch  ausdrückliche  Nach- 
richten  der  Alten  bezeugte  üppige  Reichtum, 
die  häufige  Darstellung  schwelgerischer  Trink- 
gelage, Festlichkeiten,  Wettspiele  und  anderer 
Vergnügungen  in  den  Grabgemalden,  wozu 
auch  die  Schilderungen  der  antiken  Schrift- 
steller stimmen;  ferner  das  [glänzende  Weiter- 
gedeihen unter  römischer  Herrschaft  und  die 
Auswahl  gerade  Ktruriens  für  Miütarkoloniecn 
und  Erwerbung  grofser  GiitcTkomplcxe.  Als 
1 1  au pt !> ru (1  uk tc  werden  genannt:  Getreide, 
Flaclifi,  lloh,  Rennpferde,  Rinder,  Schweine; 
Wachs  und  Honig;  Kupfer,  lusen,  Silber;  Bau« 
stdne,  Thon.  Gepriesen  werden  die  Wett- 
rennen,  die  Eber»,  Hasen-  und  Vögeljagden,  EtmaUsehe  Tinswin. 
die  Fischerei,  besonders  der  Thunfischfang,  "*  cmM». 

auch  dies  bestätigt  durch  mann^;foche  Darstellungen.  Hirse  sollen  die 
Etrusker  besonders  in  der  Poebene  angebaut  haben,  Wehl  (Falemer)  In 
Campanien;  Schiffübauholz  gewannen  sie  aus  Corsica.  Als  Ausfuhrartikel 
werden  besonders  envähnt:  Waffen,  Geräte  und  andere  Bronzearbeiten,  audl 
auch  aus  dem  Pothal  über  die  Alpen,  besonders  rheinabwärts;  Gewebe,  vor 
allem  Leinen,  auch  als  Segeltuch;  Thongefufse,  rote  aus  Arretium,  matt 
schwarze  'in/ij  /n/ti,  buccluro]  aus  Chisiuin,  glänzend  schwarzgefirnifste  aus 
Nola  (in  Cani[)anien).  —  Der  altere  Sceraub  vcrwantlelte  sich  allmählich  in 
friedlichen  Handelsverkehr,  durch  eine  mächtige  Kriegsfl otte  geschützt. 
Ks  werden  Seekriege,  Bündnisse,  Handelsverträge  der  Etrusker  mit  Karthago, 
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den  Fhokäern,  Syrakus  erwähnt;  Cäre  [Agylhii  hatte  seit  alter  Zeit  ein 
Schatzhaus  in  Delphi.    In  den  Gräbern  finden  «di  vielfach  ägyptische, 

phönizisch-karthagische,  später  besonders  griechische  Waaren,  darunter  no^ 
Jtählige  Vasen»  Schalen,  Trinkgefäfse  vom  rohesten  asiatischen  bis  zum 
vollendetsten  attischen  Typus,  auf  regfsten  Verkehr  mit  dem  Osten  hin- 
dcuteiKi.  Auch  die  sehr  zahlreichen  Bronzespiegel  sind  zum  Teil  grie- 
chische Arbeit. 

Hervorragendes  haben  die  alten  ICtnisker  in  ficr  Haukunst  geleistet. 
Es  finden  sich  sehr  kunstvolle  poh'gonule  (Saturnia,  Cosa)  und  trefflich  ge- 
fugte qua<lni;c  Mauern  (Neu-i'"alcrii),  zum  Teil  von  machtiger  Ausdehnung 
(Volterra  24000  V.  Umfang,  V'eji  noch  mehr).  Die  Thore  zeigen  stattlichen 
Bogenba u  (Volterra,  Perugia),  wie  denn  auch  der  grofse  Abtugskanal  Roms 
[cloaca  maxhtta)  mit  seiner  schönen  Wölbung  vielleicht  bis  in  die  etrnskische 
Herrschaft  zurückreicht.  Doch  hat  man  die  Erfindung  des  Bogen«  und 
Gewölbebaues  den  Etruskem  wohl  mit  Unrecht  zugeschrieben.  Falsche 
Gewölbe  durch  Ausschnitt  finden  sich  wiederholt  (Grab  Rcgulini-Galassl  bei 
Cervetri,  Grotta  Scrgardi  bei  Cortona);  einen  Übergang  zum  wirklichen 
Bc^en  bildet  <1ic  Tanclla  di  Pitagora  (Grotte  des  Pythagoras)  zu  Cortona 
i'so  genannt  infolge  einer  V'envechselung  von  Cortona  mit  Kroton),  mit  fünf 
keilförmig  geschnittenen,  innen  gewölbeartiq'  aup^^erundelen  riesigen  Deck- 
blöcken. Kin  f!en  ru^x-ptisrhcn  itn  I  klein.isiatisrhcn  rirai>i)\Tainiden  ver- 
wandtes, doch  >chr  eigeiKutig  entwickeltes  (jt.t).uu]c  war  das  von  Plinius 
nach  Varro  bcsciiriebcne  Grabmal  des  Königs  l'orseuna  bei  (^lusium, 
dessen  Reste  uian,  wohl  mit  Unrecht,  in  «Icm  mit  Jal  tx  riiit  hart  igen  Grab- 
gangcn  versehenen  l'oggio  Gajclla  daselbst  vviederzufuidcn  geglaubt  hat.  Die 
Basis  jenes  Grabmals  bildete  ehi  quadratischer  Quaderbau,  300  F.  im  Ge- 
viert, SO  F.  hoch,  inwendig  ein  Labyrinth;  an  den  4  Enden  und  in  der 
Mitte  erhoben  ^ich  3  Pyiamiden,  die  Basis  je  73  F.  im  Quadrat,  die  Höhe 
150  F.;  über  ihren  Spitzen  lag  eine  eherne  Scheibe  mit  vorspringendem 
Rande  {orbis,  petasus),  von  der  an  Ketten  Glocken  herabhingen.  Auf  ihr 
standen  wieder  4  Pyramiden,  jede  100  F.  hoch.  Dann  kam  eine  zweite 
Scheibe,  und  auf  dieser  wieder  f»  Pyramiden,  angeblich  jede  TlfK)  F.  hoch. 
I"in  mit  turmartigen  Pyramiden  versehener  Riesenbau  war  auch  einst  der 
I  kigel  der  Cucumella  bei  \'ulci;  vom  Rande  des  Unterbaues  und  von  der 
Hohe  iler  Türme  blickten  zahlreiche,  das  Grabgeheimnis  hütende  Ungeheuer 
herab  Auf  italischen  Ursprung  derartiger  Hauten  könnte  das  mit  3  Türmen 
versehene  sogen.  Grabmal  der  lloratier  und  Lunatier  in  Lalium  fuhren. 
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Der  etrusldache  Tempelbau,  er$t  unter  griechischem,  speziell 
dorischem  Eiiiflufs  entwickelt,  ist  uns  weniger  aus  Denlonälem,  als  aus  der 
Beschreibung  des  Vitruvius  (im  Be^nne  der  römbchen  Kaiserzeit]  bekannt 
Der  Grundrils  (des  tempium  Tuscankum)  durfte  sich  vom  genauen  Quadrat 
nur  unbedeutend  entfernen,  höchstens  im  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite 
von  12  :  10.  Die  vordere  Hälfte  (pars  antica)  bildete  eine  Halle  von  2  mal 
4  Säulen,  deren  nüttlere  *'io  der  ganzen  Front  aus  einander  standen, 
die  seitlichen  je  ^jo;  sie  waren  Zehntel  hoch,  unten  '/a  Zehntel  dick, 
und  verjüngten  sich  bis  oben  um  V's  Zehntel;  die  Hohe  der  Basis,  aus 
runder  Plinthc  umi  Pfuhl  bestehenti,  betrug-  des  Durchmessers;  ebenso 
hoch  war  das  Kapital  aus  Hals,  Wul.st  und  Abakus.  Der  Arcliilrav  war 
wegen  der  grofsen  Säulenzwischenräuroe  aus  Holz,  bisweilen  mit  Triglypben 
tt.  dgl.  geziert.  Die  hintere  Hälfte  des  Tempels  (pars  postita)  zerüel  gewöhn« 
lieh  in  3,  durch  Mauern  getrennte,  Nischen  U*ilae\  deren  mittlere  wieder 
Vi«,  die  seitlichen  '/lo  Breite  hatten,  und  welche  Geitterdrelheiten  ent- 
hielten, wie  Jupiter,  Juno,  Minerva;  Cere«,  Liber,  Libera.  War,  ausnahms- 
weise, nur  eine  Mittelnische  vorhanden,  so  standen  an  den  Seiten  wieder 
Säulen.  Die  hölzerne  Decke  des  Tempels,  mit  innerem  Netzwerk  {lacunaria), 
ragte  rings,  auf  den  Balkenköpfcn  {tNutuli)  ruhend,  mit  breitem  Rande 
igrunJa)  vor;  der  Dachstubl,  vorne  und  hinten  mit  einem  Giebel,  der 
Statuengruppen  tnicr,  war,  wie  es  scheint,  etwas  gedrückt.  Man  kann  in 
obigem  Grundrisse  das  Schema  fies  italischen  Augurentemplnms  im  j^anzcn 
wiedererkennen:  im  Schnittpunkte  der  Augellinte  {ctiräo),  welche  die  vordere 
und  hintere  Hiilfte  <lcs  Tcnipcls  trennte,  uiul  der  Kreuzliuie  'liit  imiantis) 
Schlüssen  die  Thuren  der  Mitteinibche ,  der  Kand  zeigte,  wenn  man  die 
Kreuzungslinie  berüclcsichtigt,  die  16  Regionen,  an  jeder  Seite  4,  doch  von 
ungleicher  Lange,  wie  auf  der  oben  erwähnten  Bronzeleber  von  Fiacensa. 
Im  wesentlichen  nach  demselben  Vorbilde  scheint  auch  der  alte,  wahrend 
der  etruskischen  Herrschaft  von  Tarquinius  Friscus  b^onnene,  Tempel  des 
Jupiter  Capitolinus  in  Rom  angel^  gewesen  zu  sein.  Über  die  Orien- 
tierung der  etruskischen  Tempel  fehlt  es  an  Material.  Sogenannte  Tempel- 
urnen und  Abbildungen  von  Tempelfronten  auf  Sarkophagen  und  Spiegeln 
geben  eine  wenig  sichere  Vorstellung  ihres  äufseren  Aussehens. 

Im  Hausbau  —  auch  einige  elruskische  Hausumen  haben  wir  — 
war  den  Etruskern  charakteristisch  das  von  clen  Römern  auch  übernommene 
Atrium  ftl.  i.  Feuerstätte,  niciit  etwa  \o\\  der  .Stadt  Adria  benannt),  auch 
Haushalle  \iavaedium)  geheilscn,  ursprunj^licli  Wohn-,  Speise-,  Heerd-  und 
Scblafraum   zugleich,   quadratisch  oder  rechteckig,   mit  einem  Loche  im 
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Dache  [compluviiim]  zum  Abzüge  des  Rauches  und  einer  Clsterne  im  Boden 
[impluvium]  zum  Aufsaugen  des  Regens.  Allmählich  wurden  zur  Trennung 
der  Benutzungszwecke  rings  um  das  Atrium  nischenartige  Nebenräume  an- 
gelegt, die  spater  zu  selbständigen  Gebäudeteilen  erAvuch^en :  ein  Vorraum 
zum  Ablegen  {vcstibulmn)  mit  rförlnerkammer,  dann  Schlafzimmer,  Speise- 
zimmer, Küche,  Vorratskammern  u.  s.  w.  Das  Ca  vadium  wurde,  mit  Dach- 
loch und  Cisterne,  als  hinterer  Raum  vom  Atrium  getrennt  und  zuletzt  in 
einen  säulenumgebenen,  mit  Grün  geschmückten  Hof  verwandelt.  Das 
Atrium  selbst  aber  diente  jetzt  nur  noch  als  Empfangssaal,  mit  den  Biltlern 
der  Ahnen  {imaqines  uiaiorum),  mit  <Icm  symbolischen  IChebett  [lectus 
gcnialis),  das  die  künftige  I-'ortdaucr  der  Familie  andeutete,  auch  wohl  mit 


ChimSre.    Uronre  aus  Areizo. 


einer  Hauskapelle  {Im  avium)  oder  einem  AUar;  natürlich  wurde  es  zugleich 
immer  prunkvoller,  mit  kostbaren  Säulen  geschmückt,  mit  facettierter  Decke 
versehn  u.  s.  w. 

Die  Skulptur  und  ihre  Nebenkünste  haben  sich  bei  den  Etruskern 
nie  zu  wirklicher  Vollkommenheit  erhoben:  bei  aller  technischen  Geschick- 
lichkeit fehlte  dem  V'olke  der  Schönheitssinn.  Zu  grofsartiger  Ausdehnung 
und  äufserlicher  Meisterschaft  entwickelte  sich,  auch  in  den  etruskischen 
Nebengebieten,  der  Bronzegufs,  zu  dem  die  Stoffe  in  reicher  Fülle  im  Lande 
selbst  gefunden  wurden.  Bei  Bologna  ist  1877  eine  Bronzewerkstätte  mit 
150J  Kilo  Kupfer  und  180(X)  Objekten,  sowie  mit   Gufsformen    aller  Art 
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aufgefunden  worden.  Aus  Volsinii  sollen  die  Römer  2000  eherne  Statuen 
(doch  wohl  meist  Statuetten!)  geraubt  haben.  Etruskische  Erzbildchen 
{sigilla  Tyrrhcua)  überschwemmten  Rom  und  waren  über  das  ganze  römische 
Reich  verbreitet,  sind  auch  massenhaft  in  etru.skischcn  Grabern  gefunden 


Etmsldeche  Aschenkiste. 


worden.  Kostbare  Krzthüren  brachte  Camillus  aus  dem  eroberten  Veji  heim. 
Die  erhaltenen  Erzstat ucn,  wie  der  Redner  {aringatorc)  von  Perugia  in 
Florenz,  der  Apollo  von  Ferrara  im  Louvre,  der  Krieger  vun  Ravenna,  ver- 
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schiedcne  votlve  Knabenbilder  u.  s.  w.,  sind  steiC  hart,  unschön;  am  besten 
gerieten  den  Etruskern  Ungeheuer  und  Tiere  überhaupt,  wie  die  berühmte 
Chimaira,  verschiedene  Sphinxe.  Greife,  ein  Scliwein  und  ein  Hund  von 
Cortona;  manche  Forscher  rechnen  auch  die  kapitolinische  Wölfin  hierher. 
Trefflich  gearbeitet  ist  ferner  der  grofse  kortonesische  Kandelaber  mit 
syrinxblascnden  Satyrn ;  dann  finden  sich  kostbare  Grableuchter,  Waffen, 
auch  SchmuckschÜde,  Bronzegetaf^e  (Kessei,  Dreifufse,  Gusse),  zum  Teil 
allerdini;s  wohl  auslandische  Arbeit.  Unter  den  vielen  hundert  Spiegeln 
von  Bronze  zeigen  nur  wenige  eine  wirklich  schöne  Zeichnung,  wie  der 
Semelespiegel :  diese  sind  wohl,  trotz  der  etruskischen,  bisweilen  auf 
Mififverständnis  beruhenden  Inschriften,  eingeführt  oder  wenigstens  Nach- 
ahmung griechtecher  Arbeit;  andere  tragen  einen  Üppig  orientalischen 
Cliaralcter  zur  Schau. 

Zu  hoher  Vollendung  ausgebildet  war  bei  den  Etruskern  die 
Juweiierkunst:  besonders  sind  zierliche  Goldarbeiten  erhalten,  in  Dia« 
demen,  Ketten.  Ohrgehängen,  Fibeln,  Kleiderplatten,  die  noch  jetxk  die  Be- 
wunderung der  Kenner  erregen,  vor  allem  in  der  Technik  fein  geschweifster 
Goldperlen.  Tyrrhenische  Silber-  und  Goidschalen  Maren  selbst  im  alten 
Grie(  lienland  <.rcsnclit ;  doch  scheinen  die  wenigen  in  Etrurien  selbst  gefun- 
denen Gc|^aMistande  dieser  A'-t  eher  karthagischen  otier  kvprischen  Ursprungs, 

Die  eiruskische  Steinhauerei  ist  auf  niederer  Stufe  stehen  ge- 
blieben :  ist  doch  nicht  einmal  der  karrarische  Marmor  von  ihnen  verwendet 
worden,  sondern  nur  der  gemeine  Alabaster  von  V'olterra,  der  mifsfarbige 
Peperinotulf,  der  weiche  Travertin  und  andere  Steinarten,  die  mehr  zum 
Bauen  geeignet  sind.  Unermefslich  ist  freilich  die  Menge  der  Sarkophage, 
Steinkisten,  Steinurnen,  oft  mit  Deckelfiguren  der  darin  Bestatteten,  auch 
ganzer  Ehepaare,  nicht  selten  portraitarlig  lebendig,  aber  meist  plump  oder 
roh,  vielfach  mit  widerlicher  Verkürzung  der  hinteren  Köiperteile.  Die 
Reliefs  der  Seiteuwände  der  Särge  stellen  gewöhnlidi  Totenacenen  oder 
drastische  Bilder  aus  der  griechischen  Mythologie,  zum  Teil  nach  unbe- 
kannten Dramen,  dar,  mit  Vorliebe  blutige  Thaten,  selten  interessant  oder 
anmutend.  Dazu  kommen  skulpiertc  Grabstelen,  auch  aus  Bologna  fast 
mykcnischen  Stils,  und  einzelne  Giebelgräber  (in  Norchia),  spätgriechische 
Nachahmungen.  Sehr  roh  sind  die  Jagd-  und  Kampfscencn  von  Noviiara. 
Auch  an  den  Grabwänden  iiei^ecjiicn  uns  Skulpturen,  teilweise  bemalt,  wie  in 
einem  grofsen  cariti>cheii  Grabe  Uomda  liti  ötissoit  liti'i),  wo  Priester-,  Kriej:,'er-, 
Haus-  und  Küchengeräte  aller  Art  dargestellt  hind.  In  anderen  Grabern 
finden  wir  skulpierte  Kopfe  (drei  an  einem  ThorbogenJ,  Sessel,  Schiide,  Säulen- 
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kapitale  u.  s.  w.  Isolierte  Steinstatuen  sind  selten :  von  trefflicher  Arbeit  ist 
ein  alter  Kriegerkopf  im  Museum  von  Orvieto. 

Die  unendliche  Menge  der  im  eigentlichen  Etrurien  gefundenen 
Thongcfafse  zerfällt  in  eingeführte  griechische  Waare,  aus  allen  Perioden, 
von  der  geometrischen  Dekorationsweise  bis  zur  phantastischen  Entartung 
der  Diadochenzeit,  und  in  einheimische  Fabrikate,  teils  Nachahmung  fremder 
Formen,  teils  original  (s.  ob.),  mit  allerlei  Larven  und  Ungeheuern  ge- 
schmückt, in  sonderbaren,  oft  dem  modernen  Ilausgeschirr  ähnlichen  Formen, 
nicht  selten  häfslich  oder  obscön,  besonders  die  gemeine  südetrurische  gelbe 
Art.  Doch  war  elruskischcs  Thongerät  auf  ärmlicheren  Tafeln  in  Rom  sehr 
beliebt ;  ebenso  die  campanische  schmucklose  Waare.  In  der  Poebene 
scheint  die  Töpferei  weniger  geblüht  zu  haben. 


Trinkgelage.    Wandmalerei  au»  Cüraeto. 


In  älterer  Zeit  diente  übrigens  der  Thon  auch  zur  Anfertigung  grofser 
bemalter  Staluen,  wie  selbst  in  Rom  das  älteste  Hild  de.s  kapitolinischen 
Jupiters  von  Thon  war;  ferner  zu  Giebelfiguren,  von  denen  mehrfach  Bruch- 
stücke erhalten  sind,  zu  Antefi.xen,  Frontaten  (Stirnziegeln)  und  anderem 
Tempelschmuck,  wie  z.  B.  ein  vejisches  Viergespann  aus  Thon  als  Akro- 
terium  des  alten  kapitolinischen  Tempels  diente;  endlich,  auch  noch  später, 
zu  zahllosen  Statuetten,  Puppen,  Spielzeugen.  Dazu  kommt  noch  eine 
mächtige  Reihe  von  Aschenkisten  aus  Thon  fChiusi,  Perugia,  Cervetri, 
Corneto),  oft  mit  glänzend  farbigen  Reliefs  und  mit  vollen  Deckeltigurcn, 
bisweilen  von  abschreckender  Naturwahrheit.  In  Chiusi  finden  sich  auch 
Büstenurnen  [canopi)  aus  Thon.  Selten  sind  gebrannte  bemalte  Terracotta- 
platten,  mit  mythologischen  Vorstellungen  oder  Prozessionen  (Cervetri). 
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Von  der  etruskischen  Malerei  zeugen  etwa  70  bisher  geöfTnete  aus- 
gemalte Graber,  mm  Teil  wieder  verschüttet  oder  verloren,  immerhin  nur 
ein  i^erincrer  Hnichteil  der  wirklich  vorhatulenen,  besorifler«;  in  Corneto, 
Cervetri,  V'ulci,  ( h  vieto,  Chiusi,  aber  auch  sonst.  Die  Malerei  i>t  frisch 
(al  fresco)  auf  uciisÜchen  oder  gelblichen  Stuck,  seifen  auf  die  nackte  lutt- 
wand  aufi^etracfen.  Die  l'ititis^e  pflegten  vor  dem  Malen  eingeritzt  zu 
werden;  die  l-.irbcn  (Mineral-,  sehen  Wa^scriai bcnj  sind  schwarz,  rot,  weifs, 
gelb,  blau,  grün,  für  dämmerige  Beleuchtung  durch  die  geöffnete  Grabthttr 
berechnet.  Die  Gegenstände  und  die  Art  der  Ausfuhrung  deuten  vielfach 
auf  Nachahmung  griechischer  Vasengemälde  hin;  doch  finden  sich  auch 
Ori^nalscenen  aus  dem  alltäglichen  Leben  des  Volkes.  Die  archaische 
Malerei  zeigt  vorwi^end  wunderlich  stilisierte  Tierbilder  (Campanagrab  in 
Veji);  es  folgt  die  sogen,  toskaniscbe  Epoche,  eine  selbständige  WeUer- 
entwickelung  der  archaischen,  nicht  ohne  Einflufs  dei-  s(  Invarzfigurigen  Vasen 
(Corneto,  Chiusi,  Cervetri):  die  Fijnircn  steif,  gedrückt,  im  Profil,  mager, 
eckig,  realistisch;  die  Gegenstande  Spiele,  wie  Wettrennen,  Faustkampf, 
Waftcntanz,  n>it  Richtern,  Zuschauern,  Prci^anst eilungen,  auch  Vorübungen; 
ferner  Tan/.c  und  Musikvortriige;  Schin  iusc  mit  I  ltjtcnspieleriniien,  Schenken, 
(iauklcrn,  Kiesen,  Zwergen,  Alien,  IlHrlckincn;  Ja(:;den,  Fischtang,  Küchen- 
scenen  u.  s.  w.  Die  nächste,  hellenische,  Epoche  lehnt  sich  mit  mehr 
oder  weniger  gelungener  Nachahmung  an  die  rotfigurigcn  Vasen  an  und 
zeigt  mythologische,  auch  einheimische,  Scnen,  Darstellungen  der  Unterwelte 
mit  ihren  Kolterqualen,  Bestattungen  und  Totenopfer,  Trinkgelage  mit  Porträts 
und  prunkvoller  Ausstattung  (Vulci,  Orvieto,  Corneto)  u.  dgl.  Es  folgt  noch 
eine  Epoche  des  Verfalls,  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  hinabreichend,  in 
der  die  Ausliihrung  wieder  roh  und  nachlässig  wird  (Corneto,  Bomarzo, 
Orte).  Sehr  selten  sind  bemalte  Sarkophage,  wie  zwei  mit  Amazonen- 
kampfen  in  Florenz  und  Corneto,  jener  durch  eine  nachträglich  roh  in  die 
Malerei  eingehauene  Inschrift  entstellt.  Über  die  bemalten  Reliefs,  Urnen, 
Thonplalten,  Vasen  ist  oben  gesprochen  worden.  Vereinzelt  begegnen  auch 
andere  bemalte  Gegenstande,  wie  Ah  irc  ^Corneto*,  Pfeiler  u.  s.  w. 

Grofse  V'nrlseliL-  iuiUcii  die  Klrusker  für  Musik,  Tan/,  Srhnn- 
spiel.  Ihr  Hauptiu-sliuniciil  war  die  wohl  durch  <lic  Tvrsener  aus  .\sien 
mitgebrachte  l'lote,  tlie  sogar  alle  Hausarbeiten,  selbst  die  IV'itscliunc^'  der 
Sklaven  begleitet  haben  soll.  Doch  finden  sich  neben  I' U)tcnspieleni  {supiu 
—  lat.  subuh)  auch  Zitherspieler  abgebildet.  —  Die  dargestellten  Tänze  sind 
meist  Einzeltänze»  besonders  von  kostbar  bunt  gekleideten  Frauen,  mit 
starker  Verrenkung  der  Glieder  und  Finger,  durchaus  nidit  graziös.  In 
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Veji  werden  tanzende  Priester  erwähnt,  nach  Weise  der  römischen  Salier.  — 
Die  einheimischen  Schauspiele  waren  stumme  Mimen:  sie  wurden  in  Rom 
393  V.  Ch.  aus  ütrurien  eingeführt ;  der  Darsteller  hiefs  hister  {  lat.  histrio). 
Später  wurden  auch  griechische  Tragödien  und  Komödien  aufgeführt,  wie 
die  erhaltenen  Reste  der  Theatergebaude  und  die  häufigen  Nachahmungen 
dramatischer  Scenen  auf  Totenurnen  zeigen.  Ob  sich  daraus  auch  eine  ein- 
heimische dramatische  Poesie  entwickelte,  wissen  wir  nicht;  ein  später 
erwähnter  etruskischer  tragischer  Dichter  V'olnius  schrieb  lateinisch. 

Dafs  es  aber  sonst  etruskische  Poesie  gegeben  hat,  steht  fest :  ein 
gröfserer  Teil  der  heiligen  Hücher  war  in  Versen  abgefafst ;  iler  italienische 
Forscher  Elia  Lattes  hat  nachzuweisen  versucht,  dafs  die  ganze  oben  er- 
wähnte Mumieninschrift  aus  altitali>chen  Saturniern  besteht. 

Dauerndes  für  die  Kultur  der  Menschheit  haben  die  Etrusker  nicht 
geschaffen.  Mögen  sie  in  mancher  Hinsicht  die  Entwickelung  der  Römer  be- 
einflufst  haben,  so  ist  dies  kaum  in  günstigem  Sinne  geschehn,  und  ihre 
geistige  Einwirkung  unterlag  bald  der  weit  mächtigeren  hellenischen  Kultur, 
die  auch  sie  .selb.st  bezwang,  ohne  recht  von  ihnen  begriffen  zu  werden. 
Was  die  Römer  Grofses  geleistet  haben,  ist  dem  latinischen  Volkstume 
entsprossen:    Sprache,  Staatswesen,  Kriegswseen,  Recht,  Haukunst. 


Etruskischer  Tempel.    Kekonstrukliun  von  .Semper. 
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Einleitung. 

Dichter  und  Schriftsteller  des  Altertums  wie  der  Neuzeit  werden 
nidit  müde»  die  Gröfse  Roms  und  die  Bedeutung  seines  Einflusses 
auf  die  Geschichte  der  Völker  zu  preisen.  Rom  heilst  »die  Fürstin  der 
Städte*,  »das  Werk  der  Götter«,  »das  herrlichste,  gröfste,  schönste  was  es 
giebt«.  Seit  zwei  Jahrtausenden  war  es  das  Bestreben  der  Gebildeten,  diese 
Stätte  der  Kultur  aufzusuchen.  In  diesem  Gefühl  begepi^nen  sich  Iloraa  und 
Goethe,  der  frouimc  l'il^'cr  wie  der  lernbet^ieriq'e  Jüiif^er  der  Kunst. 

Es  wird  daher  stets  eine  der  \\  ichtij^sten  Aufgaben  aller  geschicht- 
lichen Forschung  sein,  tias  allmähliche  W  erden  der  Stadt  Rom,  des  römischen 
Staates  und  seiner  Schatze  der  Kultur  klarzulegen.  Selbst  unbedeutendere 
Seiten  seiner  Entwickelung  verdienen  oft  deswegen  eine  eingehendere  Beachtung, 
weil  sie  die  Kdme  sind,  aus  denen  später  IKnge  von  welthistorischer  Be- 
deutung entsprossen  sind. 
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Die  Betrachtung  der  Zustätul-  Ht^s  Römerreiches  hat  aber  noch  einen 
besonderen  Wert  dadurch,  dafs  kein  Vulk  des  Altertums  ähnlich  in  seiner 
eig;enen  Rildung  das  Wissen  nnd  das  Können  %'ieler  anderer  Völker,  der 
ganzen  antiken  Welt  wiederspictjelt.  Mbencieshalb  ist  das  Roincrtuni  bcrKf-n 
«,'e\\csen,  der  Vermittler  zwischen  der  Kultur  der  alten  und  der  modernen 
Volker  zu  werden. 

In  dem  Vollgefühl  echt  nalionulcr  Beschränktheit  haben  die  alten 
Römer  oft  genug  behauptet,  dafs  sie  nächst  den  Göttern  nur  ihrer  eigenen  Kraft 
die  GröTae  ihres  Staates  verdankten.  Unter  alten  VöDcem  des  Enflcreiaes  ist, 
wie  Plinius  sagt,  „unstreitig  das  rdmische  Volk  durch  Tugend  und  Mann« 
haftigkeit  das  ausgezeichnetste".  Auch  ist  dieses  GefUbl  bd  den  Römern 
mehr  ats  nationale  Übertreibung.  An  Charakterfestigkeit,  echter  Männlichkeit 
und  energischer  Thatkraft  ist  keine  Nation  des  Altertums  ihnen  ebenbürtig. 

Anders  wird  allerdings  das  Urteil  der  Gesdiichte  lauten,  in  soweit 
sie  der  Entstehung  der  römischen  Kultur  nachgeht.  Kein  Volk  und  keine  Kultur- 
stufe ist  mit  einem  Male  fertig,  kciiu-  Nation  verdankt  alle  Seiten  ihrer  Bildung 
sich  selbst.  Auch  waren  schon  die  alten  Römer  selbstgefällig  genug,  um  die 
Seiten  ihrer  staatlichen  oder  sakralen  Einrichtungen,  bei  welchen  sie  die 
Überlegenheit  der  Griechen  anerkennen  mufsten,  auf  eine  fiuhe  Berührung 
ihrer  Gesetzgeher  und  Konige  mit  den  Weisen  dieses  Volkes  zurückzuführen. 
In  diet^er  Erkenntnis  bestärkten  sie  auch  ihre  späteren  Gelehiten.  Nach  dieser 
Kichtiuig  wird  auch  die  kulturgeschichtliche  Forschung  vorzugeben  haben  und 
Überall  den  Nachweis  zu  erbringen  suchen,  aus  welchen  Quellen  die  römische 
Kultur  entsprossen  ist,  was  sie  den  Griechen,  was  sie  den  andern  sie  beein« 
Aussenden  Nationen  verdankt. 

Roms  Kultur  kann  jedoch  nicht  der  Gegenstand  einer  geschicht- 
lichen Betrachtung  werden,  bevor  nicht  festgestellt  ist,  welche  Ausdehnung 
dieser  BegriiT  in  den  verschiedensten  Epochen  der  alten  GescMchte  hat. 

Zwischen  dem  kleinen  Ackerstädtchen  auf  dem  Palatin  und  der 
Hauptstadt  Italiens  zu  der  Zeit  der  punischen  Kriege  ist  «n  ebenso  grofser 
Gegensatz,  wie  zwischen  dieser  und  der  späteren  Welthauptstadt  der  Kaiser- 
zeit. Noch  mehr  zwischen  den  in  der  früheren  republikanischen  Zeit  von  der 
römischen  Entwickeinng  bccinflufsten  Völkerschaften  Italiens  und  den  Landern, 
welche  \\  alirend  tier  Kaiserzeit  in  den  Bereich  der  römischen  Abhängigkeit 
gezogen  uorUea  .sind. 

Zunächst  kann  schon  von  einer  Geschichte  Roms  oder  römi-.cher 
Kultur  nicht  die  Rede  sein,  solange  es  keinen  römischen  Staat  gab,  Rom  nur 
eine  kleine  Landstadt  der  Ladner  war.   Zu  jener  Zeit  geht  der  Begriff  einer 
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römischen  Kultur  ganz  in  demjenigen  der  Kntwlckelungsgeschichle  der 
Italiker  auf.  Selbst  dann,  als  Rom  ein  „Stadtstaat"  geworden,  als  Hauptstadt 
eines  kleines  Territoriums  dieses  beherrschte  und  die  Fiihruncf  von  I.atium 
hatte  (509—338  v.  C  hr.l,  war  sein  Kinflnfs  auf  die  ^'eschiciuliche  l'.ntwickelung 
der  alten  Welt  überaus  gering;  und  könnte  eine  kulturgeschichtliche.  Hchandlunj^ 
nur  iiis  nveit  rechtfertigen,  als  iu  jene  Zeit  der  Ur&jjruni,'  mancher  Kiiirichtunc^en 
fallt,  welche  spater  einflufsreich  oder  bewundernswert  gewurden  sind.  Erst 
als  der  Vorort  Latiums  alle  übrigen  Städte  und  Völkerschaften  Italiens  an 
Bedeutung  übertraf,  wird  die  eigenartige  Verfassimg!<-  und  Kulturratwickelui^ 
der  Römer  tia  für  die  Kulturgeschichte  anziehendes  Problem. 

Eine  neue  Epoche  beginnt  nach  dem  2.  panischen  Krieg.  Rom  trat 
an  die  Spitze  wichtiger  ausländischer  Provinzen.  Innerhalb  zweier  Menschen- 
alter  machte  es  fast  alle  Länder  um  das  Mittelmeer  von  sich  abhän^g.  So 
ward  das  Leben  des  römischen  Volkes  mehr  und  mehr  mit  demjenigen  der 
Mittelmeerländer  verbunden.  Bald  wirkten  die  Verhältnisse  der  abhängigen 
Provinzen  auf  das- herrschende  Volk  bestimmend  zurück.  Namentlich  beein- 
flufste  da.s  Griechentum  die  l''ntwickelunc;  des  römischen  Volkes  aufserordent- 
lich  stark  und  bewirkte  erst  durch  seine  befruchtende  Berührung,  dafs  sieb 
auch  in  Rom  eine  höhere  Kultur  entfalten  konnte. 

Mit  dem  l*lintritt  dieses  Volks  in  den  Bereich  des  Hellenismus  gewinnt 
die  (ieschichte  seiner  Zustande  an  histori.schem  Wert.  Rom  nahm  jetxt  selbst 
Anteil  an  der  Förderung  dessen,  was  der  damaligen  gebildeten  Menschheit 
erstrebenswert  erschien.  Seine  Dichter  warben  mit  den  hellenlscben  um  die 
Palme.  Seine  G^chichtsachretber  und  Redner  machten  Anspruch  und 
konnten  wenigstens  in  formeller  Beziehung  darauf  Anspruch  machen,  den 
griechischen  Gröfsen  an  die  Seite  gestellt  zu  werden.  Seine  Baumeister  und 
Künstler  suchten,  wenn  sie  auch  nicht  die  Tiefe  und  Originalität  Ihrer  Vor- 
bilder erreichen  konnten,  denselben  doch  durch  feinen  Geschmack  gleichzu- 
kommen, sie  durch  äufsere  Grofsartigkeit  zu  überbieten. 

Das  Objekt  der  römischen  Kulturgeschichte  ist  damit  allmählich  ein 
ganz  anderes  geworden,  als  es  noch  cinif^e  Jahrhunderte  früher  war. 

Wieder  eine  neue  Auf;^al)e  w  ird  dtin  L^estellt,  welcher  die  Kullur  Roms 
in  fler  K  aiscrzei  t  zu  schildern  sucht.  Nicht  mehr  die  I'Jijenheiten  der  Römer 
oder  Italiker,  sondern  (iie  eigentümlichen  Bildungen,  welche  aus  der  Verbuidung 
der  verschiedensten  Nationen  der  Mittclmecrlandcr  mit  ihnen  hervorgegangen 
sind,  verdienen  eine  historische  Beleuditung.  Wichtiger  als  die  Kulturzustände 
des  Stammlandes  werden  die  unter  römischer  Leitung  zu  eigenartigem  Leben 
erwachten  Provinzen.   Aus  den  Provinzen  strömt  dem  regierenden  Volke  vld.- 
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fach  neues  religiöses  Leben  zu,  so  in  den  mystischen  orientalischen  Kulten, 
wie  in  dem  reinoren  Monotheismus  des  Juden-  und  Christentums.   Nicht  nur 

die  Ideen  griechischer  Philosophie,  sondern  auch  die  jüdisch-alexandrinische 
Welt  W  eisheit,  die  Erzeugerin  der  christlichen  Gnosb,  werden  für  das  geistige 
Leben  der  Römerwelt  von  Hedeutung. 

So  ist  es  denn  nicht  mehr  die  Kultur  eines  Volkes  oder  einer 
Völkerfiimiiie,  sondern  die  Kultur  der  antiken  Welt  überhaupt,  welche 
Gc_t(enstand  der  Untersucluini;  wird.  Haid  üben  die  Provinzialen  nicht  nur  im 
allgemeinen  einen  iDcdeutenden  Einfluls  auf  die  Vorstellungen,  Sitten  und  Be- 
schäftigungen der  Romer  aus, 
sie  nehmen  auch  selbst  eine 
hervorragende  Stelle  in  den 
spezifisch  römischen  Seiten 
des  damaligen  Kulturlebens 
ein.  Roms  berühmtesteSchrift- 
steller  der  ersten  Jahrhunderte 
nach  Christus  stammen  aus 
den  Provinzen ,  die  bedeu- 
tendsten kirchlichen  Schrift- 
steller, welche  in  lateinischer 
Mundart  schrieben,  sind  der 
gleichen  Herkunft. 

Gegen  Schlufs  der  alten 
Geschichte  entwickelt  sich 
endlidi,  bei  dem  Verfalle  der 
politischen  Centraigewalt,  eine 
Verschiedenartigkeit  der  zu  selbständigem  Leben  erwachten  Provinzen,  wdche 
mit  dner  Zersetzung  der  römlsdien  Kultur  gleidibedentend  ist.  An  die  S^e 
des  Römertums  tritt  die  Kultur  des  Romanismus.  Das  in  jedem  Teile 
des  Reiches  eigenartig  sidi  entfaltende  Leben,  welches  von  der  im  römischen 
Reiche  herrschenden  antiken  Kultur  überall  befruchtet  ward,  bildet  jetzt  die 
jedem  einzelnen  Volksstamme  eigentümlichen  Seiten  schärfer  aus  und  Uber- 
liefert  die  gewonnene  Kultur  den  eindrin«:enden  germanischen  Stämmen. 

Daraus  ergeben  sich  die  Hauptepochen  fier  römischen  Kulturc^cschichtc. 
Sie  sind  charakterisiert  durch  die  veränderte  .Stclliui;;-,  welche  die  1  (aniUstadt 
Rom  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  zu  den  Ländern  des  Mittelmeeres  ein- 
genommen hat.   


Aldtaliscbes  Bauernhaus. 
(AKheakiite  au  MaiiDo  bei  Rom). 


Hcllvald,  KMitwgtichicliM.  4.  AmA.  Bd.  U. 
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Die  vorgescliiclitliche  Epoche. 

Die  Italiker  imd  ihre  Kultur. 

Wer  libcr  die  Wanderungen  und  Schicksale  der  ältesten  italischen 
Völkerschaften  Auskunft  verlang^t,  ilarf  nie  vergessen,  dafs  bei  dem  Stande 
unserer  Cberlieferun^f  die  Beantwortunfc  oft  einer  j:^enüg;enden  Sicherheit  ent- 
behren mufs.  Die  ältesten  römischen  Chrümsttn  schrieben  erst  im  3.  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  und  nur  vereinzelte  Nachrichten  griechischer  Dichter  und 
Historiker  geben  Kunde  von  den  früheren  Geschicken  der  apenninischen 
Halbinsel,  welche  erst  spat  den  Gesanitnamen  Italien  erlialten  hat. 

Um  so  mehr  ist  es  geboten,  andre  Zweige  der  Wissenschaft,  nament- 
lich die  vergleichende  Sprachforschung  zu  Hilfe  su  ziehen.  Die  anthropolo- 
gischen Nachforschungen  zeigen  keine  sehr  grofse  Verschiedenheit  der 
Italiker  untereinander,  ja  würden  schwerlich  dazu  geführt  haben»  die  einseinen 
Stämme  der  apenninischen  Halbinsel  zu  sondern.  Dagegen  fuhrt  die  Ver> 
schiedenheit  der  Sprache,  der  Religion,  der  ^tte  mit  Notwendigkeit  auf 
eine  schärfere  Scheidung  der  einzelnen  Stämme  hin. 

Einer  ganz  besonderen  Völkerfamilie,  möglicherweise  aber  schon  dem 
indogermanischen  Sprachstamme,  haben  die  Ligurer  angehört,  jenes  Volk, 
welches  einst  von  den  P}  i  c>naen  bis  in  die  Poebene  hinein  Wohnsitze  hatte.  Wie 
sie,  nimmt  aucl)  der  Stamm  der  Etrusker,  über  welchen  der  voraufgebende 
Abschnitt  i^ehandelt  hat,  seine  eii^enartige  Stellung')  den  übrigen  Italikern 
gegenüber  ein.  Während  manche  aucli  ihren  indocjcrmanisclien  Ursprung  be- 
streiten, mufs  jeder  —  naiiicutUch  nach  der  Entdeckung  der  Turscha  und  etrus- 
kischer  Schriftzeichen  auf  ägyptischen  Denkmälern  des  14.  Jahrhunderts  —  zu- 
gestehen, dafs  sie  bereits  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  eine  politisch  wie  kulturell 
bedeutende  Nation  gewesen  sind,  welche  in  nationalem  und  politischem 
Gegensatze  zu  den  übrigen  indogermanischen  Vötkerschaiten  Italiens  stand. 
Kaum  bestritten  dürfte  auch  sein,  dafs  sie  von  Norden  her,  vielleicht  aus  Rhätien 
einwandernd  (sie  nannten  sich  selbst  auch  Rasenae),  längere  Zdt  städtische 
Niederlassungen  in  der  Poebene  gehabt  haben.  Zu  beachten  ist,  dafs  ihre 
Kultur  viel  älteren  Ursprungs  ist  als  die  aller  anderen  italischen  Vöiker- 

*)  Im  einzelnen  weicht  diese  Cbemcht  etwas  von  S.  166  f.  ab. 
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Schäften.  Si«  wurden  die  Lehrmeister  der  Römer,  der  Sabin  er,  der  Umbrer 
und  derjenigen  Völkerscharten  Unteritaliens,  welche  sie  bei  ihren  Eroberungs- 
zügen zeitweise  unterwarfen.') 

Alle  übrigen  Völkerschaften  Italiens  ji^'^chörtcn  einem  besonderen  Zweite 
der  grofsen  Völkerfamilie  der  In  do  cjerm  an  c  n  an,  l^iiic  c,fe.son(icrte  Slellung 
imter  diesen  nehmen  die  Illyrier  ein.  liereits  in  ziciuiich  früher  Zeit 
setzten  sich  von  Illyrien  aus  die  V'eneter  aii  der  Pomündung^,  fest  und  gfleicher 
Abkunft  sind,  wie  die  Inschriften  bezeugen,  auch  die  im  Sudustea  längs  der 
Küste  wuliiienden  Japygier,  welche  die  späteren  Landschaften  Apulien 
und  Calabrien  bewohnten.  Noch  viel  früher  war  an  der  Westküste  Italiens 
entlang  und  nach  Sicüien  der  Stamm  der  Sikuler  oder  (wie  er  in  SüditaUen 
hiefs)  der  Oenotrer  nebst  den  verwandten  Ausonern  gewandert.  Die  beiden 
letzteren,  tn  Suditalien  wohnenden  Völkerschaften  traten  bekanntlich  früh  in 
nahe  Beziehung  za  Griedienland  und  zu  den  griechischen  K<^onien,  sie  wurden 
ganz'm  den  Berdcfa  griechischer  Kultur  gezogen  und  nahmen  gröfstenteils 
die  griechische  Sprache  an. 

Zwischen  diesen  verschiedenen  Vcrfksstämmen  im  Norden  und  an 
den  Küsten  des  Südens  schoben  sich  mm  die  .Scharen  der  Italiker  im 
entern  Sinne,  in  drei  ITaupt Völkerschaften  gegliedert:  liie  Umbrer,  -Sabeller, 
Latiner.  Die  beiden  ersten  werden  auch  als  umbrlsch-sabellischer  Volks- 
stamm zusammengefafst. 

östlich  vom  oberen  Tiberstrome  wohnten  in  den  Thälern  des  Apennin 
die  Umbrer.  Die  Reste  ihrer  Sprache  zeigen,  neben  maiiclier  \'crwandt- 
schaft,  doch  auch  charakteristische  ünierschicde  von  der  oskischen  Sprache, 
d.  i.  der  Sprache  der  sabelUschen  Völker.  Ihr  Alphabet  entldinten  sie  den 
Etruskern  und  sie  scheinen  auch  sonst  vielfältig  von  etruskischer  Kultur 
bednftufst  zu  sehi,  was  noch  dadurch  gefördert  wurde,  dals  teils  die  UmtH-er 
auf  einem  früher  von  Etruskern  bewohnten  Gebiete  sich  niedergelassen  hatten, 
teiU  die  Etrusker  wieder  vorwärts  drängend  Zwingburgen  im  umbrischen 
Gebiete  errichteten.  Durch  diese  Kämpfe  geschwächt,  war  der  umbriscbe 
Stamm  später  darauf  angewiesen,  sich  an  Rom  anzulehnen,  und  es  ist  seine 
Aufnahme  und  Verschmelzung  mit  dem  römischen  Staatswesen  verhältnia- 
mäisig  schnell,  ohne  ernstliche  Kampfe  und  Widerstand.sversuche  erfolgt. 

Ganz  anders  die  Sabeller.  Mit  diesem  Namen  werden  alle  jene 
Völkerschaften  des  mittleren  Italiens  zusammengefafst,  welche  südlich  von 

Sn  der  älteren  Bcwnhoer  Campuiiens.    Die  Falisker  (bei  F»lerii  anweit  des  mittlemi 
über;  wsuen  wohl  latinischer  Abkunft,  aber  von  den  ruskcrn  bezwungen  und  beeiofluüit. 
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den  Umbrern  in  den  Thälern  des  Apennin  wohnten,  östlich  bis  an  das  Meer 
herantretend,  westlich,  abgesehen  von  den  Volskern,  auf  das  Gebirge  beschränkt. 

Wie  nahe  verwandt  sie  auch  untereinander  sein  mochten  in  Sprache, 
Sitten  und  Gewohnheiten,  so  zerfielen  sie  doch  in  eine  grofsere  Zahl  politisch 
unabhängiger  Völkerschaften.  Der  mittlere  Apennin,  mit  seinen  zahlreichen 
Längsthalern  und  seinen  allmählich  sich  nach  Osten  zu  senkenden  Höhen- 
zügen,  begünstigte  die  Isolierung  der  später  selbständigen  Landschaften. 


Karte  von  Latium.    (Nach  Kiepert). 


Die  einzelnen  Teile  dieses  Völkerstammes  lösten  sich  vermutlich  erst  allmählich 
von  dem  Stammlande,  der  Sabina,  ab  und  zogen  erobernd  nach  Süden  und 
Osten.  In  ihrer  alten  Heimat  bei  Reate  und  Amiternum  (nur  wenig  nord- 
östlich von  Rom)  wurden  die  Sabiner,  der  Sage  zufolge  von  den  Umbrern 
bedrängt,  und  gelobten  einen  , .heiligen  Lenz."  Sie  schwuren,  die  in  jenem 
Jahre  geborenen  Knaben,  wenn  sie  mannbar  geworden  wären,  über  die  Grenze 
zu  schicken,  damit  die  Götter  ihnen  nach  Gutdünken  dort  neue  Wohnsitze 
oder  Verderben  bereiten  möchten.    So  sollen  denn  zahlreiche  Scharen  der 
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Sabtner  nach  und  nach  ihre  Heimat  \-oll  Eroberungslust  verlausen  haben 
und  —  so  erzählten  sie  —  Gott  Mars  sei  ihnen  dabei  gnädig  gewesen,  habe 
selbst  die  Fühnini^  übernommen,  Kine  Schar  unter*  ihm  drang  so  in  das 
neue  Sabinerland  .Samniuin  vor  [die  Griechen  nannten  die  Sainniten  Savniten, 
was  auf  den  Stamm  von  Sabini  zurückführt.).  Andre  Haufen  wurden  nach 
der  Sage  von  den  heiigen  Tieren  des  Gottes  in  ihre  neuen  Wohnsitze  ge- 
führt: der  Specht  (picus)  führte  die  Picenter  in  das  Land  sudUch  von 
Ancona,  der  Bock  (hirpus-bircus)  die  Hirpiner  nach  Benevent,  nach  dem 
leitendem  (Mnen  (bos)  soll  Boviaaum  die  Hauptstadt  des  nördlichen  Samniuni 
benannt  sein,  der  Name  des  nördlichsten  Volkstdies  der  Marser  wkd  direkt 
auf  Mars  surUck^efuhrt.  Die  wichtigsten  anderen  sabdlisehen  Völkerschaften 
sind  die  Vestmer,  Fäligner,  Prätuttier,  Mamidner,  Frentaner.  Den  Sabellem 
gehören  audi  die  klefaien  Völkerschaften  an,  welche  rmgs  um  LAtiam  herum- 
wohnend,  jahrhundertelang  mit  den  Römern  auf  Kriegsfufs  lebten,  die  Aequer, 
Herniker,  Volsker.  Die  \f  quer  grenzten  an  die  Sabina,  ihr  Gebiet  sprang 
bei  dem  Berge  Algidus  bis  nahe  an  das  latinische  Tusculum  vor,  südlich 
von  ihnen  wohnten  die  meist  den  Römern  verbündeten  Herniker,  während 
von  da  ab  bis  ans  Meer  Ini  Stromgrebiete  des  Liris  der  kriegerische  Stamm 
der  Volsker  sich  ausdehnte,  dessen  Bezwint^ung  die  Römer  soviel  Hlut  und 
Zeit  gekostet  hat.  Vielleicht  steht  derselbe  übrigens  den  Umbrern  naher, 
als  den  Sabinern,  ist  auf  alle  Fälle  ohne  nationale  Verbiiulung  mit  dem 
sabellischen  Stamme  geblieben.  Die  ins  Liristhal  vordringenden  Sammler 
waren  es,  welche  der  politischen  Selbständ^eit  dieses  Stammes  reicUidi 
so  gefährlidi  worden,  wie  die  Römer,  die  ste  erst  in  der  Zeit  der  Samniter- 
kriege  völlig  bewältigten. 

Li  dem  „Flachland"*)  westlich  von  den  Sabinern  und  Aequem 
des  Apennins  hatten  sich  die  Latin  er  niedergelassen,  trotz  ursprünglicher 
Stammesverwandtsdiaft  doch  in  Sprache,  Religion  und  Sitte  scharf  von  den 
Sabellem  geschieden.  Das  eigentlichs  Latium,  etwa  100  km  längs  der  Küste 
hingestreckt,  hatte  kaum  einen  gröfseren  Flächeninhalt  als  etwa  ein  Regier- 
ungsbezirk, wobei  noch  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  dafs  einzelne  fremde 
Volksclcmente  (wie  die  Rutuler  von  Ardea,  Sabiner  am  Anio)  auf  latinisrhf ni 
leiden  angesiedelt  waren.  Längere  Zeit  hat  der  Besitzstand  Latiums  gegen 
die  im  Süden  vordnnü^eiulen  Volsker  geschwankt. 

Auf  welcher  Kulturstufe  standen  die  indogermanischen 
Völkerschaften  Itaiiens,  bevor  sie  von  Norden  her  in  die  Halbinsel 
einbrachen } 

•)  Vielleicht  i>t  d.ns  die  Bcdcutuug  von  Latium. 
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Die  in  den  verschiedensten  indogermanischen  Sprachen  gleichen 
Stammformen  geben  auf  diese  I'rajxe  eine  bcfricdi;^'cndc  Auskunft.  Nicht 
nur  finden  sich  gemein!;ame  (ii uncitormen  zur  Bezeichnung  mannic^fachcr 
\Vahrnchmiin;.;cn  und  Thaligkeiten sondern  auch  für  die  verschiedensten 
Haustiere,  so  für  Ochs,  Stier,  Schwein,  Schaf,  Pferd,  Hund,  Gans.  Die 
Italiker  hatten  also  schon  vor  ihrer  Abzweigung  von  den  übrigen  Indogcr- 
niancn  die  niedrige  Kulturstufe  eines  Jäger-  und  Fischer\'olkes  überschritten. 
Dagegen  fuhrt  die  geringe  Ähnlichkeit,  welche  die  Worte  dieser  Sprachen 
bei  den  Bezeichnungen  des  Ackerbaues  verraten,  darauf  hin.  dafs  die  regel« 
rechte  Bebauung  des  Ackers  bei  jenem  Urvolke  noch  in  den  Anfängen  war, 
nur  eine  untei^eordnete  Rolle  spielte.  Jedoch  sind  die  in  den  ind<^er- 
maniscben  Sprachen  verwandten  Ausdrücke  ftir  den  Hiittenbau,  für  den 
Gebrauch  der  Wagen,  der' Kleider,  ja  fiir  die  Kenntnis  und  Verarbeitung 
selbst  der  edleren  Metalle.  Gold,  Silber,  Kupfer,  beseicbnend  für  die  bereits 
jenem  Urstamme  eigene  Lebensweise. 

Einen  noch  höheren  Grad  der  Kultur  müssen,  wie  der  den  Italikern 
und  Griechenstämmen  gemeinsame  Wortschatz  beweist,  diese  beiden 
V'iilkerfamilien  erreicht  haben,  nachdem  sie  sich  vom  Urstamme  ab- 
gezweii;t  hatten  und  \vcitcr;.;cu ändert  waren.  Bevor  sich  Itaüker  und 
Hellenen  trennten,  war  bei  ihnen  die  Ackerwirtschaft  bereits  ^nt  entwickelt. 
Für  PAuo-,  Pflügen,  Garten,  Gerste,  Hirse,  Ruhe,  Wein  kommen  bei  beiden 
Völkerschaften  gleiche  Namen  vor;  bei  den  Kornarten,  in  der  Bereitungsart 
des  Getreides,  in  der  Form  des  Pfluges  auf  altattischen  und  römischen 
Denkmälern  ist  die  Verwandtschaft  unleugbar.  Es  mafs  also  der  Übergang 
vom  Hirtenleben  zum  Ackerbau  stattgefunden  haben,  bevor  die  Hdlenen  und 
die  Italiker  ihre  alte  Gemeinsamkeit  aufgaben.*) 

Uralt  sind  bei  den  Italikern  auch  die  Grundlagen  ihres  Religion»» 
Systems.  Zeus,  Jovls  pater,  Diespiter  ist  der  Djaus  pita  der  Veden,  der 
Uranos  der  Griechen  ist  der  indische  Vaninas.  Die  Idee,  dafs  der  Himmel 
als  Vater  aller  Wesen,  die  Erde  als  Mutter  anzusehen  sei,  ist  altes  Gemdngut 
der  Inder,  Griechen  und  Römer. 

In  andern  Fällen  zeigt  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  wieder  die 
nähere  Verwandtschaft  zwbchen  Italikern  und  Griechen.    Die  Göttin  des 


Vgl.  Hehn  KiiUurpflanrcn  und  Haustiere  in  ihrem  l'eberg.inRe  aus  Asien  nach 
Griechenland  und  Italien  ^her.  von  Schräder),  F.  IIoifmanD,  Aus  der  Kulturgeschichte  Eoropta, 
MommseD,  Köm.  Oetchtchie  1,15. 

*]  Vgl.  auch  MommKen,  röm.  Gesch.  1,20.  PöMmaiiii,  die  Anfinge  Roms  (Eiinngen  1881). 
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häuslichen  Herdes  und  des  hauslichen  Friedens  Hestia  — ■  Vesta  ist  diesen 
beiden  Völkern  gemeinsam,  ebenso  die  Art  und  Weise,  wie  bei  beiden  heilige 
Räume  iur  icmpel  oder  für  die  Beobachtung  der  Götterzeichen  abgesteckt 
wurden,  oder  wie  die  heiligen  Zdtea  d.  b.  der  sakrale  Kalender  nadi  den 
Mondumläufen  bemessen  wurde.*) 

Doch  ist  auf  reUgiÖsem  Gebiete  die  spätere  gemeinschaftliche 
EntWickelung  der  Italiker  von  gröfserem  Einflufs  gewesen»  als  die  Periode 
gräcottaliacher  Gemeinsamkeit. 

Danach  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Trennung  von  Griechen  und 
Italikern  schon  in  eine  recht  frühe  Zeit,  mindestens  in  das  dritte  Jahrtausend 
V.  Chr.  fällt.  Die  lange  Zwischenzeit  der  Trennung  hat  sie  sich  gegenseitig 
entfremdet. 

Daraufhin  weisen  auch  zahlreiche  Gc<;«Mis;itze  in  (iem  Charakter  und 
in  der  Sitte,  in  künstlerischer  Anlage  und  religiösen  Vorstellungen  der  beiden 
Völkerschaften  hin. 

Bei  tlen  Griechen  herrschte  ein  weit  entwickelterer  Individualismus. 
Weder  von  dem  Geschlechte  noch  von  dem  Staate  war  der  Hellene  in  der 
Weise  abhängig  wie  der  Römer,  welcher  kehie  Edstens  aufser  der  Familie 
und  dem  Geschledite,  kehte  Selbständigkeit  aufser  einer  solchen  innerhalb  des 
Staates  kannte. 

Bei  den  Griechen  blieb  das  Weib  doch  nur  die  dem  Manne  unter> 
geordnete»  kaum  recht  ebenbürtige  IMenerin.  In  Rom  ist  die  Familienmutter 
der  Sitte  nach  die  g^elchbereditigte  Gehilfin  des  Mannes.   Die  Griechen 

halten  keinen  auch  durch  rechtliche  Ordnungen,  durch  die  strenge  väterliche 
Gewalt  über  Ehefrau,  Kinder  und  Gesinde  gefestigten  Famtlienverband. 

Die  Griechen  sind  ausgezeichnet  durch  eine  reiche  Mannigfaltigkeit 
in  der  Entwickeln ng  der  Kunst,  durch  die  Rildnncf  und  Ausschmückung-  der  reli- 
giösen Vorstellunq-en;  sie  zeigen  ein  lebendiges  Bestreben  bei  joolitischen  und 
sozialen  Unternehmungen  mitzuwirken  und  die  Persönlichkeit  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen.  Der  Sinn  der  Italiker  war  vorzugsweise  auf  das  Praktische, 
das  zunächst  Nützliche  gerichtet.  Die  phantasievollen  Vorstellungen  von  den  in 
allen  Naturmächten  wirksamen  Gottheiten,  welche  sich  die  Hellenen  in  ihrem 
Thun  und  Treiben  oi^  ganz  ähnlidi  den  menschlichen  ausmalten,  sind  den 
Italikem  unbekannt.  Diese  vermieden  es  mit  einer  heilten  Scheu  (religio), 
das  Göttliche  zu  anthropomorphisieren.  Ihre  Götter  und  Göttinnen  freien  nicht. 
Aber  sie  sind  darum  nicht  weniger  lebendig.   Bei  allen  Verrichtungen  des 

*)  Der  tpiler  verdefbte  rBinbelM  Kiltnder  benht  auf  eisern  Moadjabr,  d.  b.  »iif  einer 
ZuaiDBCBetellaag  vott  13  qraoditcbeii  MoodumUvfeB. 
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alltäglichen  Lebens  ist  auch  nach  ihrer  Ansicht  eine  Gottheit  nahe,  das 
Menschliche  hat  auch  hier  sein  Abbild  im  Göttlichen.  Es  giebt  einen  Gott 
der  Familie,  einen  Gott  der  Treue,  einen  der  über  die  Grenzen  des  Ackers 
und  der  über  die  Saaten  wacht.  Aber  iiberall  bleiben  diese  Vorstellungen 
bei  geistigen  Abstraktionen  und  meiden  das  Gebiet  des  Sinnlichen.  Jahr- 
hundertelang haben  die  Römer  ihre  Gottheiten  ohne  Hilder  verehrt.  Der 
Grieche  stellte  sich  alles  konkret  und  anschaulich  vor,  der  Römer  suchte  das 
Ubersinnliche  in  abstrakten  l*"ormeIn  und  in  scharf  getrennten  Gedankenreihen 
zu  fassen  und  zu  erfassen.  Kein  Volk  der  Well  hat  auf  grund  seiner  reli- 
giösen Vorstellungen  einen  solchen  Schatz  an  Sagen,  an  phantasiereichen 


Ausmalungen  der  Beziehungen  zwischen  Göttern  und  Menschen  besessen, 
wie  die  Griechen.  Bei  den  Italikern  ist  selbst  das  indogermanische  Gemein- 
gut verkümmert  und  verloren  gegangen.  Der  eigentliche  Mythus  ist  ihnen 
fremd  und  Spuren  desselben  dürfen  nicht  in  allerlei  Priestermärchen  oder 
später  littcrarischer  Erfindung  gesucht  werden.  Dafür  blieb  aber  den  Römern 
auch  die  Religion  stets  etwas  Geistiges  und  Geheimnisvolles,  eine  Macht, 
welche  sie  wirklich  mit  dem  Göttlichen  verband  und  sie  zu  dem  Himmel 
emporhob. 

Ein  gleichsam  urkundlicher  Beweis  von  dem  Gcgen.satz  in  den  An- 
schauungen  und  in  der  Gemutsrichtung  beider  Stämme  liegt   in   der  Ver- 


Rocca  di  Papa  und  die  Albanerberge. 
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schiedenartijrkeit  ihrer  Personennamen.  Bei  den  Griechen  sind  dieselben  un- 
gemein reichhaltifT,  oft  poetisch  und  phantasiereich  ausgewählt.  Anders  bei 
den  Italikern  und  speziell  bei  den  Römern.  Nur  wenige  Vornamen  werden 
nach  ganz  aufsern  Merkmalen  (Manius  heifst  der  am  Morgen  geborene,  Lucius 
der  bei  Tage  geborene,  Quintus  der  5.,  Decimus  der  10.)  ausgeteilt,  wichtiger 
Lst  der  Familieimame,  welcher  jedem  die  Zugehörigkeit  zu  seiner  Familie  und 
ihren  Rechten  verbürgt.  Dazu  wird  drittens  die  Heimat  (Tribus)  hinzugefügt 
und  später  bei  grofsen  Familien  auch  der  besondere  Zweig.  Alles  vom 
Standpunkt  des  Rechts  und  der  bürgerlichen  Ordnung  ausgezeichnet,  aber 


griechischen  Namengebung. 

So  zeigen  gerade  diese  beiden  begabtesten  indogermanischen  Stämme, 
welche  viele  Jahrhunderte  ungetrennt  bei  einander  gewohnt  haben,  bei  ihrem 
Eintreten  in  die  Geschichte  die  gröfsten  Gegensatze.  Erst  die  spatere  Be- 
rührung der  Nationen  hat  beide  wieder  einander  genähert  uiul  dadurch 
namentlich  die  ICntwickelung  der  Italiker  reichlich  gefördert. 

Auf  w  elcher  Kulturstufe  standen  die  Ital  iker,  nachdem  sie  von 
Norden  her  in  die  apenninische  Halbinsel  eingew  andert  waren?  War  ihre 
•Lebensweise  wesentlich  verschieden  von  derjenigen  ihrer  zunächst  wohnenden 
indogermanischen  Stamnieäbrüder,  der  Kelten  und  Germanen? 


Orvieto.    Cicsamt.insicht  von  Westen. 


übcmus   bezeichnend    in    seinem   Abstand   von    der   Vielgestaltigkeit  der 
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Nach  den  Angaben  des  Polybius  und  seines  Zeitgenossen  des  älteren 
Cato  (um  170  v.  Chr.)  haben  die  Kelten  in  der  Poebene  noch  einige  Menschen- 
alter früher  ausschUefslich  in  offenen  Dörfern  gewohnt.  Neben  Viehzucht 
und  Weidewirtschaft  trat  bei  ihnen  die  Sorge  für  den  Ackerbau  anfangs 
<urttck.  Noeh  bekannter  ist  bei  den  Germanen  die  entsdiiedene  „Abneigung 
gegen  städtische  Konxentrterung  des  Lebens  und  dem  entsprechend  eine 
weitgehende  Vereinsetung  des  Wohnens".  Nach  Tacitus  sieddten  sie  sich 
noeh  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  voraugsweise  in  den  Lichtungen  der  Wälder, 
an  Qudlen,  in  Gehöften  oder  Dor&chaften  an,  und  noch  im  4b  Jahrhundert 
berichtet  Animianus  MarcelUnus,  dafs  die  Germanen  selbst  die  von  den 
Kelten  bewohnten  Städte  mieden  und  bei  ihren  Eroberungen  sich  auf  dem 
Lande  niederliefsen.  Sollte  dieses  bei  den  Italikern,  welche  bei  ihrem  Ein- 
zug in  die  !^:i!binsel  jedenfalls  auf  keiner  viel  höheren  Kulturstufe  standen, 
anders  gewesen  sein? 

In  der  That  ist  ein  Gleiches  von  einem  betrachtlichen  Bestandteil  der 
nach  Süden  vordrinf^enden  Italiker  7.u  sas^en.  Der  umbrisch-sabellische  Volks- 
stamm wurde  schon  durch  die  Gebenden,  in  welche  er  vordrang,  zu  land- 
licher Isolierung,  zur  Ansiedelung  in  kleinen  Kantonen  gezwungen.  So  hat 
sich  denn  auch  nur  in  geringem  Grade  städtisches  Leben  entwickelt  bei  den  Sabi- 
nern,  Sanmiten,  Marsem,  Frentanera  und  wie  die  andern  Idetnen  sabellisdiea 
Völkerschaften  hielsen.  Selbst  bei  dem  Stamm  derSamniter,  welcher  später  sich 
durch  einen  festen  Zusammenhalt  und  durch  seine  politische  Organisation  aas- 
teichnete,  traten  die  Städte  nicht  besonders  hervor  und  fehlte  es  durchaus 
an  einem  städtischen  Mittelpunkt,  welcher  wie  Rom  in  Latium  die  Leitung 
übernommen  hätte.  Die  Kraft  des  Volkes  lag  hier  in  den  einzelnen  Bauern- 
schaften und  in  der  aus  ihren  Vertretern  gebildeten  Landesgemeinde. 

Anders  war  dieses  bei  den  Italikern,  welche  im  Süd\\estcn  und  im 
Osten  lanf;s  der  Küste  liire  Wohnsitze  hatten.  Hcrcits  als  sie  in  der  l'oebene 
anf^ekoinnien  waren,  lialten  .sie  die  Sitte  in  otTcncn  Dörfern  und  Weilern  zu 
wohnen  uberwunden.  Die  dortigen  Pfahldorfer  (Terremare)  zeigen,  dafs  ihre 
Niederhussungeu  bereits  durchweg  mit  Wall  und  Graben  umgeben,  planmäfsig 
angelegt,  wie  die  späteren  Stadtanlagcn  in  Latium  oder  ApuUen  in 
Rechtecken,  nach  den  Himmelsgegenden  orientiert  waren.  Die  Bfttstdittng 
der  italischen  Städte  reicht  also  bis  in  die  Zeit  hinauf,  da  die  später 
getrennten  Stämme  der  Italiker  noch  ein  Volk  bildeten.  In  den  ältesten 
Niederlassungen  der  Poebene  finden  sich  dann  auch  zahlreiche  Spuren  der 
Seishaftigkeit  und  des  engen  Zusammenwohnens  der  dortigen  Aosledkr, 
Bereits  wurde  damals,  wie  Funde  der  Terremare  zeigen,  der  Weinbau,  die 
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Baumzucht  getrieben.  Bei  einer  solchen  Kulturstufe  ist  auch  die  Sorgfalt  in 
der  Anlajre  und  die  BehnrrÜchdeit  in  dem  Festh.ilten  der  einmal  ancrelecrten 
befestig'ten  Wohnurtc  erklarach.  Die  damals  erreichte  Kiihurstuft'  lict^t  weit 
ab  von  den  primitiven  Perioden  der  Jagd  und  Viehzucht  treibenden  Urvolker. 

Manches  \  cranlalste  die  itnlischen  Stamme  auch  in  ihren  spateren 
Wohnsitzen  in  LiUiuni,  Campunien  oder  Apuiicn  die  siadiische  Ansiedlungs- 
wcise  beizubehalten.  Vor  allem  die  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  gegen  Tiere 
wie  Menschen.  Der  Wolf  spielt  in  den  alten  Sagen  eine  zu  bedeutende 
Rolle,  als  dafs  er  nicht  lange  dem  VIdistand  geiahrlich  gewesen  «ein  sollte,  und 
die  Unsicherheit  der  Lage  namentlich  in  den  Ebenen  der  italischen  Küste 
swang  gieich&lls  su  geschützten  Ansiedlungen.  Wie  die  den  Latinem  und 
den  Italikern  des  Sudwestens  nahe  verwandten  Stkuler  in  ihren  Ackeratädten 
auf  teilweise  schwer  zugänglichen  Berghöhen  wohnten,  so  die  uralten  Städte 
des  Albanergebirges  und  seiner  bis  an  den  Tiber  voi^eschobenen  Ablage- 
rungen. Alba'),  Tusculum,  Lanuvium,  Aricia,  Tibur,  Praeneste  und  die  zahl- 
reichen Anlagen  auf  erhöhten  Positionen  sind  von  Anfang  an  nicht  nur  natür- 
liche Festen  der  latini.schen  ]-.bene,  sondern  auch  die  Ausgangspunkte  der 
latinischen  Siedlung  gewesen,  ebenso  wie  die  Bergfestnngen  von  Althellas, 
Athen,  Theben,  Korinth,  Mykenae,  Tiryns  sich  in  ilirem  Ursprung  schon  als 
bevölkerte  Niederlassungen,  nicht  als  blofse  Burgen  darstellen-}. 

Auf  den  Umfang  dieser  Hohen  waren  die  ältesten  Oppida  oder 
städtischen  Gemeinwesen  der  Itafiker  beschränkt.  Rom  selbst  ist  nichts  anderes 
als  eine  solche  kleine  Stadt,  auf  dem  Palatinischen  Berge  nahe  dem  Uber  er* 
richtet,  welche  später  mit  einer  ähnlichen  städtischen  Ansiedlung  auf  den 
Hügeln  des  Quirinal  verbunden  wurde.  Hier  zwangen  obenein  die  gesund- 
heitlichen Zustände  der  Campagna  die  latinischen  Einwohner,  die  Höhen 
aulzusuchen.  Dagegen  haben  merkantile  Interessen  noch  keine  nennenswerte 
Rolle  gespielt.  Der  Tiberstr>>m,  welcher  im  Altertum  wasserreicher  war  und 
die  Fahrt  auch  gröfserer  Schiffe  bis  Rom  aufwärts  ermöglichte,  hat  gewifs 
spater  bei  entwickelteren  Handelsverhältnissen  auch  seinerseits  viel  zur  Hebung 
der  Stadt  Rom  f^ethan.  Aber  eine  Handelsstadt  ist  das  älteste  Rom,  welches 
in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  seiner  Existenz  sogar  des  f^emun/.len  Geldes 
entbehrte,  sicherlich  cbensowenic;  c^ewesen,  wie  die  ubri^-en  Latinerstailte. 

Seit  der  Zeit,  lia  hitinische  Niederkissungen  in  Latium  existierten, 
Schlüssen  sie  sich  üchroll  von  den  ihnen  Irciudartigen  und  verfeindeten  Ktruskem 

')  Man  vergleiche  die  bcigegcbeoen  iUliselien  Stadtansichtcti  vom  Albaoerliergc,  von 
Olevano,  UrvUtu,  Tivuli,  die  auf  c  T.  sehr  aJtco  »tädtischen  AoUgeit  enichtct  >iDil;  »ic  zeigen, 
wie  die  KScluicht  auf  Sicherheit  ttod  Ceivndbeit  die  Aaswahl  de«  Ortei  bedingt  bat. 
PSblauMiB,  Die  Aaftoge  Ronu  (EdanceD  1881)  &  41. 
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ab.  Der  Tiberstrom  bildete  die  Grenze,  das  Land  jenseits  des  Flusses  galt 
als  Ausland.  Dagegen  fühlten  sich  samtliche  Latiner  nicht  nur  durch  die  Ge- 
meinsamkeit der  Abstammung  und  der  Sprache  verbunden,  sondern  sie 
bildeten  auch  einen  engeren  Hund  der  ,,dreifsig  Städte  Latiums".  Ein  solcher 
Hund  hatte  der  Zeit  entsprechend  eine  sakrale  Form,  Die  Stadt  Alba  war 
der  Vorort  des  Bundes  und  an  der  Stätte  dieser  schon  zu  Beginn  eines 
römischen  Staates  zerstörten  Stadt  kamen  bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinein 
alljährlich  die  Vertreter  der  dreifsig  Gemeinden  zu  gemeinschaftlichen  Opfern 
und  zu  bundesgenössischer  Beratung  zusammen.   Dafs  sich  daraus  eine  gewisse 


Olevano. 


Oberleitung  des  Bundes  erst  durch  Alba,  dann  durch  Rom  sowie  eine  gewisse 
Rechtsgleichheit,  eine  Ubereinstimmung  im  Personen-  und  Sachenrecht  (conu- 
bium  und  commercium)  entwickelte,  ist  selbstverständlich.  Nie  dagegen  hat 
eine  nichtlatinische  Gemeinde  an  dem  l^undc  teilgenommen. 

Auch  in  der  Verfassung  zeigt  sich  die  Stammcsgleichheit  wiederge- 
gespiegelt.  An  der  Spitze  der  Städte  stehen  Könige,  die  vornehmen  Ge- 
schlechter finden  ihre  Repräsentation  in  einem  Rate,  welcher  mit  dem  Könige 
den  Staat  leitet.  Das  Volk  ist  überall  nach  seinen  zehn  Opferhäusern  in  zehn 
Kurien  eingeteilt  und  wird  ordnungsmäfsig  bei  wichtigen  Gesetzesänderungen 
oder  bei  Kriegserklärungen  befragt. 
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Der  latinische  Stamm  trieb  vorherrschend  Ackerbau.  Selbst  in  den 
ältesten  Zeiten,  wohin  unsere  Kunde  zurückreicht,  ist  das  Gesamteig^cntum 
an  Grund  und  Boden  ein  überwundener  Standpunkt.  Der  einzelne  Bürger 
hat,  neben  der  Benutzung  des  Gemeindelandes  oder  der  Gemeindeweide,  ein 
bestimmt  abgegrenztes  ?2igen  an  Garten-  und  Ackerland.  Die  Fertigkeit, 
Gewebe  wie  Leder  herzustellen,  das  Eisen  zu  schmieden  und  überhaupt  die 
Metalle  zu  verarbeiten,  war  bei  ihnen  verbreitet. 

Noch  bedarf  einer  kurzen  Erörterung  die  Frage,  inwieweit  der  lati- 


Tivoli. 


nische  Stamm  auf  diesen  Gebieten  sowie  in  den  sonstigen  Anfängen  einer 
höheren  geistigen  Kultur  von  andern  Völkern  abhängig  gewesen  ist. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  auch  Licht  darüber  verbreiten, 
ob  auswärtige  Städte  und  Staaten  die  Latiner  und  überhaupt  die  Italiker  be- 
cinflufst  haben. 

Am  wenigsten  zu  .spüren  ist  bei  den  T.atinern  eine  Berührung  mit 
den  sabellischen  Völkerschaften.  Diese  waren  schon  durch  die  Annahme  der 
tuskischen  Schriftzeichen,  sowie  durch  manche  Handelsbeziehungen,  mit  dem 
wichtigsten  Kulturvolkc  Norditaliens  verknüpft,  und  sie  blieben  es  natürlich, 
je  mehr  die  Tusker  wieder  gegen  die  Umbrer  wie  gegen  die  Sabeller  siegreich 
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vordrangen.  Nur  einige  religiöse  Vorstellungen  und  die  Verehrung'  mehrerer 
Gottheiten  haben  die  Römer  dem  sabinischen  Kult  entlehnt. 

Stärker  scheint  auf  den  ersten  Blick  der  tuskische  Kultureinflufs  ge- 
wesen zu  sein.  Die  Aitr^tirrildi'^ziplin,  <1.  h.  die  Lehre  aus  dem  Flu;::«  der 
Vögel  und  der  Kichtunpf  des  lilitzcs  den  Willen  der  Gottheit  zu  eraehen, 
bildet  zwar  all<;rmciii  die  GruntllaL,'e  .iller  ifaüschen  Relipfionsanschauun^en,  ist 
aber  in  ihrer  subtilen  AitsbiMunt^  von  den  Ronicni  vicllacli  dem  abergläubischen 
Tusker\'olk  entlehnt  worden.  Lbeasu  die  Limitation  d.  h.  die  kunstmafsige 
Abmessung  und  Abgrenzung  des  Ackerlandes.  Aber  hier  ist  stets  zu  be- 
achten, dafs  die  Römer  gegen  Ende  der  Königszeit  unter  Fürsten  tttskischer 
Herkunft  standen  und  damals  allerdings  die  der  römisch-latinischen  überlegnen 
Kultur  der  Etrusker  in  vielfacher  Hinsicht  auch  auf  die  des  abhängigen  Nach- 
barvolkes eingewirkt  hat.  Namentlich  in  Baukunst  und  Gewerben  haben  sich 
dadurch  manche  kulturelle  Errungenschaften  der  Tnsker  auch  in  Rom  ein- 
gebürgert. 

Anders  ist  dieses  für  die  vorgeschichtliche  Zeit.  Hier  weisen  Mais 
und  Gewicht  Latiums,  die  Hucbstabensclirift,  wie  auch  die  Berechnung  der 
Zeitabschnitte  auf  frühe  Beziehungen  zwischen  den  sicilischen  Griechen  und 
Latium  hin. 

Der  griechische  EinAufs  auf  die  Italiker  ist  überhaupt  verscliie- 
dener  Art. 

Die  Etrusker,  welche  in  steten  Fehden  mit  den  süditalischen  und 
sikelio tischen  Hellenen  lebten,  haben  sich,  soweit  sie  sich  an  fremde  Muster 
anlehnten,  nach  den  Städten  des  e^entlkhen  Griedientand  gericbtet.  Etnis- 
kische  Städte  haben  Münzen  nach  attischem  Fufs  geschlagen ;  das  etruskische 
Alphabet  stammt  zwar  wie  das  latdnische  von  den  Griechen  her,  ist  ihnen 
aber  auf  anderem  Wege  zugeführt  worden,  wie  dieses. 

Dagegen  weist  das  lateinische  Alphabet  mit  seinen  Eigentümlich- 
keiten auf  sizilischeo  Ursprung  hin  und  giebt  damit  einen  urkundlichen  Be> 
weis  der  frühen  ßezidiungen  zwischen  Latium  und  den  sicilischen  Griechen- 
städten. Auch  ist  es  wohl  nur  durch  den  lebhaften  Verkehr  mit  den 
sicilischen  oder  süditalischen  Griechenstädten  erklärlich,  wenn  sich  sehr 
früh  in  Latium  —  die  Schriftsteller  sprechen  von  einem  Jahr  des  Romulus  — 
das  hesiodische  Sonnenjalir  mit  seinen  Unterabteilungen  verbreitet  hat.  Ilesiod 
hatte  in  seinem  Gedichte  über  ,,Tag^e  und  Werke"  die  Hauptabschnitte  des 
Sonnenjahres  für  die  J>aiiu ..irlschaft  und  Schiffahrt  festgestellt.  Kbendieselben 
zehn  Abschnitte  finden  sich  in  den  alten  Kalendern  mehrerer  Latinerstadte*). 

')  Vgl.  SolUu,  Römische  Chronologie  S.  78  L 
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Die  Kunde  des  Sonnenjahres  ist  also  den  Römern  nicht  von  den  Ägyptern,  nicht 
erst  spät  durdi  JuHi»  Cäsar  «utdl  geworden,  sondern  bildete  eine  Grund- 
]^e  ihres  Wissens  seit  sehr  alter  Zeit  Nach  ihm  regulierten  ne  ihren  offi- 
ziellen —  allerdings  höchst  mangelhaften  —  Mondsonnenjahr>Kalender  von 

355  Tagen. 

Für  die  Herleitung  der  Kultur  der  alten  Latiner  kommen  die  süd- 
italischen Grieclienstädtc  weniger  inbetracht.    Dies  wird  erst  anders  gegen 

Ende  der  romischen  Konigszeit.  Damals  traten  die  rDniischen  Herrscher  in 
\'erbindim(»  mit  den  T\T;inncn  von  Cuinac  am  Golf  von  Neapel,  iiiu!  nicht 
viel  spater  kann  die  Herubernahmc  der  Orakel  der  cumaniscben  Sybille  in 
Rum  fallen. 

Dagegen  mit  den  ackerbautreibenden  achäischen  Kolonien  Grofs- 
grieclienlands,  mit  Kroton,  Metapont,  Sybarb  hat  Rom  auch  damals  noch 
keine  Besiehungen  gehabt.  Zwar  werden  wohl  bald  tarentiniscbe  Händler 
die  italische  Westküste  befahren  haben,  aber  von  einem  lebhafteren  Verkehr 
ewischen  Rom  und  Tarent  kamt  auch  dann  nicht  die  Rede  sdn.  Vielseitiger 
blieb  immer  die  Etnwiiicung,  welche  Rom  durch  die  griechischen  Städte  der 
Westküste  empfangen  hat,  vor  allem  von  Paestum  und  wieder  von  Cumae 
aus.  Beide  Städte  lagen  unter  den  namhafteren  hellenischen  Kolonien  Italiens 
Rom  am  nächsten.  Sie  bildeten  das  vermittelnde  Bindeglied  zwischen  Rom, 
den  entfernteren  Plätzen  Groisgriechenlands  und  des  noch  ferneren  Hellas. 


Anfänge  £oms. 


ICeinem  der  xahlreicben  italischen  Stämme  war  dne  glänzendere  Zu- 
Icunft  beschieden,  als  jenem  der  Latiner,  den  Gründern  Roms  mit  seiner 

weltbewegenden,  tausendjährigen  Geschichte.  Um  so  eifriger  ist  die  Ge- 
schichtsforschung bemüht  gewesen,  den  sagenhaften  Schleier,  welcher  die 
Anfange  des  Tiberstaates  umhüllt,  zu  durchbrechen.  Alle  diese  Versuche 
haben  aber  nur  den  ne^^ativen  r'rfolcT  gehabt,  die  Unc;eschicht!i^hkeit ,  ja  die 
Nichtigkeit  der  alten  Sagen  hierüber  darzuthun.  Die  Erzählungen  von  der 
Flucht  und  den  Irrfahrten  des  Aneas,  sowie  von  seiner  endlichen  Landung 
in  Latium,  die  Gründung  Alba  Longas  durch  seinen  Sohn,  die  meiu-hundert- 
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jährige  Regierung;  seiner  Geschlechtsgenossen,  der  Silvier,  ja  die  Erzählung 
von  den  Zwillingsbrüdern  Romulus  und  Remus,')  verilankcn  ihre  Kntstehung 
spater  Mythenbildung  untl  gelehrter  Klügelei,  ihre  Popularität  den  Dichtungen 
eines  l^nnius  un<l  V'ergtl,  und  werden  darum  noch  nicht  beglaubigter,  dafs 
ihre  Herkunft  bis  über  das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zuruckvcrfolgt  werden  kann. 

Nicht  minder  veriiienen  die  modernen  Vorstellungen,  als  ob  die 
Gröfsc  Roms  dem  Zusammenwirken  vieler  verschiedener  Stamme  verdankt 
wertlc,  keine  licachtung.  Weder  Ktrusker,  noch  Sabiner,  oder  gar  Sikuler 
und  Ligurer  haben  ihren  Anteil  an  der  Gründung  Roms.  Das  bezeugt  vor 
allen  Dingen  die  lateinische  Sprache  selbst,  welche  keine  Spur  einer  Stammes- 
mischung verrät. 


Rom  (Palatinstadt)  vom  Aventin  aus  gesehen. 

Deutlich  erkennt  man  dagegen,  dafs  Rom  durch  die  Vereinigung  zweier 
kleiner  Ansiedelungen  gebildet  worden  ist.-)  Die  Bewohner  des  palatinischen 
Berges,  welche  ihren  Wohnsitz  mit  einer  Mauer,  der  sogen,  romulischen 
Mauer,  umgeben  hatten,  und  die  Bewohner  der  Hügel  (Collini),  östlich  davon 
auf  dem  Quirinalis  und  Viminalis,  müssen  sich  früh  auf  friedliche  Weise  zu 
einem  städtischen  Gemeinwesen  vereinigt  und  ihre  gemeinsame  Stadtburg 
auf  den   capitolinischen  Berg   verlegt  haben.    Dafs  beide  früher  getrennt 

')  Namentlich  diese  ist  sehr  breit  von  Nacvius  und  Ennius,  iwei  Dichtern  aus  der  Zeit 
der  panischen  Kriege,  ausgemalt  worden. 

*)  Als  offizielles  GrUndungsJahr  galt  später  753  v.  Chr.,  doch  ist  nicht  einmal  das  Jahr- 
hundert mit  Sicherheit  anzugeben,  in  welchem  Rum  gegründet  ist;  vergl.  Sohau,  Rüm.  Chrono- 
logie S.  424  f. 
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waren,  zeigt  das  zwischen  diesen  Ansiedelungen  liegende  Thor  mit  dem  nach 
beiden  Seiten  schauenden  Doppelkopfe  des  Janus,  dafür  spricht  die  zwiefache 
Verehrung  des  Kriegsgottes  als  Mars  und  als  Quirinus*)  u.  a.  m.  Vielleicht 
dafs  hierauf  auch  die  Erzählungen  von  einem  Doppelkönigtum,  von  der  ge- 
meinsamen Herrschaft  des  Romulus  und  Titus  Tatius,  von  der  römischen 
Herkunft  des  Romulus  und  Tullus  Hostilius,  von  der  sabinischen  des  Numa 
Pompilius  und  Ancus  Marcius  hinweisen. 

Sicherlich  ist  es  besser,  hierin  Spuren  einer  Rivalität  jener  einst  ge- 
trennten, aber  früh  vereinten  Nachbargemeinden  zu  sehen,  als  aus  ihnen  die 
sabinische  Herkunft  des  römischen  Kultus  und  der  römischen  Kultur  herzuleiten. 


Wasserleitung  in  der  Campagna. 


Dagegen  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  dieser  Vorort  der  Latiner  bald 
in  einen  lebhafteren  Verkehr  mit  den  Nachbarvölkern  trat  und  stärker  als  die 
kleinen  Latinerstädte  des  Binnenlandes  ihren  Einflüssen  ausgesetzt  war.  Früh 
findet  sich  dieses  namentlich  in  sakraler  Beziehung  ausgesprochen.  Die 
Grundzüge  der  römischen  Religion  sind,  wie  vorhin  gezeigt  ward,  mit  denen 
anderer  indogermanischer  Völker  verwandt.  Dem  Zeus  der  Griechen  entspricht 
Jupiter  (Diovis),  auch  Juno  als  Himmelskönigin  der  Hera.-j    Jupiter  und  Juno 

')  Die  .SaRc,  dafs  (Juiriniii  der  unter  die  Götter  versetzte  Romulus  »ei,  verhüllt  die 
Qualität  des  erstcren  nur  äufscriich. 

Andere  Götter  zeigen  entferntere  V'erw.-(ndtschaft ,  z.  B.  der  griechische  Kriegsgott 
Ares  und  der  römische  Mars;  der  letztere  war  bei  den  Latinerii  vielmehr  ein  Früblingsgott. 

Hellwald,  Ruliurgeschichie.    4.  Aull.    RJ.  II.  14 
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waren  aber  zugleich  auch  ein  etrasklsches  Götterpaar  und  wurden  dort  mit 
Minerva  als  Göttcrdreiheit  {jeniein.«ani  verehrt.  Die  Art  des  Kultus  dieser 
Gottheiten  nahmen  die  Römer  in  der  Königszeit  von  den  Etniskem  herüber 
und  zur  Zeit  des  tarquinischen  Baues  des  c.'i{)itolinischen  Tempels  hielt  auch 
er  mit  elruskischem  Tuinj)  seinen  Einxut,'^  in  Rom.  I'benso  haben  einige 
sabinische  Religionsvor.stclhm;^'cti  früh  in  Rom  Aufnahme  gefunden.  Gleich 
bei  Beginn  einer  geschichtlichen  Epoche  bürgern  sich  selbst  griechische  Kulte 
in  Rom  ein. 

Ein  merkwürdiger  Synkretismus  herrscht  schon  bei  den  Anfangen  einer 
rombchen  Religionsgeschichte.  Neben  der  streng  abgeschlossenen  Verehruiigs- 
weise  der  einheimischen  Götter  hat  die  Römer  doch  eine  gewisse  abei^läubische 
Furcht  vor  der  Macht  der  Gotthelten  auch  fremder  Völker  beeinllalst,  und 
daneben  trieb  sie  hierzu  das  lebendige  Gefühl  dem  Göttlichen  auf  alle  Weise 
nachzuspüren,  um  des  Beistands  der  höheren  Mächte  um  so  gewisser  zu  seht 
und  ihn  auch  dem  eigenen  Staate  zu  sichern.  Dieses  Bestreben  ist  charakteristisch 
fiir  die  ganze  Weiterentwickelung  des  römischen  Staates.  Dieses  führte 
die  Römer  zur  Aufnahme  des  griechischen  Orakehvcsens  und  dazu,  trüh  dem 
delphisclicn  Apollu  ilire  Ehrfurcht  (iurcli  W'eih^^cschenke  zu  bereut^en  (so 
z.  nach  der  I-Ünnahme  von  Vcii  396  v.  Chr.).  In  demselben  Sinne  brachten 
sie  damals  das  Götterbild  der  Juno  aufs  Capitol,  oder  liefseii  sie  spater  204 
V.  Chr.  den  in  Klcinasien  berühmten  Fetisch  der  grofsen  Mutter  Kybele  nach 
Rom  transportieren.  Derselbe  Geist  abergläubischer  Toleranz  machte  Rom 
spiilcr  2um  Tummelplatz  aller  asiatischer  Kulte,  öffnete  aber  auch  dem 
Christentum  die  Thore  Roms. 

So  alt  wie  die  Stadt  Rom  und  die  römische  Religion  sind  auch  die 
römischen  Priester.  Nichts  erfüllte  den  alten  Römer  mit  mehr  Stolz,  als  daSs 
seine  „ersten  Könige'*  die  gottesdienstlichen  Ordnungen  und  sämtliche  be* 
deutende  Priestertümer  gestiftet  haben  sollten.  Zweifellos  stammen  namentlich 
die  letzteren  aus  der  ältesten  Zeit  und  gehören  mit  xu  den  Grundlagen  des 
römischen  .Staatswesens.  In  den  durch  Selbstergänzung  gebildeten  Priester- 
kollegien besafsen  die  Römer  eine  feste  Stutze  nicht  nur  des  Kultus,  sondern 
selb't  ,\cr  staatlichen  Ordnungen.  Diese*  Kollegien  bildeten  in  sich  eine  be- 
stinuiitc  Tradition  aiis,  sie  bewahrten  die  Ktmde  der  religiösen  Gebräuche, 
das  ,,gntt!iche"  Recht,  wie  die  Satzun.i:cn  lies  unter  ihrer  Obhut  entstehenden 
und  sich  cr."<t  ulhuahlich  von  ihnen  einanziiiierendea  ,,burqerHchen"  Rechts. 

An  der  Spitze  des  gesamten  Kultus  und  der  einzelnen  Priester  standen 
die  Pontifices.  Sie  hatten  die  Aufsicht  über  den  Kalender,  besliaunten  die 
heiligen  Zeiten,  die  Eeste,  die  Prozessionen,  die  Opfer  und  die  Gebetsformdn. 
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Ihnen  lag  die  dogmatische  Foimuliening  der  Rdigion  ob,  und  wie  der 
Namenserbe  des  pontifex  maxUnua,  der  Fapst,  wu&te  auch  der  Leiter  des 
alten  PontifikalkoUegiums  vortrefHich  durch  dogmatische  Doktrinen  verständige 
Ziele  sowohl  su  erstreben,  wie  auch  vor  den  Augen  der  profanen  Menge 

zu  verhüllen. 

Die  Pontifices  verstanden  sich  darauf,  die  Pflichten  (ies  Menschen 
gegen  die  Gottheit  festzustellen  und  für  ihre  l'-rfullun;^^  Sorf,x  zu  tra;^en.  Das 
Kollc^nuni  der  Auf^urn  hatte  die  Aufgabe,  den  Willen  der  Cutter  zu  er- 
fragen und  auszukuntischaften.  Kein  wichtiger  Staatsakt  w  urde  vorgenommen, 
ohne  dafs  man  sich  über  die  Gcsuiaung  des  ,,huchsten  besten  Jupiters" 
Auskunft  erbeten  hatte,  und  wenn  auch  der  König  oder  der  Beamte  selbst 
die  Aussdiau  (auspicia)  nach  den  Vögel-  und  Blitzzeiehen  hielt,  der  Ai^r 
allein  wulste  sfe  untrüg^idi  zu  deuten. 

Eine  eigene  Priesterschaft,  die  Fetialen,  hatte  die  Aufgabe,  den 
völkerrechtlichen  Verkdir  und  seine  Ordnungen  zu  wissen  und  diese  Kunde 
im  Interesse  des  Staates  zu  verwerten.  Andere  Bruderschaften,  so  die 
Adcerbrüder  (fratres  arvales),  die  Wolfsgilde  Ouperci),  die  Waffentänzer  (salii), 
waren  hochangesehen  und  waren  thatig  bei  wichtigen  Zweigen  des  Gottes- 
dienstes. Ebenso  geehrt  w  arcn  auch  die  Priesterinnen  der  Vesta,  welche  das 
heilige  Feuer  hüteten  und  tier  Gottin  \'csta,  der  Schut/.p;öttin  des  häuslichen 
Herdes  und  I-Vicdcns,  dienten.  Diese  koilet^ialen  V'ereinit^uiigen  der  romischen 
Priesterscliaftcn ,  welche  bis  auf  die  Anfanc^'e  I\oms  zurückreichen,  sind  vor 
allem  Träger  der  Bildung  gewesen  und  haben  dieselbe  auf  weitere  Genera- 
tionen vererbt. 

Die  Priesterschaften  ergänzten  sich  aus  den  adligen  Geschlechtern, 
den  „patridschen  Gentes**.  Audi  hier  ist  wieder  der  lür  die  römisdien  Ver> 
bältnisse  so  bedeutsame  Zusammenschlufs  der  einzelnen  zu  gröfseren  Ver- 
bänden charakteristisch.  Die  durch  gemeinsame  Abstammung  und  denselben 
Namen  verbundenen  Familien  fühlten  sich  ab  dn  ganzes,  fderten  gemdn- 
schaftliche  Opfer  und  berieten  fUr  sich  über  die  besonderen  Familieninteressen. 

Diese  festen  Geotilverbände,  wdche  namentlich  bd  den  ai^seheneren 
adligen  Geschlechtern  von  politisdier  Bedeutung  wurden,  waren  jedoch  dem 
Staate  und  seinen  Rechtsordnungen  untergeordnet.  Der  politische  Verstand 
der  Römer  zeigt  sich  nirgends  glänzender,  als  in  dem  Grade  der  Gewalt, 
welchen  ^ie  dem  Magistrate,  zunächst  also  dem  Könige,  später  den  Konsuln, 
zuerkannten.  Aber  darum  war  der  faktische  Einfiufs,  welchen  die  adligen 
Geschlecbtsverbände  im  alten  Rom  ausübten,  vielseitig  genug.  Der  Köni^ 
war  gehalten,  aus  ihnen  die  Beamten  zu  wählen,  aus  ihnen  die  anfanglich 
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100,  später  3(X)  „Vater"  (patres)  der  SlacU  oder  Senatoren  zii  ernennen.  Im 
Senat  ist  es  wieder  eine  kollegiale  Hehorde,  welche  die  Kunde  dessen, 
was  zur  Staatsleitung  erforderlich  war,  in  sich  vereinigte:  das  Wissen  des 
Staatsrechts,  die  praktische  ICrfahrung  und  die  Hinsicht,  welche  Ziele  die 
Staatsleitung  zu  verfolgen,  welche  Mittel  sie  anzuwenden  habe. 

Diese  zahlreichen  Verbände  und  Korporationen  bildeten  das  Funda- 
ment, auf  welchem  das  römische  Staatswesen  erbaut  war.  Iis  zeigt  im 
übrigen  in  seinen  aufseren  Ordnungen  vielfache  Verwandtschaft  mit  den 
staatlichen  Bildungen  anderer  arischer  Völker,  namentlich  mit  denen  der 
Hellenen  und  Germanen. 

An  der  Spitze  der  Stadt  Rom  stand  wie  bei  den  latinischen  Städten 
ein  König,  der  die  oberste  weltliche  und  geistliche  Macht  in  sich  vereinigte. 


Kriege  fiihrte  er  das  Kommando.  Er  hat  die  oberste  Strafgewalt  im  Ivrimi- 
nalprozefs,  ernennt  alle  Beamten  und  Offiziere. 

Dem  unverantwortlichen  König  gegenüber  hatte  der  aus  den  patri- 
zi sehen  Geschlechtern  ernannte  Senat  rechtlich  nur  eine  untergeordnete  Ge- 
walt. Desto  wichtiger  war,  wie  gesagt,  sein  faktischer  l'Linflufs  als  St.iatsrat 
auf  die  Gesetzgebung  und  bei  allen  sakralen  Angelegenheiten. 

Dagegen  war  die  Bedeutung  der  Volksversammlungen  in  jener  Zeit  ziem- 
lich gering.  Nur  selten  und  nur  über  die  vom  König  vorgelegten  Fragen  wurde 
das  Volk  zur  Abstimmung  berufen,  dabei  streng  geordnet  in  .seinen  kirchlichen 
Abteilungen.  Die  verwandt.schaftHch  wie  lokal  nahestehenden  Geschlechter 
und  I-'amilien  Roms  traten  nämlich,  wie  in  den  Latinergemeindcn,  zu  gemein- 
samen Opferfeierlichkeiten  in  ihren  Kurien  (Opferhäusern)  zusammen. 
Solcher  Kurien  gab  es  in  den  Latinergemeinden,  wie  erwähnt  ward,  in  der 


Die  Wölfin  mit  Romulus  und  Remus. 


Er  wurde  nach  Erledigung 
des  Thrones  durch  einen 
vom  Senat  be.stellten 
Zwischenkönig  der  Volks- 
versammlung in  Vorschlag 
gebracht  und  auf  ihren  Be- 
schlufs  ernannt.  Der  König 
leitete  unter  Beirat  des 
Senats  den  Staat  im  Frie- 
den, berief  das  \'olk  zur 
Besch lufsfassung  über  Ge- 
setzesanträge oder  bei 
einer  Kriegserklärung.  Im 
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Regel  10,  in  Rom, 
welches  durch  einen 
Synoikismos  (d.  h. 
durch  eine  Zusammen- 
legung mehrerer  An- 
siedlungen)  entstanden 
war,  30.  In  diesen  30 
Kurien  vereinigten  sich 
nicht  nur  die  ange- 
sehenen Geschlechter, 
sondern  auch  die  oft 
ihren  Namen  tragenden 
Gutsbauern  oder  Kli- 
enten. Dieser  Teil  der 


Vcstatcmpel  (Rom). 


Hevölkerung  war  scharf  von  den  Unfreien  und  Freigelassenen  geschieden, 
er  war,  abgesehen  von  einigen  privatrechtlichen  Beschränkungen,  politisch 
mündig. 

Schon  daraus  folgt,  dafs  die  Klienten  nur  wenig,  staatsrechtlich 
sogar  gar  nicht,  von  den  sonstigen  freien  Nicbtadligen,  von  dem  Stand  der 
Plebejer,  geschieden  waren.  Nach  den  Eroberungen  der  ersten  Könige 
waren  nämlich  zahlreiche  Gemeinden  der  unterworfenen  kleinen  Latinerstadte 
in  Rom  inkorporiert  worden.  Die  Zahl  solcher  Plebejer  wurde  durch  Zu- 
gewanderte vermehrt  und  überwog  an  Zahl  früh  die  der  „Geschlechts- 
genossen".   Der  Stand  der  Nichtadligen  bildete  gegen  Ende  der  Königszeit 

einen  so  bedeut- 
samen Faktor  in  der 
römischen  .Staats- 
verwaltung, dafs  so- 
gar eine  Neuorgani- 
sation des  .Staates 
nötig  ward. 

Vor  allem  für  die 
Aushebimg,  dane- 
ben aber  auch  für 
die  Fe.ststellung  des 
Bürgerrechts  fand 
gegen  Entle  der  Kö- 
nigszeit,  wahrschein- 


Mulvischc  Brücke  Uoin). 
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lidi  unter  König  Servius  Ttillius  0»       NeueinteUung  des  Vdkes  in  4  städtische 

und  16  ländliche  Bezirke  statt.  Diese  Einteilung  beruhte  auf  dem  Antdl 
am  Grundeigentum  in  einer  der  Landesmarken  und  verknüpfte,  unter  Garan- 
tierunq;  (kr  bürgerlichen  Rechte,  mit  dem  rechten  (quiritischen)  Eigentum  an 
Grund  ur.-!  Boden  die  militärische  Dienstpflicht^). 

Diese  Neuorganisation  zeigt  deutlich,  wie  Rom  schon  unter  der 
Überleitung  tuskischcr  Herrscher den  Überci^.ing  von  einer  „Landstadt"  zum 
„Stadtstaat"  durchgemacht  hat.  Rom  war  damals  nicht  mehr  ein  Komple.>c 
einiger  Gemeinden  auf  Palatin  und  Quirinal,  sondern  war  bereits  der  be- 
festigte Vorort  eines  Gebiets  geworden^  welches  vom  Anio  oberhalb  der 
Stadt  Rom  40  km  abwärts  bis  tm  See  und  mindestens  halb  so  breit  süd- 
östlich bis  an  die  Albanerberge  reichte. 

Dagegen  Ist  nichts  verkehrter,  als  von  einer  Timolcratie  des  da-» 
maligen  Roms  su  reden.  Die  Rechte  des  dnxelnen  nach  dem  Vermögen 
oder  gar  nach  der  Höhe  der  direkten  Steuern  su  bemessen,  eine  soldie 
Idee  lag  den  alten  Römern  der  servianischen  Zeit  durchaus  fem,  um  so 
mehr  als  gerade  die  dienstpflichtigen  Biirger  in  der  Regel  steuerfrei  waren, 
auch  damals  in  Rom  noch  kein  gemünztes  Geld  existierte.  Nur  die  militä- 
rischen Lasten  wurden  nach  dem  Umfange  des  Ackerguts  bemessen, 
nicht  sonstiije  Vorrechte. 

Gerade  dieser  militärische  Geist,  welcher  die  ganze  ( jr^dnisation 
durchzieht,  mufs  hervor^^ehoben  wenien.  VV'csenllicb  militärische  Rucksichten 
waren  mafsgebend  für  die  bedeutende  Vermehrung  der  Truppen,  für  die 
5  Klassen,  in  wdche  S^^rlus  das  Volk  teilte,  für  die  Verschiedenheiten  in 
der  Bew'affnung,  die  Scheidung  in  Ritter  und  Fu&truppen.  Es  konnte  nicht 
ausbleiben,  dafs  so  das  römbche  Volk  früh  su  einer  militärischen  Macht- 
entfaltung und  auf  die  Bahn  der  Eroberung  gelenkt  ward. 

In  der  harten  Schule  der  nun  folgenden  Kämpfe  hat  sich  jener 
römische  Nationalcharakter  entwickelt,  welchem  diese  Stadt  ihre  Gröfse  ver- 
dankte.   Es  war  der  Geist  strenger  Unterordnung  wie  kecken  Selbstver- 

'}  Die  gewöhnliche  TcaiUtion  läfüt  Seiviiu  uur  die  4  städlUcheu  Tribus  stifteu,  währcod 
sie  sn  Aofime  der  RqmbUk  vod  der  ElDriehtiine  von  21  (rlektiger  30)  Tiib«t  ipridit. 

Wettere  politische  Rechte  nicht,  namentlich  nicht  das  Recht  in  ucueingeiicbtelCS 
VdlksversammlaDgen  mit  abzustimmen.  Das  Stimmrecht  hi  den  militärischen  Centnrienversamm- 
luDgea  erst  zu  Beginn  der  Republik  ctlcüt  wurden.  Vcrgl.  Soltau,  Allrömlschc  Volksversamm- 
hiagen  (BerUs  1680).   IIL  Al»cb»itt. 

^)  Tarquinius  Piiscus,  Servius  Tullius,  Tarquinius  Supeibus  waren  die  drei  letzten  römischen 
Kötiige,  deren  ExisleBt  hislorikcb  gesicliert  Ut,  da  ihre  Nemen  auf  etniskisdwn  Grablnichiiften 
Torkoniiiicu. 
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trauens,  unbeugsamer  Aasdauer  in  Gefahren  und  nie  erlahmenden  Mutes. 
Diesen  Vorzügen  nahe  verwandt  sind  dann  die  weiteren  echt  soldatischen 
Eigenschaften,  welche  sich  bei  den  Römern  finden-  strenge  Wahrheitsliebe, 
sittlicher  Ivnist,  Lauterkeit  der  Gesinnung,  Warme  des  l^atriotismus. 

Diese  Tugenden  sind  ciurch  die  l  aniilie  gepflegt  worden,  und  wie 
nicht  leicht  ein  Volk  an  Ivcinhcil  und  Innigkeit  des  Familienlebens  die 
alten  Römer  übertrot^en  hat,  so  dürfte  auch  schwerlich  anderswo  der 
Ursprung  der  edelsten  altrömischen  Tugenden  zu  suchen  sein,  als  in  der 
Fafj^Iie.  Die  strenge  hausherrftche  Gewalt,  welche  dem  Hansvato'  rechttidi 
Macht  über  Leben  und  Tod  von  Weib,  Kindern  und  Gesinde  anwies,  war 
durch  die  Sitte  und  den  Beirat  der  Verwandten  gemildert,  vor  allem  aber 
durch  die  hohe  ehrfurchtgebietende  Stellui^,  welche  die  Mutter  der  Familie 
(mater  familias)  inne  hatte.  Der  strengste  Gehorsam  verband  alle  Mitglieder 
der  Familie  mit  diesen  beiden.  Die  Reinhdt  der  Ehe  und  die  Hochhaitang 
der  gtiten  Sitte  innerhalb  der  Familie  liefscn  jenes  Band  zwischen  Haupt 
und  Gliedern  der  I'amilie  nicht  erschlaffen.  Wie  streng  der  alte  Römer 
über  Tugend  und  iihrbarkeit  in  der  I*'amilie  wachte,  das  haben  in  unver- 
gleichlicher Weise  die  volkstümlichen  Erzählungen  von  !>iicretia  und  Verginia 
ausgesprochen,  das  bezeugt  nicht  minder  die  von  den  Kömern  oft  gerühmte 
Thatsache,  dafs  erst  nach  dem  ersten  punischen  Kriege  die  erste  Eheschei- 
dung in  kom  erfolgt  sei. 


Zum  Plan  der  Stadt  Eom, 

Oic  servianische  Mauer  umfaCste  nicht  nur  die  älteste  Ansiedlung 
auf  dem  palatinischen  l^erg  (1),  den  neuen  Burgberg  (Capitolinus)  und  die 
auf  den  Hügeln  (colles)  des  Quirinalis  und  Viminalis  (2)  liegende  Zweitälteste 
Niederlassung,  sondern  auch  bereits  die  ostlichen  ,, Berge"  des  Caelins  (3) 
und  E.sqnilinus  (4).  Nur  der  siebente  Berg,  der  /\\cntin,  mufs  längere  Zeit 
aufserhalb  der  Stadtni;uicr  ^^extra  pomueriuiu  I  [gelegen  haben.  Die  vier 
stadtischen  Tribus  sclilossen  sich,  wie  begreiflich,  eng  an  die  historische 
Entstehung  der  Stadt  an.  Sie  hicisen  1.  Palatina,  2.  Collina,  3.  Suburana, 
4.  Esquilina.  Die  sogen,  servianbche  Mauer,  von  welcher  neuerdings  gröfsere 
Überreste  aufgefunden  worden  sind,  ist  in  manchen  Teilen  jüngeren  Ur- 
sprungs.   Die  spätere  aureliamscbe  Mauer  (um  270  n.  Chr.  von  Kaiser 
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Aurelian  begonnen)  hatte  einen  viel  pjröfseren  Umfang.  Vor  allem  schlofs 
sie  die  ganze  Gegend  zwischen  Capitol,  Quirinal  und  dem  Tiber  ein,  reichte 
ostwärts  ziemlich  weit  über  die  Hügel  hinaus  un<l  bcgrifl*  auch  das  Vor- 
werk des  Janiculum  auf  dem  rechten  Tiberufer  (die  heutige  vatikanische 
Gegend)  in  sich. 

Der  Capitolinische  Burgberg  war  seit  Beginn  der  Republik  mit  dem 
Jupitertempel  geschmückt,  später  auch  mit  der  Münze  im  Tempel  der  Juno 
Moneta.    Sudöstlich  von  der  Burg  waren  die  für  das  politische  Leben  Roniü 


Forum  Romanum  (mit  Capitol). 

wichtigsten  Stätten.  Dort  lag  das  Forum  Romanum  (der  römische  Haupt- 
markt), daneben  der  Raum  für  die  Volksversammlung  (comitium)  und  das 
Rathaus  (curia).  Am  Markte  lagen  in  früherer  Zeit  nur  Fleischerläden  und 
Buden;  später  waren  seine  Seiten  durch  Gerichtshallen  (Basiliken),  Amts- 
gebäude (Archiv  und  Staatsschatz)  und  verschiedene  Tempel  geziert. 

Die  „heilige"  Strafse  führte  vom  römischen  Forum  an  dem  Amtslokal 
der  Pontifices  (der  Regia,  d.  i.  Königshalle),  am  Vesta-  und  Castortempel, 
nördlich  vom  I'alatin  vorbei.     Die  Hauptverkehrsgegend   lag  südlich  vom 
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Cai)itoI  zwischen  Palatin  und  Tiber.  Dort  waren  der  Ochsenmarkt  (forum 
boariumX  der  Oehnarkt  (forum  olitorium),  der  Cerestempel  mit  dem  Amts- 
lokal der  Aedilen.  \'om  Forum  kam  man  dorthin  durch  das  Tuskerviertel 
(vicus  Tuscus),  in  welchem  Bauleute  und  Handwerker  wohnten. 

Zwischen  Palatin  und  Aventin   lag  der  Cirkus,  an  dem  Tiber  die 
Speicher  und  die  Hafenstadt. 


Rom  als  Stadtstaat 

Korns  äussere  Schicksale  509-338  v.  Chr.') 

Die  Entwickelung  der  staatlichen  Verhaltnisse  Roms  gestaltet  sich 
in  schärfstem  Gegensatz  gegen  Hellas.  Vor  den  Griechen,  welche  in  zahl- 
reiche Stämme  und  Volk.steile  zersplittert  waren,  hatten  die  Römer  den 
Vorteil  einer  einheitlichen  Organisation  voraus.  Rom,  der  Mittelpunkt  und 
das  Haupt  einer  Landschaft,  welche  zu  Anfang  der  Republik  kaum 
20  Q  Meilen  umfafste,  wufste  seinen  W  illen  zahlreichen  anderen  Völkerschaften 
aufzuzwingen  und  sie  sich  dienstbar  zu  machen.  Gleichwohl  blieben  die 
Verhältnisse  Roms  in  dieser  Kpoche,  selbst  noch  als  es  das  dreifache  Gebiet 
erworben  hatte,  auf  die  Einrichtungen  eines  städtischen  Gemeinwesens  zu- 

')  L'i'l>crall  sind  hier  die  üblichen  Jahreszahlen  jjcjjctien.  Doch  verdient  beachtet  zu 
werden,  dafs  die  Konsulate  durch  früheren  KUcktritt  der  licamlen  nicht  selten  Verkürzungen  er- 
litten haben,  und  also  die  TjO'J  Kunsulatsjahre  vor  t'hristus  nur  ungefähr  506  Kalenderjahren 
gleich  sind.  Die  En)bcning  Rums  vulgär  390  v.  Chr.)  ist  nach  l'olybius  gleichzeitig  mit  dem 
antalkidiüchen  Frieden  (387  v.  t"hr."'.  .Seil  den  punisL'hen  Kriegen  ntimmen  .\mts.  und  Kalender* 
jähr  itbcrein. 
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«geschnitten.  Natürlich  finden  sich  hierfür  manche  Analogien  bei  den  grie- 
chischen Städten,  welche  sich  über  ein  benachbartes  l'erritorium  eine  Vor- 
herrschaft gebildet  hatten.  Nirgend.s  aber  ist  der  Charakter  des  S  t  aci  t  s  t  aa  t  e  s 
in  rcclitlither  wie  in  sozialer  iieziehung  so  schart  ausgeprägt  geblieben,  wie 
in  Rom. 

Diese  eigentumlich  einflufsreiche  Stellung,  welche  die  Stadt  Rom 
fiir  lange  Zeit  hinaus  bei  der  Bildung  eines  latiniscli-italischen  Bundesstaates 
innebehalten  hat»  ist  z.  T.  erldärUdi  aus  dem'  starken  Selbstgefühl,  wdches 
sidi  der  römischen  Büf erschaft  bemächtigte,  nachdem  sie  den  Kamjtf  gegen 
die  Tuskermacht  und  die  Tyrannenherrschaft  siegreich  durchgeführt  hatte. 

Jahrtdintelang  hatten  tarquinische  Regenten  Rom  tteherrscht,  sicherlich 
zuletzt  in  tyrannischer  Weise  ohne  Mitwitkung  des  Senats  regiert,  nadi 
Willkür  Todesurteile  dekretiert,  Güter  eingezogen  und  die  Bürgerschaft  durch 
Fronden  und  Kriegsdienste  geplagt.  Da  hat  vermutlich  der  Frevel  eines 
Königssohnes  die  Gahmng  zinn  Ausbruch  gebracht.  Das  Heer,  welches  im 
Felde  war,  kündigte  dem  Könige  den  Geiiorsam  und  erwählte,  in  seinen 
Centurien  (Kompagnien)  geordnet,  zwei  „Heerführer"']  oder  Konsuln. 

Für  den  erbitterten  Hafs,  welchen  das  nimische  Volk  gegen  die 
Tarquinicr  empfand,  zeugt  der  Scliuur,  welchen  das  Heer  Mann  für  Mann 
geleistet  hat,  hinfort  keinen  König  mehr  in  Rom  zu  dulden  und  der  gewaltige 
Abscheu,  welchen  die  Römer  seitdem  selbst  vor  dem  Namen  des  Königs 
hatten.  Spurius  Cassius  und  Marcus  ManKus  Capitolinus  erlitten  die  Todes- 
strafe, weil  sie  nach  der  Königsherrscbaft  trachteten,  und  selbst  zu  Casars 
Ermordung  trug  nicht  zum  wenigsten  das  Bestreben  seiner  Freunde  bei,  ihm 
das  königliche  Diadem  auf  das  Haupt  zu  setzen. 

Mit  der  Vertreibung  der  Tarquinier  war  Rom  gezwungen,  nicht  nur 
gegen  sie  und  iliren  nächsten  Anhang  sich  zu  verteidigen,  sondern  es  galt 
auch  den  Kampf  gegen  die  Vorherrschaft  der  Tusker  überhaupt  und  nament- 
lich soweit  dieselbe  noch  südlich  vom  Tiber  festen  Fufs  gefafst  hatte, 
aufzunehmen.  Die  Sage  erzahlt  von  blutigen  Kämpfen  beim  nahen  Walde 
Arsea  und  von  einem  letzten  Kampfe  mit  Tarquinius  Superbus  am  See 
Regillus.  Doch  bringt  sie  falschlich  die  siegreichen  Kämpfe  des  Porsena 
von  ("lubium  mit  diesen  in  nähere  Beziehung.  Dieselben  geben  vielmehr 
Zeugnis  von  der  Demütigung,  welche  Rom  zeitweise  noch  aufserdem  seitens 
der  etruskbchen  Fürsten  zu  erdulden  gehabt  hat.') 

*)  Anfangs  hidäen  sie  Pr«etore.s  (yon  i  i.icm;  „Herzoge." 

^  Die  Ilftuptereigntite  des  Krieges  uiii  Ponenji  durften  schon  deshalli  ah  hUtorbcIi 
geHen,  weil  die  RiSmer  sdlnt  nie  denutige  DemtttiguofeD,  wie  sie  damals  erlitten  habe«  soUen, 
erdicbtet  baben  wttidcn. 
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Ebendahin  weisen  auch  die  noch  ziemlich  sagenhaften  Erzählungen, 
wie  die  Tnrquinier  durch  andere  Dynasten  unterstützt  worden  sind,  so  durch 
Octavius  Mamilius  von  Tuscuhim  und  durch  Aristodemos  von  Cumae,  bei 
welchem  Tarquinius  sogar  gestorben  sein  soll.  Historisch  gesicherter  sind 
die  Berichte  über  heftige  Kämpfe  gegen  die  Städte  Südetruricns,  gegen  Veii 
und  Fidenae.  Eine  der  wenigen  echten  Familiensagen  erzählt  von  dem  Zuge 
der  3(K)  Fabier  gegen  die  V'eienter  und  von  ihrem  ruhmvollen  Tode 
(477  V.  Chr.). 


Römisches  Ehepaar. 


In  diesem  Kampfe  für  die  nationale  Unabhängigkeit  und  für  die  Be- 
freiung von  der  Tyrannenherrschaft  standen  den  Römern  die  stammverwandten 
Bünde  der  Latiner  und  der  Herniker  treu  zur  Seite,  während  zuerst  die 
Aequer  von  Nordost,  dann  auch  die  Volsker  von  Südost  die  Römer  oft  und 
schwer  bedrängten.  Ganz  offenbar  stärkten  die  gewichtigen  Aufgaben,  welche 
die  Stadt  Rom  so  als  Vormacht  gegen  die  Etruskerherrschaft,  gegen  tiie 
vertriebenen  Dynasten  und  gegen  die  vonlringenden  sabellischen  Stämme 
übernahm,  nicht  nur  das  Nationalgefühl  des  Volkes,  sondern  vor  allem  auch 
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das  Selbstgefiihl  und  das  Herrschbestreben  des  refjierenden  Standes.  Nichts 
ist  bezeichnender  für  diesen  schon  früh  entwickelten  Grofsniachtsdiinkel  des 
römischen  Senates  als  die  l-lntsendung-  einer  Gesandtschaft  nach  Clusium,  als 
dieses  unil  ganz  litrurien  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  durch  plötzliche 
Einfalle  der  Gallier  von  ji:nseits  der  Alpen  her  bedroht  wurden. 

Die  Gallier,  wie  die  Italiker  Indogermanen'),  waren  schon  Jahrhunderte 
früher  bis  an  den  atlantischen  Ocean  vorgedrungen.    Gröfsere  Abteilungen 


Aurelianische  Mauer.  Innenseite. 

entsandten  sie  nach  Britannien  hinüber,  die  dort  ihre  eigentümliche  keltische 
Kultur  treu  bewahrten  und  in  lebhafter  Heziehung  zum  Mutterlande  blieben. 
Andere  Scharen  waren  südwärts  über  die  Pyrenäen  gedrungen  und  hatten 
den  Norden  Spaniens  den  Iberern  streitig  gemacht.  Bei  rascher  Vermehrung 
der  Bevölkerung  fand,  wie  massaliotische  Sagen  erzählen,  wohl  schon  im  6. 

')  Weiter  unten  wird  ihr  ivultuistaiK'punLt  eingi-hcniler  liCNpruchen  werden. 
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Jahrhundert  v.  Chr.  eine  rückläufige  Hewegung  nach  Osten  statt.  Gallier 
drangen  über  den  Rhein  in  den  Schwarzwald,  Gallier  in  die  Alpenland- 
schaften ein,  um  endlich  in  wiederholten  Plünderungszügen  auch  die  gesegneten 
Gefilde  der  Poebene  heimzusuchen.  Jedenfalls  jedoch  erst  beim  Verfall  der 
Tuskerherrschaft  gelang  es  ihnen,  sich  südlich  der  Alpen  dauernd  festzu- 
setzen. Die  römisch-italische  Geschichtschreibung  weifs  nur  von  einem 
einzigen  bedeutenden  Eroberungszuge,  da  Melpum  (wahrscheinlich  Mailandj 
gleichzeitig  mit  V^eii  396  v.  Chr.  den  Römern  erlag. 


I 


TuBculum.  Amphitheater. 


Kurz  vor  jener  Zeit  hatte  Rom,  nach  glücklicher  Abwehr  mancher 
Einfälle  der  östlichen  liergvölker,  .sich  mit  ganzer  Kraft  auf  die  südetruskischen 
Städte,  welche  gleichsam  vor  den  Thoren  Roms  liegend  mehrfach  seine 
.Sicherheit  bedroht  hatten,  geworfen.  Zuerst  war  Fidenae  gefallen.  Um  428 
V.  Chr.  ist  der  entscheidende  .Sieg  des  Aulus  Cornelius  Cossus  anzusetzen. 
Bald  bekamen  die  Römer  Unterstützung  von  einer  nicht  erwarteten  .Seite. 

Um  dieselbe  Zeit  stiegen  nämlich  gröfsere  Scharen  der  Saniniten  von 
den  liergen  herab  und  machten  der  Tuskerherrschaft  in  Campanien  ein  Ende. 
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Capua  und  selbst  das  griechische  Cumae  fielen  um  420  v.  Chr.  in  die  1  lande 
der  Eindrinj^ünj^e.  Sehr  schnell  verschwanden  nach  ihren  Siegen  selbst  die 
Spuren  einer  einstmalif^'^cn  Tuskerherrschaft  in  Campanien. 

Diesen  Mil.serfülq-  seiner  alten  Gej^ner  benutzte  Rom,  um  in  einem 
neuen  Vorstofs  gegen  Vcü  itas  wichlig.stc  Rollwerk  der  Tuskerherrschaft 
wenige  Meilen  vor  den  Thoren  der  Stadt  Rom  zu  überwältigen.  Nach  zehn- 
jährigem Kanipic,  bei  dem  es  aach  vor  Winterfekteiigen  nicht  zurückscbeute, 
eroberte  Camillus  die  Stadt  und  legte  damit  den  Grund  cur  RömerherrBchait 
über  Südetrurien.  Ab  Rom  von  den  Galliern  besetzt  war,  konnte  eine  Partei 
sogar  daran  denicen,  den  Stütcpankt  der  römischen  Macht  dauernd  in  VeU 
au  suchen,  und  wenige  Jahre  nach  dem  Abzüge  der  Gallier  wurden  vier  neue 
Bürgetfoeziriee  auf  dem  ehemals  etruskischen  Gebiete  errichtet.  Oberhaupt 
waren  die  Alliascblacht  die  bedenklichste  Niederlage,  welche  Horn  erlitten 
hat,  und  die  dann  erfolgte  Besetzung  der  Stadt,  welche  Roms  augenblickliche 
Schwäche  so  oFfenkundig  machten,  Katastrophen,  die  das  römische  Staats- 
wesen dank  seiner  festen  militärischen  Organisation  überraschend  schnell 
überwunden  hat. 

Allerdings  hatte  mit  der  V'crtreibunL,''  lier  (iallier  (389  v.  Chr.)  die 
Gcfaiir  vor  neuen  Galliereinfallen  nicht  aufgehört.  Vielmehr  verzeichnen  die 
ältesten  Ciu  unikenangaben  gerade  mit  besonderer  Wichtigkeit  die  „Gallicr- 
stürme"  im  30.  und  wieder  im  12.  Jahre  darauf,  sowie  die  Grofsthaten  einiger 
römischer  Helden,  der  später  berühmt  gewordenen  Feldherrn  Manlius  Tor- 
quatus  und  Valerius  Maximus.  Aber  die  kräftige  Unterstützung  Roms  durch 
die  Latiner  und  «eine  Wachsamkeit  liefsen  die  Gallier  von  einer  neuen  Ent- 
scheidungsschlacht abstdien.  Erst  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.,  bd  dem  Gallier- 
einfall, welcher  auch  Macedonien,  Griechenland  und  Kleinasien  In  Mitldden- 
schaff  zog,  hatte  Rom  von  dieser  Seite  aufs  neue  schwere  Kämpfe  zu  bestehen.') 

Dagegen  mu(ste  Rom  sogleich  nach  seiner  Wiederbefi^ung  nicht 
nur  nordwärts  gegen  die  i-^trusker,  sondern  vor  allen  Dingen  gegen  die 
Aequer  und  Volsker  zu  Felde  ziehen. 

Bedenklicher  noch  war  es,  dafs  Rom  bald  niehrfach  g^egcn  aufrulirerischc 

Latinerstadte  einschreiten  mufste.    Die  1. atiner  hatten  t^i--her  alle  Lasten  der 

römischen  Erobern njr.s kriege  mittra:;en   helfen,  ohne  L^cnu;^en'l   die  Vorteile 

derselben  mitaiiszunutzen.    Ihr  Hundesverhalinis  näherte  sich  nach  und  nach 

einem  Zustande  der  Abhanijigkeit.    Daher  namentlich  nach  den  auch  wirt- 

'}  299  V.  Chr.  brachen  die  liallict  wieder  vor,  wurden  aber  mit  Saamiten  und  Etnukem 
v«rlMI«d«l  395  v.  Cht,  bei  Sentiamii  wib  Havpt  KCKUagea.   Ali  «fa  S84.  ▼.  Chr.  wieder  «tepiakb 

silfhvrirt^^  ;(i^-cn,  schluf;  ^ic  283  v.  Chr.  DulabelU  am  vndinuini'-chen  See  und  rettete  so  Italien 
vor  ihrer  Invasion,  die  jetzt  sich  ustwiits  oach  Griecbeoland  und  Kleina&ieii  (Ualatei)  hinwandte- 
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schaftlich  drückenden  Zeiten  der  AUiaschlacht  die  Empörungen  in  Lanuvium, 
Praeneste,  Tusculum,  Tibur.  In  dem  Kriege  gegen  die  revoltierenden  Herniker 
fiel  einer  der  ersten  plebejischen  Konsuln  Lucius  Genucius  (362  v.  Chr.)  So  sah 
sich  Rom  gezwungen,  auch  hier  die  Zügel  der  Herrschaft  straffer  anzuziehen. 
Die  seit  382  v.  Chr.  gegründeten  römisch-latinischen  Kolonien  traten  nur 
noch  zu  Rom  selbst  in  ein  besonderes  Bundesverhaltnis,  einige  der  auf- 
ständischen Städte  wurden  zur  Strafe  annektiert. 

Dagegen  führten  die  auch  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  mit  aufseror- 
dentlicher  Gehässigkeit  geführten  Kämpfe  gegen  die  Etrusker  damals  noch 
zu  keiner  Entscheidung  und  endeten  351  v.  Chr.  mit  einem  40jährigen  Waffen- 
stillstand.   Die  Römer  mufsten  es  über  sich  ergehen  lassen,  dafs  die  Tarqui- 


Suovetaurilia     Relief  des  Luu  vre. 


nienser  einmal  390  gefangene  Römer  hinschlachteten;  sie  begnügten  sich  mit 
dem  nahen  etruskischen  Caere  und  seiner  Hafenstadt  Pyrgi. 

Wahrscheinlich  erschien  den  Römern  der  Verzicht  auf  die  nördlichen 
Eroberungen  geboten  durch  das  inzwischen  erfolgte  drohende  Vorrücken  der 
Samniten,  sowie  durch  die  Gährung,  welche  noch  immer  Im  latinischen  Hunde 
bestand. 

Jenes  führte  bald  darauf  (um  343  v.  Chr.)  zu  dem  ersten  kriege- 
rischen Zusammenstofs  zwischen  Samnium  und  Rom.  Doch  wurde  die 
Entscheidung  bald  vertagt,  da  die  Samniten  gegen  die  süditalischen  Griechen- 
städte ins  Feld  ziehen,  die  Römer  zuerst  eine  allgemeine  Erhebung  des 
I.^tinerbundes  bekämpfen  mufsten. 

Erst  nach  Bewältigung  dieser  gefährlichen  Krisis  (338  v.  Chr.)  stand 
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die  römische  Macht,  wenn  auch  immerhin  noch  unbedeutend  im  Vergleich  zu 
den  sonstigen  Grofsmächten  Italiens,  zu  Etruskem  wie  Samniten»  zu  Galliern  wie 
Tarentinern,  soweit  gefestigt  da,  dafs  es  eine  Eroberungspolitile  in  gröfserem 
Mafsstab  einsclilagen  Iconnte. 

Bis  dabin  haben  seine  äufseren  Schicicsale  nur  loleale  Bedeutung  ge- 
habt und  erregen  nur  insoweit  ein  allgemeineres  historisches  Interesse,  als  sie 
die  Anfanq^?;  eines  Staates  enthüllen,  welcher  seitileni  überraschend  schnell 
und  dauernd  in  den  Mittelpunkt  der  Kultur-  und  Machtverhältnisse  der  Mittel- 
meerländer getreten  ist. 


Der  römiscliü  Stäüdekampf. 

X)as  kulturhistorisch  Bedeusamstc  dici^er  Epoche  ist  der  römische 

Ständekaiupf. 

Zwar  ist  es  für  die  VVeltgescbiehte  an  sich  ziemlich  gleichgültig,  ob 
in  dieser  oder  jener  kidnen  italbchen  Stadt  einer  jener  zahlreichen  Partei- 
kämpfe  zwischen  Adel  und  Volksparid  stattgefunden  hat.  Aber  der  Kampf 
der  römischen  Plebs  gegen  die  bevorrechteten  Stände,  ist  nicht  nur  beachtens- 
wert, well  er  ehier  der  wichtigeren  ist,  oder  weil  er  allein  lehrt,  wie  alle  Ehizel- 
heiten  der  späteren  römischen  Verfassung  entstanden  sind,  sondern  er  ist  vor 
lallem  auch  dadurch  von  wdthistorischer  Bedeutung  geworden,  dafs  er  in  seiner 
Kgenart  die  Vorzüge  des  römischen  Volkes,  seinen  Sinn  für  Gesetzmäfsig- 
Weit  und  für  eine  scharfe  FormuUenmg  seiner  Rechte  offenbart. 

Auch  giebt  es  kaum  eine  Stadt  der  alten  Welt,  bei  welcher  ein 
gleich  tiefer  Einblick  in  das  Verfassungsleben  o-estaltet  ist,  wie  bei  Rom. 

Politische  Kanuiic  tiat  es  in  Kmu  zu  allen  Zeiten  gegeben.  Aber 
nur  der  Zeitraum  von  iK-inn  dci  keiniblik  bis  etwa  367  v.  C'hr.  wird  als 
die  Zeit  des  Standek-unpfcs  zui>(-hiMi  Adrl  und  Vulkspartei  bezeichnet.  Hier 
handelt  es  sicii  um  wichtige  Prinzi{)i(.nl,a:npte,  hier  um  die  ICrringung  der  bürger- 
lichen Rechtsgleichheit,  um  den  Sieg  des  ius  civUe,  des  bürgerlichen  Rechts'), 
gegenüber  der  Bevormundung  durch  Priester  und  Beamte. 

Die  Anfange  des  Ständekampfes  reichen  bis  in  die  Köntgszeit  hinauf. 
Die  Entstehung  eines  mächtigen  Adehs,  welcher  sich  durch  seine  Kenntnis 

')  Das  bttrgcrikbe  Recht  im  eogeren  Siane  wird  auch  \a%  Quiritjniu  „Am  Wehrms&a«- 
recbl"  gea«DnK 
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des  göttlichen  und  menschlichen  Rechts  allein  für  befugt  hielt,  die  Priester- 
tümer  und  Beamtenstellen  aus  sich  zu  besetzen,  welcher  seinen  liinflufs  im 
Stadtrat  geltend  machte,  fallt  vor  die  Anfange  aller  Geschichte.  Dem  Adel 
zur  Seite  stand,  wie  erzählt  ward,  in  älterer  Zeit  eine  zahlreiche  Gutsbauern- 
schaft (die  dienten),  welche  nicht  nur  der  genannten  Ehrenrechte  entbehrte, 
sondern  anfänglich  auch  privatrechtlich  beschränkt  war.     Durch  die  Er- 


Opferszene.    Relief  aus  Pompeji. 


oberung  der  umliegenden  Landschaft  und  durch  Zuwanderung  nahm  die 
Zahl  der  nichtadeligen  Menge  (der  „plebs")  zu.  Bei  der  geringen  Kompetenz  der 
Volksversammlungen,  welche  nach  den  30  ,, Kirchspielen"  (curiae)  zusammen- 
traten, wird  auch  den  Nichtadeligen  die  Teilnahme  nicht  vorenthalten  gewesen 
sein.  Jedenfalls  übten  aber  die  Adeligen  nicht  durch  diese  Comitien,  sondern 
durch  ihre    Stellung   im   Rat,    in   den    Priestertümern,    als   Beamte  und 

Hcliwald,  Kuluiis«icbichte.   «.  AuA.   Bd.  II.  15 
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Offiziere,  als  Richter  und  Rcchtskundi^^e,  jenen  Mintliifs  aus,  welcher  sie  als 
bevorrechteten  Stand  scharf  von  der  Menge  trennte  und  die  letztere  zur 
Auflehnung  gegen  jrne  veranlafste. 

Schon  in  der  Tarciuinierzeit  \\  ar  Rom  zur  1  Iau])tstadt  eines  Terri- 
toriums, welches  von  Ostia  und  Lavinium  bis  zu  den  Albaner  bergen  reichte, 
geworden.  Für  ein  solches  Gebiet  konnten  die  früheren  städtischen  Ord- 
nungen nicht  ausreichend  sein. 

Zunächst  ward  es,  vde  oben  gesagt,  fiir  die  Aushebung  notwendig, 
das  ganze  Gebiet  neu  in  (20)  Aushebebezirke  einzuteilen.  Es  durfte  nicht 
mehr  der  Altbürgerschaft  alldn  die  Dienstpflicht  zur  Last  gelegt  werden. 


Bauernhof.    Beiuultes  Relief  dc&  Mus.  Chiaiauuuli,  Kutu.    (Nach  Schreiber). 

Um  aber  die  Dienstpflicht  im  einzelnen  gerecht  zu  verteilen,  wurde  nach 
dem  Umfange  des  Grundeigentunu»  und  des  Viehbesitzes  das  Volk  in  fünf 
Klassen  eingeteilt,  während  die  grundbesitzlosen  Proletarier  militärfrei  blieben. 
Der  Census  dieser  fünf  Klassen  wurde  erst  nach  dem  Dezerovirat  (450 
V.  Chr.)  auch  in  Geld  normiert*).  Gleichzeitig  wurde  aber  den  Mi^liedem 
der  Klassen  ihr  Eigentum  gegen  EingrifTe  des  Adels  rechtlich  garantiert  und  ihnen 
das  ius  Quiritium,  das  Wehrmannsrecht,  erteilt,  d.  h.  es  traten  für  sie  neben 


Her  i  LiiMis  tier  ersten  Klasse  tjctruif  nach  der  Tradiliun  100000  leichte  As,  unge- 
fähr 8000  Mark,  die  der  vier  folgenden  75000,  50000,  2S0OO.  12500  As.  Diese  Zahlen  sind 
iMtttrlieh  jtlogeccn  UispruDgi  (aach  269  v.  Chr.),  itammen  ent  ana  der  Zeit  der  lUasleQ  Annaliaten. 
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die  bisher  von  den  Kurien  unter  priesterlicher  Assistenz  vorgenommenen 
Akte  des  F"amilienrechts  civilrechtliche  Akte  mit  gleicher  Rechtsgiltigkeit 'J. 

Allerdings  wunlcn  in  den  letzten  Zeiten  der  Ki>nii;.sherrschaft  viele 
Klagen  laut  iiber  flic  i;e\valt.sanie  Unterdrückung  der  Rechte  des  einzelnen 
wie  der  (jcsanitheit.  Und  gewifs  sind  diese  Klagen  nicht  nur  schriftstelle- 
rische l'>ftndiing.  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  \  i)rul)erLrchen<lcn  Will- 
kurherrschaft  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  staatsrechtlichen  Ord- 
nungen den  Bürgern  dne  allzu  beschränkte  Freiheit  gewährt  hatten. 

Die  politische  Revolution»  welche  mit  der  Vertreibung  der  Tarquinier 
gröfsere  Freiheiten  dem  Volke  zu  geben  versprach,  hatte  nicht  den  erhofften 
Erfolg  gehabt.  Der  patrizisdie  Adel  verstand  es,  alle  Vorteile  des  Befreiangs> 


Werksutt  eines  Steinmeuen.    Kciicf.    (Nach  BlUmuer). 


kampfes  sich  anzudgnen.  Er  übte  seinen  Elnflufs  im  Patriziersenat  durch 
die  patrizischen  Beamten  und  Priester,  vor  allem  auch  durch  die  alleinige 
Handhabung  der  Rechtsprechung.  Um  jeder  Demokratisierung  der  Volks- 
versammlung vorzubeugen,  wurde  die  für  eine  politische  Abstimmung  mög- 
lichst ungeeignete  Heeresordnung'-)  mit  ihren  5  Klassen,  von  denen  allein 
schon  die  erste  die  Majorität  hatte,  auch  für  die  I  lauptvolksversammlving 
verwandt  und  zur  Abstimmung  berufen.    Ihr  lag  die  Wahl  der  beiden 

')  So  gab  es  neben  dem  testamentum  pro  collegio  pontificuiu  das  Civiltestanieiit  (per 
aes  et  libram}.  neben  der  «akralen  Ehe  die  Civilehe,  Beben  dei  KiDdeumaabme  vor  der  Kurien» 
gemeinde  die  civile  Adoptiuu. 

^  Dm  MrrlKBUehe  He«r  beituid       18  Rittercentorlefi,  »w  80  Centnrfeo  der  1.  KlaMe, 

aus  je  20  der  2.  3.  und  4.  Klasse  und  aus  30  Ccnturicn  der  5.  Klasse.  Die  18  Rittcr- 
cenlurien  und  die  80  Centuiien  der  1.  Klaue,  welche  mit  ihueu  stimmtco,  waren  ttber  die  Hälfte 
der  GennttiU  (193). 
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RBmiadm  UbirtlM.  (Aven). 


Konsuln  und  die  Entscheidung 
über  Gesetze  ob.  Die  sakrale 
Kurienvolksversammliing  blieb  nur 
für  einige  Formalakte  in  Kraft,  so 
für  die  feierliche  Amtseinfiihrung 
von  Beamten  und  l'riestern. 

Zu  diesen  Enttäuschungen, 
wddie  die  Freiheitskämpfe  mit 
steh  brachten,  kam  der  soziale 
Notstand,  wie  er  bei  dnem  acker- 
bautrribenden  Volke  die  notwen- 
dige Folge  mehljähriger  Kriege 
innerhalb  des  eigenen  Gebietes 
zu  sein  pflegt.  Die  Strenge  des 
Schuldrechts,  die  harte  Durchfüh- 
rung der  Schuldhaft  seitens  der 
Gläubiger  waren  doppelt  unerträg- 
lich, so  lange  von  adeligen  Richtern  nach  einem  den  Ärmeren  unbekannten, 
ungeschriebenen  Rechte  Urteil  gesprochen  ward. 

So  erhob  sich  das  zur  Verzweiflung  gebrachte  Volk,  zog  in  grofsen 
Massen  einige  Meilen  weit  von  Rom  auf  den  „heiligen  Berg"  hinaus  und 
drohte  mit  dauernder  Auswanderung,  wenn  ihm  nicht  besserer  Rechtssdiuts 
und  freiere  Rechtsprechung  garan^ 
tiert  würde. 

Die  Erfolge  dieser  grofsartigen 
unblutigen  Revolution  sind  fast 
noch  denkwürdiger,  als  diese  selbst. 
Die  ,, Plebs"  erhielt  zwei  Vorsteher 
oder  Tribüne,  welche  selbst  unver- 
letzlich dem  einzelnen  gegen  alle 
Rechtsbeschränkungen,  sogar  gegen 
die  Konsuln  Beistand  leisteten. 
Weniger  beachtet,  aber  darum  nicht 
minder  wichtig  sind  ferner  die  Be- 
stimmungen des  damaligen  „heiHgen 
Gesetzes",  dafs  auch  die  Ädilen 
und  Richter  unverletzlich  sein  soll- 
ten. &stere  standen  zu  jener  Zeit  RBmiiches  Ubialas. 
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wahrscheinlich  an  der  Spitse  eines  Markt-  und  Friedensgerichts;  die  Erwäh- 
nung der  Richter  aber  zogt,  dafs  damab  die  fiir  das  ganze  Rechtsleben  der 
Römer  so  hochbedeutsame  Scheidung  der  Rechtwdsung  durch  den  Beamten 

und  der  Urteilsfallung-  durch  den  Privatrichter  eingeführt  worden  ist. 

In  der  jetzt  folgenden  Epoche  bis  zurrt  Dczemvirat  suchte  sich  die 
Plebs  als  eine  engere  V^ereinigung  innerhalb  der  Bürgerschaft  zu  fühlen  und 
zu  konstituieren.  Es  wurden  unter  tribunizischem  Vorsitz  l'Iebejerkonzilien 
abj^ehalten,  welche  zu  Ciunsten  ihrer  Mitglieder  und  der  Plebejergemeinschaft 
Resolutionen  fafsten.  Bald 
wufsteu  die  Tribüne,  gedeckt 
durch  ihre  Unverletzlichkeit, 
solchenBeschlüssen  der  Plebs 
auch  beim  Senate  Geltung  zu 
verschafTen.  Sie  selbst  nah- 
men teil  an  den  Senatabe- 
ratungen,  sie  griffen  in  die 
Beschlüsse  desselben  ein,  sie 
erhielten  überhaupt  dasRecht 
der  Interzession,  d.  h.  die 
Macht,  gegen  eine  Anurd- 
nunpr  der  Beamten  oder  [J^e^cn 
einen  Volks-  oder  Scnatsbe- 
schlufs  ein  Veto  einzulegen, 
welches  ihre  Durchfuhrung 
verhinderte. 

Sch<Hi  vor  dem  Dezem- 
virat  gewannen  die  Bezirks 
Versammlungen  der  Plebs.       ^  .in«:Brotv«M«fc«.  Pomp.  w„dbiM. 

nach  den  Tribus  ge(M-dnet,  unter  bestimmten  Beschränkungen  das  Recht,  Be* 
Schlüsse  mit  gesetzlicher  Gültigkeit  zu  fassen,  und  dieses  Recht  wurde  ihnen 
nach  dem  Sturze  der  Dezemvim  (449  v.  Ciir.)  aufs  neue  garantiert 

Diese  zahlreichen  Erfolge,  welche  die  Plebejer  errangen,  haben 
selbstverständlich  den  Widerstand  und  die  leidenschaftliche  Bekämpfung  der 
Patrizier  hervorgerufen.  Die  Erzählung  von  Coriolan  schildert  die  Heftigkeit 
der  Erregung,  ist  aber  im  einzelnen  sarfenhaft.  Dagegen  ist  es  niclit  blofse 
Sage,  dafs  die  Tribüne  widerstrebende  l'atn/.icr  vor  das  Volksgericht  gerufen 
und  damit  bereits  bedenklich  in  das  Kriniinalrecht  und  in  die  Machtsphäre 
des  r^ierenden  Standes  eingegriffen  haben. 


23Ö  Rom  als  isiAUTStAAl'. 

Gewi(s  standen  derartige  aufgeregte  Zeiten  auch  einer  anparteuscheik 
Rechtsprechung  im  Wege,  und  so  ward  denn  der  Wunsch  nach  einer  Sich- 
tung und  Ergänzung .  des  bestehenden  Rechtes  sowie  nach  seiner  Auf- 
zeichnung allgemein. 

Lang-e  Zeit  sträubte  sich  der  Patriziat  hiergegen,  zumal  damit  voraus- 
sichtlich auch  \viclitic,'c  staatsrechtliclie  l'mandcrungcn,  welche  die  N'orrechte 
des  Adels  schnialcin  konnten,  tintreten  mufsten.  X'ielicicht  hat  namentlich 
die  Möglichkeit,  bei  einer  allcjcineinen  gesetzlichen  Neuordnung  die  unerträg- 
liche Sonderstellung  der  Plebejer  und  ihrer  Vorsteher  einzuschränken  oder 
zu  beseitigen,  die  regierenden  Kreise  zum  hinlenken  gebracht. 

So  wurden  dann  im  Jabre  431  v.  Chr.  alle  bisherigen  Beamten- 


Eroten  als  Schuster.    Wandbild  aus  Ilerculaocnni. 

Stellen  aufgehoben  und  ein  Regierungskollegium  von  10  Männern,  die 
Dezemvirn,  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt,  mit  dem  Auftrage,  ein  büi^er- 
liches  Gesetzbuch  auszuarbdten,  und  daneben  die  Verwaltung  des  Staates, 
nur  durch  die  Mitwirkung  des  Senats  beschränkt,  zu  übernehmen. 

Das  auf  zwölf  Tafeln  ausgestellte  Recht  der  Dezemvirn  ist  ein  W'erk 
von  allgemein  anerkannter  Bedeutung  in  Rom  gewesen.  Spätere  Gesetze 
haben  vieles  zur  l".r'/:mzung  dieses  bürgerlichen  Gesetzbuches  hinzugefügt 
und  manche  Hestinunung  faktisch  beseitigt:  rechtlich  ist  kein  Buchstabe 
dieser  ("trutulhige  des  romischen  Rechts  aufciehoben  wortlen.  Das  neue 
Gesetzbuch  wurde  niedergeschrieben,  n.iclulcm  eine  K>>mniissiun  die  Griechen- 
städte Suditaliens  bereist  und  die  tlortigen  Kinrichtungen  und  Gesetze  kennen 
gelernt  hatte;  aber  entlehnt  hat  es  darum   doch  nur  in  nebensächlichem 
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fremdes  Recht.  Im  wesentlichen  wurde  das  bisheri|fe  Gewohnheitsrecht  bei- 
beibehalten und  kodifiziert     Das  wichtigste  war,  dafs  jetzt  jeder  Bürger 

flas  Recht  selbst  vor  Augen  hatte  und  der  Beamte  gezwungen  war,  sich 
danach  zu  richten.  Weitere  Vorteile  dieses  Grundgesetzes  waren  tiie,  dafs 
jetzt  eine  sriiarfe  Grenze  zwischen  sakraler  und  bürjferlicher  Rccht.sordnun5::f 
festc^cstellt  ward,  dafs  die  Formen  des  CtvW-  und  des  Kritninalprozesscs  jetzt 
bestimmt,  dafs  sie  bekannt  waren  und  von  jedermann  leicht,  ohne  Kosten 
gehandhabt  werden  konnten. 

Aufser  den  privatrechtliclicn  unii  prozessualen  Hc.^luiiinungen  ent- 
hielten die  12  Tafeln  auch  eini^^c  politisch  wichtige  Anordnungen.  So  legten 
sie  die  Entscheidung  Ober  Tod  und  Leben  in  die  Hand  der  vorher  er- 
wähnten, militärisch  oi^anisierten  Centurienordnung,  die  wahrscheinlich  sdion 


damals  als  Hauptvotksversammlung  (comitiatus  maxint us)  von  dem  aktiven 
Heere  durch  eine  verschiedene  Formierung  und  durch  die  Aufnahme  aller 
Bürger  geschieden  wurde  Andere  Bestimmungen  betrafen  das  Verbot 
von  Privil^en  und  Sondergesetzen,  wodurch  da.s  Recht  des  römischen 
Bürgers  bei  Strafen  zu  provozieren,  d.  h.  die  Schluisenlscheidung  des  Volkes 
anzurufen,  beseitigt  worden  wäre.  Den  Dezemvirn  verdankt  Rom  die  Ein- 
führung der  Münze,  des  Kuferpfundes  (As)  und  seiner  Teile,  sowie  die  An- 
fange eines  geordneten  Staatshausiialtcs. 

')  S.ilantjc  die  Ccntiirien  des  aktiven  Heeres,  einschliefslich  der  Re>crvc:tljteilungen 
der  Sitereu  Jahrgänge  ^scniurcs^,  zur  Ahsliminuiig  berufen  wurden,  können  sie  ni.'ht  die  Gesamt- 
hcH  der  Barger  enthaMcn  beben.   Dm  widertpraeh  der  KeceblosseDen  Milgliederzaiil  der  militi- 

rischcn  Kt>ii)p.Tgliien.     \>ct  I!o;^inn  einer  nencn  Hocre-n\if>!cl!an:^   nach  M.inipc!n   (fa.  160  Ntnnti 
wird  ilbrif^cns  auch  von  den  (Quellen  bald  nacb  dem  Dcteanirat  angesetzt.    Vgl.  Neue  Jahrb.  f. 
PhUulogie  1895  S.  4ia 


Eroten  an  der  Hobelbank.    Wandbild  aus  Hcrcnlaneum. 
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Die  Chroniken  verleben  zwar  die  Einführung  der  Censur  einige  Jahre 
später  (443  v.  Chr.).  Indem  sie  aber  voraussetzen,  dafs  der  Census  vor 
den  Censoren  durch  die  Kon.sulti  abi^'chiilten  worden  sei,  nnj»iscn  sie  "Jf-ine 
Ordnunj^en  mindestens  in  die  Kpuchc  des  Dezemvirats,  wo  nicht  in  eine  nocii 
frühere  Zeit  verlegen.  Nun  zeigt  aber  das  römische  Finanzuesen  unzweifel- 
hafte Spuren  der  Verwandtschaft  mit  dem  allischen.  Die  ruinische  Census- 
periode  ist  wie  die  attische  Budgetaufstellung  vierjährig,  ist  der  Zeitdauer 
einer  Olympiade  gleich.  In  der  Taxierung  der  Steuerfaihigkdt,  tnbexug  auf 
die  indirekte  Erhebung  der  Zölle  durch  Steueipächter  und  sonst  in  manchen 
Einzelheiten  ist  die  Anldmung  an  attisdie  Veriiältnisse  unzweifelhaft*), 

Wichii^T  Ist  schliefslicb  auch  das,  was  die  13  Tafeln  nicht  ent- 
hielten.  Von  den  besonderen  Rechten  der  Plebejer  oder  gar  von  ihren 
Vorstehern  ist  nicht  die  Rede.  Dieser  Umstand  weist  mit  Notwendigkeit 
auf  eine  Erklärung  hin,  wie  sie  auch  die  Einsetzung  eines  zweiten  Dezem- 
viralkollegiums,  unter  Beteiligung  mehrerer  Nichtadeliger,  an  die  Hand  giebt. 
Offenbar  hcrrschfe  in  den  verständigen  Kreisen  der  Aristokratie  das  Be- 
--trcben,  durch  eine  wohlt^'^eordnete  Gesetzj^ebung  vmd  durch  Aufnahme 
einif,^er  Vertreter  des  niederen  Standes  in  das  Regierungskollegium  die 
Wunsche  der  Plebs  zu  befriedigen  und  damit  die  unselige  Bildung  eines 
plebejischen  Gemeinwesens  innerhalb  der  Staatsordnung  sowie  das  dema- 
gogische Tribunat  zu  beseitigen. 

Das  Zid  wurde  nicht  erreicht').  Die  eigensinnigen  Doktrinäre  der 
demokratischen  Partei  bestanden  auf  ihrem  Scbdn,  die  Menge  folgte  ihnen 
und  eirang  in  einer  zweiten  Sezession  (449  v.  Chr.)  das  Tribunat  zuradc, 
sowie  das  Recht  für  die  Plebejerversammlungen,  vorbehaltlidi  einer  einge- 
holten Zustimmung  des  Senats*),  Qber  Gesetzesantrage  gültige  Beschlüsse 
zu  fassen. 

Diese  Grundrechte  der  Plebs  bildeten  die  Waffen,  mit  welchen  sie 
in  den  folgenden  Abschnitt  des  Ständekampfes  eintrat.  Sie  hatte  diese 
Vorrechte  erhalten  durch  einen  Kompromifs  mit  den  Fiihrern  der  Patrizier- 
partei Valerius  und  Horatius,  welche  dafür  die  besondere  Rechtsstcüunf:^  der 
Patrizier  nn  ILherecht  und  die  alleinige  Besetzung  der  Konsulatsstelien  durch 
adelige  Männer  behaupteten. 

0  S.  Sölten,  Ober  den  Ursprung  von  Cenus  und  Ceonr.  (VcfliiadL  der  36.  PhOo- 
logenversainmlung  1882,  S.  159). 

°  vnn  einer  VergewiüUgnng  der  Vergiaift  durch  den  Deisnvir  Appfaw  a«idiw 
erzählt  wird,  isi  tendenziöse  Sage. 

>}  S.  Soltail,  Die  GSItigkdt  der  Pkbiicite  (Bedin  1884). 
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Der  Dezemvirat  hat  die  römische  Vcrfassungsentwickelung  zu  einem 
gewissen  Abschlufs  gebracht.  Die  wichtigsten  Regierungsbefugnisse  waren 
durch  ihn  zwar  den  Beamten  nicht  genommen,  wohl  aber  von  jetzt  ab  unter 
die  Kontrolle  des  Senats  gestellt.  In  dem  Senat  hat  .sich  so  allmählich, 
namentlich  nach  Vermehrung  der  Beamten die  Regierungsgewalt  kon- 
zentriert und  Kineas,  der  spätere  Gesandte  des  Pyrrhus,  wufste  wohl,  wes- 
halb er  den  Senat  eine  Versammlung  von  Königen  genannt  hatte.  Der 
Senat  nahm  die  Oberaufsicht  über  die  Finanzverwaltung  in  seine  Hand, 


Grabmonument  an  der  Appischen  Strasse. 

leitete  die  auswärtige  Politik,  und  verstand  es,  mit  Hilfe  der  Priesterkollegien, 
die  Magistrate  in  Abhängigkeit  von  sich  zu  halten. 

Die  Volksversammlungen  hatten  mit  der  Zeit  einen  bestimmten, 
wenn  auch  nicht  gerade  weitgehenden  Kinflufs  auf  die  Staatsverwaltung  er- 
halten. Die  Grundlage  derselben  waren  die  demokratisch  organisierten 
Tribus.    In  militärischer  Ordnung,  ohne  Debatte,  wählte  das  Volk  in  den 

')  Damals  erhielten  die  plebejischen  Aedilcn  als  Polizcibcatnte  staatliche  Kompetenz, 
es  kamen  443  v.  Chr.  die  beiden  Ceu«oren,  seil  421  vier  (statt  der  bisherigen  2]  Quästoren  oder 
Schatzmeister  hinzu.  Endlich  sind  nach  .Vbchlurs  des  Ständekampfes  367  v.  Chr.  eigene  Gerichts- 
präsidenten i.rractürcn)  und  zwei  neue  Aedilen  gewählt  worden. 
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gfleicfafalls  auf  der  ^nteilung  der  Tribus  beruhenden  Centurienversa.mmlangO 
sdne  Oberbeamten,  beschlofs  Uber  Gesetze,  Kri^rserklünmg,  Friefiensver- 
träge  oder  entschied  über  Kriminalfalle.  Daneben  aber  hatte  ^ch  das  Volk  in 
den  Plebejerversammlungen  nach  Tribufl  ein  Organ  geschaffen,  nicht  nur 
um  die  eiffenen  Gemeindcan»clegenhcitcn  zu  ordnen,  sondern  um  auch  selbst 
die  Initi,)tive  zu  ergreifen,  wenn  e«;  galt,  neue  Freiheiten  zu  errinijcn  oder 
<leii  \\  unschen  des  V^olkes  in  der  Verwaltung  Ausdruck  zu  verleihen.  r)ic';e 
,,CLincilia  picbis"  '-ind  das  treibende  Motiv  in  den  römischen  Verfassungs- 
kanipfen  geworden.  Sie  haben  den  Plebejern  volle  Glciciibereciitigung  er- 
worben, und  selbst  noch  in  den  Zeiten  der  gracchischen  Reformen 
(133 — 122  V.  Chr.)  und  bei  der  Aufnahme  der  Bundesgenossen  in  den  Bürger- 
verband (90->-88  V.  Chr.)  als  Hebd  gedient,  um  die  Anma&ungen  der 
Adelspartei  zu  bdcampfen. 

Durch  die  erste  Sesession  (494  v.  Chr.)  hatte  das  römische  Volk  die 
Bevormundung  des  Patriziats  beschränkt  und  mit  Hilfe  des  Tribunals  und 
büi^eriicher  Richter  sich  den  Schutz  der  privatrechtlichen  Selbständigkeit, 
des  freien  Eigentums  und  Erbes,  errungen.  Bis  zur  zweiten  Sezession 
(449  V.  Chr.)  hatte  sich  die  Plebs  als  selbständige  Gemeinde  die  staatliche 
Anerkennung  ihrer  Beschlüsse  und  ein  geschriebenes  Landrecht  erworben. 
In  der  dritten  l'hase  des  Standekampfes  suchte  sie  völlige  Gleichberediti- 
gung  mit  den  Tatriziern  su  gewinnen. 

Früh  gelang  es  ihr  den  Kompn imifV  des  X'aleriLis  und  Huratius  zu 
beseitigen  und  die  völlige  Fhegeinein.scli.iU  zwischen  l'alii/.iern  un«l  Nicht- 
adeligen gesetzlich  feslzuslcllen.  i'erncr  setzte  die  l'lcbs  es  durch,  dafs,  wenn 
statt  der  Konsuta  MiUtäroberste  (tribuni  miUtnm  consulari  potestate)  gewälüt 
wurden,  auch  Plebejer  Berücksichtigung  fanden.  Gegen  weitere  Neuerungen 
aber  verhielt  sich  der  Rat  stets  abwehrend.  Trotz  der  heftigsten  tribanicischen 
Agitationen  hielt  er  noch  80  Jahre  daran  fest,  dafs  nur  ein  Mann  aus  den 
alten  Geschlechtern  Konsul,  Diktator  oder  Censor  werden  dürfe,  nur  ein 
solcher  Recht  sprechen,  den  Staat  Menschen  und  Göttern  gegenüber  ver- 
treten könne. 

Die-c  inneren  Kämpfe  lähmten  die  Machtentfaltung  des  römischen 
Staates.   Mehrfach  wurden  hervohrs^ende  Führer  in  Anklagezustand  versetzt. 

*)  Die  5  KUssm  biideteii  jetet  Unlenbleilongea  jedes  Besirlu,  also  x.  B.  bei  35  Tribu« 

wurden  '5  mal  25  ='  12"  ("liU'1i"c:i  itcr  i'rnr:<?n  Jihrijänge  und  ebenso  viele  der  älfcrcn  '^'f'MIdin, 
einschliefsUch  der  18  RiUercentarrtet^  und  dreier  Zusatzcettturien    271..     Duch   stimmleu  wuhl 
nnr  in  der  ersten  Klasse  die  Alteralclassen  getrennt  (also  2S  .  2  -f  25  +      +  ^5  +  3S 
18    f-  3  =  171).    ]!ci  den  M  Ii  241  v.  Chr.  bestehenden  Sf»  Tribus  war  fcilglich  «iic  (Icsamttabl 
(2.35  +  4.35  -h  18  +  3  — j  231.    S.  Neae  Jahrbttcher  für  Philologie  1895  S.  414. 
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Nach  einem  zehnjährigen  Parteikatnpfej  während  dessen  scebnmat  dieselben 
Männer  zu  Tribunen  gewählt^  sogar  die  Kcnsulwaht  gehindert  worden 
war,  gelang  es  der  Plebs  in  den  lictnisch-sextisehen  Gesetzen  das  Recht  zu  er- 

rii»gen,  dafs  einer  der  Konsuln  ein  Nichtadeliger  sein  müsse  (367  v,  Chr.X 
Sogleich  beeilte  sich  aber  der  Senat,  diesen  Sieg  der  Plebs  zu  verkümmern, 
indem  er  das  Amt  des  Gerichtspräsidenten  (die  Priitur)  vom  Konsulat  ab- 
trennte und  die  Leitung  der  Spiele  titul  des  Polizeipräsidiums  zweien  adligen 
Kunilädilen  übertrug.  Doch  jielan;^^  es  den  l^iiif^crlichen,  schon  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  die  Teihiahnie  auch  an  diesen  und  den  iihrigen  Ober- 
aintern  7m  {gewinnen  unfi  tlamit  dann  ihren  Sieg  zu  vcr\'öllstandigen.  Das 
oguhiische  Gesetz  vuni  Jalire  300  v.  Chr.  hat  dann  die  Konsequenzen  der 
Gleichsetzungf  beider  Stände  auch  fiir  die  Priestertümer  gezogen  und  die  Hälfte 
der  Steilen  in  den  grolsen  Priestertümem  den  Nichtadeligen  eingeräumt 

Aber  diese  letzte  Phase  des  Ständekampfes  ist  noch  von  ganz  anderen 
Interesaegegensatzen  erAillt  gewesen.  Der  Gegensatz  der  Stände  war  meist 
nicht  nur  politischer,  sondern  audi  sozialer  Natur. 

Über  diese  S«te  gewähren  uns  die  Quellen  begreiflidierweise 
nicht  eine  gleich  gute  Auskunft.  Sie  bieten  zu  viel  —  indem  sie  schon  in  den 
Zeiten  der  Naturalwirtschaft  von  einer  grofsen  Verschuldung  der  Plebs  zu 
berichten  wissen  und  vor  einer  Ausdehnung  des  römischen  Gebietes  von 
häufif^en  Anträgen  über  Latidanfteiluncren  melden;  die  Quellen  bieten  aber 
auch  zu  wenii^  indem  sie  nicht  den  lür  eine  jede  Zeit  charakteristischen 
Notstand  hervorheben. 

Hei  den  zaiilreichen  Kriet;en  der  Römer  haben  a\ich  schon  im 
ersten  Jahrhundert  der  Repui.>lik  schwere  soziale  Mifstände  bestanden.  Uline 
solche  ist  namentlich  die  erste  Sezession  der  Hebejer  kaum  begreiflich. 
Aber  wie  schwer  die  wirtschaftliche  Not  war  und  wie  drückend  namentlich 
die  Schuldhaft  empfanden  wurde:  weder  haben  die  Grundgesetze,  welche  sich 
die  Plebejer  in  ihrer  ersten  Revolution  errangen,  dnen  Schuldenerlais  dekre- 
tiert, noch  haben  die  zwölf  Tafein  die  Schuldhafi  aufgehoben  oder  wesentlich 
gelindert 

Erst  der  Übei^ang  von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft*) 
hatte  die  peinlichen  Folgen,  welche  das  Volk  später  dazu  brachten,  eine 

1)  Der  Wert  du  römUchen  As  sank  siieüg,  io  den  180  Jahren  seit  dem  Desemvinit 

(449  —  269  V.  Chr.)  auf  '  5  seines  Wertes.  .Schon  (ifrnrtic;e  Schwankungen  der  \'nliit.i  Konritcn  nur 
luigttnstig  auf  den  Verkehr  einwirken.  Wahnchcinlich  ist  eine  Redaktion  der  Staat^scbuhleu  uud 
«ine  Venniodentng  der  PrFvatachulden  durch  eine  eianialige  MSoxvencblechtenuig  des  PTundna 
atif  ^  ij  Pfund  (-  5  Unzen)  herbeigeführt.  Vgl.  Dörpfeld,  Metrolo|^cbe  Beitrlge  IV  in  MitteD. 
d.  deulachen  archiol.  luatituU  in  Alben  (18^15  S,  293). 
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Schuldenreduktion  zu  fordern,  die  Schuldhaft  zu  beseitigen  und  vor  allem  die 
Forderung  zu  stellen,  dafs  die  eroberten  Ländereien  nicht  den  Reichen  zur 
Nutzniefsung  überlassen  w  erden,  sondern  ZOT  Verteilung  unter  die  notleidende 
Bürgerschaft  kommen  sollten.  ^ 

Die  letzte  Forderuntj  hatte  zwar  mehrfach  nach  dem  Dezemvirat 
einige  Beachtung'  gefumien.  Teils  wuitlen  namentlich  nach  der  Eroberung 
von  Fidenae  {42S  v.  Chr.)  und  Veii  (396  v.  Chr.  )  nianche  Kolonien  gegründet, 
teils  «rurden  damals  zahlreiche  Ackerhufen  an  ärmere  Bürger  ausgeteilt  und 
aus  ihnen  387  v.  Chr.  vier  neue  Burgerbearke  gebildet'. 

Aber  daneben  suchte  trotz  der  steigenden  sozialen  Not  der  r^erende 
Stand  das  eroberte  Gebiet  vielfältig  durch  Verpachtung  an  reiche  Bürger^) 
oder  an  leistungsfähige  Pachtgesellschafren  zu  überlassen.  Dieses  System  war 
bequemer  und  ertragreicher  für  den  Staatsschatz,  erregte  at>er  den  Zorn  des 
darbenden  Volkes,  welches  mit  seinem  Blute  dieses  Gebiet  erobert  hatte. 


Rdmwche  Kriegsschiffe.   roiupcjani»ches  Waodgemllde. 


Hier  griff  die  licinisch-sextische  Gesetzgebung  in  noch  wirksamerer 
Weise  als  bei  den  Kämpfen  um  das  Konsulat  ein^).  Sie  beschränkte  das  Mafs 
der  zu  okkupierenden  Ländereien,  und  diesem  Umstände  verdankt  Rom,  dafs 
jetzt  in  rascher  Folge  durch  Aufteilung  des  fruchtbaren  Gebietes  an  arme 
Burj^^er  358,  332,  31S,  290  v.  Chr.  zusammen  acht  neue  Hürgerbczirke  einge- 
richtet und  aufserdem  zahlreiche  Kolonien  gegruntiet  worden  sind. 

Endlich  hat  tlicseibc  Gesetzgebung  auch  in  die  d.uuals  bedenklichen 
Schuld-  und  Kreditverhältnisse  helfend  eingegrifi'en.  Inwieweit  dies  geschehen 

')  Es  bestand  in  Rum  ilis  eigentümliche  Reclitsverhältnis  der  Oklcupktion,  d.  h.  es  war 
unter  Aufsicht  der  Beamten  gestattet,  das  eroberte  und  brachliegende  I>and  vorläufig  in  Besitz  tu 
nehmen,  wofem  dem  Staats  der  Zehnte  ^  Ertragt  oder  ein  Hutgeld  gezahlt  wside.  Diesei 
Okknpsllonsrecht  war  streng  von  dem  fetten  Eigentum  geschieden. 

N'ur  eine  Vericennung  der  Sachlnge  konnte  dazu  rah:en,  die  historische  Beglsnbigling 
dieses  Gesetze*  in  Frage  cu  sieben.    Vergleiche  Hermcc  1895  S.  621. 
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ist  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Die  wenig  vertrauenerweckende 
i^berlicferung  spricht  von  einem  Abzug  der  bezahlten  Zinsen  vom  Kapital. 
Auch  hat  die  soeben  erwähnte  Münzverschlechterung  vielleicht  derartige  Ziele 

mitverfolg^t.  l^erner  haben  Plebiscite  die  Höhe  des  gesetzlichen  Zinsfufses 
auf  12*^/0  normiert,  sowie  nach  einer  Revulte  im  römischen  Heere  vor  Capua 
(342  V.  Chr.)  Beschlü.sse  gegen  den  Wucher  und  gegen  die  Schuldhaft 
erlassen. 

Überhaupt  aber  wuchs  in  diesen  Parteikämpfen  der  Einflufs  der 
plebejischen  KonsUien.  In  dem  publilischen  Gesetze  von  339  v.  Chr  und 
namentlich  durch  das  hortensische  Gesetz,  welches  nach  einer  dritten 
Secession  der  Plebs  gegeben  ward  (287  v.  Chr.),  wurde  die  unbedii^gte 
Gttlt%keit  der  Plebiscite,  selbst  wenn  sie  gegen  den  Willen  des  Senats  er* 
lassen  waren,  durchgesetst 


Römiache  Kriegsschiffe.    Pompejaaiscbes  Wandgemälde. 


Obsdioa  damit  aber  die  Plebqer  und  ihre  Führer,  (Ue  Volkstribune, 
einen  wichtigen  Einfluls  auf  Gesetzgebung  und  Verwaltung  auszuüben  beli^ 
waren,  auch  zu  manchen  Zeiten  wirklich  ausgeübt  haben,  so  wäre  doch  nichts 
unricbtiger,  als  von  einer  Souveränität  des  damaligen  römischen  VoUres  zu 
reden.  Eine  solche  Vorstellung  ist  dem  Altertum  durchaus  fremd.  Im  G^en- 
teil:  am  Schlufs  des  Ständekampfes  hatte  der  aus  gewesenen  Beamten  er- 
gänzte  Senat  und  eine  in  sich  g^eschlossene  neue  Adelsaristokratie  der 
Beamtenfamilien,  die  Nobilität,  den  Hauptvorteil  davongetragen.  Die  zahl- 
reichen Beamten,  welche  sich  durch  ihre  Amtsgewalt  untereinander  in 
Schach  halten  konnten,  waren  in  vielen  Beziehungen  vom  Senat  abhängig, 
und  es  gOiang  diesem  zuweilen  sogar,  Tribüne  gegen  Tribüne  zu  gewinnen. 
In  ihm  konzentrierte  sich  die  aufsere  Politik  und  die  Verwaltung  über  die 
Provinzen  und  je  weiter  die  Grenzen  des  Reiches  ausgedehnt  wurden,  desto 
mehr  schrumpfte  das  Recht  der  Römergemeinde,  „urhi  et  orbi"  Gesetze  vor> 
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zuschreiben,  in  sich  zusammen  und  ward  nur  geleg[entlich  eine  Waffe  in 
der  Hand  ehrgeiziger  Demae;'ocyen  ocIlt  rücksichtsloser  Reformer. 

Der  römische  Standetcampf  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  und 
sehr  \  crtcilhaft  von  den  Parteikanipfen  in  den  meisten  (iriechenst:uiten. 
Durch  diese  geht  ein  Geist  wütenden  Parleihasses.  Die  herrschenden  Parteien 
haben  sich  oft  genug  mit  blutigen  Greuelthaten  befleckt.  „Meuchelmord 
und  Justizmord  wurden  nicht  verschmäht;  jede  Verfassungsänderung:  in 
Griechenland  hat  Blut  gekostet,  während  der  Kampf  der  römischen  Stände 
ohne  blutigen  Konflikt  vorübergegangen  ist/' 

Der  römische  Ständekampf  bildet  einen  Lichtpunkt  in  der  Ent- 
widcelung  des  Altertums.  Durch  ruhige  gesetzliche  Opposition,  durch 
passiven  Widerstand  und  unbeugsame  Konsequenz,  wo  es  galt  das  errungene 
Recht  festzuhalten,  hat  das  römische  Volk  seine  Freiheiten  festgestellt  und 
erweitert.  Die  Eigenschaften,  welche  das  römische  Volk  in  ihm  bethätigt  hat, 
zeugen  nicht  nur  ftir  die  mor.iHsche  Tiichtip^kcit  und  flir  den  mannhaften 
Kechts.sina  der  einzelnen  Römer,  .sondern  ebenso  sehr  auch  für  die  Intelligenz 
und  den  politischen  Beruf  des  ganzen  Volkes.  Der  römische  .Standekainpf 
ist  hierin  einzi^;  in  seiner  Art  und  verdiente  daher  auch  ein  besonderes  Blatt 
der  Kulturgeschichte  Roms. 


Borns  Kultur  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  BepublÜL 


Die  eigenartige  Entwickelung  einer  römischen  Kultur,  welche  nicht 
nur  derjenigen  der  übrigen  italischen  Stämme,  sondern  allmählich  auch  der 
latinischen  selbständig  gegenübersteht,  fallt  erst  in  die  Zeit  der  ersten  Jahr- 
hunderte der  Republik.  Eine  solche  zeigt  sich,  wie  in  dem  s  ieben  E^e- 
.schilderten  Vcrfassungsleben,  so  auch  in  den  agrarischen,  gewerblichen  und 
merkantilen  Zustanden  dieser  l  -iioche. 

Noch  längere  Zeit  nach  der  Herrschaft  der  Tarquinier  hat  die  tuskische 
Kultur  auf  die  römische  eingewirkt  Erst  der  bewufsten  Opposition  gegen 
diese  friedliche  Fremdherrschaft  in  Verbhidung  mit  einem  lebhafteren  An» 
schlufs  an  das  Hellenentum  in  SicUlen  und  Stiditalien  verdankt  das  repu- 
blikanische Rom  seinen  besonderen  Entwickdungsgang. 
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Wie  in  der  Könit^s^eit,  so  waren  auch  noch  in  den  foltjcndcti  Jahr- 
hunderten die  Tusker  die  Lehrmeister  der  Römer  in  fast  allen  Künsten.  Tuskische 
Bauleute  haben  in  Rom  die  ersten  Tempel  erbaut  und  geschmückt.  Der 
Rund?)ntTeti  wufdc  diircli  sie  sclion  in  der  Kuaigszeit  bei  lien  f^cu  ahij^cm 
Anhi;^eu  der  unlerirdiscllen  Abzug.skanale  (der  cluaca  niaxiniay  angewandt; 
tuskische  Bauleute  waren  thätig  beim  Bau  der  massiven  Stadtmauern.  Die 
bt  Rom  hochangesehene  Auguraldisziplin,  die  Lehre  von  der  Hitx-  und 
Zeichensdutu,  bat  sich,  wie  erwähnt»  hier  2war  selbständig  entwickelt,  ist  ab^ 
in  ihrer  späteren  theoretischen  Ausbildung  vielfältig  von  den  tuskischen  Priestern 
beelnflufst  worden.  Schon  früh  wurden  von  Staatswegen  etruskische  Haros- 
pices  d.  i.  Opferschauer  konsultiert  Auch  in  vielen  Aufserlichkelten  ahmte 
man  die  etruskisdie  Mode  nach :  die  gestickte  Toga  des  Beamten,  der  Pomp  bei 
den  triumphalen  Einzügen  war  etrnskischen  Gebräuchen  entlehnt.  In  der  Be- 
walTnung  des  Meeres  wird  der  Gebrauch  des  ehernen  Rundschildes  und  wahr- 
scheinlich auch  des  Wurfspeeres,  welcher  für  die  Kampfcsweise  der  Römer 
ja  so  charakteristisch  ist,  auf  ctrnskische  Vorbilder  zurückc^efiilirt.  Die  ver- 
schiedensten Artfn  der  S|)iele,  weiche  walirend  dieser  l-^puche  in  Rom 
rrt-rfcben  wurden,  smd  gleichen  Ursprunt^s,  So  die  gymnastischen  Spiele  und 
die  l^mtondmcn,  w  elche  von  tuskischen  Schauspielern  aufgeführt  u  urden.  Eben- 
daher stammten  die  !•  lulcnbläser  (tibicines),  welche  einst,  da  ihre  Assistenz 
bei  feierlichen  Opfern  nicht  entbehrt  werden  konnte,  durch  ihre  Arbeits- 
weigerung und  Uirai  Abzug  nach  Tibur  —  beiläufig  einer  der  ältesten  er- 
wähnten „Strikes"  —  den  römischen  Staat  in  keine  kleine  Verlegenheit  ge- 
bracht haben  (311  v.  Chr.). 

Andrerseits  ist  die  Vertreibung  der  Tarquinier  auch  mit  einer  gewissen 
Reaktion  gegen  das  Tuskertum  verbunden  gewesen  und  hat  vielialtig  das 
römische  Volk  zu  einer  mehr  nationalen  Entwickelung  geführt,  oder  vielmdir, 
da  die  Römer  noch  längere  Zeit  hindurch  auf  fremde  Kulturelemente 
angewiesen  waren,  zu  einer  Hinneigung  zum  Hellenentum  gebracht. 

Wie  in  der  ältesten  Epoche  Rom  von  den  sicilischen  Griechen  sein 
Alphabet  imd  seine  Mafse  erhalten  hat,  so  trat  es  auch  in  dieser  Epoche  wieder 
niclir  zu  ilincn  in  eine  nähere  Beziehnncf,  aufserdem  zu  den  ( iriechenstadten 
der  Sudwestküste  v^on  Italien.  Daraufhin  weist  u.  a.  eine  m  Latium  t^efumiene 
Mirnze  von  Po^eidonia  (Paestum),  ferner  die  römische  TratliJtoa,  ilals  bei 
Mirscrnicn  in  Latium  Getreide  von  Cumac  und  den  sicilischen  Städten  herbei- 
geschafft ist,  am  meisten  aber  die  auch  in  dieser  Zeit  wieder  besonders  scharf 
hervortretende  Anlehnung  Roms  an  Sicilien  in  Münze,  Mafs  und  Gewicht. 
Die  dorische  Bezeichnung  fiir  Münze  (vo|io;)  kehrt  im  Lateinnchen  (nummus) 
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wieder.  Das  sicilische  Gewicht-  und  Geldsystem  ist  allein  von  allen  {griechischen 
in  ein  festes  Verhältnis  zu  den  in  Rom  avisg^epragten  Münzen  getreten.')  Zu 
König  Servius'  Zeiten  bctlicnte  man  sich  noch  der  Kupferbarren,  und  im  in- 
ländischen \'erkehr  vertrat  das  Vieh  (pecus)  die  Stelle  des  Geldes  (pccunia). 
Noch  wenige  Jahre  vor  dem  Dezemvirat  (451 — 449  v.  Chr.)  wurden  die 
Bufsen  in  Schafen  und  Rindern  festgesetzt.  Die  Dezemvirat^esetzgcbung  setzte 
wohl  an  ihre  Stelle  den  Kupferas— 1  römisches  Hund  Kupfer  —  l'/s  sidlisdie 
Pfand.  Die  Namen  der  Unterabteilungen  des  As  sind  damals  auch  in  SicUien 
geläufig  gewesen  und  die  Thatsadie,  dafs  eine  dem  Pfund  Kupfer  äquivalente 
Silbermünze  als  „Kupferpfund  in  Silber"  Qlxpa  äfnfoffoo)  in  SiciUen  gemünzt 
wurde,  zeigt  au6  Idarste  die  lebhaften  Handelsbeziehungen  des  damaligen 


Darstellung  ciiiM  SchuUwteM.   Wandbild  »nt  HetcaUneam. 

Rom  zu  Sidlietti  zugleich  aber  auds,  dafs  das  römische  Kupfergdd  für  die 
Waren  und  Produkte  der  Slkdioten  reichlich  dorthin  abflofs.  Die  Römer  ver- 
kehrten zwar  damals  auch  mit  Cumae  und  den  phokäischen  Kolonien  Elia  (Velia) 
und  Massalia,  aber  der  Handelsverkehr  nach  Sicilien  mufs  bedeutend  lebhafter 
gewesen  sein,  das  beweisen  die  stets  in  dorbcher  Form  nach  Rom  gelangten 
griechischen  Wörter  (z.  B.  machina  statt  des  ionischen  mechane). 

Das  bcwufstc  lUstrcijen,  sich  an  die  Hellenen  anzuschliefsen,  tritt 
gleich  unmittelbar  nach  iler  Befreiung  der  Stadt  von  den  Tarquiniern  in  der 
Grüntlung  des  Tempels  der  Ceres,  des  I-iber  (Bacchus)  und  der  Libera 
(Proserpina)  hervor.    Derselbe  war  wahrscheinlich  durch  griechische  Künstler 

0  MumaucD,  Kömiscbe  Ucichichte  2,204. 
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aufgeführt,  den  neiiverehrten  Gottheiten  wurden  jedenfalls  nach  „j^riechischein 
Ritus"  von  griechischen  Priesterinnen  der  Demeter  Opfer  dargebracht.  Kine 
Behörde  der  ,,Z\veimanner''  wurde  damals  zur  Beaufsichtigung  des  griechischen 
Kultus  eingesetzt  und  ihnen  die  Bewahrung  der  sibyllinischen  Orakel  der 
weissagenden  Apollopriesterin  von  Cumae  übergeben.  Als  die  Römer  ihr 
berühmtes  Zwölftafelgcsetz  (449  v.  Chr.)  zusammenstellen  liefsen,  wurde,  wie 
bereits  erwähnt  ward,  eine  Senatskommission,  wenn  nicht  nach  Athen,  so  doch 


Römisches  Ehepaar  (so^cn.  <°:itu  und  I'urria).    Koni,  Vatikan. 


wenigstens  zu  den  süditalischen  Griechenstadten  geschickt,  ,,um  die  berühmten 
Gesetze  Solons  zu  studieren".  Das  Zwölftafelgcsetz  ist  allerdings  im  wesent- 
lichen nichts  anderes,  als  eine  Kodifikation  des  einheimischen  Rechts,  doch 
zeigen  manche  Bestimmungen  formelle  und  sachliche  Anklänge  an  griechische 
Gesetze.  I  lermodoros  aus  Kphesus  .soll  den  römischen  Gesetzgebern  die 
griechischen  Satzungen  interpretiert  haben.  Durch  den  Verkehr  mit  den 
sicilischcn  Hellenen  kam  die  Kunde  von  griechischen  Sagen  nach  Rom.  Mit 
der  l'>zahhing  von  Odysseus  (üli.xes)  und  Äneas  bildeten  sich  nun  die  An- 
fange jener  Stammessagen,  welche  spater  bestimmt  waren,  Roms  ICntstchen 

Hrllwalil,  Kuliiirec»i:hichtr.    4.  Aufl.    tt<J.  II.  16 
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mit  der  Griedienwelt  enger  zu  verknüpfen.  Vor  altem  aber  gewann  der 
Glaal»  an  die  hellenische  Götterwelt  in  Rom  gröfsere  Bedeutung.   Von  der 

Veiieiitischen  Beute  (396  v.  Chr.)  wurde  ein  Weihgeschenk  nach  Delphi  ge- 
sandt. Dem  Apollo  (431  v.  Chr.)  wie  dem  Ä.skiilap  fnach  293  v.  Chr.) 
wurden  eigene  Tempel  in  der  Stadt  erbaut.  Die  Weisheit  des  Pythagoras 
ward  auch  in  Rom  verehrt,  vielleicht  allerdings  mehr  angestaunt,  als  ver- 
standen.   Ihrem  Urheber  setzte  man  im  zweiten  Saiiuiiienkriege  eine  Statue. 

Manche  be.sondere  Eint  ichtunc,'^  tier  Folgezeit  fiihrt  auf  denselben  Ein- 
flnfs  zurück.  Die  erste  Sonnenuhr  wurde  263  v.  Chr.  aus  Sicilicii  nach  Rom 
gebracht  und  schon  früher  wurden  Festspiele  auch  nach  griechischem  Muster 
veranstaltet. 

Daneben  kam  manche  griechische  Unsitte  nach  Rom.  Der  Luxus, 
welcher  in  Etrurien  und  in  den  Griechcnstadtcn  Cainj)aniens  einheimisch  war, 
fand  auch  i)i  Rom  Liebhaber.  In  der  Zeit  der  Samnitenkriege  fand  bereits 
eine  VerurteihuiLy  wegen  Päderastie  statt. 

Doch  wäre  es  unriclitic:,  den  ent.sittlichenticn  lanflufs,  welchen  das 
Griechentum  auf  Rum  späterhin  ausgeübt  hat,  schon  für  diese  Lpuchc  all- 
Kuhoch  anzuschlagen.  Manche  Beobachtung  führt  vielmehr  auf  das  Gegenteil. 
Die  reiche  Einfuhr  der  gemalten  Vasen  und  sonstiger  Thongeschirre,  welche  von 
Attika,  Oxrcyn  und  Sicillen  nach  Italien  stattfand,  verleitete  allerdings  an  man- 
chen Stellen  der  Halbinsel  auch  su  einer  verschwenderischen  Verwendung  bei 
der  Schmückung  von  Gräbern.  So  ward  namentlich  in  den  Ländern  hellenischer 
Halbkttltur,  bei  den  in  Campanten  und  Lukanien  eingedrungenen  und  hellenisch- 
übertünchten Samniten,  dieser  Luxus  „mit  barbarischer  Opulenz"  betrieben. 
Dagegen  blieb  diese  Art  der  Verschwendung  tlen  Latinern  fremd  und  hierauf- 
hin  hat  vielleicht  ebenso  sehr  der  gesunde  Sinn  der  Bevölkerung,  wie  in 
Rom  aufserdem  das  Gesetz  und  das  strenge  Plinschreilen  der  Behörden  ge- 
wirkt. Die  Zwölftafelge.setzgebung  verbot  den  Gebrauch  vi^n  purjuu  nen  Bahr- 
tüchern und  von  Goldschmuck  bei  Leichenfeiern,  und  bis  nach  dem  zweiten 
punis(  hen  Kriege  schritten  die  Censorcii  sehr  .streni;e  gegen  den  unnntir^^en 
Aufuand  ein.  P-benso  enthielt  sich  das  damali<^c  Rom  in  seinen  utTentlicIien 
Bauten  noch  vollständig  des  Luxus,  welchen  etruskische  und  griechische  Bau- 
werke aufweisen. 

PVaglich  ihl,  ob  die  Rumcr  dieser  Epoche  sich  aktiv  an  dem  Handel 
mit  den  Griechenstadten  beteiligten,  inwieweit  sie  selbst  Schiffahrt  trieben 
und  an  dem  überseeischen  Handelsverkehr  teilnahmen.  Der  erste  Vertrag 
zwischen  Rom  und  Karthago»  welcher  u.  a.  den  Römern  den  Handel  mit  dem 
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karthagischen  Kolonialbesitz  untersagt,  ist  von  Polybius*)  nur  irrtümlich  in 
den  Anfang  der  Republik  (509  v.  Chr.)  verlegt  worden,  gehört  vielmehr  ins  Jahr 
348  V.  Chr.,  in  eine  Zeit,  da  Rom  schon  die  Vormacht  der  latinisch-volskischen 

Seestädte  war  und  zugleich  für  sie  mitabschlofs.  Sehr  bezeichnend  für  die 
Abhängigkeit  der  römischen  Khcderei  von  den  hellenischen  Seefahrern  ist 
der  Umstand,  dafs  fast  alle  Attribute  der  Schiffahrt,  (z.  H.  die  Namen  für 
Anker,  für  Steuer,  für  das  vordere  invl  hintere  I*)ndc  des  Schiffes),  des- 
gleichen zahlreiche  VVindnatnen  aus  dem  üricchischcn  entlehnt  sind.  Auch 
fehlt  es  in  Rom  lange  Zeit  an  einem  eigenen  K;uifiii;inn<>tand.  Die  reichen 
Grofsgrundbesitzer  werden  hier  und  da  zu  Sciiiit  ihre  Gclrcidclicfcrungcn  den 
Tiberstron»  abwärts  oder  längs  der  latinischen  Küste  transportiert  haben.  Üb  aber 
diese  Bark«i  zu  einem  eigentlichen  überseeischen  Handel  genügten  und  ob 
gar  die  Grofsgnmdbesitzer  sich  auf  derartige  Spekulationsfahrten  nach  den 
Küsten  von  Sicilien  oder  Afrika  eingelassen  haben  werden,  das  erscheint 
doch  recht  fraglich. 

Immerhin  macht  die  Thatsache,  dafs  einige  römische  Worte  sich 
früh  auch  in  Sicilien  eingebürgert  haben,  wahrscheinUch,  dafs  im  Laufe  dieser 
Perlode  zuweilen  auch  unternehmende  römische  Händler  sich  aufs  Meer  ge- 
wagt und  auf  römischen  Schiffen  die  Waren  der  Griechen  und  der  von 
ihnen  aus  dem  Orient  exportierten  Produkte  eingeführt  haben  werden.  Doch 
war  für  eine  clerartige  Schiffahrt  der  Haffn  von  Ostia  kaum  ein  <^eei;;mcter 
Ausgan;4S[)unkt  und  ein  merkantiler  Aufschwung  kann  also  auch  hiernach  wieder 
nur  in  die  Zeh  verlegt  werden,  da  die  Romer  bereits  einen  gröfseren  Küsten- 
strich und  gute  Seehäfen  sich  muerthan  gemacht  hatten  (d.  h.  eben  um  die 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.) 

Dafs  die  Römer  der  ersten  republikanischen  Zeit  keine  direkten 
Handelsbeziehungen  zu  den  Phöniziern  und  Karthagern  hatten,  ergiebt  sich 
auch  aus  dem  Fehlen  der  Produkte,  welche  diese  Völker  einführten.  Es 
kommen  allerdings  schon  in  den  zwölf  Tafeln  Salben  zur  Totenbestattung, 
Myrrhen  und  Furpurgewänder  vor,  und  früh  werden  kleinere  Kunst-  und 
Schmucksachen  aus  Elfenbein  erwähnt,  welche  ebenfalls  voraussichtlich  phö» 
nizischer  Herkunft  sind;  diese  wenigen  Dinge  sind  aber,  wie  so  manche 
andere  Kunstprodukte,  aus  ICtrurien  anfangs  durch  Tausch,  dann  gegen 
römisches  Kupfer  auf  dem  Landwege  eingeführt  worden.  Schon  in  den 
ältesten  rir;il)krimmern  der  nahen  etruskischen  Stätite  C.icre  und  Vulci 
ünden  sich  Goldplatten  uiit  Stempeln  babylonischer  Herkunft.    Die  neuesten 

')  d.  i.  der  beruhmteite  Historiker  dei  zwätCB  Jahrhanderti  t.  Git.  —  Zu  diner  Fngs 

vgl.  rbUulugus  1669  a.  m  f. 
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Funde  in  Ägypten  haben  die  frühen  Beziehungen  der  Turscha  (Etrusker) 
zu  dem  Pyramidenland  ergeben,  und  um  die  geringen  Spuren  orientalischer 
Kultur  auf  romischem  Boden  zu  erklären,  genügt  der  Hinweis  auf  den  Klein- 
verkehr mit  Etrurien  und  den  etwas  ausgedehnteren  Handelsverkehr  mit 

einicren  sicilischen  und  crrofs- 
t^ricc  Iii  sehen  Städten  mehr  als 
genuc:. 

Ks  unterliecjt  keinem  Zweifel, 
dafs  Rom  sowohl  durch  ilen 
früheren  Handel  mit  Sicilien, 
wie  auch  durdi  den  Tausch- 
und Warenhandel  mit  den 
Städten  an  den  Grenzen  Etru- 


^^^^ 


'"^ar^i^^^i^k^l!^  manche  Produkte  des 

Kunstgewerbes  fremder  Länder 
v\wsii>^  empfangen  hat  und  dadurch 
vielfaltig  sogar  in  Abhängigfcdt 

von  dem  Ausland  gekommen 

B«decktM  Hinterteil  eines  Bootes.  /^hp^   der  Umstand,  dafs 

Latium  aufser  einigen  Rohprodukten  keine  Äi|ui\  akntc  für  die  auslandischen 
Waren  zu  bieten  vermochte,  hat  ebensosehr  den  Handel  lanj^ere  Zeit  in 
Schranken  i^ehahen,  wie  er  die  cinlieimisrhe  i;e\verbliclie  Thatigkeit  ermuntert 
hat,  die  l'lr/.cugnissc  der  auswartic^en  Inthistric,  soweit  sie  für  den  Gebrauch 
unentbehrlich  waren,  nachzuahmen  und  selbst  zu  produzieren. 

Dieser  armlichen  Stellung  im  Welthantlei  verdankt  Rom  das  frühe 
Aufkommen  einzelner  Gewerbe. 

„Schon  zu  Numas  Zeiten",  d.  h.  in  einer  vorgeschichtlichen  Zeit 
sollen  in  Rom  acht  Zünfte  bestanden  haben:  die  Flötenbläser,  die  Kupfer- 
sdimiede,  die  Goldschmiede,  die  Zimmerleute,  die  Walker,  die  Schuster,  die 
Färber,  die  Töpfer.  Diese  Zünfte  waren  nicht  nur  öffentlich  anerkannt,  sondern 
sie  hatten  z.  T.  auch  Privilegien.  Manche  derselben  waren  vom  Militärdienst 
befreit,  einige  wie  z.  B.  die  Flötenbläser  und  die  Zimmerleute  waren  militärisch 
organisiert  und  leisteten  Dienste.  Dort  gut  verwendbar,  erhielten  sie  auch 
einige  politische  X'orrechte.  Auffallend  unter  diesen  Zünften  ist  vor  allem 
diejenige  der  Goldschmiede,  welche  die  edlen  Metalle  bearbeiteten.  Da  der 
Bedarf  an  Golduaren  in  <ien  ersten  vier  Jahrhunderten  des  romischen  Staates 
ein  un<;eniein  j^erincjer  ;_(eucsen  ist,  Privatleute  nur  selten,  ab-^jesehen  von  dem 
goldenen  Ritterring  und  der  goldenen  Kapsel,  welche  vornehme  Knaben  als 
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Schmuck  trugen,  goldene  Schniuckgegenstände  getragen  haben  werden,  so 
ist  die  Existenz  dieser  Zunft  nur  so  erklärlich,  dafs  die  Römer  die  für  Kultus- 
angelegenheiten gebrauchten  goldenen  Gefäfse  sowie  die  vom  Staate  ver- 
liehenen Ehrenzeichen  unabhängig  vom  Ausland  unter  einheimischer  Kontrolle 
anfertigen  lassen  wollten.  Mit  der  Zeit  vermehrte  sich  die  Zahl  der  Zünfte 
und  Kollegien:  so  fand  sich  früh  ein  Verein  der  Getreidehändler;  aber  im 
allgemeinen  blieb  die  Zahl  der  berufsmäfsig  geordneten  Handwerkergilden 
beschränkt.  Während  der  ersten  Jahrhunderte  wurden  im  Hause  des  römischen 
Landmannes  und  Bürgers  viele  der  notwendigsten  (iebrauchsartikel  selbst 
angefertigt.  Durch  Sklaven  wurden  die  Lebensmittel  umgestaltet  und  zube- 
reitet, alle  Arten  der  Verwendung  des  Getreides,  das  Hacken  und  Brauen  u.  a.  m. 
war  Sache  des  I  lau.sgesindes.  Die  Verarbeitung  von  Wolle  und  Flachs.  Gras 
und  Binsen  zu  Kleidungsstiicken  und  Wirtschaflsniaterial,  die  Ausbesserung 
der  Gewänder,  Korbflechter-  und  Seilerarbeiten,  Reparaturen  an  Gebäuden 
und  Gerätschaften  beschaffte  die  Bevölkerung  in  der  Regel  durch  eigene 
Thätigkeit,  ohne  Beihilfe  von  Berufsarbeitern.') 

Von  einer  durch  eine  gröfsere  Anzahl  von  Sklaven  betriebenen 
Fabrikation  ist  diese  Zeit  noch  ziemlich  frei.  Sklaven  wurden  nur  in  mäfsiger 
Zahl  verwandt,  in  erster  Linie  naturlich  als  Ackerknechte.  Namentlich  solche 
Sklaven  waren  gesucht,  welche 
sich  durch  ihre  technischen  Fertig- 
keiten bei  dem  landwirtschaft- 
lichen und  gewerblichen  Guts- 
betrieb auszeichneten ,  so  die 
Winzer  und  Olivenpflücker.  Da 
neben  wurden  Sklaven  für  allerlei 
Dienste  verwandt,  welche  den 
Freien  weniger  anstanden.  Zu 
den  Stellungen  der  Subaltern- 
beamten und  Diener  der  Beamten 
wurden  dagegen  in  der  Regel 
Freie  oder  Freigelassene  gegen 

Lohn  genommen.  Römisches  Handelsschiff. 

Von  der  grofsen  Mehrzahl  der    1*«^'»«^        ^f^'"'«       Naevuicia  lyche  zu  rompcji. 
Bewohner  des  damaligen  römischen  Gebiets  gilt  das  Wort  Calos,  das  römische 
Volk  habe  sich  dieselben  Lebensgewohnheiten  wie  das  sabinische  bewahrt, 
d.  h.  der  Ackerbau,  die  Weidewirtschaft  oder  die  Baumzucht  bildeten  die 

')  Muriiz  Voigt.  l'rivatalterlUnicr  uml  Kultiiri^eschichlc  292  f. 
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Hauptbeschäftigung  des  römischen  Volkes.  Die  Landwirtschaft  war  der  ,,des 
Mannes  von  guter  l'aniilie  allein  würdige"  Lebensberuf.  Zugleich  gewährte 
.'•ic  einem  /ahlreichen  Mittelstände  ausreichenden  l'nterhalt.  Stets  blieben 
die  cinunddreifsig  landlichen  Bezirke  die  angescheneren,  wahrend  die  vier 
städtischen  Tribus,  wenn  auch  vielleicht  noch  nicht  zu  Anfang  dieser  Kpoche, 
jedenfalls  aber  früh,  schon  wegen  der  Masse  der  in  ihnen  betindlichen  Hand- 
werker, Lohnarbeiter  und  Freigelassenen,  als  minder  ansehnlich  galten. 

Wie  sehr  dein  Römer  selbst  mit  dem  Begriff  der  städtischen  Nieder- 
lassung die  Pfl^e  des  Ackerbaues  verbunden  galt,  zeigt  der  Ritus  der 
Städtegründung.   Mit  dem  Pfluge  wurde  die  Stelle  bezeichnet,  wo  Mauer 

und  Graben  angelet  werden  sollte. 
Die  schon  genannten  Censussätce  von 
100000,  75000,  SOOOO,  25000,  12500 
As  entsprachen  nach  allgemeiner  An- 
nahme einem  bestimmten  Ackermafs 
und  zeigen,  dafs  auf  dieser  agrarischen 
Grundlage  das  ganze  Staatswesen  mit 
seinen  Rechten  und  Pnichten  aufge- 
baut war.  Zu  den  Gegenstanden,  welche 
nach  römischem  Rechte  ursprünglich 
im  echten  (juiritischen  lügenium  stehen 
konnten,  werden  nur  die  Bestandteile 
des  Ackerguts,  Felder,  Zugvieh,  Skla- 
ven'} gerechnet. 

Das  wichtigste  Produkt  der  Land- 
wirtschaft war  das  Getreide,  früher  der 
Spelt  (far),  später  der  Weizen,  daneben 
auch  die  Hirse,  die  Bohne  und  die 
Rübe.  Als  Pferdefutter  diente  die  Gerste.  Der  Anbau  geschah  oft  nach 
dem  System  der  Zweifelderwirtschaft,  wonach  das  Feld  in  jeileni  zweiten 
Jahre  brachgelassen  und  W  intergetreide  angebaut  ward.  Daneben  findet  sich 
später  auch  (h'e  Hcstellun;;  des  I'eldes  mit  Sommerkorn  und  mit  seltener 
Hrache.  L)ie  Idee  mancher  liuchgelehrten,  als  wenn  das  kleinste  Ackermafs 
zwei  Morgen  Landes  f  0,5  Hektar)  für  eine  I'amilie  eines  romischen  Land- 
niannes  ausgereicht  habe,  ist  verkehrt.  Wo  ein  so  gerinf,'cs  Ackermafs  (ein 
Erbe  von  zwei  Morgen)  vorkommt,  da  niufs  nicht  nur  ein  reichlicher  Neben- 

*)  Dm  sind  die  sugcnannlcn  „res  niancipi'',  welche  anfangs  nur  durch  ,,niancipaUu",  in 
feierlicher  CbcitiaguDg  vor  fHaf  Zeugen,  ihren  Herrn  wechseln  konnten. 
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ertrag  aus  Vieh/.ucht  und  Baumfrüchten,  sondern  auch  6in  Anteil  an  dem 
Gemeindeland  in  Anschlaij  cjebracht  werden. 

Von  der  Baunuucht,  welche  den  Ertrag  des  Ackers  erhöhte,  kommt 
neben  dem  Nutzholz  der  Eichen,  Buchen,  Ulmen  u.  a.  vor  allem  die  Eeige 
und,  seit  ihrer  Einführung  aus  Griechenland,  auch  die  Olive  in  Betracht.  Die 
schmackhaften  und  nahrhaften  Früchte  der  Feige  waren  namentlich  beliebt, 
und  als  ein  Zeichen  Ihrer  Wertschätzung  mag  dienen,  dals  die  römische 
Gründungssage  Romulus  und  Remus  unter  dem  Schutze  ehies  Feigenbaums 
ans  Land  trdben  läfst. 

Noch  ertragreicher  war  die  Pflege  des  Wefaibaus.  Schon  ui  den  ältesten 
Religionsgebräuchen  der  Römer» 
lange  bevor  die  Römer  von  Gott 
Bacchus  oder  Liber  gehört  hatten, 
wurde  der  Wein  gepflanzt  und 
dem  Schutze  des  , .höchsten  besten 
Jupiters"  r.ntci  stellt.  Erst  wenn 
der  Jupiterjiricstcr  die  Erlaubnis 
gab  und  die  Ersthnge  dem  Gotte 
dargebracht  hatte,  durfte  das 
„Herbsten"  beginnen. 

Die  Aclcerwirtschaft  war  ohne 
ehien  tüchtigen  Vidistand  unmög- 
lich. Neben  dem  Zug- und  Lastvidi 
fand  aber  audi  die  Pflege  des 
Kleinviehs  von  Schafen,  Ziegen, 
Schweinen  und  Geflügel  in  aus- 
gedehntem Mafse  statt.  Der  Unter- 
halt eines  guten  Viebstandes  wurde  durch  Zuweisung  von  Gemeinde- 
weideland an  eine  Dorfschaft  oder  Hofgemeinschaft  gefordert. 

Wenn  trotz  gut  geordneter  agrarischer  Zustande  die  Berichte  über 
die  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Republik  voll  sind  von  Klagen  über  die 
Verschuldung  der  armen  l'lebs,  über  die  zahlreichen  Falle  \  on  Schuldhaft 
und  die  vergeblichen  Versuche,  der  Armut  durch  Ackeraufteilung  abzuhelfen, 
SO  ist  dabei,  wie  schon  oben  erwähnt  ward,  zu  beachten,  dafs  die  Einzelheiten 
jener  Berichte  erst  unter  dem  Eindrudce  der  graccUachen  Reformen  und  der 
sullaniscben  Wirren  niedetgeschiieben  sind  und  folglich  vielmehr  eine  Vor- 
stdlung  von  den  Ideen  geben,  welche  die  Römer  des  7.  als  die  des  3.  und 
4.  Jahrhunderts  der  Stadt  besedten.   Anderarsdts  aber  ist  zu  bedenken,  dafs 
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Digitized  by  Google 


248 


Rom  AIS  Stadtstaat. 


ohne  soziale  Mifsstiinde  die  l 'niwiilzungen,  weiche  zu  einem  mehrmaligen 
Auszuff  der  l'Icbs,  zur  Stiftung  des  Iribunats  und  der  An<;dehnung  seiner 
Machtrülle  geführt  haben,  unerklärlich  waren  Di«;  furtwahrenden  Kric^^H-, 
tlie  \  er  Wüstung  der  Felder  der  römischen  Bürger  bei  dem  Einfall  der  leiiule 
bis  vor  die  Thore  der  Stadt,  mur»ten  für  ein  Volk,  welches  lediglich  Natural- 
wirtschaft betrieb,  von  recht  bedenklichen  Folgen  sein.  Um  so  gehässiger 
aber  mufste  die  Herrschaft  der  r^erenden  Kreise  werden,  als  sie  namentlich 
auch  nach  den  glücklicheren  Kriegen  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  die 
Verteilung  der  eroberten  Gebiete  an  die  Kleinbürger  zu  hintertreiben  suchten 
und  die  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  ^ellach  ungerechten  Ackerokkupationen 
in  zu  ausgedehntem  Mafse  zultefsen. 

Auch  bleibt  für  die  Beurteilung  der  agrarischen  Zustände  und  die 
Vermögensvcrhaltnisse  der  italischen  Bauernschaft  zu  beachten,  dafs  in  dieser 
Epoche  noch  nicht  von  einem  bedeutenden  binnenl.indischen  Handelsverkehr 
die  Rede  sein  kann.  Das  zeigt  sich  am  besten  in  der  I'-nge  der  Verkehrs- 
wege. Wahrend  das  alte  1  .imitationssyslcm  eine  mnfasscnde  Fürsorge 
bekundet,  durch  zahlreiche  Kouu^uinikatiuii.swc^'c  dem  baiici  iirhen  Verkehr  zu 
cjeniigen,  so  kannte  dasselbe  keine  Strafse,  welche  l)reitci  acht  I-^ifs  unrl 
geeignet  gewesen  wäre,  einem  andern  Ilandelsvcrkciir,  als  dem  Woclien-  und 
Jahrmarktsverkehr  zu  dienen.^) 

Umsomehr  verdient  eine  anerkennende  Erwähnung,  dafs  das  damalige 
Rom  Bewundernswertes  auf  dem  Gebiete  der  Wohtfartspolizd  geldstet  bat. 
Die  Kanalisierung  Roms,  der  Bau  von  Wasserleitungen  und  Landstrafsen, 
die  Uferbauten  und  die  Befestigung  von  Rom  sind  Werke,  deren  Überreste 
noch  heutzutage  von  den  Leistungen  des  intelligenten  römischen  Beamten- 
tums, der  Censoren  und  Adilen,  zu  reden  wissen.  Nach  dieser  praktischen 
Seite  hin  ist  selbst  die  Enlwickelnng  einer  romischen  Kunst  nicht  zurückge> 
blieben.  Im  iibrigen  aber  fehlt  eine  irgendwie  selbständige  künstlerische 
ICntwickelung  dieser  Hpocho  noch  vollständig.  Die  Römer  bemühten  sich 
damals  noch,  von  Helleiu-n  und  l",tniskern  ?n  lernen,  ?ind  es  verdient  schon 
I.o!)  j^cüug,  dafs  sie  namentlich  die  Geschmacklosigkeiten  der  tuskiscben 
Kunstler  vermieden  haben. 

*;  M.  Voigt,  l'tivataltertttmer  iiDd  Kultargeschichte  293. 
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Wie  gewann  Born  die  Herrschaft  Italiens^)? 

\lAne  der  politisch  wie  kulturhistorisch  wichtigsten  Veränderungen 
des  Gebietsumfanges  und  der  Bedeutung  des  römischen  Staates  ist  während 
der  zwei  Menschenalter,  welche  den  punlschen  Kriegen  vorangeben,  erfolgt. 

Vor  den  Samnitenkriegen  (d.  i.  vor  343  v.  Chr.)  hatte  das  römische 
Gebiet  höchstens  den  dreifachen  Umfang  (ca.  3000  Qkm,  —  56  Quadiat- 
meilen)  jener  Gröfse  erreicht,  welche  es  nach  der  Vertreibung  der  Könige 
besafs  u  ;i  ICJOO  Q  km  18  Quadratmeilen).  Zu  Heginn  des  ersten  panischen 
Krieges  1264  v,  Chr.)  betrug  die  Gröfse  des  unmittelbar  römischen  Gebietes 
da«5  neunfache  (ca.  27ÜOO  Q  km.)  des  Uinfanges  vor  den  Samnitenkriegcn ; 
das  war  alicr  mir  etwa  '/;,  dessen,  was  aufscrdcm  der  italische  JJund  unter 
Roms  Führung  besafs  (zusanniicii  ca  löüütX)  LJkai — ^  3000  Q  Meilen,  d.  i. 
der  Umfang  Italiens  südlich  v^m  To). 

Wie  gelang  es  Rom,  innerhalb  dieser  wenigen  Jaiir^ehnte  eine  solche 
Macbtentfaltung  zu  erreichen? 

Noch  im  Jahre  390  v.  Cbr.  war,  wie  erzählt  wird,  die  Stadt  Rom  von 
den  Galliern  besetzt  und  zerstört  worden.  Periodisch  kehrten  Gallierheere  wieder 
und  bedrohten  die  Stadt  Diese  Katastrophen  hatten  eine  ähnliche  Wirkung  auf 
Rom,  wie  die  Perserkriege  auf  Athen  und  Griechenland.  Erst  seit  jener  Zeit 
der  Gefahr  wurden  sich  die  Römer  ihrer  Stärke  bewufst.  Ein  lebhafterer 
Sinn  für  die  gemeinsame  Nationalität  erwachte  in  den  Römern  sowie  bd  ihren 
latinischen  und  .sabellischen  Bun<icsgcnossen.  Wie  früher  in  Griechenland, 
wurden  hier  die  italischen  \*  ilker.schaftcn  zu  engerem  Zusammenschlufs  ge- 
tlrängt,  und  wie  dort  die  ( )berleitung  Athens,  so  ward  hier  die  Herrschaft 
Roms,  wenigstens  in  ihren  Anfangen,  bf^^rinulct. 

Ein  wichtii^cr  Faktor  bei  der  bald  darauf  l)e[_;i)ineii(k'[i  Maclitontfaltung 
Roms  war  jedenfalls  die  in  die  Zeit  der  Gallierkriege  failende-j  Militarreorgani- 

*)  Diese  Frage  ht  bebaadelt  von  J.  Belocb.  Der  italische  Buod  unter  Romi  ttegeinanie 

(I.e!p;i^  1880'  und  von  \V.  .Soltnii  in  einriii  Vurtr.'i};  atif  der  Külocr  PhitolDgenvcrsammlang  (1895). 
Vgl.  Neue  Jahrb.  t.  i'hilolugic  und  räJagogik.  1896,  XI.  ü.  164. 

Die  cTüten  Anfibge  werden  in  die  Zeil  der  DeUgeriing  von  Veii  (406—396  v.  Chr.) 
gesetzt,  d'tclj  iänd  die  einzelnen  Nfucriin{;cti  nicht  gleichzeitig  erfolgt,  s.  Sultan,  Über  Enlstclinnf; 
und  ZuBaminenaetsuDg  der  altiömincbcn  Volksversammlungen  ^ücrliu  lütiO)  III.  u.  IV.  Abücbnilt. 
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sation.  Camiüus  ordnete  (ias  Heer  nicht  mehr  in  einer  dichten  Phalanx, 
sondern  in  Kompagnien  oder  Manipehi  (von  ca.  150  Mann).  Diese  wurden 
in  Zu  ischenräunien,  die  ganze  Schlachtordnung-  aber  in  drei  Treffen  aufcfestellt. 
Dadurch  gewann  die  Armee  an  Bcu'cglichkeit  und  Manuvrierfahigkcit.  Wichtiger 
war  noch  ein  anderes.  Die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Manipeln, 
welche  übrigens  beim  Vorrücken  gegen  den  Feind  durcli  Abstandnebmen 
verringert  wurden,  ermögliditen  eine  Ablösunf;^  des  vorderen  Treffens  durch 
die  beiden  andern.  Hierauf  beruhte  die  Stärke  der  römischen  Talctik.  War 
auch  die  eine  Schlachtreihe  geworfen,  stets  war  ein  neugeordnetes  Treffen 
bereit,  die  zurüclcweichenden  au&unehmen  und  statt  ihrer  zum  Angriff  vor- 
zugehen. Die  damals  den  Legionssoldaten  gegebenen  Waffen,  Wurfspeere 
neben  den  kurzen  Schwertern,  forderten  von  jedem  einzelnen  Soldaten  ein 
hohes  Mafs  von  Gewandtheit  und  persönlichem  Mut,  gaben  aber  den  römischen 
Soldaten,  welcher  sie  zu  handhaben  wufhte,  ein  moralisches  und  taktisches 
Übers^cwicht  über  die  meisten  feindlichen  Truppenniassen.  Das  war  die 
Kanipfcswei.se,  welche  mit  unbedeutenden  Modiiikationen  von  Camiilus  bis 
auf  Hadrian  L:elierr>-cl)t  hat  und  welclier  Koiu  seine  Sieg^e  verdankt,  aber 
auch  nur  so  lan^^c  verdanken  konnte,  als  ihm  ein  vorzugUches  Material  aus 
patriotischen  Bürgertruppen  zu  Gebote  stand. 

Aber  trotzdem  hätte  das  kleine  römische  Gemdnwesen,  welches  sich 
zu  Aniang  des  4.  Jahrhunderts  kaum  seiner  naclisten  Feinde  erwehren  konnte, 
nicht  daran  denken  können,  die  Hand  nach  der  Hegemonie  über  Italien  aus- 
zustrecken, wären  ihm  nidit  die  politischen  Verhältnisse  der  übrigen  Staaten 
gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts  gunstig  gewesen. 

IMe  meisten  jener  noch  im  5.  Jahrhundert  mäditigen  italischen  Staateor 
gebilde  waren  gegen  Schlufs  des  folgenden  in  Verfall  geraten  oder  durch 
auswärtige  Machte  in  ihrer  Widerstandsfähigkeit  erschüttert. 

Die  Grofsmachtstcllung,  welche  die  Etrusker  in  der  Tarqmnierzeit 
ein^^cnommen  hatten,  war  zuerst  zur  See  durch  die  Griechen,  dann  zu  Lande 
durch  die  X'crtreibunq^  der  Tarquinier  und  das  siegreiche  \'ürdring-en  der 
laiinischen  l.idi^erios.'-enschaft  t:cj]fen  Veii  und  Fidenae  erschüttert  worden.  Die 
von  Norden  einbrechenden  (ballier  eroberten  die  nordHclie  HalÜe  ihres  Ge- 
biets, und  Uneinigkeit  und  l'arlciungen  innerhalb  des  Zwuifsladlebundes 
Etruriens  schwächten  dieses  einst  mächtige  Staatcngcbilde  so  sehr,  dafs  seine 
Unterwerfung  den  Römern  nicht  melir  allzuschwer  fiel. 

Die  früher  angesehenen  Städte  Grofsgriechenlands  waren  um  die 
Zeit  des  Gallieransturms  von  dem  syrakusanbchen  Tyrannen  Dionys  dem 
Älteren  (406 — 367)  teils  unterworfen,  teils  gedemütigt  word.en  und  batten. 
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abc^eschen  von  Tarcnt,  ihre  politische  Macht  eingebüfst.  Die  von  den  Snm- 
niten  besetzten  Landschaften  im  Süden  Italiens,  Lukanien,  Campanien,  ]?ruttien, 
hatten  sich  mit  der  hellenisclien  und  hcllenisicrlen  Bevölkerung  dieser  Land- 
schaften vernüsclit,  dabei  vielfältig  sich  dem  üppigen  Leben  und  Treiben 
der  eiaheinuschca  Jicsulkerung  angeschlossen,  und  so  an  Widerstandskraft 
manches  eingebüfst.  Daneben  hatten  sie  schwer  2a  leiden  gehabt  durch 
nadiradcende  Samnitenscharen,  noch  mehr  durch  die  von  Tarent  herbei^ 
gerufenen  SöIdnerfUhrer  Archidamos  von  Sparta  (338  v.  Chr.),  Alexander  von 
Epirus  (334  v.  Chr.),  Kleonymos  von  Sparta  (303  v,  Chr.). 

Nur  das  Samnitenvollc  in  den  Thälern  der  Abruzzen  blieb  ein  dem 
römischen  Militärstaat  überlegener  Gegner.,  Dieses  eine  Volk  mufste  aber 
Rom  zuerst  überwinden,  ehe  es  an  eine  weitere  Ausbreitung  seiner  Macht  über 
Mittelitalien  oder  auch  nur  iiber  die  näcfastliegeadsten  Landschaften  denken 
konnte.  Und  das  mufste  jedem,  welcher  einen  Vergleich  zwischen  der 
damaligen  Macht  de^  römisch-latinischen  Bundes  und  dcrjenic^en  des  sani- 
nitischen  Völkerbundes  anstellte,  als  ein  \va|:fhalsiges  l'nternchmen  erscheinen. 
Erklärlich  wird  dieses  nur  für  den,  welcher  einen  ICinhlick  in  die  überaus 
schlaue  und  perfide  Diplomatie  des  damaligen  rüniiachen  Senats  gewinnt. 

J  )as  römische  Volk  i>t  niclit  iilanlos  seiner  Weltherrschaft  znt^esteuert. 
Eine  wohlbercchncle,  auf  den  eigcneu  Vorteil  ängstlich  bedachte  l'ulilik,  mit 
grofser  Konsequenz  durchgeführt,  hat  das  Ergebnis  zuw  ege  gebracht,  allerdings 
eine  Staatskunst,  welche  vor  keinem  Mittel  der  IntHgue  und  der  Hinteriist 
xurückscheute.  Kein  Mensch  wird  in  der  Diplomatie  die  Lehren  der  Moral 
überall  beachtet  zu  sehen  verlangen.  Das  Recht  der  Notwehr  entschuldigt 
hier  manches,  namentlich  solange  ein  Staat  in  .bedrängter  Lage  ist.  Aber  die 
Römer  haben  gleich  anfänglich  beim  Kampfe  um  eine  Weltstellung  eine 
Politik  der  Gewissenlosigkeit,  der  berechnenden  Unterwürfigkeit  gegen 
Mächtigere,  der  herzlosen  Harte  gegen  Schwächere  gezeigt,  auch  da  wo  es 
sich  I  i  ht  um  Abwehr  handelte,  und  dieses  Verfahren  verdient  vom  humanen 
Standpunkte  entschiedenen  Tadel. 

Zu  j;leichcr  Zeit  jedoch  eröffnet  sich  ein  erfreulicherer  Ausblick  auf 
die  Intel!i<^en/  der  damaligeu  leitenden  Kreise  Roms.  Eine  nüchterne  Re- 
rechnun;:;  der  \'erhaltnisse  und  ein  weitschauender  Blick  in  praktischen  I  rageu 
offenbart  sicli  iu  den  politischen  Plänen  der  damaligen  leitenden  Kreise,  d.  h. 
des  Senat,  und  zeigt  klar,  dafs  dieses  Volk,  trotz  seiner  mangelnden  Begabung 
zu  manchen  idealeren  Aufgaben,  die  niedrige  Stufe  des  Barbarentums  bereits 
überschritten  hatte. 

Zunächst  tritt  auch  in  dieser  Epoche  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher 
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Grabstein  eines  Legionärs. 


Rom  seinen  nächstliegen- 
den Nutzen  verfolgte, 
oline  sich  viel  um  Ehre 
und  Recht  zu  kümmern, 
in  verschiedenen  I'^ällen 
deutlich  hervor.  Die  cha- 
rakteristische Schlichtung 
des  Grenzstreites  zwischen 
Ardea  und  Aricia  da- 
durch, dafs  Rom  das  be- 
strittene Territorium  in 
Hesitz  nahm  (446  v.  Chr.), 
spricht  deutlich  genug. 
Nicht  minder  die  Annul- 
lierung des  Caudinischen 
V'ertrags  (321  v.  Chr.)  oder 
die  Unterstiitzung  der 
aufstandigen  Mordbrenner 
von  Messana  (264  v.  Chr.). 

Die  Weitsichtigkeit 
ihrer  Politik,  um  die  I  lege- 
monie  Italiens  zu  ge- 
winnen, zeigt  .sich  ferner 
vor  allem  in  der  Zahl 
und  Art  ihrer  Hünd- 
nisse  und  Vertrage, 
welche  sie  vor  den  Sam- 
nitenkriegen  abgeschlos- 
sen haben. 

Um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
mufste  Rom  voraussehen, 
dafs  bei  einer  weiteren 
Ausdehnungseiner  Macht- 
.sphäre  ein  Zusammen- 
stofs  mit  dem  samniti- 
schen  Volksstamm  un- 
ausbleiblich war.  Dabei 
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konnte  Rom  selbst  nicht  einmal 
auf  die  Krgebenheit  der  nächsten 
Bundesgenossen,  der  Latiner  mit 
Sicherheit  rechnen.  Da  nuifste  es 
seintf  Hauptaufgabe  sein,  ehe  es 
weiter  in  Campanien  vordrang  und 
mit  den  Sanmiten  zusaninicnstiefs, 
durch  langer  dauernde  l'Veund- 
schafts vertrage  sich  den  Rücken  zu 
decken.  In  Wirklichkeit  fallen  auch 
in  jene  Zeit  manche  solcher  Ver- 
trage, welche  schon  durch  ihre  Zahl 
und  ihre  Dauer  diese  Absicht  klar 
genug  verraten.  Den  Galliern  wurde 
ein  dreifsigjahriger  Friede  und  eine 
Ausdehnung  ihres  Gebietes  bis 
nach  Picenuni  hinein  bewilligt.  Mit 
den  Etruskern  wurde  gar  ein  -MJjäh- 
riger  Friedensvertrag  abgeschlossen. 
Durch  besondere  Abkommen  wur- 
den die  campanischen  und  luka- 
nischen  Gemeinden  so  an  Rom 
gekettet,  dafs  sie  wiihrend  der  ersten 
beiilen  Samnitenkriegc  durchaus  in 
der  Gefolgschaft  der  Römer  blieben. 
Weitere  Bündnisse  schlofs  Rom  mit 
den  in  Süditalien  machtigen  Söld- 
nerführern  Alexander  von  Epinis,  r 
Kleonymos  von  Sparta  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  mit 
dem  machtigen  Tyrannen  Aga- 
thokles  von  Syrakus. 

Bei  weitem  aber  am  wichtigsten 
sind  die  drei  Freundschafts-  und 
Bündnisverträge,  welche  Rom  mit 
Karthago  abgeschlossen  hat,  deren 
Wortlaut  uns  I'olybius  aufbewahrt 
hat.  Schon  die  Thatsache,  dafs  Rom 
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hier  in  eine  engere  V^erbindung  mit  Karthago  tritt,  ist  von  Bedeutung  zur 
Beurteilung  seiner  damaligen  Stellung  in  der  Welt.  Nicht  minder  der  Um- 
stand, dafs  Rom  die  geldgierigen  karthagischen  Kaufleute  durch  Aufgabe 
von  wirklichen  ofler  vermeintlichen  Ilandelsvorteilen  zu  ködern  suchte. 
Von  entscheidender,  ja  von  weltgeschichtlicher  Hcdcutung  sind  die'  Be- 
stimmunf^en,  welche  die  direkte  aktive  Hilfe  der  Kirtiiager  gegen  die 
rmnischeii  Huivlr^genossen,  falls  sie  .sich  nicht  fugen  wollten"  herbeirufen, 
SIC  gestatleu  wie  begrenzen.  Im  ersten  Vertrag  wird  den  Karllugern,  „falls 
sie  eine  feindliche  Invasion  in  da»  den  Römern  aufsässige  Bundesgenossen- 
gebiet machen",  der  dauernde  Aufenthalt  auf  dem  Festlande  untersagt.  Sie 
sollen  die  besetzten  Städte  unversehrt  den  Römern  übergeben.  In  dem 
zweiten  Vertrag»  weicher  schon  seinen  Bestimmungen  nach  nur  in  eine  Zeit 
gehören  kann,  da  Rom  sich  zu  einem  Kampfe  gegen  Latium  (340—338) 
vorbereitete!  wird  den  Karthagern  ausdrücklich  ein  Flündeningsrecht  der  auf- 
ständischen Städte  zugestanden. 

Diese  Bestimmungen  über  die  Bundeshilfe  machen  es  erklärlich,  wie 
Rom  zu  einer  Zeit,  da  es  noch  keine  Flotte  hatte-),  Antium,  die  seemächtige 
Hauptstadt  der  Volsker,  nii'cru  crfen  und  mit  den  SchitTsschniibeln  der  anti- 
atischen  Flotte  die  Reilnertribiine  auf  dem  römischen  Markt  schmücken 
konnte^*.  Die  Furcht  vor  den  Karthagern  trieb  (!io  Griechenstädte  Campaniens, 
so  besonders  Neapolis,  den  Römern  in  die  Ilamlc!. 

Als  gegen  Ende  des  zweiten  baninitenkrieges  (326—304  v.  Chr.) 
sich  eine  Koalition  der  Mittelitaliker  gegen  Rom  gebildet  hatte  und  iarcnt 
auf  die  Seite  derselben  zu  treten  drohte,  da  fand  Rom  in  einer  Befestigung 
des  karthagischen  Bündnisses  Deckung  und  damit  eine  Sicherstellung  der  in 
dem  langen  Kriege  mit  den  Samniten  errungenen  Vorteile. 

Zu  derselben  Zeit  aber,  da  Rom  bei  der  karthagischen  Grofsmacht 
den  nötigen  Schutz  suchte  und  fand,  haben  die  weitsichtigen  Politiker  Roms 
bereits  erkannt,  da(s  dieses  Bündnis  infolge  des  Gegensatzes  der  Interessen 
nicht  von  langer  Dauer  zu  sein  versprach.  Schon  die  Roms  Schiffahrt  und 
überseeische  Kolonisation  behindernden  Forderungen  der  ersten  Verträge  — 
in  einem  derselben  war  Sardinien  <len  Karthagern  vorbehalten,  Corsica  als 
neutral  zwischen  beiden  festgesetzt  -—  nnifsten  der  sich  aiHdehnciidcn  Macht 
der  Romer  auf  die  Dauer  unerträglich  erscheinen  lassen,  und  daneben  konnte 

Sie  fnllen  in  die  Zelt  iroti  348,  343,  306  v.  Chr.,  der  erste  nlelit,  wie  Polybias  mi> 
giebt  bereits  509  v.  Chr.    Vgl  I'hilologus  1889  S.  120  f 

')  Die  ersten  Flottcnkommandanten  wurden  nach  Livius  im  Jahre  331  v.  Chr.  erwihlL 
^)  Seit  jener  Zeit  bat  !>ie  nach  dca  bchilTss^hnäbcln  (ruslia)  ihreu  Mainen. 
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weder  Rom  auf  SictUeii,  noch  Karthago  auf  einen  Einfluis  in  Grofsgrlechen- 
laod  fiir  fanmer  verzichten.  Seit  Alter»  hatte  Rom  daneben  die  Bedeutung, 
welche  eine  Freundschaft  mit  den  atua-sehensten  griechischen  Handelsstädten 
hatte,  erkannt :  das  bezeugen  die  frühen  und  n  ilu  n  Beziehungen  Korns  zu 
Massalia  und  Cuniae,  I^afür  ist  höchst  bezeichnend,  dafs  Koni  in  demselben 
Jahre,  als  es  zum  dritten  Male  ein  Bündnis  mit  Kartha;4^n  schlofs  ^'MU^  v.  C  hr.), 
auch  einen  i'nundsch.'iftsveriraq-  mit  Rliodiis  einging  und  überhaupt  den 
griechischen  St  ulien  Campanicn.s  untl  Lukaniens  bei  ihrem  nicht  ganz  frei- 
willigen An.schluis  an  Rom  eine  so  giinstige  Rechtsstellung  verlieh,  dafs  diese 
die  Abhängigkeit  von  Rom  jeder  aiuieren  politischen  Stellung  vurzogcn. 

Der  bereits  im  3.  Jahrhunderte  vorausgesehene  Fall,  dafe  der  Wider- 
spruch der  Interessen  von  Kartliago  nnd  Rom  den  Bund  auflösen  und  Rom 
auf  die  Seite  der  hellenischen  Staaten  neigen  würde,  wurde  in  der  Zeit  des 
Pyrrhuakriq^  zur  Wirklichkeit.  Karthago  mufste  Pyrrhus  von  Sicilien  fern* 
halten,  Rom  sdnen  Abzug  dortlün  begünstigen.  Nach  Schlufs  jenes  Kampfes 
machten  Rom  und  Syrakus  gemeinsame  Sache  gegen  die  aufständischen  Söldner 
in  Rhegium  und  in  Messana.  In  den  dann  folgenden  Kämpfen  mit  Karthago 
gründete  sich  Rom,  t,'Cvtützl  auf  die  Leistungen  der  Griechenstädtc,  eine  den 
Karthagern  ebenbürtige  Flotte.  Die  Griechenstädte  blieben  im  iiannibalischen 
Kriege  (218—201  v.  Chr.)  Rom  treu. 

Dieses  Bild  von  der  Geschichte  der  römischen  Diplomatie  läfst 
einen  nicht  unw ichtioen  Kuckschlul's  auf  die  Intelltffenr,  auf  die  Menschen- 
kenntnis Lind  \'olkerkun<le  der  roniischeii  iSeaintciikrcise  zu,  uclcht^n  es  nicht 
nur  erklärlich,  sondern  sogar  hetcihti.;!  erhcheinen  iäfst,  dafs  Rom  die 
führende  Rolle  unter  den  Italikcrn  zugefalica  ist. 

Gleidi  beachtenswert  sind  die  Mittel,  durch  wdche  Rom  sich  das  in 
den  Samnitenkriegen  Erstrittene  zu  sichern  verstand. 

Vor  allem  beginnt  jetzt  die  Zeit  des  Strafsen-  und  Festungsbaues, 
deren  Trefflichkeit  Roms  kriegerischen  Erfolgen  gleichkommt.  „Der  Censor 
AppiusGaudius  Caecus  (312  v.  Chr.)  begann  das  grofsartige  System  gemein- 
nütziger öffentlicher  Bauten,  das,  wenn  h^end  etwas  Roms  militärische  Erfolge 
auch  von  dem  Gesichtspunkte  der  Völkerwohlfahrt  aus  gerechtfertigt  hat  und 
noch  heute  in  seinen  Trümmern  Tausenden  und  Tausenden,  welche  von  römischer 
Geschichte  nie  ein  Blatt  gelesen  haben,  eine  Ahnung  giebt  von  der  Grofse 
Roms").  Er  baute  die  erste  römische  Militarstrafse  und  die  erste  Wasscileitung 
für  die  Hauptstadt.  Seinen  Spuren  folgend  haben  flann  die  Römer  ein  .^traKen- 
und  l  estungsnetz  angelegt,  durch  welches  ihre  militärische  Überherrschaft 
Bestand  erhielt. 

treiÜend  Momnuen,  kömUcbe  Geschichte  1,452. 
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Von  der  gröfsten  Bedcntunjj  dir  tlie  Hefesti^iinfj-  der  Rutnerherrschatt 
und  die  Romanisierung'  des  erworbenen  Gebiets  waren  die  befestigten  Kulonien, 
welche  die  Römer  namentlich  vor  Beginn  der  panischen  Kriege  angelegt 
haben.  Nur  wenige  derselben,  sechs  wichtijre  Hafenstädte,  wurden  damals 
durch  römische  Hurger  allein  besetzt  und  wegen  der  Wichtigkeit  dieser  See- 


/ 


Ein  Wagen  (thcnsa),  wie  er  bei  feierlichen  Prozessionen  in  Rom  verwendet  wurde. 

festungen  dem  rumischen  Staate  einverleibt').  Bei  den  viel  zahlreicheren 
und  an  Kolonistenzahl  bedeutsameren  Kolonien  des  Binnenlandes  haben  die 
Römer  ein  anderes  Prinzip  befolgt.    Schon  in  alterer  Zeit  waren  zuweilen 

•)  Hu  Aiiliuiii  (338)  'lerracina  (32«J  Minlumac  (29(i;  .Sinucssa  (296)  .Scna  CalHca  ;'283) 
Cxstnim  Novum  (283);  dazu  koinnicn  d.inn  die  K<'>mcrkoli>nicn  im  1.  punischco  Kriege  (Aesiuni, 
Al^iiuni,  Fregenac''  die  12  andern  sind  c[>(  nach  dem  2.  puni.Nclicn  Kiicge  gegründet.  Die  noch 
späti-ren    13    >iiul  Ackcrk>i|i>nieii, 
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Latinerkolonien  aus  Romern  und  Latinern  gemischt  gegründet  worden,  damals 
entschieden,  um  eine  gewisse  Parität  unter  den  Mitghedern  der  latinischen 
Eidgenossenschaft  zu  beachten.  Seit  dem  grofsen  Latineri<rieg  (340  -  338 
V.  Chr.)  wurden  andere  Gesichtspunkte  bei  der  Gründung  solcher  Latiner- 
kolonien mafsgebend.  Jetzt  kam  es  darauf  an,  die  soeben  noch  feindlichen 
Elemente  innerhalb  der  latinischen  lJuntlesgenossenschaft  mit  einander  zu 
verschmelzen  und  die  vereinten  Völkerschaften  latinischen  Rechts  und 
lateinischer  Zunge  zur  Romanisierung  der  eroberten  Landschaften  zu  ver- 
wenden. In  der  Fremde,  umgeben  von  einer  feindlichen  Bevölkerung,  lernten 
sich  die  aus  römischen  und  latinischen  Bürgern  zusammengesetzten  Kolonisten, 


Römische  Sänfte. 


ahnlich  wie  spater  die  einzelnen  deutschen  Völkerschaften  in  fremden  Welt- 
teilen, als  Stammesbrüder  fühlen.  Den  latinischen  Kolonien,  welche  an  mili- 
tärisch wichtigen  Orten,  meist  in  fruchtbaren  Gegenden  angelegt  wurden,  verlieh 
Rom  ein  hinreichendes  Territorium  und  eine  volle  kommunale  Selbständig- 
keit. Ihre  Stellung  war  so  gün.stig,  ilafs  sie  auch  in  den  schlinmisten  Katastrophen 
treu  zu  Rom  gehalten  haben.  Sie  haben  Roms  militärische  Herrschaft  über 
Italien  begründen  helfen,  sie  haben  Roms  Recht  und  Sprache  über  Italien 
verbreitet.  Der  Festungsgürtel,  welcher  Samnium  umgab,  Etrurien  umschlofs, 
Nord-  und  Mittelitalicn  von  einander  trennte,  hat  sicherer  als  irgend  ein 
anderes  Mittel  dazu  gedient,  Roms  Stellung  an  der  Spitze  der  italischen 
Eidgenossenschaft  zu  befestigen. 

Heltwald,  KulturgeKhichle.    4.  Aull.    lid.  It.  17 
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Grofs  waren  auch  die  Opfer,  welche  durch  die  fortwährenden  Kriege 
dem  römischen  Volke  auferlegt  und  nur  teilweise  dadurch  kompensiert  worden 
sind,  dafs  infolge  der  eroberten  Ländereien  Ackerverteilungen  an  ärmere 
Bürger  voigenommen»  ja  zahlreiche  neue  Bürgerbezirke  gegründet  wurden. 

Wie  sehr  man  übrigens  den  Druck  des  Militärdienstes  empfand,  zeigt 
der  Umstand,  dafs  Rom  nicht  nur  die  eben  Unterworfenen,  welche  ein  ge- 
ringeres Bürgerrecht  ohne  Stimmenrecht  enirf  nr^en  hatten,  mit  zur  Dienst- 
pflicht heranzog,  -  eine  eigene  Campaniscbe  Legion')  wird  erwähnt  —  sondern 
auch  die  Freigelassenen  in  die  Bürger-  und  Aushebelisten  mit  aufnahm. 
Auch  diese  Nct.cruti!:^'  '^ch\  auf  den  berühmten  Censor  Appius  Claudius  Caecus 
zurück,  »ic  konnte  spater  zwar  modifiziert,  aber  nicht  wieder  aufgehoben 
werden. 

Die  Anfopferungsfrcuili<;kcit  un<\  ilic  \'atcrl;imisliebc,  welche  das 
römische  Voik  in  diesen  Zeilen  harter  Kämpfe  bewies,  zeigen  es  von  seiner 
besten  Seite  und  rechtfertigen  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  dafs  hier 
mit  so  viel  Blut  die  Herrschaft  eines  einzigen  Volkes  über  Italien  begründet 
worden  ist.  Die  Freihdt  trefflicher  Völker  ^ng  allerdings  darüber  zugrunde  und 
manche  Kulturblüte  ward  vernichtet,  ehe  Roms  Herrschaft  hier  neue  Oigani- 
sationen  schaffen  konnte. 


Born  au  der  Spitze  der  iLaliauhea  Lidgeuossenscbatt  (290  -  201). 

eich  denkwürdig  wie  die  Unterwerfung  Italiens  im  vierten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  ist  die  Behauptung  und  Befestigung  der  römischen  Hegemonie 
im  dritten.  Schwere  Kämpfe  mit  auswärtigen  Mächten  zum  Teil  durch  die 
ehrgeizigen  Pläne  der  Römer  verursacht,  stellten  die  Festqrkeit  des  durch 
Rom  geschaffenen  italbchen  Bundesstaates  mehrfach  auf  eine  bedenkliche 
Probe.  Trotzdem  hat  dieser  Zusammenhalt  der  Italiker  sich  bewährt  und 
nur  die  Treue  der  süditalischen  Bevölkerung  von  Campanien,  Lucanien  und 
Bruttium  hat  im  2.  punischen  Kriege  /eitwei.se  gewankt. 

Vm  die  Hedputmir:^  dieser  That>.iche  tu  iilier'^chanen,  ven^e^^enwhrtige 
man  sich  die  z  ahl  reichen  Kriege,  welche  gerade  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  in 
Italien  gewütet  liaben. 

'j  la  einer  Legion  dieotea  nie  Bundagenosaeii,  tt>Bdcm  nw  Blifger. 
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Kaum  waren  gegen  Schtnfs  der  Samnitenkriege  Samntten  und  Ln- 
kaner  der  römischen  Oberherrschaft  unterworfen  worden,  als  das  Vordringen 
grofser  GaUierschwärme ,  vorzugsweise  der  Bojer  ,  welche  ihren  Stammes- 
brüdern, den  von  Rom  vertriebenen  Semnonen  (bei  Ancona)  zuhtlfe  zc^en, 
Rom  emstlich  bedrohte.  Es  war  dies  jener  bereits  oben  erwähnte  Vorstofs  der' 
Gallier  gegen  die  Halbinseln  des  Mittelmeeres,  welcher  in  den  folgenden 
Jahren  zur  Eroberung  Macedoniens,  zur  Plünderung  von  Nordgriechenland 
und  endlich  zur  I3csetzung  eines  Teiles  von  Kleinasien  durch  die  Galater 
führte,  wcicli  letztere  seitdciti  ein  Jahrliun(iL'i  t  bei  den  Kämpfen  der  Dia- 
(ioclitn  als  Keisläufer  und  Klopftlechter  gute  Dienste  geleistet  haben.  Der 
ent.scheidcnUe  Sie^;  am  w.diineiiischen  See  f283  v.  Chr.)  rettete  Rom.  Schon 
das  nächste  Jahr  braciUc  das  Zerwürfnis  mit  der  mächtigsten  Gricchenstadt 
Süditaliens  zum  Ausbruch.  Eine  römische  Elotfe,  welche  in  den  Hafen 
Tarents  eingdauien  war,  wurde  von  dem  erregten  Pöbel  überfallen  und  die 
kopflose  That  noch  schlimmer  gemacht,  indem  die  nach  Tarent  entsandten 
römbchen  Gesandten  beschimpft  und  verhöhnt  wurden.  Natürlich  war  die 
verwdchllchte  Griechenstadt  nicht  imetande,  allein  den  Römerbeeren  Stand 
zu  halten.  Sie  l>erief  den  König  Pyrrhus  von  Epirus  mit  seinen  Söldner« 
scharen  nach  Italien. 

Lucaner  und  Samnilen  hielten  namentlich  nach  den  ersten  grofsen 
Siegen  des  Pyrrhus  bei  Heracleia  (280  v.  Chr.)  zu  ihm,  aber  die  Treue  der  mittel» 
italischen  Bundesgenossen,  die  vortreffliche  Mililärorganisation  der  Römer  und 
der  un^eheuf^te  Mut  des  römischen  Senats  überwanden  aüe  Schu  icrij^fkeiten. 
l'yrfiius  hicit  es  278  v.  Chr.  für  leichter,  die  Karthai^er  in  Sicilitn,  als  die 
Römer  in  Italien  zu  bekämpfen  und  verliefs  dieses  Land.  Damals  auch 
ging,  wie  oben  ervvahnt  w.mi,  die  lunii.sch-karthagische  AlHaiiz,  welche  mehr- 
fach, zuletzt  noch  im  Jalue  279  v.  Chr. ')  durch  Verlrage  bekräftigt  worden 
war.  In  die  Brttche.  Die  Römer  hatten,  nachdem  die  karthagische  Flotte  die 
Ueberfahrt  des  Pyrrhus  nach  Italien  nicht  hatte  hindern  können,  kdn  weiteres 
Interesse  an  der  Unterstützung  der  Karthager,  wohl  aber  diese  daran,  dafs 
römische  Truppen  ihnen  in  Stcilien  Beistand  leisteten.  Die  Römer  ünterliefsen 
dies  mit  gutem  Grunde  und  so  sahen  sie  auch  bald  die  Karthager  auf  der 
Sdte  von  Tarent.  Im  Jahre  270  v.  Chr.  nahmen  sie  das  aufständische  Rheglon 
an  der  Meerenge  von  Messina  ein  und  standen  damit  schon  mit  ein^m  Fafse 
auf  der  Insel,  welche  die  Karthager  als  eine  zu  ihrer  Machtsphäre  gehörigen 
Provinz  ansahen.   Der  Kampf  um  SicUien  begann  wenige  Jalu-e  darauf  und 

')  E.S  war  dies  tihrigoiiü  genau  genoiuincn  kein  ai»filbilkh«r  neuer  Vertrug,  Modem 
D«r  eine  ZnsaUklMisel  2U  dem  im  Jahre  306  v.  Chr.  «bgcschlonencn  DHadnisvertrag. 
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endete  nach  einem  24jähiigen  blutigen  Kriege,  vielleicht  dem  verlustreichsten 
Kriege  des  ganzen  Altertums,  mit  der  Besetzung  dieser  wichtigen  Insel  durch 
die  Römer  (264-241  v.  Chr.). 

Dieser  Krie^:  h.it  die  Kampfesweise  und  die  Stellung  Korns  zu  den 
untergebenen  Völkerschaften  völlig  umgestaltet.  Vor  allen  Dingen  hatte  es 
sich  auf  den  Seekrieg  verlegen  müssen,  und  die  Beharrlichkeit,  nut  welcher 
es  dieses  neue  Ziel  erstrebte,  ist  in  der  That  staunenswert.  Noch  jetzt  be- 
richten einij^e  alte  Annalentragmente,  wie  in  wenigen  Monaten  eine  neue 
Flotte  von  mehreren  hundert  Segeln  erbaut  worden  sei.  Doch  wurde  alle 
Energie  hierbei  wenig  genutzt  haben,  wenn  nicht  Rom  in  den  Griechcnstädten 
die  seetüchtige  Bemannung  und  die  vielen  tausende  von  Rudersklaven  ge- 
funden liätte.  Ab  Matrosen  dienten  die  f,Schif]Eibundesgeno»en'*  (socii  na- 
vales),  nur  die  eigentlichen  Seeaoldateii  wurden  dem  römischen  Aufgebot 
(dassis^)  entnommen. 

Dieses  Verhältnis  zu  den  griechischen  Bundesgenossen  hatte  aller- 
dings das  unbedingte  Vertrauen  zu  ihrer  Treue  und  die  völlige  Ergebenheit 
dieser  hellenischen  Städte  zur  Voraussetzung.  Und  Rom  hat  sich  hierin 
nicht  getäuscht.  Die  Rivalität  zwischen  Hellenen  und  Puniem  war  eine  solche, 
dafs  jene  nur  in  einem  engen  Anschlufs  an  Rom  ihr  Heil  suchen  zu  können 
meinten.  — 

Die  Gewinnung  der  drei  grofsen  Inseln  des  tyrrhenischen  Meeres, 
Sicilien,  Sardinien,  Corsica  fiihrtc  zur  Hildung  von  I'rovinzen,  von 
Bezirken,  welche,  Rom  unterthänig,  das  militärische  Dienstrecbt  verloren  und 
tributpflichtig  wurden,  d.  h.  zur  Zahlung  des  Zehnten  und  der  Zölle  ver- 
pflichtet waren.  Diese  Neuordnung  wirkte  auf  die  italischen  Bundesge- 
nossen, welche  in  beider  Hinsicht  besser  gestellt  waren,  gunstig  zurück,  nur 
um  so  fester  schlössen  sie  sich  der  Vormacht  an. 

Die  Ruhe  nach  dem  1.  punischen  Kriege  war  nur  von  kurzer  Dauer. 
Abgesehen  von  der  perfiden  Einmischui^  in  den  kartha^schen  Söldner- 
aufstand hatte  Rom  gelegentlich  Einfälle  der  Bojer  zurückzuweisen,  zwd 
Kriege  (229  und  219  v.  Chr.)  gegen  die  Ulyrischen  Piraten  zu  fuhren  und  die 
Invasion  der  gallischen  Insubrer  abzowdsen.  Nach  einem  sehr  blutigen  Kriege 
(225 — 222)  wurde  dieser  Stamm  hinter  den  Po  zurückgedrängt. 

Nicht  von  den  Römern  gesucht  würde  ihnen  der  2.  punische  Krieg 
aufgezwnr!"^' n  Die  karthagische  Macht  hatte  durch  das  Genie  und  die  That- 
kraft  des  Barkidengeschlechts  nach  dem  Verluste  der  grofsen  Mittelmeer« 

IHcücr  Name  fUr  rlic  riiniis<.'1u>n  SrcVntnillr.nc  ifmg  dum  aiif  dis  Beidebnuig  der 
Flotte  Uber.    Ciusis  ut  kpaler  dei  eigentliche  Noiuc  fur  Mutte. 
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inseln  neue  Provinzen,  frische  Truppen  und  hinreichende  Geldmittel  zur  Er- 
neuerung des  Krieges  gefunden  und  zwar  dieses  alles  durch  die  Erwerbung 
von  Iiispanien.  Die  reichen  Silberminen  und  der  dorthin  sich  entwickelnde 
Handel  füllten  die  Kassen  der  Karthager.  Die  Iberer  waren,  wohlwollend  be- 
handelt, nicht  schwer  zu  gewinnen  und  als  Söldner  gut  zu  verwenden.  Der 
gröfste  Feldherr  des  Altertums,  Hannibal,  stand  an  der  Spitze  des  Heeres, 
und  .so  konnte  Karthago  noch  einmal  den  Wurf  wagen  und  den  Kampf  um 


Sogen.  Hannibal.    (Brooze,  Neapel). 


die  Weltherrschaft  beginnen.  Krst  nach  17  jahrigem  Ringen  trug  Rom  den  Sieg 
davon  (201  v.  Chr.).  Niederlagen  wie  die  am  Trasimenussee  (217  v.  Chr.) 
und  bei  Cannae  (216  v.  Chr.)  hat  Rom  nicht  wieder  erlitten.  Fast  15  Jahre 
(218  —  203  vor  Christus)  blieb  Hannibal  auf  italischem  Boden.  Capua 
und  Tarent  waren  jahrelang  in  den  Händen  Hannibals,  nie  wurde  er  in 
offener  l'"eldschlacht  be.siegt.  Die  Entscheidung  lag  endlich  in  Sicilien,  His- 
panien  und  Afrika.     Die  Wiedererwerbung  des  schon  fast  veilorenen  Siciiiens, 
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nachilem  Marcus  Claudius  Marcellus  Syrakus  dngenommen  hatte  (212  v. 
Chr.),  sicherte  den  Römern  den  Weg  nach  Afrika,  wohin  sie  schon  im  Jahre 
218  V.  Chr.  einen  Kinfriü  geplant  hatten.  Aber  mehr  a!s  alles  an<1ere  war 
ihnen  der  Umstand  fiMcierlich,  dafs  ihnen  nacli  dem  l-all  <ies  scipionischen 
Briiderpaares  in  ilispanien  (211  v.  Chr.)  in  dem  jiin;.^eii  Piiblius  Cornelius 
Scipiu  ein  Feldherr  er.siand ,  welcher  Ilannibal  gewachsen  \\:ir.  Seiner 
genialen  Kriegiuhrung  verdankte  es  die  völlige  Vertreibung  der  I'unier  von 
der  Halbinsel  und  den  kühnen  Versuch,  dte  Kjtrthager  in  Afrika  selbst  zu  be- 
kämpfen. Seine  Sic^c  daselbst  zwangen  Hannibal  Im  Jahre  202  v.  Cbr.  zum 
Verlassen  von  Italien  und  in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Zama  überwand 
Scipio  diesen  gröfsten  Gegner  Roms  in  dner  Weise,  dafs  Karthago  um 
Frieden  bitten  muffte. 

Schon  dieser  historische  Abrifs  giebt  zugleich  ein  kulturgeschicht* 
liebes  Bild  jener  Zeiten.  Kine  Bürgerschaft,  welche  jahraus  jahrein  zum 
Heeresdienst  gezwungen  willig  alle  Opfer  trug  und  mit  nie  erlahmender 
Vaterlandsliebe  und  Tapferkeit  in  den  schwierigsten  Lagen  ausharrte,  zeigt 
deutlich,  welchen  l  akiuren  Rom  in  erster  Linie  seine  Erfolge  verdankte.  In 
der  That,  kautn  ein  anderes  \'olk  der  Gfschichte  verkörpert  so  sehr  in  sich 
das  Ideal  mannhafter  Knergie ,  unbcu;:^s.lnler  Willenskraft  und  mannlicher 
Charaklcr-itarkc,  wie  das  damalic^e  Ronicrtum.  Nicht  dem  Genie,  jiondern 
<lemjenigen,  welciier  an  Kraft  cies  Wullens  andern  überlegen  ist,  fallt  in  der 
Welt  die  Herrschaft  zu. 

Nicht  durch  SiHdnerfaeere  ftihrte  Rom  seine  Kriege.  Der  italbche 
Bauernstand,  welcher  In  saurer  Arbeit  und  oft  unter  schwierigen  Verhält- 
nissen  seine  Existenz  fristete,  trat  selbst  fiir  sein  eigen  Hab  und  Gut,  iiir  die 
Güter  der  Nation  in  die  Schranken. 

Aber  dieser  trefHichc  Bürgersinn  hätte  nicht  genügt,  um  die  Erfolge 
zu  verbürgen,  hätte  Rom  nicht  verstanden,  die  Kräfte  der  übrigen  Italiker 
wohl  zu  organisieren,  wäre  es  ihm  nicht  gelungen,  zunächst  die  Italiker  unter 
sich  zu  trennen,  dann  ihre  Kräfte  verönt  der  römbchen  Oberleitung^  unter- 
zuordnen. 

Bereits  ward  gezeigt,  wie  Rtiin  die  Unterstützung  der  italischen 
Griechenstadte  durch  Respektierung  ihrer  Freiheiten  zu  gewinnen  und  ihre 
Seemacht  sich  dienstbar  zu  machen  wufste. 

Noch  vvicliUi;ci  war  es,  dafs  Rom  mit  den  zahlreichen  kleinen  Städten 
und  \  ölkerschaften  der  Italiker  auf  eine  solche  Weise  in  Verbindung  trat, 
dafs  es  bald  ihre  Kräfte  für  seine  eigenen  politischen  Zwecke  verwenden  konnte. 
Nicht  nur  bei  der  Eroberung  Italiens  hat  sich  Rom  auf  das  „divide  et 
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imper.'i"  verstanden;  mehr  noch  bei  der  N  e  ii  o  r  a  n  is  at  i  o  n  der  italischen 
Eid^cnu-ssenschaft.  Das  zeicrt  ein  Blick  auf  die  \cr.srliieflene  Rechtsstellung, 
welche  den  einzelnen  Bcvotkcrungsklasscn  Italiens  von  den  Rünicrn  zuge- 
wiesen war.*) 

Unter  allen  nichtrömischen  Gemeinden  Italiens  nahmen  die  la- 
tiniftchen  eine  hervorragende  Stellung'  ein.  Nicht  nur  halten  sie  ihr  eigenes 
Recht,  ihre  uneingeschränkte  kommunale  Selbständigkdt,  sondern  bis  zum 
grofsen  Latinerkrieg  (338  v.  Chr.)  auch  commercium  und  conubium  d.  h.  volle 
privatrecfatlicbe  Verkdirsfreiheit  unter  sich,  wie  mit  Rom.  Sie  waren,  abgesehen 
von  den  bnndesgenössischen  Hilfeleistungen,  frei  von  Abgaben  und  Fronden. 
Nach  der  Niederwerfung  des  Latineraufstandes,  338  v.  Chr.,  konnte  dieses 
Verhältnis  nicht  überall  so  wieder  hei^;esteUt  werden.  Gleichwohl  war  Rom 
vorzugsweise  auf  die  Unterstützung  dieses  Volksstammes  angewiesen. 

In  einer  fast  raffinierten  Weise  versfnnd  es  Rom,  nach  Auflösunnf  des 
früheren  i^atinerbimdes  durch  eine  A  b s  t  u  f  un  ihrer  rechtlichen  Siellun;^  die 
einzelnen  Gemeinden  untereinamler  in  einen  Gegensatz  zu  bringen  und  doch 
wieder  jeiic  einzelne  mit  Rom  zu  verbinden. 

Wenige  Städte  wie  Laniu  iuni,  Aricia,  Nomentum,  Peduni  cthieUcn  das 
volle  Bürgerrecht,  i'undi  und  l'uriniae  ein  genni^crcs  Jkirgerrecht  ohne  Stimm- 
recht. Nur  Tibur  und  Praeneste  behielten,  nach  Einziehung  eines  Teiles  ihrer 
Mark,  die  gleiche  Rechtsstellung  wie  bisher;  den  anderen  wurde  jeder  recht- 
liche Verkehr  untereinander  untersagt. 

Trotz  alledem  aber  blieb  die  Lage  der  latinbchen  Städte  eine  so 
günstige,  dafs  sie  selbst  in  den  sdilimmsten  Zeiten  des  2.  punischen  Krieges 
nicht  zu  Hannlbal  abfielen,  und  sich  stets  mehr  zu  Rom  als  zu  den  übrigen 
italischen  Bundesstaaten  hingezogen  (lihlten. 

Weit  weniger  günstig  war  die  Lage  der  meisten  übrigen  Rundesge* 
nossen.  Sie  mufsten  es  dulden,  dafs  römische  Gesetze  auf  ihre  Verfassung 
und  Verwaltung-  Kinflufs  iibten  und  zahlreiche  Beiträge  an  Truppen  und  Geld 
ihnen  abverlangt  wurden. 

Wenn  5;chnn  die  spateren  T ,af inerkolonien  keine  F-he  mit  römischen 
Bürgern  cini^ehen  ihirften  und  mir  unter  erschwerten  Bedinc^unfren  Zutritt  zum 
römischen  Hürt;errecht  erhiellei»,  so  können  diese  Rechte  noch  weniger  den 
Bundesgenossen,  welche  eine  minder  günstige  Rechtsstellung  als  die  Latiner 
hatten,  gewährt  worden  sein. 

Dafs  manche  rechtliche  Abstufungen  bestanden,  zeigen  die  von  Livius 


*)  Vergl.  Neue  Jabrbttclier  fttr  rilologto  und  PSdagoglk  1896.  11  S.  174  f. 
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(43,5)  envahnten  Handels-  und  V^erkehrsbeschrankungen,  welche  einzelnen 
Gemeinden  auferlegt  worden  sind. 

Ganz  Italien  war  so  in  hunderte  von  kleinen  Genieindebezirken  ein- 
geteilt, welche,  von  einander  rechtlich  getrennt,  nur  mit  der  Vormacht  enger 
verknüpft  waren. 

Dazu  kam,  dafs  die  sonstigen  Beziehungen,  welche  die  kleinen  Ge- 
meinwesen mit  Rom  verbanden,  höchst  mannigfacher  Art  waren.    Bei  sämt- 


Jagd  auf  den  Eber.    'Sarkophag  im  Paläste  der  Konservatoren  auf  dem  i'apitol  zu  Rom). 

liehen  Latinergemeinden  und  Kolonien  waren  es  Sprache  und  Recht,  durch 
welche  sie  sich  mit  den  Römern  eins  fühlten.  Gerade  unter  den  Fremden, 
inmitten  tuski.schcr,  sabcllischer ,  gallischer  oder  griechischer  Bevölkerung 
fühlten  sie  sich  als  Pioniere  der  latini.schen  Nation.  Die  Griechenstadtc  ver- 
knüpfte der  Handel  mit  Rom,  sowie  das  lebhafte  Bestreben  der  Römer, 
manche  Errungenschaften  griechischer  Kultur,  vor  allem  die  griechische  Sprache, 
welche  den  hölieren  Standen  schon  damals  unentbehrlich  war,  sich  anzueignen. 
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Antike  Orgel  und  Posaune.  (MosaiL). 


In  manchen  Geg-entlcn  Italiens,  so  im  Sabinerland,  in  Umbrien  und 
Etrurien  nahm  die  Romanisierung  bei  der  Entvölkerung  schnell  zu  und  brachte 
die  durch  manche  Kriege  geschwächten  Hewohner  zur  Anlehnung  an  Rom. 

Die  Kolonien  halfen  aber  nicht  nur  zur  Latinisicrung  eines  Teiles 
von  Italien,  sondern  waren,  wie  bereits  hervorgehoben  ward,  auch  als  Fes- 
tungen von  Bedeutung,  welche  die  umliegenden  Städte  und  Völkerschaften  im 
Zaum  zu  halten  hatten,  und  das  von  den  Römern   angelegte  Straf^ennetz 
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schützten.  Dvuch  sie  und  einige  dem  r  mii^chen  Gebiet  unmittelbar  zuj^eborijje 
Distrikte  wunlca  ii)  dieser  Epoche  z.  H.  die  Gallier  von  den  l'.truskcrn,  diese 
wieder  von  Umbrern  und  Sabellern,  die  letzteren  vuii  Campaiiern  und  Apulern 
getrennt,  durch  sie  Lukaner  und  lirultier  isoliert. 

Doch  Rom  verstand  nicht  nur  zu  trennen,  sondern  auch  zu  sammeln 
und  zusammenzufassen. 

Vor  allem  Itefs  sich  Rom  detaillierte  Usten  der  Wehrfähigen  von 
allen  Italikem  einlierem  und  es  stellte  sich  t.  Vt.  225  v.  Chr.  heraus,  dafs 
Italien  südlich  von  der  Poebcne  (natürlich  abgesiehen  noch  von  den  för  die 
Bemannung  der  Flotte  reservierten  Mannschaften  der  Griechenstädte)  an  700000 
Mann  Fufsvolk  und  70000  Retter  unter  römischer  Führung  einstellen  könne. 

Nicht  zu  unterschätcen  ist  bei  alledem  auch  die  ßedentung  der  wirt« 
schaftlichen  Innigkeit,  welche  Roms  Oberleitung  der  italischen  Eidgenossen« 
Schaft  gebracht  hatte. 

Seit  260  V.  Chr.  ubernahm  Rom  die  Silberprägung  und  sehr  bald 
wurde  der  nimisrhe  Denar  ( —  1  fr.)  in  der  ganzen  Westh.ilfte  des  Mittel- 
meers die  herrschende  Münze.  Selbst  die  befreundeten  Massalioten  wurden 
im  Jahre  240  v.  Chr.  nni^ewiesen,  ihre  Drachme  nach  dem  rötnischen  Gewicht 
zvi  prric^en  und  gci;cn  Mnde  dieses  jahrhuiidcrts  wurden  in  ."^icilicn  wie  in 
liispanien  von  den  St.idten  Den.ire  auf  römischen  l'\ifs  au'^r^enuinzt. 

Die  hier  bc.sjirochcnen  Anordnun^^en,  welclie  die  Herrschaft  Roms 
über  Italien  bcicstigl  um!  seine  Macht  so  i^ckrutityt  haben,  <.\ni's  sie  selbst 
die  Stürme  der  punischen  Kriege  überstehen  konnte,  sind  in  letzter  Instanz 
der  weisen  Oberleitung  des  römischen  Senats  zu  verdanken.  In  seiner  Mitte 
bildeten  sich  die  Grundsätze  aus,  durch  welche  Rom  die  hier  geschilderten 
Erfolge  errang. 

Allerdings  gingen  aus  ihm  auch  jene  oben  gekennzeichneten  poli- 
tischen Mafsregeln  hervor,  mit  deren  Hilfe  Rom  es  so  meisterhaft  verstanden 
hat,  seine  Feinde  zu  trennen  und  zu  täuschen.  Den  Politikern  des  römischen 
Senats  war  manchmal  kein  Mittel  zu  schlecht,  um  die  Macht  des  Staates  zu 
erwdtern  und  Ihn  auf  der  Bahn  des  Kröberns  mit  sich  fortzureifsen. 

Kein  rechtlich  denkender  Römer  hat  es  billigen  können,  dafs  zu 
Anfang  des  1.  punischen  Krieges  die  aufrührerischen  Söldnerhorden  in  Mes- 
sana unterstützt  wurden,  oder  dafs  nach  .'\bschlufs  die.^es  Krieges  die  Ver- 
legenheit des  karthagischen  Staates  während  des  Söldneraufstandes  zur  An- 
nexion von  Sardinien  benutzt  wurde.  Trotzdem  war  die  Majorität  des  Senats 
für  diese  Mafsregeln,  welche  dem  Staate  augenblicklichen  Vorteil  boten. 
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Ikwunderswert  ist  dagegen  die  Konsequenz,  welche  der  Senat  stets 
gezcii^t  hat,  sein  unerschütterliches  Vertrauen  auf  sich  selbst  und  auf  das 
romische  Volk.  Als  IVrrhus  nach  dem  ersten  glänzenden  >>iC'^  mit  .schein- 
barer Grofsnnit  den  besiei^ten  Römern  den  I'ricdcn  anbot  und  die  Majorität 
des  Senats  schon  den  einschmeiciiclnUen  Reden  seines  Ministers  Kineas  nach- 
zuf^eben  schien,  da  f^enu^ten  die  Worte  des  greisen  Appius  Claudius  Caecus, 
dafs  Rom  nie  auch  einer  Niederlage  Frieden  schliefse,  um  alle  der  Zurückweisung 
der  Friedensanträge  und  der  Ausweisung  des  Friedensboten  geneigt  zu  machen. 
Und  wer  hätte  sich  nicht' tief  ergriffen  gefühlt  von- der  würdigen  Hoheit  des 
römischen  Senats,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  dem  geschlagenen  Konsul 
den  Dank  des  Staates  votierte  dafür,  dafs  wenigstens  er  nicht  an  der  Rettung 
des  Staates  verzweifelt  hätte! 

Dem  Senat,  welcher  damals  die  Anlegung  von  Trauerkleidern  verbot 
and  unentwegt  den  Kampf  fortsetzte,  verdankt  Rom  damals  die  Rettung 
des  Staates;  die  spätere  Gröfse  Roms  ist  nicht  zum  wenigsten  sein  Werk. 


Die  kulturelle  Entwickeluug  Italiens  unter  Borns  Hercschaft 

Oie  Eroberung  Italiens  durch  die  Römer  mufste  von  bedeutendem. 
^nAufs  auf  die  kulturelle  Entwickelung  der  unterworfenen  Landschaften  sein, 
nicht  minder  aber  auch  auf  den  Bildungsstandpunkt  und  die  Kultur  des 
herrschenden  Volkes  zurüclcwirken.  Die  römische  Sprache  verbreitete  sich, 
durch  die  latinischen  Kolonien  überall  in  Mitielitalien;  Südetruneo,  das  Sabiner» 
land,  das  Volskergebiet  wurden  allmählich  romanisiert.  Die  zahlreichen 
Parzellen  von  Staatsländereten,  welche  in  Süditalien  zerstreut  darch  römische 
Bürger  und  römische  Pacht gesellschaften  okkupiert  waren,  mufsten  Sieger 
und  Besiegte  einander  näher  bringen,  und  wie  gezeigt  werden  wird,  bat  das 
Aufblühen  des  Handels  überall  die  Annäherung  der  verschiedenen  Volks- 
elcmcnte  noch  mehr  ei  leichtert. 

Durch  <len  1.  panischen  Kriei^  ward  die  Anhänglichkeif  der  neuen 
italischen  Huudesgenussen  auf  eine  ha  te  Probe  t^e*;tellt.  Aber  die  VVaflen- 
brudersciiart  eines  Menschenalters,  huuic  die  damalige  wirtschaftliche  Abge- 
schlossenheit Italiens  von  Sicilien  und  den  andern  Mittelmcerländern  hatte  die 
Italiker  gelehrt,  sich  auf  sicli  selbst  zu  beschränken.    Manche  Kriege,  so 
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namentlich  die  Kämpfe  gej^en  die  das  adriatische  Meer  beherrschenden 
lllyrier  oder  gegen  die  ganz  Italien  bedrohenden  Insubrer  (225  v.  Chr.) 
hatten  den  Wert  einer  engeren  Verbindung  und  den  Nutzen  der  schutzenden 
Grofsmacht  augenfällig  gemacht.  Dieser  Bildung  eines  italischen  Gemeinge- 
gcfuhls  verdankt  Rom  nicht  nur,  dafs  im  1.  punischen  Kriege  die  Italiker 
einmütig  auf  der  Seite  der  italischen  Vormacht  standen  und  selbst  die  gröfsten 
Opfer  an  Geld  und  Menschen  nicht  scheuten,  um  den  punischen  Angritif  ab- 
zuwehren, sondern  auch  seine  Rettung  im  2.  punischen  Kriege. 

Die  Folgen  dieser  Annäherung  aller  einzelnen  Teile  der  Bevölkerung 
aneinander  waren  aber  nicht  auf  ein  Wachsen  des  römischen  Einflusses,  auf 
die  Ausbreitung  lateinischer  Sprache  und  latinischen  Rechts  beschrankt.  Be- 
deutender war  umgekehrt  der  Einflufs  des  Hellenismus  auf  Rom. 


Casa  del  poeu  tragico  \.l'ompeji). 


Ohne  dafs  es  im  einzelnen  recht  bemerkbar  gewesen  wäre,  schwand 
das  Vorurteil,  als  wenn  Roms  Staatseinrichtungen,  Roms  Recht,  Roms 
religiöse  Vorstellungen  und  priesterliche  Satzungen  die  absolute  Norm  für 
alles  zu  bilden  bestimmt  seien.  Die  altrömische  Beschränktheit  mit  ihren  Vor- 
urteilen wich  einer  mehr  kosmopolitischen  Lebensauffassung,  die  Anschauungs- 
weise der  römischen  Gesellschaft  gestaltete  sich  freier  und  unbefangener. 

Diese  neue  Richtung  war  z.  T.  auf  der  Ausbreitung  der  griechischen 
Sprache  gegründet.  Eine  Leitung  iler  italischen  Angelegenheiten  in 
kommerzieller,  wirtschaftlicher  und  politischer  Beziehung  war  ohne  Kunde 
des  Griechischen  unmöglich.  Das  Griechische  war  damals  die  Universal- 
sprache der  gebiltleten  Welt,  ihre  Kenntnis  vermittelte  die  Aufnahme  der 
Bildung  der  damaligen  Welt,  wie  anderseits  derjenige,  welcher  auf  Welt- 
bildung    An>pruch     machen   wollte,    sich    ihr   widmen  mufstc.     So  war 
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denn  auch  mit  tier  Herrschaft  über  Italien  der  Römer,  welcher  als  Be- 
amter, Steuerpachter  oder  Kaufmann  thätig  sein  wollte,  gezwungen,  sich  ihre 
Kunde  anzueignen.  Die  häusliche  Erziehung  des  Vaters  genügte  bald  nicht 
mehr,  der  griechische  Schulmeister  nahm  seinen  Einzug  in  Rom.  Schon  zu 
König  Pyrrhus'  Zeit  (280  v.  Chr.)  verstand  jeder  im  Senat  die  Rede  .seines 
Gesandten,  und  einer  der  römischen  Gesandten  in  Tarent  konnte  sogar  den 
Versuch  wagen,  vor  der  kritisierenden  Volksmenge  eine  Rede  zu  halten,  die 
allerdings  wegen  einiger  dialektischer  Mängel  ausgepfiffen,  aber  allgemein 
verstanden  wurde.  Griechische  IJttcratcn  niederen  Standes,  so  der  272 
V.  Chr.  als  kriegsgefangener  Sklave  nach  Rom  gebrachte  Livius  Andronicus, 
machten  in  Rom  ihr  Glück,  namentlich  auch  indem  sie  lateinische  Uber- 
tragungen  griechischer  Originale  anfertigten.    Bald  trieb  es  auch  angesehene 


Casa  del  poeta  tragico.  ^l'ompeji}. 


Römer,  in  der  Weltsprache  zu  schreiben  und  in  ihr  den  Wettbewerb  mit 
anderen  Schriftstellern  aufzunehmen.  Die  ersten  römischen  Geschichtsschreiber 
Quintus  Fabius  Picfor  und  Cincius  Alimentus,  beide  aus  der  Zeit  des  2. 
punischen  Krieges,  bedienten  .sich  nicht  ihrer  Muttersprache.  VV^ie  Berosus  die 
babylonische,  Manetho  die  ägyptische,  so  schrieben  diese  Männer  die 
römische  Geschichte  in  griechischer  .Sprache,')  offenbar  weil  es  die  Sprache 
der  gebildeten  Welt  war.  Dazu  kam,  dafs  sie  sich  vielseitig  so  den  Ge- 
dankenreichtum der  griechischen   Litteratur  anzueignen  verstanden.  Ohne 

')  So  IrefTend  Voigt,  Köm.  PrivatallertUmer  und  Kulturgeschichte  246.  Die  weitverbreitete 
Meinung,  dafs  die  damnligen  (iebildelen  das  Giiechische,  etwa  wie  Friedrich  der  Giofse  das 
Franzüxiscbe,  deshalb  bevorzugt  hätten,  weil  sie  nicht  recht  fähig  gewesen  wären,  ihre  Gedanken 
in  ihrer  .Muttersprache  auszudrucken,  ist  nicht  richtig.  Hin  Appius  Claudius  (.'äcus  schrieb  bereits 
eine  seiner  lateinischen  Reden  nieder  und  fand  Überall  dco  geeignetsten  Ausdruck  für  seine 
(.iedankcn. 
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Zweifel  wirkte  diese  littcrarische  Thätigkcit  in  der  Weltsprache  auch  bildend 
auf  die  lateinische  Sprache  zuriu  k.  Manches  neue  Wort,  manche  feinere  Be- 
griffsunterscheidung  gewann  die  latcin-'  r!ie  Ausdrucksweise,  das  Gehör  für  die 
griechischen  Yersmafse  uml  für  die  rhetorischen  Feinheiten  vcrbreitclc  sich 
unter  den  Romern,  und  dies  bereicherte  bald  durch  Nachahmungen  die  ein- 
heimische Sprache. 

Diese  friedliche  Invasion  helienischer  Sprache  urui  Kultur  iti  Korn 
nimmt  ia  dieser  ganzen  ICpoche  .--tetig  zu.  Sie  zeigt  sich  anfänglich  in  Aufser- 
lichkeiten.  So  legten  sich  die  angesehenen  Geschlechter  griechische  Beinamen, 
wie  Philippus,  Suphus,  rbilon  zu,  oder  liefseii  sich  nach  gnechischem  Muster 
Grabinschriften  und  Statuen  errichten.  Man  setzte  sich  nicht  mehr  nach 
römischer  Weise  zum  Mil tagsessen,  sondern  legte  sich  wie  die  Griechen  zu 
Tiscli  in  den  Nachmittagsstunden  und  beschlofs  die  Mahlzeit  mit  einer 
solennen  Kndperet  (pergraecari).  Etwas  tiefer  ging  das  Streben,  die  Anfange 
der  römischen  Geschichte  und  der  römischen  Gebräuche  mit  Griechenland 
zu  verknüpfen.  .Die  Mythen  des  Stesichoros  (nach  600  v.  Chr.)  von  der  An- 
kunft des  Acneas  in  Italien  und  ähnliche  sagenhafte  Elemente  fanden  damals 
glaubige  Ohren  in  Rom.  Am  nachhaltigsten  aber  macht  sich  der  zunehmende 
I'-influfs  des  Hellenismus  in  der  religiö.scn  lüit wickelunt:;')  Ijcmcrkbar.  Sowohl 
gticchische  Kulte  wie  die  Ideen  der  griechischen  Aufklärung  fanden  in  Rom 
viele  Anhänger  und  Gläubige. 

IDarin  ;iber  unterscheidet  sich  diese  Epoche  noch  von  Her  hellcni- 
siereiKlcn  Richtung  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  dafs  neben  einer  vielfältigen  An- 
eignung des  Fremden,  doch  der  Hauptsache  nach  in  politischer  und  selb.st  in 
litterarischer  Beziehung  durchaus  die  nationale  Anschauimg  und  Richtung  die 
Oberhand  behält.  Der  Hellenismus  übertüncht  mir  die  römischen  Anschauungen. 
Diese  selbst  kommen  überall  wieder  zum  Durchbruch.  Dies  zeigt  schlagend 
die  Entwickelnng  der  römischen  Geschichtsschreibung.  Sehr  bald  folgten 
auf  die  ersten  griechisch  schreibenden  Annalen  vortreffliche  Geschichtswerke 
in  latdnischer  Sprache,  so  die  itali.«sche  Landeskunde  Catos  und  die  Dar- 
stellungen der  Gracchenzeit,  w  ahrend  erst  spater  wieder  sich  einige  Philhellenen 
der  feineren  W'eltspracbe  bedienten,  um  der  Geschmacksrichtung  einer  vor- 
geschrittenen Zeit  zu  huldigen. 

Die  Macht,  welche  am  stärksten  auf  <Ien  Austausch  der  Kultur  hin- 
gewirkt h;it,  i^t  der  Handel.  l^er  lebhaltere  j\nteii,  welchen  hieran  Rom 
seit  den  Kämpfen  gegen  l'yrrhus  nahm,  kommt  vornehmlich  im  Münzwesen 

.Siehe  clarttbcr  die  im  nScksten  AbschaiU  gegebenen  Ausflüinuigea  Uber  die  rdigidse 

Entwickeluiig  Kon». 
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zum  Ausdruck.  Rom  gab  seine  Kupferwährung  auf  und  übernahm  seit  269 
V.  Chr.  die  Silberpragunj^  für  die  italische  Kitltfenossenschaft.  Wichtig^er  als 
der  Binnenhandel  wurde  in  dieser  Epoche  der  Verkehr  zur  See.  Das  zeij^'cn 
u.  a.  die  drei  römisch  karthagischen  Vcrtiäf^e,  sowie  der  Vertrag'  mit  Tarent'), 
welche  den  römischen  Handel  einzuschränken  suchten.  Zunächst  gewann  die 
Einfulir  von  Getreide  aus  andern  Mittchneerlandcrn  an  Ik-deutung,  je  stiirker 
die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  zunahm.  Daneben  begann  ein  lebhafter  Iniport 
von  griechischen  und  orientalischen  Luxusartikeln,  für  welche  es  eine  Reihe 
von  Hauptstapelplätzen  in  Sicilien,  Kleinasien  und  auf  den  griechischen 
Inseln  gab.    Der  Lustspieldicbter  Plautus  (um  200  v.  Chr.)  redet  u.  a.  von 


Römische  Schule.    Wandgemälde  aus  I  (ercuUneum. 


s]ntscben  Sklaven,  welche  nach  Rom  verhandelt  wurden,  von  feinen  orienta- 
lischen Teppichen  und  MöbeLstoflfen,  von  Zimmt  und  syrischen  Narden,  von 
milesischen  und  ägyptischen  gestickten  Teppichen.  Brauchbarere  Gegen- 
stände lieferten  die  Länder  des  Westens  nach  Rom:  so  Spanien  Zucht-  und 
Arbeitsvieh,  FarbstofTe  und  Metalle,  Leinen  und  Segdstofie.  Schinken,  Häute 
und  Wolle  verschafften  den  Hauptstädtern  die  Gallier  der  Poebene. 

*)  An  di«  Sielte  dei  dten  Ffimde*,  welches  ttbrigens  schon  lange  nicht  mehr  vollwertig 
«nsgeprSgt  ward,  vielmehr  aar  elwe  Va  PM-  KupCw  wog,  trat  der  Silberseslen  («=2'/«  leichtere 

As)  im  Werte  von  ca.  20  l'f.  4  Scstcrzcn  waren  ein  Denar  ca.  70  80  IT)  Vgl  Dörpfeld's  Metfu- 
logiüclie  Keitraifc  (MiUcil.  tlc&  deutschen  archäolog.  Institut!»  in  Athen  10,289  f.; 
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Der  Fl\porlhandel  IValiens  beschrankte  sich  dagegen  auf  verhält nis- 
niafsifj  wenige  Produkte,  namentlich  auf  Öl,  Wein,  Eisenwaren. 

Noch  blieb  die  Landwirtschaff  die  Grundlage  des  ganzen  Staates 
und  der  ICxistenz  der  Mehrzahl  seiner  Bürger.  Wie  schon  im  4.  so  auch  im 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  reagierte  die  Bürgerschaft  mehrfach  und  energisch 
gegen  die  zu  grofse  Ausdehnung  des  Domanenwcscns  und  der  Latifundicn- 
bildung.  So  fordefte  die  l'lebs')  in  der  schon  oben  erwähnten  dritten  Sezession 
287  V.  Chr.,  dafs  strengere  Strafen  diejenigen  treffen  sollten,  welche  über 
das  erlaubte  Mafs  Staatslandereien  okkupierten  und  stellte  als  Norm  auf, 
dafs  eine  bestimmte  Anzahl  von  freien  Arbeitern  neben  den  Sklaven  ver- 
wendet werden  solle.  Zahlreiche  neue  Koloniengründungen  und  die  Ver- 
mehrung  der   Tribus   auf  35   (241  v.  Chr.)  kamen  den  VV^ünschen  der 


Schmückung  der  Braut. 
(.Sogen.  Aldubrandinische  Hochzeit.    Wandgemälde,  Vatican). 


Proletarier  entgegen.  Vor  allem  aber  die  Aufteilung  des  Senonengebictes, 
welche  C.  Flaminius  232  v.  Chr.  gegen  den  Willen  der  gesamten  Aristokratie 
durchsetzte. 

Nichtsdestoweniger  dehnte  sich  der  agrarische  Grofsbetrieb  beständig 
aus.  Bei  der  zunehmenden  Einfuhr  des  Getreides  aus  den  Provinzen  ver- 
lohnte sich  der  Getreidebau,  namentlich  für  den  Kleinbauern  im  Innern  von 
Italien,  bald  nicht  mehr.  Nur  die  rationell  und  mit  dem  billigen  Sklaven- 
niaterial  betriebene  Plantagenwirtschaft  versprach  noch  einigen  Nutzen  abzu- 
werfen. Mehr  noch  der  gleichfalls  nur  im  grofsen  recht  lukrative  Wein- 
und  Olivenbau,  sowie  die  Anpflanzungen  von  Obstbäumen,  Gemüsen  und 
Nutzpflanzen.      Ebenso  rentierte    sich   die   damals    ziemlich  ertragreiche 

')  Citer  diese  Zeitangabe  ».  l{ern)Cs  1895  S.  b'ib. 
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Viehzucht  vorzugsweise  im  Grofsbetrieb,  und  wie  sehr  hier  die  kleineren 
Hcerdenbesitzer  von  den  grofsen  Pachfgesellschaften  bedrängt  und  beein- 
trächtigt wurden,  davon  reden  (iie  zahlreichen  Verurteilungen  der  reichen 
Heerdenbesitzer  (pecuarii),  von  denen  die  römischen  Annalen  zu  erzählen 
wissen. 

Vorzugsweise  war  auch  der  Grofsbetrieb  nur  im  Stande,  die  mannig- 


Römisches  Wohnhaus.    (Nach  Uiihlniann). 
Durchsticht  vom  Atrium  durch  das  Tablinum  nach  dem  Pcristyl. 


fachen  industriellen  Xebenbranchen  der  Landwirtschaft,  wie  die  Ausbeutung 
von  Mineraliengruben,  die  Herstellung  von  Kalk-  und  Ziegelbrennereien  mit 
Krfolg  zu  betreiben. 

Der  veränderte  Betrieb  brachte  auch  eine  veränderte  Lebensweise 
der  Bevölkerung  mit  sich.  Nicht  nur  waren  die  Arbeiter  auf  den  grofsen 
Gütern  und  die  Hirten  bei  dem  Grofsbetrieb  der  Viehzucht,  auf  den  Alpen 
Mittelitaliens,  meist  aus  dem  Sklavenstande  entnommen,  sondern  auch  die 

Hellwald,  Kulturgeichichle.    4.  Aufl.    Bd.  II.  18 
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sehr  zahlreiche  Klnssc  der  Wirfscliriftsbcaiiitoii,  die  Gut svcr\va!ter,  die  Auf- 
seher über  die  Vorräte,  tlie  Inspckturen  und  Rechnungsführer,  gehörten  meist 
dem  Sklaven-  oHcr  !•  rcic;t:I;i.ssenen.stande  an.  Der  Gutsherr  oder  die  Mit- 
gh'edcr  der  I'acht^eseilhchaften  zo^en  z.  T.  in  die  Stadt,  der  Eigentümer 
weihe  höchstens  zcit\vci.se  zum  LaiulaufcnthaUe  auf  dem  Gute.  Die  altitaliscbe 
Gewofaithdt  des  Lebens,  dAts  der  Laftdmann  selbst  mit  einigen  freien  und 
unfreien  Kn«cbten  sein  Ackergut  bewirtschaftete,  wurde  mit  der  pSeit  seltener, 
namentlich  auch,  seitdem  die  Herren  als  Soldaten  und  Beamte,  als  Steuer- 
pächter und  Kaufherrn  oft  längere  Zeit  in  den  Provinzen  abwesend  waren. 

Diese  Veränderungen  In  der  Lebensweise  brachten  auch  eine  neue 
Scheidung  der  Stände  hervor,  welche  zuerst  in  sozialer  Beziehung,  dann 
auch  politisch  von  grolser  Bedeutung  ward.  Dies  war  die  Zeit,  da  sich  der 
Stand  der  Senatoren,  welche  sich  bei  mäfsigem  Grundbesitz  eines  gewilsen 
Wohlstandes,  selten  aber  eines  bedeutenden  Reichtums  erfreuten,  von  dem 
Stande  der  Kapitalisten  oder  der  Ritter  trennte. 

Schon  in  den  Zeiten  des  Camillus  (um  400  v.  Chr.)  halte  sich  der 
Stand  der  W'oiiliiabeaden,  welche  mindestens  das  doppelte  Vermögen  der 
ersten  Klasse  und  damit  das  Kecht  besafsen,  anf  eigenem  Rofs  7u  dienen, 
als  Ritters  tau  d  von  der  niederen  l'lebs  gesclüeden.  Seine  besondere 
Stellung  hatte  er  weiter  dadurch  erhalten,  dafs  der  Staat  nur  an  leistungs- 
fähige Leute  die  Zölle  und  Einkünfte  verpachten  konnte,  and  sie  nur 
Männern  dieser  Klasse  wirklich  überliefs.  Vor  allem  aber  trennte  er  sich 
schärfer  vom  Senat,  als  (im  zweiten  punischen  Kriege)  den  Senatoren,  d.  h. 
dem  Beamtenstand,  der  Grofsbandel  untersagt  wurde,  während  die  Erhebung 
der  Provinzialeittkünfte  und  die  in  den  Provinzen  zu  machenden  Geschäfte 
grade  damals  die  Mitglieder  des  Ritterstandes  \  eranlafste,  Pacht-  und  Banquier- 
geschäftc  in  gröfscrcm  Mafsstabe  zu  übernehmen.  Die  Abgeschlossenheit 
des  Senatoren-  und  Ritterstandes  untereinander  wie  gegenüber  den  niederen 
Ständen  zeigte  sich  später  auch  in  der  besonderen  Tracht  der  Senatoren 
wie  der  Ritter'). 

Zwischen  den  Stand  der  Freien  und  den  durch  die  I  .infuhr  stetig  an- 
wachsenden .Sklavenstand  traten  die  h'reigelassencn,  welche  vielfältig  dem 
heutigen  judenti.;in  vcrglciciibar,  sozial  und  pohtisch  eine  lu>chst  einnnfsreiche 
Stellung  einnahmen.  Zu  ihnen  gehörten  tüchtige  Kaufleute,  Rechnungsführer, 
Unternehmer,  Handwerker,  KOnstler,  namentlicfa  auch  solche  Leute,  welche 
sich  als  Agenten  und  Geschäftsliihrer  Ihrem  früheren  Herrn  nützlich  erwiesen 

Die  .Senatoren  trugen  das  wollene  Unicrgewand  mit  breitem,  die  KiUer  mit  schmalem 
rairpnntreir«n.   Dfe  Ritter  tiugeD  »uberdem  goldene  Annringe. 
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hatten.  An  Intelligenz  übertrafen  sie  gar  oft  die  Leute  der  italischen  Rasse, 
ebenso  aber  auch  an  Raffiniertheit  und  Gewissenlosigkeit.  Jahrhunderte  lang 
war  es  eine  offene  Frage,  ob  man  ihnen  volles  l^iir|:^'crrccht  zuweisen  solle 
oder  nur  ein  beschränktes  Recht  darauf  In  /.citeii  der  Not,  wenn  es  galt 
die  Armee  zu  verstärken,  trug  man  sie  in  die  liiirj^er-  und  Aushcbungs- 
listen  ein,  in  ruhif^ercn  Zeiten  waren  die  Censorcn  nüt  der  Zuerkennung  des 
vollen  Bürgerrechts  an  sie  sparsamer.  Jedenfalls  hat  nichts  so  sehr  dazu 
beigetragen,  den  Charakter  der  Einwohnerschaft  Roms,  ja  selbst  vieler 
Gegenden  Italiens  umtugestalten,  als  dieser  Zuzug,  welcher  aus  den  helle- 
nischen Staaten  und  aus  dem  Orient  nach  Italien  hinströmte.  Diese  Be- 
völkerung ward  ein  nützliches  Ferment,  durch  welches  die  in  den  Italikern 
schlummernden  Kräfte  zur  Entfaltung  kamen. 


Die  religiöse  Entwickelaiig  Horns. 


Bei  wenigen  Volkern  hat  die  Religion  einen  so  bestimmenden  Ein- 
flufs  auf  das  Volksleben  ausgeübt,  wie  bei  den  Römern.  Der  Staat  wie  die 
einzelnen  waren  lebiiait  bemüht,  die  Gottheit,  wo  nur  irgend  ihre  Spuren 
bemerkbar  waren,  zu  verehren  und  nüt  Sorgfalt  achtete  man  auf  ihre  Zeichen 
wie  darauf,  dafs  in  allen  Äufserlidikeiten  den  Anforderungen  des  Hinmieb 
genug  gethan  wurde.  Die  Verpflichtung  den  Göttern  gegenüber  wurde  von 
den  Römern  oft  niit  derselben  Peinlichkeit  wie  ein  bürgerlicher  Contrakt  beob- 
achtet, daneben  aber  auch  ebenso  oft  mit  der  tiefen  Scheu  eines  aufrichtig 
frommen  Gemütes.  Der  Begriff  Religion  ist  ja  durch  die  Römer  Gemein- 
gut der  gebildeten  Welt  geworden,  und  keine  Vorstellung  andrer  Völker 
bezeichnet  so  treffend  dan  innerliche  Band,  welches  die  Menschheit  und  die 
Gottheit  mit  einander  verbimlet. 

Ebensosehr  wie  die  Tiefe  des  religiösen  Abhanq-i^j^kcitSLfcfiilils  charak- 
terij-iert  die  nHiiische  Religion  schon  in  ihren  frühesten  Zeilen  ein  trockener 
Formalismus.  Beides  fmdet  seine  Erklärung,  wenn  bedacht  wird,  dafs  das 
römische  Religionswesen  bereits  in  unvordenklicher  Zeit  durch  eine  einflufs- 
rdche  Priesterschaft  sowohl  gefördert  und  gepflegt,  wie  auch  veräufser- 
licht  worden  ist. 

18* 
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Diesem  Umstände  verdankt  die  römische  Relippon  auf  der  einen 
Seite  den  monotheistischen  Zug,  die  Vorstellungen  von  der  Allgegenwart  und 
Allmacht  des  Göttlichen,  welche  einer  gewissen  Grofhartigkeit  nicht  entbehren, 
auf  der  andern  Seite  aber  auch  wieder  die  barocke  Art  der  Bezeichnung 

  und  der  Verehrung  des  Göttlichen. 

Wie  die  Griechen  haben  auch  die 
Römer  ihre  Gottheiten  als  Personen 
von  bestimmtem  Geschlecht  und  Cha- 
rakter aufgefafst  und  daneben  sie  be- 

H^^^^^^^^^^  grifBich  zu  erfassen   gesucht.  Aber 

^^^^^^^^^^B  sehr  bald  trat  die  Thätigkeit  der  Phan- 

^^^^^^^^H^  tasie  hinter  derjenigen  der  Dogmatik 
^^^^^^^^^HA  und  theologischer  Spitzfindigkeit  zu- 
^^^^H^^^^B^^  rück,  und  hat  dem  Religionssystem 
^^^^^^^^^^^^^     der  Römer  sehr  nüchternes  ge- 

H^^^^^^^^^^^B  geben.  Die  römische  Theologie 
^I^H^HH^^M^V  in  einer  Reihe  von  „halb  einfältigen, 
^^BSffwH/  ImK/Si  ^^"^'^  ehrwürdigen  Formeln  und  Be- 
griffen auf.  Die  Gottheit  der  Staaten 
(Saturn us),  der  Feldarbeit  (Ops),  des 
Erdbodens  (Tellus),  des  Grenzsteins 
(Jupiter  Terminus),  die  Götter  des 
Worthaltens  (Deus  Fidius),  des  Han- 
dels (Mercurius),  des  Sonnenaufgangs 
und  Anfangs  (Janus)  sind  Beispiele 
ebenso  sehr  dafür,  dafs  das  Göttliche 
bei  den  Römern  überall  mit  dem  Tag- 
täglichen verknüpft  war,  wie  dafs  die 
Auffassung  desselben  ins  Triviale  herab- 
gezogen ward.  In  erster  Linie  gebührt 
das  zweifelhafte  Verdienst,  das  reli- 
giöse Leben  in  den  Bann  theologischer 
Theorien  eingezwängt  und  dem  Spiefs- 
bürgertum  angepafst  zu  haben,  dem 
Priesterkollegium  derPontifices,  welches 
als  Oberconsistorium  an  der  Spitze  des  römischen  Religionswesens  stand. 
Sie  wufsten,  wo  und  wann  geopfert  und  gebetet  werden  mufste,  sie  kannten 
genau   den  Wortlaut  der  Gebetsformeln  (der  indigitamentaj  und  sprachen 
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sogar,  wo  ängstliche  Gemüter  auch  die  dem  Buchstaben  nach  der  Gottheit  ge- 
nehmen Worte  herzubeten  suchten,  die  Worte  der  Litaneien  den  Privaten  vor. 

Ähnlich  ist  es  dem  römischen  Religionswesen  auf  einem  andern 
Gebiete,  auf  dem  der  Weissagung 
ergangen.  Ein  lebhaftes  Gefühl  für 
die  Allgcgenwart  und  Allwissenheit 
des  „höchsten  besten  Juppiters"  lag 
allen  Vorstellungen  davon,  dafs  auch 
dem  Menschen  Einblicke  in  das  dunkle 
Gebiet  der  Zukunft  gestattet  sein 
könnten,  zu  Grunde.  Aber  in  der 
Form  jener  Berechnungen  und  Theo- 
rien der  Vögel-  und  Blitzschauer,  der 
Augurn,  erscheint  diese  Art  von  gött- 
licher Weisheit  nicht  nur  verknöchert, 
sondern  auch  höchst  abergläubisch 
und  abgeschmackt.  Ja,  das  Formel- 
wesen und  die  äufsere  Werkgerech- 
tigkeit galten  so  sehr  als  die  Haupt- 
sache, dafs  es  später  sogar  als  unver- 
fänglich und  —  was  mehr  sagen  will 
—  für  ungefährlich  angesehen  ward, 
den  Gott  bei  der  Zeichenschau  zu 
betrügen  oder  zu  überlisten. 

Bei  einer  Betrachtung  der  reli- 
giösen Vorstellungen  der  Römer  ist 
nie  zu  vergessen,  dafs  dieselben  schon 
in  der  vorhistorischen  Königszeit  eine 
lange  Geschichte  hinter  sich  haben, 
ja  dafs  mit  dem  Eintritt  in  die  ge- 
schichtliche Zeit  das  nationalrömische 
Rcligionssystem  bereits  zumteil  anti- 
quiert ist.  Schon  in  der  vorrepu- 
blikanischen Zeit  sind  zwei  Perioden 
zu  unterscheiden. 

Der  uralte  Festkalender  kennt  als  Hauptgötter  den  Mars  und  den 
Juppiter,  als  Haupt f eiertage  landwirtschaftliche  P'este.  Inwieweit  der  Juppiter 
uraltes  indogermanisches  Gemeingut,  Mars  der  nationale  Obergott  der  Italiker 


Opfernder  Römer. 
Marmoratatue,  früher  in  Venedig,  jetzt  im  Vatikan 
cu  Rum. 
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gewesen  ist,  ist  nicht  mehr  festzustellen.  ,,Wie  Thor  neben  Wotan,  Apollo 
neben  Zeus,  Mithra  neben  Ahuramazda,  so  stand  in  Italien  Mars  neben 
Jupiter  gleichwertig,  aber  doch  noch  mehr  als  der  letztgenannte  den  Italikern 
ans  Herz  gewachsen".  Nach  liem  Mars  benannten  die  Italiker  den  ersten 
Monat,  ihm  gelten  zahlreiche  Feste  und  Prozessionen,  er  ist  der  speer- 
schwingende Heschützer  der  Kriegsmannschaft  wie  der  Heerde.  Bei  weitem 
die  meisten  Feste  stehen  mit  dem  Ackerbau,  zu  Aussaat  und  I->nte,  in 
Beziehung,  so  die  Feste  nach  der  Wintersaat  im  Deccmber  (Consualia, 
Saturnalia,  Opalia),   die  Bufsfcste  zu   Gunsten  der  jungen  Saat  im  April 

(Cerealia,  Palilia,  Robigalia),  die  Ernte- 
und  Weinfeste,  sowie  die  F'este  zum 
glücklichen  Finheimsen  der  Vorräte, 
zur  Heimkehr  der  Schiffer  im  Juli  und 
August.  Aufserdem  sind  noch  von 
besonderer  Bedeutung  die  Feiern  zu 
Ehren  der  Götter  des  Hauses,  der 
Göttin  des  Herdes  Vesta,  der  guten 
Geister  der  Vorrate  (penus,  davon  die 
Penaten)  oder  das  Fest  zur  Beschwö- 
rung der  Hausgespenster. 

Dieser  alte  Festkalender  hat  weder 
Kunde  von  der  tuskischen  Göttertrias 
j  Jupiter,  Juno,  Minerva,  noch  von  den 
griechischen   Gottheiten,   deren  Kult 
schon  seit  den  ersten  Jahrhunderlen 
-  ^  •    •  ''^'^  Republik  in  Rom  seinen  ICinzug 

hielt.     Mit    der   Tarquinierzeit  be- 
Pompejanischcr  Hausaltar.  ^jn^j         7^,.^;^^  Kpoche  in  der  reli- 

giösen I'Jitwickelung.  Die  ebengenannten  drei  Hauptgottheiten  der  Etrusker 
erhalten  auch  in  Rom  die  erste  Stelle.  Ihnen  zu  Ehren  wird  der  erste 
gröfsere  Tempel  auf  dem  Burgberg  errichtet.  In  der  früheren  Zeit  hatte 
man  wohl  heilige  Symbole  der  Götter  hochgehalten ;  von  jetzt  ab  stellte 
man  den  neuen  Gottheiten  Bildsaulen  auf  und  errichtete  prachtige  Tempel- 
bauten. Nicht  nur  die  alteinheiniischc  Auguraldisciplin  entwickelte  sich  unter 
tuskischem  Einflufs  zu  gh»fserer  Vollkommenheit,  sondern  auch  die  ctrus- 
kischcn  Opferschauer,  welche  aus  der  Form  der  Eingeweide  den  Willen 
der  Gi)tter  deuteten,  wurden  in  Rom  consulticrt. 

Mit  der  Vertreibung  der  Könige  fand,  wie  oben  hervorgehoben  ward, 
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eine  gröfsere  Annäherung  an  das  Hellenentum  statt.  Zur  Zeit  der  ersten 
Plebejersezcssion  (493  v.  Chr.)  wurde  der  Tempel  der  Ceres,  des  Liber 
(Bacchus)  (ind  der  Libera  (Proserpina)  eingeweiht. 

Der  Sa^e  nach  noch  etwas  früher,  wahrscheinlich  aber  in  diesem 
Jahrhundert  wurde  den  Dioskuren  Kastor  und  Pollux  ein  Tempel  errichtet. 

Diese    erscheinen    besonders    oft   -  - 

auf  alten  repubHkanischen  Münzen.     '-'"j^^^'  .^^^ifl^^^'- 
Jedenfalls  schon  im  5.  Jahrhundert 

wurden    auch   die   sibyllinischen    -  -  ^'<<>^^^ 

Weissagungen  zu  Rom  in  Ehren 
gehalten ;  der  Sage  nach  sogar  schon 
'von  dem  letzten  Tarquinierfürsten. 
Damit  ist  aber  die  Verelirung  Apolls 
notwendig  verbunden.  In  der  De- 
cemviralzeit  hatte  er  bereits  einen 
geweihten  Hain,  433  v.  Chr.  w  urde 
ihm  bei  einer  Pest  ein  Tempel  ge- 
lobt und  4  Jahre  darauf  w  urde  ein 
solcher  einp^eweihf .  Andre  grie- 
chische Gottheiten  folgten  mit  der 
Zeit  nach,  so  namentlich  der  Heil- 
gott Ae.sculap. 

Die  I  hat  Sache,  dafs  Rom  wäh- 
rend der  ersten  Jahrhunderte  der  rö- 
mischen Republik  zahlreiche  fremde 
Kulte,  nicht  nur  die  ebengenannten 
hellenischen,  sondern  auch  etrus- 
kische  und  sabinbche  Kulte  bei  sich 
eingeflihrt  hat,  zeigt,  wie  wenig 
Lebenskraft  der  einheimische  Götter-  ^ 
glaube  besafs.  Gew  ifs  brachte  man 
den  „vaterländischen  Göttern"  (den 
dii  patrii)  mit  peinlicher  Sorgfalt  den  schuldigen  Tribut  an  Opfern  und  Gebeten 
dar.  Aber  weder  dem  Glauben  noch  dem  Herzen  genügten  jene  alten  reli- 
giösen Formen.  Vielleicht  zeigte  sich  am  meisten  noch  in  numcherlei  Priester- 
gilden, bei  dem  Collegium  der  , .Tänzer"  isaliij,  der  Wolfsvertreiber  (Uiperci),  bei 
den  frommen  VestaUnnen,  welche  das  heilige  Feuer  zu  hüten  hatten,  bei  den 
„Ackerbrüdern"  (fratres  arvales),  welche  durch  Prozessionen  den  Segen  für  die 


Hanakapclle  mit  Götterbildern.  Poinp«jL 

(Nach  Schreiber). 
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Felder  herabflehten,  ein  regeres  Interesse  für  die  einheimischen  Religions- 
gebräuche Die  Masse  des  Volkes  hat  sich  gewifs  nicht  mehr  ergriffen 
gefühlt  bei  den  trockenen  Gebetslitaneien  der  Priester  und  ihren  Opfern. 
Die  „unglaubliche  Nüchternheit"  und  der  „geistlose  Ceremonialdienst"  dieser 
Religion  konnte  am  wenigsten  dann  noch  befriedigen,  als  die  Existenz- 
bedingungen viillig  andere  geworden  waren. 


Die  Zeit  also,  da  Rom  einen  nationalen 
Aufschwung  durchmachte  und  die  Hegemonie 
über  Mittelitalien  zu  erreichen  trachtete,  war 
bereits  eine  Epoche  des  religiösen  Verfalls. 
Die  einheimischen  Religionsvorstellungcn  ge- 
niigten  nicht  mehr  und  die  ausländischen 
Kulte,  welche  nach  Rom  verpflanzt  wurden, 
konnten  wohl  neugierige  und  abergläubische 
Gemüter  für  kurze  Zeit  anziehen,  nicht  aber 
wahrhaft  innerlich  befriedigen. 

Noch  bedenklichere  Symptome  der  sich 
ausbreitenden  Irreligiosität  finden  sich  im  4. 
und  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  In  den  Zeiten 
der  Not,  in  der  Stunde  des  Entscheidungs- 
kampfes suchte  man  sein  Heil  nicht  mehr  im 
Gebet  zu  den  alten  einheimischen  Göttern. 
Kaum  dafs  noch  hie  und  da  des  Juppiter 
gedacht  wurde  in  seiner  besondern  Eigen- 
schaft als  des  Gottes,  der  die  Feinde  zum 
Stehen  bringe  (Stator),  oder  als  des  die 
feindlichen  Feldherrn  niederstreckenden  Got- 
tes (I'"eretrius).  An  die  Stelle  der  alten  Gott- 
heiten setzte  der  Rationalismus  leere  Ab- 
straktionen von  Tugend  und  I^hrbarkeit.  Der 


Götterbild,  der  Diana  von  Ephcsus   Göttin  dcr  Eintracht  weihte  schon  Camillus 
nachgcbildci.  ^^^^     Chr.)  eine  Kapelle.  Gegen  Ende  des 

zweiten  Sanmitenkrieges  wurde  ein  Tempel  der  IIcils-Göttin  (Salus)  gelobt 
und  302  V.  Chr.  eingeweiht.  Nicht  dem  Vater  Mars,  sondern  der  phan- 
tastischen Kriegsgöttin  Helloua  versprach  der  Consul  Appius  Claudius  Caecus 
nach  erfolgtem  Siege  einen  Tempel.  Zwei  Jahre  später  glaubte  der  Consul 
durch  Gelobung  eines  Tempels  der  Siegesgöttin  sich  die  Gunst  dieser  und 
damit  den  Sieg  zu  gewinnen.  Ahnlichen  leeren  Vorstellungen,  bei  denen  weder 
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das  religiöse  Gemüt  noch  die  Phantasie  irgend  eine  Befriedigung  empfinden 
konnte,  war  es  zu  verdanken,  dafs  in  jener  Zeit  der  Freiheitsgöttin  (Libertas), 
der  ehrbaren  Tugendhaftigkeit  (Honos  et  Virtus),  der  Besonnenheit  (Mens) 
Tempel  errichtet  wurden. 

Es  mufs  allerdings  beachtet  werden,  dafs  sich  in  diesen  Tempelweihen 
und  Kultneuenmgen  vorzugsweise  der  Glaube  der  höheren  Kreise  wider- 
spiegelt, wofern  nicht,  wie  z.  B.  bei  der  Stiftung  des  Temi)els  der  „Besonnen- 
heit", die  sibyllinischen  Weissagungen  und  die  abergläubische  Verehrung 
dieser  Orakelbücher  von  Einflufs  gewesen  sind.  Auch  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  in  manchen  Kreisen 
des  mittetitalischen  Bauernstandes  der 
naive  Glauben  länger  vorgehalten  hat 
und  stärker  gewesen  ist,  als  die  ratio- 
nalistischen Vorstellungen  der  höhe- 
ren hauptstädtischen  Cirkel.  Aber 
eine  bedeutende  religiöse  Kraft  kann 
der  alte  Volksglaube  auch  damals 
nicht  mehr  bei  den  Massen  gewesen 
sein.  Dazu  war  die  beständig  wach- 
sende Zahl  der  neuen  Kulte  zu  grofs 
und  das  Bestreben  der  Priesterkol- 
legien zu  offenbar,  durch  sie  das  Volk 
wieder  mehr  an  sich  zu  fesseln  und 
so  zu  beherrschen. 

Charakteristisch  für  die  Bedeu- 
tung der  neuen  ReIiglon.sarlen  gegen- 
über den  alten  einheimischen  ist  das 

Verfahren   zu  Anfang  des  zweiten     i,  ,      i  .  .     j    .       e  j 

^  Kolossajstatue  der  Juno  Sospita,  der  „Juno 

panischen  Krieges.   Nach  den  ersten         von  Lanuvium"  .am  TaUitin  gefunden). 
Unglücksfällen  war  natürlich  alles  in 

Verzweiflung  und  erwartete  bei  den  Priestern  Rat,  wie  der  Zorn  der  Götter 
zu  besänftigen  sei.  Man  achtete  weit  und  breit  auf  alle  Wunder  und  Zeichen, 
welche  geschehen  waren.  Die  Pontifices  wufMien  keinen  rechten  Rat,  die 
griechischen  Prie.stcr  und  ihre  Orakel  halfen  momentan  noch  aus.  Im 
nächsten  Jahre  schickte  man  nach  Delphi.  Doch  da  die  Götter  so  ungnadig 
waren  und  weiterhin  dem  römischen  Staat  kein  Glück  bescherten,  so  kam 
der  Glaube  an  die  einheimischen  Götter  noch  mehr  ins  Schwanken.  Die 
Altäre  der  alten  Gölter,  sagt  Livius  (25,1),  standen  verödet,  die  üblichen 
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Opfer  wurden  vernachlässigt.  Nicht  nur  der  hauptstädtische  Pöbel,  sondern 
auch  die  »chwer  heimgesuchten  Landleute  holten  sich  Rat  bei  fremden 
Wahrsagern  und  Opferpriestern,  bis  —  der  Senat  einschritt  und  alle  die 
neuen  Weissage-  un<i  Opfcrljuclicr  7.\}  verbrennen  befahl. 

Aber  Rom  bcsafs  Staats'.eutc  genug,  welche  die  ReIif;;ion  eben  auch 
nur  wie  eine  andre  StaatsaiTaire  ansahen  und  durch  künstliche  ^bttt;l  abzu- 
helfen suchten.  Ks  herrschte  auch  hier  dieselbe  Ihorhcit  wie  heutzutage, 
wo  ernsthaft  von  ungläubigen  Männern  allerlei  Palliativiuitlcl  ausgesonnen 
werden,  um  dem  „Volke"  die  Religion  zu  erhalten  oder  vielmehr  wieder 
etnzuimpfeu.  Dafs  „der  Liebe  Müh'"  umsonst  ist,  das  zeigen  die  Versuche 
der  „frommen"  Kirche  Roms  aus  der  Zeit  jenes  Krieges.  Damais  versuchte 
man  eme  Kombination  griecbisclier  Kulte  mit  den  einheimischen.  Prozessionen, 
feierliche  Gesänge,  Festspiele  zu  Ehren  des  Apollo  und  der  phrygiscfaen 
Mutter  Cybele:  kurz  alle  möglichen  Dinge  wurden  angewandt,  um  die 
gottesdienstlichen  Feiern  unterhaltend  und  sinnbethörend  zu  machen.  Doch 
wie  hätte  ein  solcher  Tand  wohl  irgendwie  die  erstorbene  Frömmigkeit 
wiederherstellen  könnenl 

Das  wahre  Interesse  der  gebildeten  Kreise  war  nicht  bei  diesen 
religiösen  Schanstellunffcn,  Sic  haschten  bej:jienf^  nach  tles  lüihemeros 
Schrift  und  ihrer  Übersetzung  durcli  I^nnius  (2(X)  v.  Chr.^  in  welcher  die 
ganze  Götterwelt  für  Menschenwcrk  erklärt  vmd  rationalistisch  pfcdcutet  wurde. 

Die  ,,pia  fraus"  licr  l'outificeä  suchte  manche  Neuerr.nc;;-  mit  IJerufung 
auf  die  iiuchcr  tlcs  fioauncn  Königs  Numa  (710  bTlj,  welcher  ein  Sciuiler 
des  um  530  lebenden  noch  weiseren  Pythagoras  gewesen  sein  sollte!  Aber 
dagegen  hatten  Hie  aufgeklärten  Gotttosen  leichtes  Spiel.  Sie  verhöhnten 
die  chronologische  Absurdität  dieser  Geschichtslüge  und  entdeckten  eines 
schönen  Tages  den  Sarg  und  die  „wahren"  Schriften  des  Königs  Numa  voll 
gottloser  aufklärerischer  Theorien.  Der  Senat  war  ganz  in  seinem  Recht, 
wenn  er  diese  verderblichen  Schriften  verbrennen  liefs,  aber  der  Bankerott 
der  römischen  Staatsreligion  und  ihrer  morschen  Stützen  aus  dem  geistreichen 
und  amüsanten,  aber  ungläubigen  Hellenentum  war  offenkundig  und  vor 
aller  Augen. 

Es  war  eben  ilie  Zeit  gekommen,  da  ein  römischer  Oberpontife.x 
dreierlei  Artcii  <ier  Relic^ion  für  neben  einander  cxistenzfahif^  und  wohl 
verträglich  eraclitete :  die  eine  für  das  Volk,  die  zw  eite  für  den  Staatsmann, 
die  dritte  für  den  i'hiloMfphen.  Kr  selbst  t;laubte  naturlich,  wie  alle  [ge- 
scheiten Leute,  nur  an  die  Wahrheit  der  letzteren,  hielt  es  aber  aus  l^olitik 
lur  zweckmäfbig,  den  Glauben  der  Menge  zu  heuciteln. 
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Dieser  Ausweg  ist  ja  dersdbe,  welcher  nodi  mehr  als  tausend  Jahre 
s|>äter  von  manchem  pontifex  maximus  beliebt  ist.  Er  thut  zuweilen  politisch 
gute  Dienste,  ist  aber  siclierlich  weder  der  Wahrheit  noch  der  wahren 
Religiosität  förderlich.  Damals  erwies  er  sich  übrigens  auch  politisch  un- 
brauchbar. Die  altrömische  Religion  ward  nicht  wieder  eine  Macht  im 
Volksleben.  .Alle  Arten  von  wüstem  orientalischem  Aberglauben  «gewannen 
die  phantasievollen  GeiULiter,  welche  nicht  ohne  eine  gute  Dosis  von  Un- 
verstand durchs  Leben  zu  konnnen  wnf-ttn.  Aufgeklarlere  Kreise  halfen 
sich  mit  Philosophie  oder  Astrologie,  die  lic.stcn  liurch  ernstes  Studium  der 
exakten  Wissenschaften  und  die  begeisterte  Hingabe  an  Kunst  und  Litteratur. 


Wandgemälde  zu  Pompeji. 


Roms  Hegemonie  über  die  Mittelmeerländer. 

Roms  siegreiche  Kämpfe  gegen  die  hellenischen  Staaten 

200  —  133  V.  Chr. 

Das  Jahr  2(X)  v.  Chr.  bildet  einen  entscheidenden  Wendepunkt  in 
der  VV'eltg'eschichte.  Die  westlichen  Länder  des  Mittelmeers  waren  nach 
lancjem  Ringen  in  die  Abhängigkeit  von  der  italischen  Vormacht  geraten 
und  konnten  sich,  wenn  auch  zunächst  nur  in  den  Kiistenstrichen  dem 
romischen  Einflufs  unmittelbar  ausgesetzt,  auf  die  Dauer  seiner  Bevormundung 
nicht  mehr  entziehen.  Anders  stand  es  mit  der  hellenischen  Osthälfte.  Mit 
manchen  jener  Länder  hatte  Rom  Handelsbeziehungen  angeknüpft  und 
l*'rcundschaftsvcrlräge  abge.schlo.ssen.  Aber  nur  in  den  Zeiten  der  Not,  als 
Philipp  von  Macedonicn  Ilannibal  beitrat  (215  v.  Chr.j^  um  sich  an  dem 
V'ernichtungskampfe  gegen  Rom  zu  beteiligen,  war  Rom  auch  in  politische 
Verbindungen  mit  den  Hellenenstaaten  zweiten  Ranges  getreten  und  hatte 
ihre  Macht  gegen  Philipp  ausgespielt.  Line  dauernde  Beeinflussung  und 
Leitung  iler  Staaten  des  Ostens  lag  ihm  bis  dahin  durchaus  fern. 
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Da  ward  es  nicht  nur  gegen  den  Willen  des  Volkes,  wclrlics  durch 
die  Leiden  des  achtzehnjährigen  Krieges  der  Kriegswirren  nuide  war,  sondern 
auch  gegen  die  W  unsche  der  Senatsmajorität  tum  Eingreifen  in  die  Urient- 
angelegenheiten  gei'uhrt. 

Kein  begonnener  Mann  k<5nntc  verkennen,  dafs  es  noch  bedeutender 
Anstrengungen  und  jahrelanger  i  cldiuge  bedurfte,  um  die  innerhalb  der 
römischen  Machtsphäre  liegenden  Völker  des  Westens  wirklidi  «i  bezwingen. 
Mehrere  Menschenalter  wogte  der  Kampf  in  Spanien  hin  und  her  und  hat 
in  den  Zeiten  des  Viriathus  (149-139  v.  Chr.)  und  des  numantinischen 
Kri^s  (138  -133  v.  Chr.)  Rom  mehr  als  einmal  in  eine  bedenkliche  Lage 
versetze.  Mehrere  Jahrzehnte  hindorch  dauerten  noch  die  Kämpfe  mit  den 
Liguivm  und  den  GaUtem  der  Poebene  fort,  und  das  wiederauistrebende 
Karthago  war  keineswegs  so  machtlos,  dafs  Rom  sich  ungestört  seinen  Grofs- 
machtsgelüften  im  Osten  hätte  hingeben  können. 

Aber  die  Verhältnisse  waren  damals  stärker,  als  alle  vernünftigen 
Erwägungen. 

Bereits  wahrend  des  2.  punischen  Kriecjes  hatten  die  Dinge  sich  im 
Orient  sehr  zu  Unfjunsten  der  Romer  verschoben  und  ein  Kriecf  hatte  dort 
begonnen,  welcher  über  das  Schick^-al  der  hellenischen  Weit  entscheiden  sulile. 

Drei  Grofbstaalea  hatten  sich  nach  Abschlufs  der  langen  Diadochen- 
kämpfc  (323—280  v.  Chr.)  auf  den  Trümmern  des  Reiches  des  grofsen 
Alexander  gebildet:  Macedonien,  Aeg>'pten  und  das  asiatische  Seleucidenreich. 
Ihnen  hatten  sich  die  Staaten  zwdten  und  dritten  Ranges  angeschlossen  oder 
untergeordnet.  Diese  drei  Reiche  waren  in  ihrer  Organisation  wie  in  ihrer 
Machtstellung  sehr  verschieden. 

Das  Seleucidenreich  war,  dem  äufseren  Umfange  nach,  wie  in  dem 
losen  Zusammenhang  seiner  Provinzen,  durchaus  ehi  Abbild  des  alten  Perser- 
reiches. Wie  weit  seine  Herrschaft  nach  allen  Seiten  hin  reichte,  war  schwer 
zu  sagen.  Im  Kampfe  mit  den  im  Nordosten  vordringenden  Parthern,  mit 
den  in  Kleinasien  eingedrungenen  Gaiatern  und  in  dem  steten  Bestreben,  die 
an  cien  Grenzen  sich  seiner  Macht  entziehenden  Griecbenstädte  und  Staaten 
zu  bekämpfcM,  verbrauchte  es  seine  Kraft. 

Ganz  anders  das  stratV  monarchisch  TL^anisierte  und  von  weitsichlic^en 
Ilenschern  aus  dem  kunstliebenden  Ptolemaci  h.itise  ffcleitete  Ag\'pten.  Hier 
blühten  nicht  nur  Handel  und  Industrie,  sondern  auch  griechische  Kunst  und 
griechische  Wissenschaft.  Alexandria  war  der  Mittelpunkt  hellenistischer  Bil- 
dung, und  es  war  nur  natürlich,  dafs  sich  die  griechischen  Handelsstädte  und 
IMIdungsstätten  an  diese  Metropole  anzuschliefsen  und.  mit  dem  kunstsinQigen 
und  freigebigen  Fürstenhause  Freundschaft  zu  halten  suchten. 
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Es  lie^t  nahe  eine  Parallele  zu  ziehen  zwischen  der  lose  zusammen- 
hring^enden  Seleucidenherrschaft  und  dem  heilipfen  römischen  Reich,  clessen 
Kcchtstitcl  ebenso  prunkvoll  wie  inhaltslos  waren,  und  andererseits  zwischen 
dem  I'<o!emaerst,iat  und  dem  glanzenden  frimziisisrhen  Hof  Linter  Ludwig  XIV., 
welche  beide  die  kleineren  Staaten  «in  sich  zu  fesseln  verstanden. 

Dazu  kam  als  dritte  Groisujacht,  etwa  den»  Schweden  Karl  X. 
entsprecbend»  der  strafTe  Miütärstaat  Maccdonien.  Seine  Phalanx  galt  immer 
noch  für  unüberwindlich,  seine  Festungen  sicherten  ihm  daneben  den  be- 
deutendsten Einllufs  auf  Griechenland. 

Bei  der  Uneinigkeit  dieser  IVIächte  war  Tür  Rom  nichts  zu  furchten. 
Nun  aber  waren,  als  im  Jahre  205  v.  Gir.  Ptolemäus  Philopator  gestorben 
war,  Macedonien  und  Syrien  im  Bunde  über  das  den  Händen  eines  Knaben 
(Ptolemäus  Epiphanes)  anvertraute  Ägypten  hergefallen,  um  sich  in  den 
Raub  zu  teilen.  Macedonien  snlltr  rite  ^griechischen  Clicntelstaaten  in  Klein- 
asien, die  Griechenstädte  in  Thracien  und  auf  den  Inseln  von  sich  abhängig 
mnrhcn,  vor  allen  Din^yen  also  auch  die  bi'-herij^en  lUindesf^enossen  Roms 
Pei  fjainiun,  Rhodas,  Athen  verireu altit;en,  wahrend  Antiocbus  der  Grofse  seine 
Herrschaft  nach  dem  Millhale  zn  ausdehnen  wollte. 

In  der  That  durfte  Rom  nicht  einen  derart i;_fen  Schlac»'  gegen  seine 
Bundcsgenosbcii,  zu  denen  auch  Ägypten  gehörte,  dulden,  und  noch  weniger 
solche  Vergröfserung  der  macedonischen  Heirrschaft  zugestehn.  Der  Senat 
that  also  Recht,  ais  er  entgegen  dem  Volksbeschiufs  an  dem  Kriege  gegen 
Philipp  festhielt*  Indem  das  verbündete  Athen  diesen  zum  Kriege  provo- 
zierte, fand  sich  bald  der  nötige  Vorwand  „zum  Schutze  der  angegriffenen 
Bundesgenossen"  den  Kri^  zu  erklären. 

Damit  war  aber  einer  der  folgenschwersten  Schritte  der  römischen 
Politik  gethan.  Fortan  war  es  für  Rom  nicht  mehr  möglich,  sich  von  den 
griechischen  und  asiatischen  Wirren  fern  zu  haiten.  Nichtsdestoweniger  war 
die  getroffene  Entscheidung  gleichbedeutend  mit  dem  Streben  nach  der  Ober- 
leitung über  die  hellenistischen  Staaten,  und  sehr  bald  mufste  Rom  ein- 
sehen, dafs  es  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  könne  und  die  völlige 
Unterwerfung^  der  Staaten  des  Ostens  erstreben  müsse. 

Gleich  der  erste  Schritt   auf  diesem  Weg-e  war  bezeichnend  i;enug. 

Der  Senat  sandte  den  Marcus  Acmihus  I,e]iidus  als  Vormund  des 
jungen  Königs  nach  Alexandria.  Dieser  gebot  durch  sein  Machtwort  dem 
Vordringen  des  Antiocbus  halt  und  wufste  teils  durch  Drohungen,  teils  durdi 
einige  Zugeständnisse  in  Syrien  den  Antiocfaus  zu  vermögen,  wenigstens  vor 
der  Hand  Philipp  in  Kleinasien  nicht  zu  unterstützen. 
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Rom  gerierte  sich  also  als  Schiedsrichter  in  den  Angelegenheiten  des 
fernen  Ostens  und  das  konnten  sich  wohl  das  bedrohte  Ägypten,  nicht  aber 
die  Herrscher  Syriens  nnd  Maccdonicns  gefallen  lassen. 

Der  Krieg  mit  l'hilipp  wurde  binnen  vier  Jahren  zu  einem  gewünschten 
Knde  geführt.  Macedonien  verlor  seine  Stellung  als  Grofsmacht,  es  mufste 
alle  auswärtigen  Besitzungen  herausgeben.  Rom  selbst  gewann  direkt  keinen 
Länderzuwachs.  Es  konnte  seine  Hundesgenossen  bereichern  und  wenn  es 
durch  das  Haupt  der  Philhcllencn,  durch  Titus  Quinctius  Flamininus,  den 
einzelnen  Griechen^taaten  auf  den  isthmischen  Spielen  (196  v.  Chr.)  feierlich 
die  Freiheit  verleihen  liefs,  so  war  das  keine  Heuchelei.  Aber  damit,  ja 
selb.st  mit  der  grofsmütigen  Räumung  der  griechischen  Festungen  (194  v.  Chr.) 


AngrifT  römischer  Soldaten  auf  eine  Festung.  (Traj-iii5.<iäule). 


war  die  Einmischung  in  die  hellenische  Welt  nicht  ungeschehen  zu  machen. 
Die  Freiheit,  welche  die  Romer  verschenkt  hatten,  wollte  keinem  behagen. 
Die  früheren  Kundesgenossen  Roms,  vor  allem  die  unverschämten  Bergsöhne 
Aetoliens,  welche  an  dem  Siege  von  Kynoskcphalae  einen  hervorragenden 
Anteil  gehabt  hatten,  hatten  ganz  andere  Belohnungen,  zum  mindesten  die 
Verteilung  der  maccdonischen  Erbschaft  verlangt.  Noch  mehr  gab  zu  denken, 
dafs  Antiochus  sich  wenig  um  die  Wunsche  der  Römer  in  Kleinasicn  küm- 
merte :  schon  seit  197  v.  Chr.  war  der  Krieg  zwischen  Antiochus  und  den 
römischen  Bundesgenossen  in  Kleinasien  wieder  ausgebrochen.  Zwei  Jahre 
darauf  erschien  der  aus  Karthago  auf  Roms  Betreiben  flüchtige  Hannibal 
bei  Antiochus  und  wurde,  sehr  ehrenvoll  von  ihm  empfangen,  die  Seele  der 
kriegerischen  Vorbereitungen    und   Coalitionen   gegen   Rom.    Dieses  trug 
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^^ewifs  nirht  die  niTniÜielbarc  Schuld  an  dem  Ansbruch  des  syrischen  Kriejzes, 
an  (icr  Lrhclnni,:^  der  Atnter  oder  an  ricn  hlntiLjea  Kämpfen,  welche  die 
(ialater  in  Kleinasicn  den  Römern  trihntpflichtic;  machten.  Aber  kaum  war 
ein  Jahrzihnt  nach  f!eni  2.  puni^chcn  Kriege  verjjancj^cn ,  als  ganz 
Griechenland,  Maccduniea  und  Kleinasicn  ihrer  Oberleitung  unterwürfen  und 
Ägypten  wenigstens  auf  den  Schutz  Roms  angewiesen  war.  * 

Allerdings  vermieden  die  Römer  es  auch  jetet  noch,  eigene  Erobe^ 
ningen  zu  machen.  Hauptsächlich  durch  die  Vergröfserung  der  Gebiete  ihrer 
Bundesgenossen,  Pergamum  und  Rhodus,  übten  sie  Einflufs,  sowie  weiter  durch 
die  geschickte  Politik,  welche  überall  die  kleinen  Staaten  an  Rom  kettete  und 
sie  lehrte,  bei  ihm  das  Heil  zu  suchen.  Aber  darum  waren  doch  zahlreiche 
römische  Gesandte  und  Beamte  und  noch  viel  mehr  Händler  und  Banqaiers 
im  Osten  ihätisj;  römischer  Einflufs  gewann  überall  an  l^odcn.  Hie  und  da 
hoffte  oder  glaubte  man  an  die  Freiheit.  Aber  in  Wahrheit  war  es  nur 
lächerlich,  wenn  einmal  die  treuen  achäischen  Bundesgenossen  sich  darüber  be- 
schwerten, was  denn  die  Römer  in  Messenien  zu  schaffen  hatten.  Überall 
iau.»<chte  man  auf  den  Ton,  den  Rom  an^^ab.  Der  Freiheitsredner  wie  der 
servile  Streber  blickten  nach  Rum,  beide  unx  ihre  Feinde  desto  sicherer  zu 
vernichten,  luul  für  sich  t^röfseren  Einflufs  r.n  f^ewinnen. 

Bezeichnend  genug  iui  die  römische  Polilik  war  es,  dafs  sie  damals 
zwar  keinen  Staat  am  Mittelmeer  weiter  zu  furchten  hatte,  wohl  aber  einen 
Mann,  und  dafs  Rom  nicht  eher  ruhte,  als  bis  dieser  Hannibal,  sein  gröfster 
Gegner,  aus  dem  Leben  geschieden  war  (183  v.  Chr.). 

Es  ist  weniger  die  Schuld  des  Senats  oder  einzelner  Persönlichkeiten, 
wenn  in  den  nächsten  Jahrzehnten  die  Oberleitung  Roms  allmählich  in  eine 
wirkliche  Herrschaft  überging.  Der  Besitz  der  Gewalt  ist  kaum  ohne  einen 
Mifsbrauch  denkbar. 

Aber  soviel  ist  sieber,  dafs  ein  Menschenalter  später  nicht  mehr  die 
hochherzigen  Naturen  wie  Scipio  Africanus  oder  I'^lamininus  die  Regierung 
leiteten,  .sondern  Männer,  deren  Sinn  danach  stand,  .selbst  den  Rom  verbün- 
deten Staaten  die  Selbständigkeit  zu  nehmen  und  den  ( Jrient  in  sklavische 
Abhängigkeit  v-jn  dem  herrschenden  Volke  zu  bnugen.  1-^ine  gute  Il.mdhabe 
hierzu  bot  der  letzte  bedeutendere  Versuch  eine  Coalition  JT^i^en  Rom  zu 
Stande  zu  brmgen,  welchen  Perseus.  l'hilij)i)S  Sohn,  172  -IGS  v.  Chr.  unter- 
nahm, l'erscus  und  der  lUyrierkönig  Gentius  büfsten  ihre  Schuld  durch  ihren 
Tod  im  römischen  Kerker.  Aber  auch  die  Rhodier,  welche  sich  zu  einer 
Zeit,  als  Roms  Lage  ungünstiger  war,  angemafst  hatten,  zwischen  Rom  und 
König  Perseus  zu  vermitteln,  verloren  ihre  Besitzungen  an  der  KUste  mit 
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über  •/»  Million  Mark  Einkünften,  und  Rom  vernichtet«  ihren  Handel  dorch 
die  Eriichtiuif^  eines  Freihafens  in  Delos.  König  Eumcnes,  der  Hauptbundcs- 
genosse  im  Kriege  gegen  Macedotiien,  erhielt  keinen  Kufsbreit  Landes,  ja 
konnte  t^orh  von  Glück  sagen,  dafs  nicht  sein  Bruder  Attalos  an  seiner  statt 
den  Thron  bekam. 

Mit  einem  wahren  Cynismus  suchten  jene  Männer  zweiten  Ranftes, 
welche  als  Kunsiiln  oder  I,CL;.üon  nach  dem  Osten  gesandt  wutdcii,  ihren 
Uespoleniaunen  Ausdruck  zu  verleihen.  Üen  siegreichen  Antiodius  l'piplianes 
forderte  Gains  Popilius  Laenas  (168  v.  Chr.)  auf,  seine  den  Ägyptern  weg- 
genommenen Erobeningen  heranszugeben  nnd  zog,  da  der  König  mit  dem 
Bescheid  zögerte,  einen  Kreis  um  ihn,  mit  der  Forderung,  einzuwilligen,  be- 
vor er  den  Kreis  verlassen  habe,  und  dieses  Vorgehen  hatte  Erfolg.  Wo 
selbständige  Naturen  waren,  da  suchten  die  Römer  sie  zu  verdrängen.  So 
hatten  sie  einst  gegen  Perseus  seinen  jüngeren  Bruder,  gegen  Kumenes  den 
obengenannten  Attalos  zur  Em])i>rung  zu  reizen  gesucht.  Das  brachte  sie 
dazu,  selbst  dem  /.ahmen  achai.schctt  Hund  die  Stellung  von  Gekeln  aulzu- 
legen. Dafür  wurden  die  .fcchrt,  welche  dem  römischen  Senate  und  Staate 
mit  kriechender  IIi)flichkeit  ihre  I  )iLnste  anboten.  Der  numidische  IVinz 
Micipsa  wufste  wohl,  weshalb  er  zum  Siege  über  I'erscu'^  (IIiick  wimsrlicnd 
sich  selbst  nur  den  Nutznicfser  seines  eigenen  Landes,  che  Römer  dessen 
wahre  Kigentümcr  nannte.  Als  der  Knnic:  l'iusias  die  Ratsherrn  als  die 
„rettenden  Goiter"  anreiiete,  schenkte  ihm  der  Senat  tiie  i  luttc  des  i'crseus. 

Mit  der  Schlacht  bei  Pydna  (168  v,  Ciu.)  ward  jene  frühere  Praxis, 
im  Osten  über  eine  Anzahl  freier  Staaten  eine  römische  Suprematie  auszu- 
üben, aufgegeben.  Fortan  ward  der  Senat  der  oberste  Gerichtshof,  dessen 
Atiordniingen  ztvischen  Königen  und  Völkern  entschieden.  Seit  jener  Zelt 
waren  auch  die  östlichen  Mittelmeerländer  nichts  anderes  als  Provinzen  des 
Römerreiches.  Kaum  bedurfte  es  noch  der  Rebellionen'},  welche  gleichzeitig 
ndt  dem  3.  punischen  Kriege  (150 — 146  v.  Chr.)  ausbrachen,  und  die  formelle 
Einverleibung  erfolgte.  Die  neuen  Provinzen  Macetlonien  mit  Acliaia  (Griechen- 
land), Afrika  (Tunis),  Asia  (der  Südwesten  von  Klcinasien)  vermittelten  auch 
die  Herrschaft  über  die  angrenzenden  C'liente!>t.iatcn,  deren  Laq^e  oft  noch 
bejammernswerter  war,  als  die  der  notleidenden  hclienihtischen  rrtniii/cn 

Ks  wiire  sehr  zu  verwuinlern  iifcwcsen ,  wenn  dic-e  viiiu  urdit^en  Zu- 
stande nicht  auch  entsittlichend  auf  die  regierenden  Kreise  zurückgewirkt  hatten. 

149  V    Chr.  erliuh  sich  Aiulrisciis  in  Mnccdotucii  un<l  gnh  steh  für  einen  .Sohn  des 

Perseus  ans.   Gleichxeiiig  b«gaoBen  die  Kämpfe,  welche  xar  Authebung  des  achilschea  Bun» 

de»  fUbrtCD. 

Hellwatd,  KuUmcncMciitt.  «.  AuA.  Bd.  IL  19 
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Und  sie  haben  es  wahrlich  in  zablreicfaett  Fällen  gethan.  Aber  umgekehrt 
darf  nicht  libe»ehen  werden,  dals  die  römische  Aristokratie  gleich  anfänglich 
viele  Mitglieder  zählte,  welche  durch  Ihre  sittliche  Erbärmlichkeit  ebenso- 
sehr mit  Schuld  daran  waren,  dafs  die  römische  Politik,  trotz  der  vorsichtigen 
Zurückhaltung  des  Senats,  jene  bedenklichen  Bahnen  einschUi^ 

Die  Fcldherrn,  welche  zu  Anfanp^  des  3.  iiiaccdüiiisch<.ii  Krict^^cs 
oder  gar  in  den  ersten  lahren  des  3.  punischcii  KricL^cs  konuiKUidierteii, 
haben  Sclimacli  untl  Schande  auf  den  römisciiea  Namen  «geladen.  Die  Slatl- 
haltcr  in  S|)anicn  verst. mden  es  insgesamt  sich  vcrhafst  zu  machen,  abge- 
sehen von  dem  einen  Cunsul  1  iberius  Sempronius  Gracchus,  dessen  Sohn 
dort  später  allein,  mit  Rücksicht  auf  den  Namen  ««nes  Vaters,  Vertrauen  genoft. 
Die  Schändlichkeiten  eines  Sulptcius  Galba  (151  v.  Chr.)  erregten  den  ge- 
waltigen  Aufstand  des  Virtathas  (149—139  v.  Chr.). 

Nicht  minder  degenerierten  die  römischen  Soldaten  auffallend  schnell. 
Was  in  den  Lagern  vor  Karthago  und  vor  Numantla  vorgegangen  Ist,  zeigt 
zur  Genüge,  dafs  die  sittliche  Fäulnis  nicht  auf  die  regierenden  Kreise  be* 
schränkt  geblieben  war. 


Kultureller  Aufschwang  und  Yorboteu  des  Verfalls. 

Das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr  ist  fiir  Rom,  was  iur  Italien  im 
Mittelalter  die  Renaissance  gewesen  ist.  Wie  später  im  15.  Jahrhundert  die 
intelligenten  Kreise  sich  mit  einem  Feuereifer  in  das  Studium  der  antiken 
Kunst,  der  klassischen  Dichtung  und  Gelehrsamkeit  hineinstürzten,  so  begierig 
griffen  die  damaligen  Römer  nach  den  Blüten  hellenischer  Kultur.  Mit  grolser 
Regsamkeit  und  lebhafter  Empfänglichkeit  wandten  sich  alle  begabten  Naturen 
Roms  dem  Zauber  griechischer  Kunst  und  Litteratur  zu.  Selbst  Gegner  des 
Hellenismus  beugten  sich  dieser  Zeitstr^mting  und  bezeugten  wenigstens  äufser- 
Hch  dieser  Richtung  ihre  Achtung.  Marcus  Claudius  Marcellus  plünderte  <las 
kunstreiche  Syraku«,  um  mit  dessen  Kunstwerken  seinen  Triumph  zu  verherr- 
lichen lind  Roms  Garten  zu  vcrschnncn.  Cnto,  der  Ge^^ncr  aller  .A  crgriechehing", 
brachte  den  Dich' er  l  .nuius  aus  Sarduiicn  nach  Rum  und  ruhnUe  sich,  dafs  er 
damit  Rnm  mehr  gelurdert  habe,  als  durch  seine  Siege.  Aber  auch  in  ihren  be- 
denklichen Seiten  zeigt  diese  Epoche  vielfach  Anklänge  au  das  Zeitalter  der 
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Renaissance.  Der  Unglatibe  nahm  überhand,  Frivolität  und  Sinnlichkeit 
gehörten  bald  zum  guten  Ton.  Mit  der  Entwickelung  der  Künste,  des  Kunst- 
gewerbes, des  Handels  und  des  Wohlstandes  wuchs  auch  der  Luxus,  die 
Genufssucht,  die  Geldgier.  Und  in  Rom  folpfte  auf  diesen  humanistischen 
Aufschwung*'  keine  Zeit  reli^Öser  \\'icder[;eburt  und  »sittlicher  llinkehr.  Die 
Corruption  der  höheren  Kla^^sen  zeitit^te  den  Au.sbriich  der  l\e\'i »lution,  welche 
in  tlea  unterdrückten  uiul  oft  genug  schmählich  behandelten  Massen  des 
italischen  Volkes  seit  lange  gegährt  hatte. 

edelsten  Repräsentanten  dieser  „humanistisehen*'  Strömung  in 
Rom  waren  die  Mitglieder  der  Familie  und  des  Freundeskreises  des  älteren 
FttbUus  Cornelius  Scipio  AfHcanus.  Als  er  in  Sicilien  weilte,  um  den  Feld- 
zug gegen  Africa  vorsubereiten,  wurde  er  wegen  seiner  Sucht,  es  den  Griechen 
in  Tracht  und  Sitten  nachzumachen,  denunziert.  Dafs  sich  dn  römischer  Feldherr 
in  den  Säulengängen,  wo  die  Philosophen  ihre  Vorträge  hielten,  umhertrieb 
und  gar  griechische  Bücher  .studierte  zu  einer  Zeit,  da  Hannibal  noch  auf 
Italiens  Hoden  Kriegf  fiilirte,  galt  nahezu  als  Hochverrat,  zeigt  aber  zu« 
fdeich  cien  Bilduiir^strieb  dieses  genialen  Mannes,  der  übrigens  über  den 
Huchem  nie  die  l'tiichtcn  meines  l'cldherrnstandes  vergafs.  Sein  Sohn  sch'ieh 
in  griechischer  Sprache  ein  Geschiclitsbuch,  welches  wahrscheinlich  die  Thaten 
seines  Vaters  feierte.  Des  Africanus'  trenester  Freund  und  VVaffengefahrte, 
der  altere  Laelius,  hat  gleichfalls  in  spater  oft  gelesenen  Memoiren  die  ge- 
meinsamen Erlebnisse  in  Spanien  und  Afrika  geschildert.  Scipio  Nasica,  der 
Neffe  des  Africanus,  hat  in  griechisch  geschriebenen  Berichten  die  Kämpfe 
gegen  König  Perseus  von  Macedonien  (168  v.  Chr.)  geschildert  und  sehie 
Aufzdchnungen  an  König  Massinissa  von  Numidien  gesandt.^)  Unter  den 
älteren  Freunden  griechischer  Lttteratur  nimmt  daneben  Tilus  Quincttus 
Flamininus  eine  hervorragende  Stellung  dn.  Einsichtige  Männer  allerdings 
mochten,  als  Flamininus  den  bei  den  isthmischen  Spielen  versammelten  Griechen 
die  Freiheit  schenkte,  wohl  erkennen,  dals  diese  Freiheit  nicht  viel  vor  der 
„Libertät"  voraushatte,  welche  die  S[)artaner  den  übrigen  Griechen  nachdem  an- 
talkifliselicn  Frieden  geboten  hatten,  h'lamininus  dachte  jedenfalls  aufrichtiger. 
Das  zeigt  auch  die  i^rofse  Langmut,  mit  w^elcher  er  f!cn  Tvolr.  einic^cr  kleiner 
Staaten  fz.  B.  der  Hooter)  ertri)c(_  das  auch  die  KückL^.ibe  der  iien  einzelnen 
Gemeinden  abgenommenen  Gelder:  in  der  That  tin  scli'uer  Akt  der  Ver- 
söhnlichkeit und  ein  geeignetes  Mittel,  um  sich  die  iierzen  der  Griechen- 
völker zu  gewinnen. 

Zu  dieseo  Angaben  vgL  SulUu  Liviui'  QaeUea  in  der  UI.  Delude  {hetlia  1894) 
S.  5  f.  und  Henoei  1895.  S.  155. 
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Ein  epochemachende«;  Ureignfs  für  die  Annäherunjj  römischen  Wesens 
an  die  hellenische  Kultur  war  die  Ankunft  der  1000  Geiseln,  welche  die 
Achaer  auf  Roms  Befehl  nach  dem  3.  maccdonischen  Kricgre  (167  v.  Chr.) 
zu  entsenden  halten.  Unter  den  Geiseln  befand  sich  auch  der  achäische 
Reiteroberst  l'olybius,  der  beufend.ste  Geschichtsschreiber  des  Hellenismus, 
welcher  als  Lehrer  und  vertrauter  I'reund  des  jüngeren  Scipio,  des  Publius 
Cornelius  Scipio  Aemilianus,  den  gewichtigsten  Einflufs  auf  die  geistigen 
Interessen  der  gebildeten  Romer  ausgeübt  hat.  Zwischen  ihm  und  Cato,  dem 
alten  Gegner  der  griechischen  Eiiuiringlinge,  hat  sich  sogar  ein  freundschaft- 


Dic  Schmiede  des  Hephaistos.     Il:iin7crrlief  iw  ri>ni|irji. 
^Al^  ein  lictNiiicl  livlleiiischcr  Kunst  in  L'ii(cril.iUcri). 


lichcs  Verhältnis  herausgebildet.  Früher  hatte  Cato  seinen  Sohn  eindringlich 
vor  iliescr  ,, grundverdorbenen  und  disziplinlosen  Rasse'"  gewarnt.  ,,Wenn  das 
Volk  seine  Hihlung  herbringt,  sagte  er,  so  wird  alles  venlorben",')  Trotzdem 
beachtetete  er  selbst  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Handbücher  über  Medizin, 
Landwirtschaft  um!  Kriegswesen  griechische  Werke  und  half  sich  gegen  den 
Taflcl  der  Inkonsec|uen/.  mit  der  Ausrede,  ,,es  sei  nützlich,  griechische 
.Schiiften  einzusehen,  nicht  jedoch  sie  durchzustudieren".  Die  Verh.dtnisse  waren 
eben  mächtiger  als  die  Persönlichkeiten,  selbst  von  den»  Gewicht  eines  Cato. 

V  Mnn  vcr};lfi<-lic  hierzu  Moiiiniscp,  Kün».  (beschichte  1,  871   f.,  n.iniciitlich  auch  die 
schöne  ( 'haiak(cri»lik  (  atos  1,  825  und  925. 
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Das  zeigt  namentlich  das  eigemirtifje  Vorgehen  des  römischen  Senates  ge^jen 
die  griechischen  Philosophen.  Manche  Zweige  griechischer  Wissenschaft 
fanden  auch  in  Rom  ihre  begeisterten  Verehrer  und  Nachbeter.  Aber  vor 
der  Philosophie  empfand  doch  ein  Römer  vom  alten  Schlage  so  ein 
geheimes  Grauen,  etwa  wie  der  Pfaff  vor  den»  Freimaurer.  Cato,  sonst  ein  Freund 
freier  Meinungsäufscrung,  meinte  doch,  es  sei  dem  Sokrates  ganz  recht  ge- 
schehen, solch  ein  Gottesleugner  und  Schwatzer  habe  als  Revolutionär  den 
Tod  verdient.    In  diesem  Sinne  entschied  denn  auch  der  Senat,  als  er  im 


Forum  in  Pompeji. 


Jahre  161  v.  Chr  den  Priitor  Marcus  Pomponius  beauftragte,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  griechischen  Philosophen  und  Rhetoren  die  Stadt  mieden.  Aber 
was  halfs  viel.  Als  Gelehrte  zogen  sie  ab,  als  Gesandte  der  vcrschietlensten 
Griechenstiidte  kehrten  sie  nach  Rom  zurück.  So  weilte  gerade  um  jene 
Zeit  der  berühmte  Stoiker  Krates  als  Gesandter  des  Königs  Attalos  von 
Pergamum  in  Rom.  Im  Jahre  155  v.  Chr.  kamen  der  Akademiker  Karncades, 
der  Stoiker  Diogenes  und  der  Peripatetiker  Kritolaus  nach  Rom,  um  als  Ge- 
sandte Athens  den  Frlafs  einer  Bufse  von  500  Talenten  zu  erbitten.  Ihre 
Reden  entzückten  alle  und  die  Philosophie  gewann  zahlreiche  Anhänger. 
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Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  persönlichen  und 
wissenschaftlichen  Hczichun<(cn  edler  römischer  Mimner  und  griechischer  Ge- 
lehrten immer  innij^cr  und  fruchtbarer  wurden.  Bei  der  Übertragung 
griechischer  Komödien  durch  Tereuz  sollen  der  jüngere  Scipio  Africanus  und 
sein  Freund  I.aclius  Sapiens  eifrig  mitgewirkt  haben.  Der  Vater  des  Scipio 
Aemilianus,  Aen>ilius  Paulus,  halle  dafür  gesorgt,  dafs  seinen  Söhnen  ein 
grimdücher  l'nteniciit  nicht  nur  in  griechischer  Sprache,  sondern  auch  in 
griechischer  I.ilteratur  gegeben  wurde.  Als  seinen  Anteil  an  der  licute  nach 
der  I?cslegung  des  l'erscus  wähhe  er  sich  die  Bibliothek  des  Königs,  um  sie 

seinen  Söhnen  zu  schenken.  In  dem 
jüngeren  Scipionenkreise ,  zu  dem  ja 
auch  die  Knkel  des  alleren  Africanus, 
die  Gracchen  gehörten,  gingen  gelehrte 
Griechen  ein  und  aus  und  haben  nicht 
selten  einen  bestimmenden  I-linflufs  auf 
die  politischen  ICntschlicfsungen  ihrer 
römischen  Gönner  ausgeübt:  So  haben 
der  Khetor  Diophanes  aus  Mytilenc  und 
der  Philosoph  Blossios  aus  Cumae  den 
Tiberius  Gracchus  aufs  lebhafteste  ange- 
trieben, seine  grofsc  agrarische  Reform 
in  Angriff  zu  nehmen.  Ja,  es  gelang 
dem  stoischen  Philosophen  l*anaetius, 
welcher  Scipio  Acmiliaiuis  und  Laelius 
auf  ihren  Gesandtschaftsreisen  (u.  a.  auch 
nach  Alexandria)  bt  gleitete,  diese  Männer 
für  die  Lehren  der  Philosophie  der  Stoa 
Wandmalerei  aus  Pompeji  jrcwinnen,   und   indirekt  hat  cr  als 

Lehrer  eics  berühmten  Kechtsgelehrten  und  ( )berpontife.\  Mucius  Scaevola 
(t  130  V.  Chr.)  einen  noch  betleutendcren  ICinflufs  auf  die  ICntwickelung  der 
geistigen  Ideen  der  damaligen  leitenden  Kreise  Roms  ausgeübt. 

So  schien  W  irklichkeit  zu  werden,  was  den  Scipionen  als  Ideal  vor- 
geschwebt, was  Polybius  in  seinem  Geschichtswerke  so  beredt  zum  Ausdruck 
gebracht  hatte,  die  äufserc  Herrschaft  Roms  über  die  Griechcnwell,  befestigt 
untl  geadelt  durcli  die  geistige  Herrschaft  der  griechischen  Kultur! 

Leider  jedoch  hat  das  Bild  auch  seine  bedenkliche  Kehrseite, 
i'berraschcnd  schnell  hatte  sich  mit  dem  ICindringen  griechischer 
Lilteralur  auch  der  Geschmack  an  den  von  ihr  gefeierten  iJingen  in  Rom 
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eingebürgert.   Wenn  das  Publikum  die  leiclitgesclittrxteii  Bulilerinnefi  und 

die  verschwenderischen  jungen  Lebemänner  bewundern  lernte,  jo  kann  es 
kaum  Wunder  nehmen,  dafs  es  im  Leben  an  ähnlichen  Motiven  Geschmack 
fand,  oder  doch  wenifr.stens  ohne  sittlichen  AIjscheu  l>c'i  derlei  vorbeijjing^. 
Noch  in  der  Zeit  des  2.  punischen  Krieges  hatte  ein  Naevius  es  wagen 
können,  dem  schon  berühmt  gewordenen  Scipio  Africanus  öffentlich  vorzu- 
werfen, dafs  ihn  sein  Vater  einst  bei  einer  Liebschaft  überrascht  habe.  Lin 
Menschenalter  später  wäre  ahnliches  kaum  sonderlich  in  die  Augen  gefallen. 
Die  Üppigkeit  nalim  in  weiteren  Kreisen  zu.  Griechische  Köche  nnd  Kuchen- 
bäclcer  worden  ein  Bediirfiits  der  feinen  Welt.  Scbon  afs 
nuin  oft  zum  Dejeneur  warm  und  ein  Diner  von  zwei 
Gängen  genügte  den  Herren  der  Welt  nicht  melir.  Bei 
groben  Gastereien  suchte  man  mit  kostbarem  verziertem 
SUbergerät,  mit  feinen  Tafelsopbas  und  asiatischen  Ge- 
wändern zu  renommieren.  Es  nützte  nicht  viel  oder 
vielmehr  gar  nicht,  dafs  Cato  als  Censor  184  v.  Chr.  auf 
derartige  Liixu!^r^;enstande  eine  sehr  hohe  Steuer  legte. 
Die  (iegenströmunf]f  war  zu  heftig  und  allen  voran  gingen 
die  cnianrii>.'itionslusligen  hraucn.  In  grofscii  Scharen  be- 
lagerten sie  den  Markt,  um  die  Aufhebung  des  oppischen 
Gesetzes,  welches  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  den 
Frauen  bunte  Gcw.nuier  und  Goldschmuck  untersagt  hatte, 
durchzusetzen.  Die  zahlreiche  feine  Dienerschaft,  welche 
sich  die  reichen  Herren  aus  Griechenland  und  Asien 
Icommen  Uelsen,  wirkte  zersetzend  auf  das  Familienleben. 
Die  Pest  der  Lustsklaven  nahm  so  Uberhand,  dafs  ihr 
durch  hohe  Steuern  gewehrt  werden  roufste.  IHe  Sitten-  Kon,{||cr  mit  llask«. 
polizei  der  Censoren  erwies  sich  als  ohnmächtig  hiergegen  (staiue  in  der  ViUa 
und  konnte  nur  da  eingreifen,  wo  der  Sksindal  zu  offen-  Aibani). 
kundig  ward.  Lucius  Flamininus,  der  sittenlose  Bruder  des  Besiegers  von 
Philipp  von  Macedonien,  welcher  einem  Buhlsklaven  zu  Liebe  einen  gefangenen 
Gallier  hatte  enthaupten  lassen,  wurde  allerdings  von  Cato  aus  dem  Senat 
ausgestofsen.  Zahlreiche  andere  Wollüstlinge  gingen  ungestraft  einher.  Der 
Consiil  G.iius  Calpurniu.s  (180  v.  Chr.)  wurde  auf  Anstil'ten  seines  Stiefsoimes 
von  seiner  eigenen  (iemahlin  ermordet,  weil  dieser  die  Ci)nsulatswurde  seines 
Stiefvaters  erstrebte,  und  wirklich  erhielt  er  dieselbe  auch,  trotzdem  seine 
Mutter  der  verdienten  Verurteilung  nicht  entging.  Ein  abscheuerregendes 
Bild  der  sittlichen  Verwilderung  unter  dem  Deckmantel  des  Muckertums  ent- 
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Kleines  Thealer  von  Pompeji.    (Kcknnstruktiun  nach  Sirack). 


hüllt  der  Bacchanalienprozefs  186  v.  Chr.  Der  auf  tlem  Umwege  über  Etrurien 
aus  Gricchenlantl  nach  Rom  gekommene  Hacchiiskult  hatte  .schnell  gewahij^cii 
Zulauf  gefunden.  Die  geheimen  niichtlichcn  Orgien  zogen  die  verkommene 
Generation  unwiderstehlich  an,  boten  aber  den  grofsen  und  kleinen  V'er- 
brechern  bald  genug  Gelegenheit  unter  dem  Deckmantel  der  Frömmigkeit 
ihr  Spiel  zu  treiben.  Alle  Arten  Verbrechen,  Te.stamentsfalschungen,  Ver- 
giftungen u.  a.  zwangen  die  Hehörde  gegen  dieses  schnell  über  ganz  Italien  um 
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sich  greifende  unzüchtif^e  und  gemeingefährliche  Treiben  einzuschreiten. 
7000  Schuldige  wurden  gleich  anfänglich  verurteilt,  meist  mit  dem  TcKle 
bestraft,  trotzdem  erfolgten  schon  6  Jahre  später  weitere  SOfK)  Verurteilungen. 
In  der  That,  auf  keinem  Gebiete  hat  die  Gräcnm  inie  so  schnell  Fiasko  t^e- 
macht,  als  auf  dem  religiösen.  Der  Gedanke,  dem  rumibchen  Glauben  unci 
Gottesdienste  dadurch  neues  Leben  einzuhauchen,  dafs  man  griechi.sclie  Kulte 
und  griechische  Spiele  in  Rom  einfulute,  hat,  wie  bei  der  Besprechung 
von  Horns  ReHgionsentwickeiung  geschildert  ward,  alles  andere  eher  als 
Religiositiit  wach  gentfen.  Die  Komödien  des  Fiaütus  und  Terenz,  wdcfae 
die  Megalensienfeiera  heben  sollten,  machten  die  Römer  mit  den  schlechtesten 
Klassen  der  sittenverderbten  Griechen  bekannt  Die  Prozessionen,  welche 
mit  Paukenschali  und  Pfeifen  die  Eunuchen  der  „grofsen  Mutter  Kybele" 
leiteten,  mufsten  jedem  einfachfrommen  Gemute  Anstois  erregen;  sie  waren 
nur  fUr  die  überreizten  Nerven  blasierter  alter  Sünder  und  zerknirschter 
Betschwestern.   Der  Dichter  Ennius  fahrt  denn  auch  gegen  sie  gehörig  los: 

,iÜi<M  sbergllubiscbeii  Pfiffen,  dieses  freche  Prophetenpack, 
Teils  aus  Faulheit,  teil?  verrückt  uiul  tciK  vom  Hunger  schwer  gedrückt. 
Wollen  andre  Wege  weisen,  die  «ie  selbst  nicht  finden  aus, 
Schenken  SckStze  dem,  bei  dem  sie  selbst  den  Heller  betteln  ^hn.** 

War  es  schon  arg,  dals  die  umherziehenden  Bettelpriester  dieses 
Ordens  oder  die  aufreizenden  Prozessionen  des  Isis»  und  Seraptsdienstes  bei 
der  hauplst&dtbchen  Bevölkerung  Anklang  fanden,  so  war  es  doch  noch  be- 
denklicher, dafs  Zeichen-  und  Sterndeuter  anfingen,  in  den  Lagern 
der  römischen  Heere  gute  Geschäfte  zu  machen.  Scipio  Aemilianus  begann 
seine  Peldliermthätigkeit  vor  Numantia  (134  v.  Chr.),  indem  er  einen  Kaufen 
von  solchen  Schmarotzern  zum  Lager  htnaustrieb.  Altrömische  Mannliaftig- 
keit  und  Sittenstrenge  waren  mit  einem  solchen  Pfaffenonwesen  unvereinbar. 

Einen  wichtigen  Mafsstab  fUr  den  Stand  d^  Moral  eines  Volkes 
bietet  jedenfalls  sein  Familienleben  dar.  Auch  dieses  weist  bereits  in  jener 
Zeit  bedenkliche  Zeichen  des  Verfalls  auf.  Allerdings  giebt  es  auch  in  den 
höheren  Ständen  erfreuliebe  Heispiele  vom  (iegenteil.  So  die  Familie  der 
Scipionen,  des  Aoniiliiis  Pauhis,  des  Cato,  wo  sich  eine  gute  Tradition,  ein 
schönes  I'aniilicnk'lK'u  erhalten  hatte  und  uohi  vereinbar  mit  dem  neu  cin- 
drin<;cndca  Zeitgeist  schien.  Aber  zahlreiclier  sind  die  lieispiele  vom 
Gegented. 

Cato  wird  nicht  ntiidc,  auf  clas  eitle  put/.siichtit»-e  l*Vaucngei>ciik'cht 
zu  schimpfen,  welches  obciicui  ,,die  Herrn  der  Well  beherrschen  wolle''. 
Die  Zahl  der  Eiicscheldungen  nahm  sehr  zu  und  ein  höchst  bedentdiches 
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Zeichen  war  es,  dafs  die  Frauen  bei  ihrer  Verheiratung  darauf  sahen,  ver- 
mögensrechtlich selbständig^  zu  bleiben,  um  so  sich  leicht  der  ehelichen 
Gewalt  entziehen,  ja  di'-  I-",lie  auflosen  zu  können.  AHj^cmein  wurde  ander- 
seits über  die  zunehmende  Khelo-!ij,'keit  geklagt,  und  die  tiefere  Ursache 
dieser  l-.rschcinuni;  war  fast  bedenklicher  als  die  Thatsache  selbst.  Die 
Achtung  vor  dem  Weibe  war  gesunken,  die  römische  Matrone,  uclcher  ja 
eine  der  schönsten  römLscben  Sagen,  die  Coriolansagc,  ein  unsterbliches 
Denkmal  gesetzt  hatte,  stand  damals  an  Wert  und  an  Wertschätzung^  weit 
tiefer  als  in  früheren  Zeiten.  Das  zeigt,  besser  als  alles  andere,  der  Galgen- 
humor» welcher  die  Worte  des  Censors  Quintus  Metellus  Numidicus  durch- 
zieht, die  er  an  das  Volk  richtete,  um  der  Ehelosigkdt  zu  steuern:  „Wenn 
wir",  sagt  er,  „o  Quirlten,  ohne  Gattinnen  sein  könnten,  so  würden  wohl 
alle  gern  solche  Last  los  sein ;  da  nun  aber  einmal  die  Natur  es  so  gemacht 
hat,  tiafs  wir  mit  ihnen  nicht  recht  gemächlich,  ohne  sie  aber  überhaupt 
nicht  leben  können,  so  lafst  uns  lieber  auf  das  (lauernde  Wohlsein,  als  auf 
eine  vorübergehende  Annehmlichkeit  licdacht  nehmen". 

Ms  ward  bereits  eruiihnt,  wie  schnei!  in  den  huheren  .Ständen  Roms 
das  fiefiihl  für  Kecht>chatTenheit  dahin  c^cscinvundcn  sei.  Uer  Hruder  des 
älteren  Scipio  Africaiuis,  der  siegreiche  I'eldlierr  gegen  Antiochus,  mnfste  in 
die  Verbaiinuni;  gehen,  weil  er  einen  zu  tiefen  (iriff  in  die  syrische  Heute 
gethan  hatte,  nicht  ciiuuiil  die  Popularität  seines  berühmten  Ikudcrs  schaute 
ihn  vor  einer  Verurteilung.  Zusehends  schwand  der  Sinn  für  Rechtlichkeit 
namentlich  da,  wo  es  sich  um  öffentliche  Interessen  handelte.  Es  galt  längst 
als  gestattet,  die  Abgaben  von  Gemeindeland  zurückzubehalten  oder  bei 
Prlvatantagen  auf  Öffentlichen  Grund  und  Boden  überzugreifen.  Der  alte  Calo 
konnte  sagen:  „wer  einen  Bürger  bestiehlt,  endigt  sein  Leben  in  Ketten  und 
Banden,  wer  aber  den  Staat  bestiehlt,  endet  in  Gold  und  Purpur." 

Nicht  minder  liedenklich  war  es,  dafs  jede  Feinfnhligkeit  den  unter- 
worfenen Bundesgenossen  gegenüber  aufhörte.  Ein  wahres  Jagen  nach  Reich- 
tümern ergriff  den  römischen  Beamtenstand.  Nachdem  schon  vereinzelte 
Klagen  der  unterdrückten  Provinzialcn  berücksichtigt  worden  waren,  wurde 
149  V.  Chr.  durcli  laicins  Calpurnius  I'iso  ein  stehender  Gerichtshof  gegen 
HeanUcncrprcssungcn  cini;esct/.t.  Doch  auch  dieses  hessctte  nicht  wesentlich. 
Die  anHing^lich  senatüiischeii  ]V-i>itzcr  in  diesen  ,,Repelundenpr<)/essen" 
zeigten  uenii^  Lust  ihre  guten  l'reundc  zu  verurteilen.  Das  ward  erst  anders, 
als  Gaius  Gracchus  ein  Gesetz  gab,  welches  die  Geschworenen  aus  dem  den 
Beamten  in  den  Provinzen  feindlich  gegenüberstehenden  Riltcrstand  e.nt- 
nebmcn  hit-f'. 
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Übrigens  zdgten  auch  die  RitterO  d*  b.  die  römisclien  Bürger, 
welche  sämtliche  Steuern  und  Zölle  in  Itatien  wie  in  den  Provinzen  gepachtet 
hatten,  in  dieser  l^eriode  eine  so  grofse  Geldgier,  dafs  die  Lage  der  Provinzen 
oft  unerträglich  ward.    Cato  wies  198  v.  Chr.  sämtliche  Steuerpächter  wegen 

ihres  schamlosen  Wuchers  aus  seiner  Provinz  .Sardinien  heraus.  Als  es  sich 
im  Jahre  167  v.  Chr.  um  die  Verpachtung  der  macedonischon  Ik-ri^w  crl<e, 
welche  einen  reichen  Krtrat^  boten,  handelte,  wurde  vom  Ritter>taniie  otl'ent- 
lich  t^esagt,  ,,wo  ein  Stcuerpächter  hause,  da  höre  RcclU  und  I-'reihcit  auf." 
Und  dabei  ijcdeiikc;  m.ui,  wie  weit  diese  rachtgescllschaflen  ihre  Netze  und 
Fäden  ausgeworfen  hatten. 
Kaum  einen  verminenden 
Mann  gab  es,  nach  Poly- 
bius'  Bericht,  in  Rom, 
welcher  nicht  offener  oder 
stiller  Teilhaber  einer  kauf- 
männischen Geselkchaft  zur 
Pachtung  der  Staatsein- 
künfte gewesen  wäre. 

Selbstverständlich  stand 
es  nicht  uberall  im  römi- 
schen .Staateglcich  schlimm. 

Hin  guter  Mittelstand  be- 
wahrte sich  lanßfer  biirj^cr- 
licheKinfachheit  und  burf^^er- 
liche  Tugend.  In  den  kleinen 
Landstädten  Miltelitaliens 
hielt  sich  «n  kraft-  und 
charaktervoller  Menschen- 
schlag und  z.  T.  aus  ihm 

rekrutierten  sich  jene  „neuen  Männer",  welche  der  Aristokratie  zum  Trotz  in 
die  ihr  biüher  reservierten  Beamtenstellen  eindrangen  und  durch  ihre  Thaten 
diejenigen  der  alten  Geschlechter  verdunkelte«.  Marius  wie  Cicero  stammten  aus 
dem  kleinen  Arpinum,  Cato  aus  der  Land.st:uit  Tuscnlum.  Aber  auf  Hie  haupt- 
städtische Bevölkerung  mufste  das  üble  iieispiel,  welches  die  höheren  Klassen 
in  Bezug  auf  I.uxus,  Sittenlosigkcil  und  Geldgier  gaben,  sehr  bald  einen  be- 
stimmenden lanflufs  ausüben.  Die  V'err'nügungslust  der  .Menge,  ihr  Streben 
unterhalten  und  erhalten  zu  werden,  machte  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  ganz 
aufserordcntliche  l-'ortschrilte.    Die  Zahl  der  i-'estspiele  nahm  stetig  zu.  In 

*)  Siebe  ubea  S.  274. 
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den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  wurden  nur  im  September  die  „Römer- 
spiele" gefeiert.  Gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  kamen  dazu  die  Spiele  zu 
lehren  der  Flora,  der  Ceres,  des  Apollo  und  der  Kybele,  sowie  die  Plebejerspiele, 
sie  wurden  nach  und  nach  um  mehrere  Tage  vermehrt,  häufig  aus  Gewissens- 
skrupeln zwei-  oder  dreimal  jahrlich  gefeiert.  Dazu  wurde  es  Mode,  dafs 
angesehene  Privatleute  bei  Triumphen  und  Leichenfeiern  Spiele  veranstalteten. 
Und  welcher  Art  waren  diese  Spieler    In  demselben  Jahre,   als  der  erste 

punische  Krieg  begann,  wurden  zum  ersten  Male 
in  Rom  dem  Publikum  Fechterpaare  vorgeführt, 
welche  um  ihr  Leben  einen  PLntscheidungs- 
kampf  ausfechten  mufsten.    In  dem  Jahre  des 

■ 

Hacchanalienprozesses  (186 v.Chr.) wurden  zuerst 
griechische  Athleten  und  Tierhetzen,  bei  denen 
Lihven  und  Panther  die  Hauptrolle  spielten, 
vorgeführt.  Kein  Wunder,  dafs  bei  derartigen 
Zerstreuungen  die  Zahl  derjenigen,  welche  aus 
dem  Umherlungern  ein  Geschäft  machten,  zu- 
nahm. Cato  schlug  vor,  das  römische  Forum 
mit  spitzen  Steinen  pflastern  zu  lassen,  damit 
den  Hummlern  diese  Beschäftigung  verleidet 
würde.  Und  in  der  That  mufs  es  damit  zu  der 
Zeit,  da  Cato  alt  war,  arg  gewesen  sein.  Ein 
Monolog,  welcher  in  die  194  v.  Chr.  zuerst  auf- 
geführte plautinische  Komödie  „der  Schma- 
rotzer" später  eingelegt  wurde,  zählt  ein  paar 
Dutzend  Lokalitäten  her,  von  welchen  eine  jetle 
durch  eine  bestimmte  Spezialität  von  Tage- 
tlieben  ausgezeichnet  gewesen  sein  soll. 

D.is  Hauptubel,  an  welchem  jenes  Jahr- 
hundert krankte,  war  die  Zunahme  des  Gegen- 
satzes zwischen  den  einzelnen  Ständen  und  Hevitlkerungsklassen.  Die  I  loffart 
der  oberen  Klassen  gegen  die  geringeren  führte  mit  Notwendigkeit  zu  jener 
Gährung,  welche  das  Revolutionszeitalter  (133 — 30  v.  Chr.)  aus  sich  gebar. 

Die  Heamten,  und  was  nur  mit  dem  römi.schen  Reamtenstand  zu- 
sammenhing, fühlten  sich  als  1  lerrscher.stand,  tlem  nicht  nur  von  den 
Provinzialen,  sondern  selbst  von  den  Italikern  blinder  Gehorsam,  sklavische 
Unterwürfigkeit  gebühre.  Charakteristisch  suid  hierfür  die  Herichte,  welche 
Gaius  Gracchus  dem  Volke  millcille.    Ein  Konsul,  erzählte  er,  sei  mit  seiner 
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Gauin  nach  Teanum  in  Campanien  gekommen.  Dort  habe  letztere  in  dem 
Mannerbad  ein  Bati  nehmen  wollen.  Schleunigst  wurde  von  den  Behörden 
der  Befehl  fje^febcn,  d  i^  Bad  zu  riiumen.  Da  aber  der  Befehl  nicht  schnell 
j^enn?^  ausijeführt  wurde,  auch  das  Hrid  nach  der  Ansicht  der  hohen  Dame 
nicht  reinlich  genug-  «gewesen  war,  wunle  einer  der  atiijesoheii^tcii  Hurja-i  mit 
Kulen  ölTentlich  ausr^epeit-^cht.  Aus  ahnlichen  Anlassen  sollen  zwei  Beamte 
in  l'^erentinuiu  den  Tod  criiaen  iiaben,  als  sie  den  Zorn  eine«?  Prators  erregt 
hatten.  Sogar  ein  als  Gesandter  reisender  junger  Senator  habe  einen  Hirten 
von  Venusia,  welcher  nich  einen  unehrerbietigen  Sehen  erlanbt  hatte,  zu 
Tode  prügeln  lassen.  Derartige  eklatante  Fälle  sprechen  mehr  als  lange 
Berichte.  Sie  erklären  den  furchtbaren  Hais,  welcher  die  Italiker  niederen 
Rechts  gegen  die  Tyrannei  des  herrschenden  Volkes  erßillte.  In  der  That 
ward  die  Kluft  zwischen  Bürgern  und  Bundesgenossen  durch  vielerlei  erweitert. 
Nach  dem  hannibalischen  Kriege  wurden  die  Bürgertruppen  in  die  Heimat 
entlassen,  die  bnndesgenössischen  Kontingente  blieben  bei  den  Fahnen  und 
wurden  als  Besatzung  in  die  neuerrungenen  Provinzen  gesandt.  Die  un- 
gün.stigere  Rechtsstellung,  welche  <len  Bundesgenossen  gleich  anfangs  durch 
Speziah-crtrh'.jc  mit  J'^im  i^'cwahrt  worden  war,  wnrric  um  so  (Ittickeiiiier 
emptiniilci!,  ic  i;r(j|scr  die  K^icL:^l,lstcn  waren,  welche  rlen  (ienieinilen  aviferle'^t 
wurden,  und  je  mehr  sich  die  Wirtschaft  liehe  Lage  der  itaiischen  l^auein'-chart 
überhaupt  verschlimmerte.  Wie  gedriickt  die  La^fe  j^erade  der  inittelitalisclicn 
Bundcs^eno-sscn  war,  dafiir  zeugt  nichts  mehr,  als  tiic  Kl. ige  tler  Samniten 
und  Paeligner  177  v.  Chr. :  sie  könnten  die  von  Rom  geforderte  Truppenzahl 
nicht  stellen,  da  ihre  Bevölkerung  durch  Auswanderung,  namentlich  in  die 
benachbarten  Latinerkolonien,  abgenommen  habe;  4000  Familien  seien 
in  wenigen  Jahren  nach  Fr^ellae  übergesiedelt.  Der  freie  Bauernstand  nahm 
reifsend  ab,  die  Plantagen-  und  Sklavenwirtscbaft  drückte  jede  Kon- 
kurrenz nieder. 

Trotz  aller  dieser  bedenklichen  Vorboten  des  Verfalls  bietet  das  2. 

Jahrhundert  eini  e  Seiten  dar,  welche  es  zu  den  anziehendsten  Erscheinungen 

der  Weltgeschichte,  insUesoiulere  der  Kulturge.schichte  macht. 

Schon  gegen  l'.nde  des  Jahrhunderts  war  durch  einige  mit  griechischer 
liilduiv.f  vertraute  Manner  aus  Suditalien  der  Versuch  gemacht  worden,  auch 
den  Romern  eine  ])■  «  Wilsche  Litteratur  zu  \  erschalVen.  Bei  der  Kunstlirhiccit 
dieser  Versuche  fehlte  den  ersten  derseli>en  noch  jeder  poetische  dcli  dt. 
Aber  die  Tragödien  untl  Komödien  <les  I.ivius  Andronicus  icines  als  Knabe 
in  Tarent  gefangenen  Sklaven)  und  des  schon  bedeutend  selbständigeren  und 
begabteren  Dichters  Naevius  ebneten  den  gröfseren  Dichtern  aus  den  ersten 
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Jahrzehnten  des  2.  Jahrhunderts  den  Weg.  Naevius  selbst  ist  schon  bedeutsam 
durch  seinen  ersten  wohlgelungenen  Versuch  den  Römern  ein  wenn  nicht 
volkstümliches,  so  doch  nationales  l'",])<js  zu  bieten.  In  noch  recht  schwer- 
fallif^en  saturnischen  Versen')  besanj^  er  die  Siege  des  römischen  Volkes  im 
ersten  punischen  Kriege,  und  das  war  sachlich  und  sprachlich  ein  bedeuten- 
der Fortschritt  f,'Ci,'enübcr  der  schülerhaften  ,,()d}'sia"  (Odyssee)  seines  Vor- 
gängers. Erst  nach  dem  verdienstlichen  Anfangen  dieser  epischen  Gesänge 
konnte  in  Rom  ein  Epos  entstehen,  wie  die  „Annalen"  des  Knnius  (239 — 169 
V.  Chr..)  wdchcfl  den  grolsartigen  Plan  verfolgte,  die  wichtigsten  Ereignisse 
der  ganzen  römischen  Geschichte  in  einem  der  Ilias  vergleichbaren  heroischen 
Epos  zur  Darstellung  zu  bringen.  Er  bürgerte  das  homerische  Versmafr, 
den  Hexameter,  in  Rom  ein  und  h^t  bei  der  Ausmalung  des  Einzelnen  «ch 
den  grössten  Dichter  aller  Zeiten  zum  Muster  genommen.   Aber  nicht  mehr 


Szene  aus  dem  Eunuchus  des  Terenz. 


in  schülerliafter  Wdse,  wie  Livius  Andronicus,  hat  er  den  Homer  übertragen. 
Vielmehr  ist  ihm  selbst  etwas  eigen  von  dem  dichterischen  Schwung  und  der 
markigen  Kraft  seines  Vorbildes.  Ennius  ist  ein  Sprachgenius  ersten  Ranges. 

Ihm  verdankt  die  römisrlic  Sprache  ihren  epischen  Wortschatz,  er  wufste  für 
die  zahlreichen  neuen  Ideen,  welche  er  den  Griechen  entlehntCi  den  geeig- 
neten Ausdruck  zu  finden  oder  zu  bilden.  Der  Ton  warmer  nationaler  Be» 
geistcrunc[  war  ihm  eigen.  Er  besang  die  alten  römischen  Helden,  Römer- 
tugend und  k< »mersti)Iz,  mit  hinreifsender  Kraft,  und  bot  damit  seinem  Aduptiv- 
vaterlande  eine  (iabc,  welche  diesem  unersetzlich  war.  Die  Jugend  be- 
geisterte sich  an  seinen  Werken,  die  spateren  Dichter  lernten  von  ihm.  ( )hne 
Ennius  ist  ein  V'ergil  nicht  denkbar,  und  es  spricht  keineswegs  für  eine  be- 
sondere Feinheit  des  poetisches  Verständnisses,  dafs  Vergils  Aeneis,  wenn  auch 

')  .Mit  einem  solchen  Satumier  deuteten  ihm  tlic  Mctcllcr,  ab  Nacviut  sie  mitgeBOBHen 
hatte,  ihre  Kache  an:  „Scbiiinm  weideos  die  Meteller  dem  Dichter  NaeTius  machen I" 
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nur  allmählich,  das  ähere  Nationalepos  in  den  Schatten  stellen  konnte.  Aucb 
in  der  Tragödie  leistete  dieser  überaus  fruchtbare  Dichter  hervorr.iLv  ivles. 
Seine  „AnHroniachc  in  Gefangenschaft"  ward  noch  in  Ciceros  Zeit  bei  den 
apolUnarischen  Spielen  aufgeführt  und  uurdc  von  Cicero  bewiimlcrt. 

Gleichzeitig^  mit  Knnius  dichtete  Titus  Muccius  Plautus,  welcher  durch 
seine  vortrefflichen  Hcarl)i'itunj^'en  s^riechischer  Komödien  und  durch  ilic 
originelle  Weiterentwickelung  dieser  Kunstgattung  würdig  ist,  dem  1-^nnius  an 
die  Seite  gestellt  zu  werden. 

Allerdings  der  G^;en8tand  dieser  Komödien  ist,  wie  erwähnt  wurde, 
der  Art,  dafs  er  niclit  gerade  veredelnd  auf  die  römische  Männerwelt  ein- 
wirken konnte.  Es  ist  die  leichtlebige  und  liederliche  Welt  der  Griechen- 
städte des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  mit  ihren  alten  Wollüstlingen,  den  jugendlich 
leichtsinnigen  Liebhabern,  den  Grisetten,  Kupplern,  Schmarolzem  und  allen 


8mim  ans  dem  Phonnio  das  Tkmu. 


Arten  von  Hedienten.  Aber  teils  ward  durch  die  Einbürgerung  dieser 
heiteren  Intriguen»tucke  die  l'lianta.sie  der  Zuschauer  mit  vielem  neuem 
Bildungsstoff  erfüllt,  teils  standen  dieselben  durch  Gei^t  und  Witz  auf  einer 
bedeutend  höheren  Stufe,  als  das  was  bisher  der  Schaulust  der  Menge  dar- 
geboten war.  Vor  allem  aber  wurde  die  lateinische  Sprache  durch  zahlreiche 
neue  Wendungen,  durch  Wortspiele,  bildliche  Redensarten  u.  a.  bereichert 
und  erhielt  «durch  die  leichte  neckische  Form  des  Dialogs  etwas  biegsames 
und  anmutiges,  was  sie  bisher  nicht  besessen  hatte.*) 

Auf  dem  von  Plautus  eingeschlagenen  Wege  folgten  Cädlius  Statins 
(kam  aus  seiner  Heimat  Mailand  um  194  v.  Chr.  nach  Rom)  und  Publius 
Terentius  Afer,  beides  Freigelassene.    Die  .von  dem  letzteren  erhaltenen 

Nebtnlwt  mSg«  meb  iMsehtot  werden,  dab  di*  «nt  •rbaltenen  SO  Stfleke  des  Plmtat 

durch  ilite  7a)ilrcichcii  IIiinvL-i<e  auf  das  l>iir;^cr1iLl'.c  I.cKcn  Ultd  Stif  KditUche  VerhUllliHe  ED 
den  wichtigsten  kultathisturiscben  (Quellen  jener  Zeit  gehuren. 
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Komödien  sind  nicht  fo  ori^nell  und  volkstümlich,  aber  durch  ihre  {gewählte 
Sprache  und  vollendete  l'orm  so  ausj^ezcirlinct,  d.if';  man  eben  deswegen  ihren 
eis^ent liehen  l'rhebcr  in  den  Kreisen  dtr  Scipioncii  fjesucht  hat.  In  allen 
Zeiten  ist  er  eine  I .ieblinL>lelvture  der  Gebildeten  gcwescn.auf  dem  Theater 
daj^egcn  früh  ver.s<  liu  nmU  n, 

Dafür  biiihttn  in  jener  Zeil  andre  Zwcijje  der  komischen  Poesie,  so 
die  derben  Atellanen,  Poesien,  welche  das  Leben  der  italischen  Hauern 
schilderten  und  die  etwas  feineren  Lustspiele,  welche  humorteliscbe  Gegen- 
stände aus  dem  städtischen  Leben  entnahmen,  aber  doch  in  der  Form  sich 
etwas  mehr  an  die  Stücke  der  griechischen  Komödien  anlehnten. 

Diesem  Zeitalter  gehört  auch  noch  der  vielldcbt  bedeutendste  Sati' 
riker  der  Römer  Lucilius  (148—103  v.  Chr.)  an.  Die  Römer,  welche  in  so 
vielen  anderen  Gebieten  der  Kunst  nur  Nachahmer  der  Griechen  waren, 
glaubten  auf  die  Schöpfung  der  Satire  besonders  stolz  sein  zu  dürfen.  ^Dic 
Satire  ist  q^anz  unser  cif^en  sa.c;t  ticr  Litlcrarhisloriker  Quintilian  und  wahr  i.-.t, 
tiafs  kaum  irc^end  eine  iJichtunfjsart  dem  römischen  Genius  so  sehr  zusagte 
und  den  Rumein  mit  sulrher  I-icbe  fjcpneift  ist,  wie  die  Satire,  (ilpirh- 
wuhl  i'-t  .nu  ll  sie  riuTst  v  'ii  l'.nniii-;  piiv^efiilirt  und  hat  ihr  \'  rbild  in  •jrieciüschcn 
Mii^icrn  ili-s  Aicxamliiiicrs  S^Lido.  Die  Satire  war  ein  (ieniisch  von  pro- 
saisciiea  Helrachtunfjen  und  pucttschen  H.xkuiseii,  von  enisu-n  l-^ru  aj^uai^en 
und  ausgelassenen  Schwanken.  Die  Satiren  des  Lucilius,  weiche  ja  von  Horaz 
aU  Muster  in  ihrer  Art  gepriesen  vitirden,  haben  sich  ül>er  alle  Erscheinungen 
des  Tages,  über  die  wichtigsten  politischen,  sozialen  und  wussensctuU*! liehen 
l'^ragen  ausge.'^procben.  Bei  Lucilius  herrscht  die  podische  Form  vor,  auch 
nähern  sich  seine  Satiren  durch  die  Scharfe  der  Kritik  und  ihren  Spott  schon 
mehr  jener  später  allein  iibliclten  Gattung  von  Satiren.  Die  30  liücher  des 
Lucilius  mü.ssen  ein  treues  Abbild  des  damaligen  Lebens  gewesen  sein,  wie 
es  sich  ii^  dem  Kopfe  eines  lebensfrotien  geistreichen  Mannes  voll  Humor 
wiedcrspie^jelt. 

Auch  auf  dem  Gebiete  (ier  Gcschichtschreibunff  hat  diese  Zeit  vor- 
iretfliches  Geleistet,  s  nveit  sich  das  nach  den  bei  anderen  Schriftstellern  er- 
halteuen  rVa^juienten  laurteilcn  !af>t. 

Die  hllesten  mmisi  iiiii  1  ii.stt)riker  (um  200  v.  (  hr  ),  wie  I'abius  Pirfor, 
Clnciiis,  Aciiitis  lnUcn  in  i;i  icchi>cher  Sprache  jijc.schrieben,  die  alle  Zeit  kurz 
berührend,  tiie  Vu:gan;;e  ihrer  Zeit  ausfuhrlich. 

Ihrem  Beispiele  folgen  auch  die  lateinisch  schreibenden  Historiker 
dieser  Epoche.  Ein  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnetes  Werk  waren  Catos 
Origiueii  d.i.  >Un»prungsgeschichten.«  Er  verliefs  dabei  den  einseitig  römischen 
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Standpunkt  und  gab  eine  italische  Landeskunde«  worauf  er  in  der  zweiten 
Hälfte  die  Geschichte  seiner  Zeit  unter  ICinlegung  von  Reden  sdillcht,  aber 
mit  natürlicher  Lcbcn(Ii<;:keit  schilderte.  Seine  jüngeren  Zeitgenossen  folgten 

Ihm  auf  diesem  letzteren  Wege. 

Sie  vermieden  es  ebensosehr  wie  die  sp;itcrt:a  rhctorisicren Jen  Anna- 
listen, die  Thaten  einer  \ ortiistorisrhen  oder  fjar  mythischen  Vorzeit  ausführlich 
zu  schildern,  sie  j^aben  d.ifur  eine  ijenaue  DarsteUuni»^  der  Zeitereignisse.  Vor- 
trcfllicli  mufs  die  Gracchcnzcit  durch  Fannius  (C'onsul  122  v.  Chr.),  den 
Freund  dos  alleren  Gracchus,  geschildert  gewesen  i>ciii,  namentlich  auch  durch 
die  Einfügung  der  Reden,  welche  hervorragende  Staatsmänner  gehalten  haben: 
das  ersehen  wir  noch  aus  Plutarchs  Bericht»  welcher  Auszüge  daraus  bringt. '} 

Nicht  geringeres  Lob  verdienten  die  historischen  Schriften  des  edlen, 
durch  den  Parteihafs  der  Ritter  verbannten  Fublius  Rutilius  Rufus,  des 
Freundes  der  griechischen  Philosophen  Fanaetius  und  Posidonios.  Eam  über 
die  gewöhnlichen  Chronikenschreiber  hinausgehende  AulTassung  zeigt  auch 
Sempronius  Asellio*  welcher  vor  allen  den  pragmatischen  Zusammenhang  der 
Ereignisse  zu  geben  nicht  eine  aufserliche  Erzählung  der  Ikj^ebenheiten  zu 
suchen  eines  Ge.-^chichtsschreibers  würdig  erachtete.  Die  nur  in  den  Berichten 
spaterer  gricchi.scher  Schriftsteller  crhalfeneii  t  bcrrcstc  dieser  Historiker  zeigen 
welche  fn-.clubarcii  Anfange  die  römische  Geschicht^clireibuiMr  "?m:\"li*  hatte, 
bevor  .';ie  in  der  sullanischen  Zeit  auf  das  trübe  Niveau  einer  rhelorisclien, 
\\cni;4  wahihtMtsgetrcuen  Annalenschrcibcrei  über  die  Vorgänge  einer  sagen- 
haften Vuizcit  herabsank. 

Der  Verlust  der  besseren  historischen  Schrillen  ist  doppelt  bedauerlich, 
da  uns  so  auch  ein  Einblick  in  die  damalige  Entwickdung  der  römischen 
Beredsamkeit  erschwert  ist.  Ganz  zweifellos  waren  die  hervorragenden 
Redner  des  2.  Jahrhunderts  an  Gedankenfülle,  an  Energie  des  Denkens  und 
an  wahrem  Pathos  den  Rednern  des  1.  Jahriiunderts  überlegen.  Unter  ihnen 
sind  die  bedeutendsten  Staatsmänner,  so  ein  Cato,  Scipio  Aemilianus,  die 
Gracchen,  die  Historiker  Fannius,  Papirius  Garbo,  aufserdem  namentUcfa 
die  beiden  Männer,  in  welchen  der  junge  Cicero  die  Hauptmeister  der  Bered- 
samkeit erkannte:  Licinius  Crassus  und  Marcus  Antoiuns  (■'■  87  v.  Chr.),  der 
Grofsvater  des  Triumvirs).  Dieses  Lob  aus  Ciceros  Munde,  wie  die  Frag- 
mente ihrer  Reden  zeigen  anerdinf^«;.  dafs  beide,  namentlich  Crassus,  auch  in 
rednerischer  Fornienschönheit,  m  aufscier  F.lejyanz  tüchtiges  t^eleistet  haben, 
i;nd  an  rhetorischer  SchuhuKf  jene  voriit r;;cn  inntcn  Staatsmanner,  denen  die 
rechte  Sache  auch  die  rechten  Worte  in  den  Mund  legte,  tibertrofTen  haben. 

Vgl.  Neue  Jahrbacbcr  far  i'bilologic  l&lü  S.  357,  daoebcn  Lduaid  .Meyer  l'rograium 
4ei  Lmvenitat  Halle  1S94. 
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Borns  westliche  Provinzen  vor  ihrer  Bomanisierung. 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  beginnt  für  Rom  jene  mehrere  Jahrbun> 

derle  fortgesetzte Thättgkeit,  die  weniger  kultivierten  X'^üvcrschaften  im  Westen 
des  Mtttelmeers  in  den  Bereich  seiner  Machtsphäre  und  Kuiturentwickelung  zu 
ziehen  und  sie  zu  romanisieren. 

Nie  hat  Rom  ernstlich  daran  gedacht,  die  Länder  pj^riechischcr  Zunj^e 
in  gleicher  Weise  sich  anzugliedern.  Dafür  lachen  (iicsc  in  kulturciler  Be- 
ziehung meist  ihre  eigenen  Weg^e,  ja  gewinnen  zeitweise  sogar  bedeutend  an 
Terrain  dem  K(jmani>nius  gegenüber. 

Unter  den  Volkerstämmen  des  Westens,  welche  früh  dem  Einfiufs 
römischer  Kultur  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  Iberer  und  Kelten  die 
wichtigsten.  Über  bmder  StammeseigentUniUcbkeiten,  welche  sich  auch  unter 
römischer  Hülle  bemerkbar  gemacht  haben,  mögen  hier  einige  Angaben  ge- 
boten werden. 

In  ältester  Zeit  wurde  Europas  Westen  nur  von  wenigen  Völker« 
gruppen  eingenommen,  darunter  die  Iberer,*)  von  nicbtarischem  Stamme. 
Sie  bewohnten  die  ibensche  Halbinsel  und  einen  guten  Teil  Frankreichs; 
Manche  bringen  sie  mit  den  italischen  Ligurern  )wie  mit  den  britbchen 
Siluren  in  Zusammbang;  sie  hatten  sich  in  diesem  Falle  über  ganz  West« 
europa  erf^treken  müssen,  auch  die  Balearen,  Sardinien  und  selbst  Sicilien 
hätten  sie  einst  i)c wohnt ;  in  der  Thal  besitzt  nmn  Anhaltspunkte  für  die 
einstige  nordliche  Ausbreitung  der  I!)crer,  welche  die  Römer  auf  Südwesteu- 
ropa beschrankt  trafen.  Die  im  .Siiden  der  Garonne  wohnenden  Aquitanier 
gehörten  dem  iberischen  Stamme  an,  wie  die  heute  noch  in  jener  Gegend 
lebenden  Basken.  Von  der  einst  weitverbreiteten  Sprache  dieser  alten 
Iberer,  deren  Herkunft  noch  dunkel,  wissen  wir  so  wenig,  wie  von  ihrer 
Kuhur.  Zu  unbestimmbarer  Zeit  wanderten  benachbarte  Kelten  ans  Frank- 
reich über  die  Pyrenäen  ein  und  verschmolzen,  jedoch  nur  im  Mlttelbmde, 
mh  den  Iberern  zu  dem  Volke  der  Keltiberer,  als  welche  sie  eigentlich 
die  Römer  kennen  lernten.  Im  Norden  des  Landes  erhielt  sich  dag^;en  die 
iberische  Bevölkerung  rein:  ihre  wichtigsten  Stämme  waren  die  Lusitaner  in 
Portugal,  die  Cantabrer  im  Norden  und  die  Vasconcn  in  Guipuscoa  und 
Navarra.  Unaufgehellt  bleibt,  dafs  bei  den  Keltiberern  die  oskischen  Schrift- 
zeichen  in  Gebrauch  standen. 

*)  Vgl  ob«n  S.  161  C,  wo  u.  ».  der  Vermntwng  gedacht  ward,  daC»  »le  den  Libyern  ver- 
wandt gewesen  seien. 
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Dürfen  wir  nach  den  ge^jenwärtig^en  Nachkommen  der  Iberer,  den 
Basken,  urteilen,  so  waren  sie  ein  gewandtes,  tapferes,  fröhliches,  freiheit- 
liebcndes  Volk.  Wahrscheinlich  über  die  ganze  pyrenäLsche  Halbinsel  ver- 
breitet, ist  doch  ungewifs,  ob  sie  wirklich  das  alte  Hispanien  ganz  und  gar 
bevölkerten,  denn  das  Verhältnis  der  dortigen  Kelten  zu  den  Iberern  war 
nachmals  sehr  eigentumlich,  indem  beide  streckenweise  durch-  und  nebenein- 
ander wohnten.  Der  zweite  Punierkrieg  trug  den  Römern  die  karthagischen 
Eroberungen  im  Süden  des  Landes  ein;  den  Norden  unterjochten  sie  erst 


Pompeji.    (Casa  del  Fauno). 

nach  den  hartnäckigsten  Kämpfen.  Nach  Spanien  zog  nunmehr  die  ganze 
römische  Kultur,  darum  ward  es  auch  so  fruchtbar  an  gebildeten  Schriftstellern. 
Nach  völliger  Unterwerfung  genofs  es  ununterbrochen  Ruhe  bis  auf  die  Völ- 
kerwanderung, was  die  gründliche  Romanisierung  des  Landes  erklärt.  Sowohl 
Griechisch  und  l'unisch  als  keltiberische  Idiome,  mit  Ausnahme  jener  im 
Norden  und  Nordwesten  der  Halbinsel,  wichen  dem  Lateinischen,  welches 
die  iberischen  Namen  zwar  korrumpierte,  ihnen  aber  doch  ihren  eigentümlichen 
Charakter  bcliefs.  In  Ausbeutung  der  Lande.sprodukte  traten  die  Römer  in 
die  Fufstapfen  der  Karthager,  wie  z.  B.  in  der  alten  Tartesis  Baetica,  im 
heutigen  Distrikte  lluelwa  und  am  Rio  Tinto,  wo  die  (>rocuratorcs  mctallof  um 
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zur  Zeit  des  Kaiser  Nerva  die  guten  Kupfererze  suchen  liefsen.  Die  Erzgewin- 
nung bildete  überhaupt  in  dem  metallreichen  Lande  den  Hauptzweig  der 
römischen  Industrie. 

Nördliche  Grenznachbarn  der  Iberer  waren  die  schon  erwähnten 
arischen  Kelten. 

Vermöge  ihrer  Lage  im  äufsersten  Westen  Europas  sind  sie  für  das 
erste  Volk  indogerm.inischen  Stammes  in  diesem  Weltteile  zu  hallen,  zweifels- 
ohne älter  als  die  Hellenen  und  Italiker.    Sie  drangen  bis  nach  Gallien  und 


Pompeji.    (Casa  dei  Principi). 


den  britischen  Inseln  vor,  wo  sie  die  ältesten  historisch  bekannten  Einwohner 
bilden.  V^on  Gallien  wanderten  später  wiederholt  einzelne  Volkshaufen  aus, 
und  zwar  erscheinen  die  im  äufscrsten  Westen  Iiispaniens  angetroffenen 
keltischen  Scharen  dort  schon  seit  500  v.  Chr.  angesiedelt.  Ein  Jahrhundert 
später  brachen  sie  in  Oberitalien  ein  und  liefsen  sich  hier  nieder,  nachdem 
sie  Ligurer,  Etrusker  und  Umbrer  nach  Süden  gedrängt  hatten  ;  gleichzeitig 
zogen  sie  nach  Osten,  besetzten  die  Alpen  und  das  südliche  Deutschland 
bis  zur  Donau.  Die  Helvetier  in  der  Schweiz,  ihre  östlichen  Nachbarn  die 
Vindeliker,  Noriker  und  Taurisker  waren  Kelten;  das  keltische  Volk  der 
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Bojer  hauste  in  Böhmen,  dem  es  seinen  Namen  binterliefs,  und  südöstlich 

vom  Alpeng^ebirije,  worauf  die  fjenannten  Stämme  bis  zu  dessen  äufserstem 
Osten  wohnten,  safsen  um  üonau,  Save  und  Drina  die  keltischen  Skordisker 
als  Grenznachbarn  illyrischer  \'olkcr.  Zu  Alexander  d.  Gr.  Zeiten  nnter- 
jüchten  die  Kelten  Pannonien  und  die  Sa\elander,  druckten  auf  die  illyrischen 
Triballer  und  übcischwcnmiten  vorübergehend  280  v  (dir.  Griechenland.') 
Darauf  liefsen  sie  sich  inmitten  Thrakiens  nieder  und  niaclileii  iyle  im  Süden 
,  des  Haemus  für  länger  denn  ein  Jahrhundert  zum  Mittelpunkte  eines  mächtigen 
Gemeinwesens.  Ja  ein  Teil  dieser  tbrakiscben  Kdten  wanderte  sogar  nach 
Kleinasien  und  gründete  dort  das  Reich  Galatien,  wo  die  keltisehe  Spradie 
jedoch  in  Bälde  erlosch. 

Es  gab  demnach  eine  Zeit,  uo  der  keltische  Stamm  in  Europa  nicht 
nur  der  älteste,  sondern  auch  geographisch  der  ausgebreitetate  war.  Freilich 
dauerte  die  Herrlichkeit  nicht  lange.  Die  kleitiasiatischen  Galater  wurden 
von  den  Hellenen,  die  Kelten  am  Haemus  von  den  Thrakern,  jene  in  Ober- 
italien von  den  Römern  aufgesogen;  die  im  südlichen  DeuischUuid  aber 
wurden  nach  Westen  7uriick?:,'f drangt  durch  die  Germanen  und  die  diese 
sclt)st  \or\värts  treibenden  Slaven.  Noch  113  v.  Chr.  safscn  die  Hojer  in 
liöhmen,  wohin  sehr  bald  die  ijei iiianisi  lien  Markomaniun  dran^^en. 

Diese  weitverbreiteten  Kelten  waren  nun  allerdinL;s  keine  Barbaren 
und  slautlcn  in  manchen,  ja  in  den  meisten  Beziehungen  liuher  als  ihre  ger- 
manischen Nachbarn.  Den  neueren  I'orschungen  zufolge  scheint  indes.sen 
doch  bisher  dem  keltischen  Hauptsitze,  dem  alten  Gallien,  vielfach  ein  zu 
hoher  Bildungsgrad  zugeschrieben  worden  zu  sein,  namentlich  indem  man 
die  altkeltische  und  die  gallorömiscbe  Periode  nicht  gehörig  geschieden  hat. 

Die  alten  Gallier  hatten  keine  Städte.  Diese  grofsen  festen  Bevölke- 
rungscentren existierten  bei  ihnen  so  wenig  als  bei  den  Bretonen  und  Ger- 
manen. Sie  kannten  nur  dreierlei:  die  Festung,  das  Dorf  und  das  Haus, 
oppidum,  vicu.s,  acdificium. 

Die  gallische  Festung  (oppidum)  darf  man  keineswegs  mit  der 
römischen  oder  mit  <ler  mittelalterlichen  befestigten  Stadt  verwechseln.  Das 
Oppidum,  wie  z.  B.  Bibracte,  Gerj^o\ia,  Alesia  oder  Avaricum,  war  eine 
Zufluchtsstätte,  ein  zu  solchem  Zwecke  cru.dillcr  günstiger  l'imkf,  der  durch 
die  geringen  Mittel,  wclciic  der  gallischen  Technik  zur  Verfu[;unc,'-  standen, 
noch  befestigter  wurden,  nicht  aber  eine  Stadt.  Die  Befestiguiig.su alle  um- 
schlossen eine  an.schidit  he  Zalil  sehr  einfacher  Behausungen  (BuUiut  hat 
innerhalb  der  Bcfesüguiigcn  Bibractcs  zwei-  bis  dreihundert  ausgegraben), 

')  s.  oben  S.  259. 
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allein  die  Bevölkerung,  die  sich  zur  Zeit  der  Gefahr  in  das  Oppidnm  drängte, 
zerstreute  sich  weithin  über  das  Land,  sobald  die  Zeiten  halbwegs  friedliche 
waren.  An  standigen  Bewohnern  konnte  das  Oppidnm  nur  einl;j^c  Hand- 
werker aufweisen,  die  einen  festen  Aufenthalt  ihicni  dewerbe  forderlich  faiulen. 
Gewöhnlich  wurde  eine  Hugelspilze  ocler  in  einer  weiten  Ebene  ein  von 
Sumpfen  und  Moorland  umgebener  Funkt  als  geeignete  Stätte  für  ein  Oppidum 
erwählt.  Audi  die  Biegungen  eines  Flusses  wurden  da  als  Verteidigungs- 
linien betrachtet  und  benutst.  Bibracte  auf  Mont  Beuvray  ist  ein  Beispiel 
der  ersteren  Art;  seine  Befestigungsminen  nnigeben  die  Hügelspitze  dladem- 
artlg.  Avaricum»  das  dort  stand,  wo  heutcutage  die  Stadt  Bourges  blüht, 
besafs  nur  geringe  Befestigungswerke,  war  jedoch,  dank  den  Sümpfen,  die 
es  umgalwn,  einer  der  stärksten  Punkte  in  GalUeiu  Und  Vesontio  wieder, 
das  moderne  Resangon,  befand  sich  infolge  einer  Flufsbiegung  in  sichern- 
der Isolierung.  War  der  erwählte  Punkt  felsig,  und  gab  es  viel  loses  Gestein 
im  Umkreise,  so  wurde  dieses  Material  zum  Baue  der  Fcstunff  verwendet, 
auf  waldigen  Ilu^'eln  oder  Ebenen  aber  bildete  man  aus  niachli_i,ren  Haum- 
stannnen  eine  Art  (jehcijc,  das,  mit  Erdreicii  und  Steinen  aust^cfullt,  einen 
Wall  vurjstellte.    .Auch  Erdualle  und  I^autgraben  schützten  riie  Zutluclitsstätten. 

Da.s  Dunum  war  der  Aufcnthahsort  des  gallischen  I'eudalherrn,  des 
Vorgängers  des  Ritters  im  Mittelalter.  Lag  es  nicht  auf  einer  Höhe,  so  war 
es  von  Palissaden  und  von  tiefen  Gräben  umgeben,  die  zu  seiner  Verteidi» 
gung  dienten.  Eine  Anzahl  kleiner  Aufsenwerke  diente  dem  Dunum,  wie 
dieses  dem  Oppidum  diente.  Sefaie  zeitweiligen  Bewohner  hausten  in  kleinen 
Dörfern  oder  auch  vereinzelten  Hütten  über  das  Land  hin  verstreut  Häufig 
war  von  ihren  Behausungen  nicht  mdir  als  das  Dach  über  dem  Erdreiche 
zu  sehen.  Landkrämer  und  ihre  Saumtiere  besorgten  den  Handel.  Aufser  dem 
militärischen  Oppidum  gab  es  auch  das  Handels- Oppidum  oder  Emporium, 
Örter,  an  denen  Märkte  abgehalten  wurden,  ein  Brauch,  von  dem  im  grofsen 
Markte  zu  Reaucaire  die  letzte  und  nun  auch  schon  absterbende  Spur  zu 
finden  ist.  I'.s  waren  dies  zu  g^allischer  Zeit  keine  ci;jentlichcn  Handelsplätze, 
sondern  nur  ( )rte  zum  Stelldichein  zu  Handelszwecken,  doch  entwickelten 
sich  einige  derselben  unter  romisclier  Herrschaft  zu  Handelsstädten.  Meist 
befanden  sie  sich  an  schiffbaren  Flu.s.sen,  und  viele  solcher  Orte  werden  heute 
von  französischen  Stadien  eingeauaunen.  Wur  das  Eniporiuiu  zufallig  urtlich 
mit  dem  militärischen  Oppidum  identisch,  so  wurde  letzteres  später,  wenn 
entprechend,  dem  Handebplatze  bcigczugea,  oder  es  wurde  auch  aufgelassen. 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Zähigkeit  eines  alten  Brauches  ist  der 
Jahrmarkt,  der  immer  noch  wie  vor  alter  Zeit  auf  der  Höhe  von  Bibracte 
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jjehalten  wird,  obwohl  die  I.a;:,'C  eine  sehr  ungunstiq-c  ist.  Dieser  Jahrmarkt 
ist  der  Überrest  eines  vor  mehr  als  zweitausen  !  jähren  zur  selben  Stelle  ge- 
triebenen Handels. 

Die  Icndtiiz,  wcKhe  sich  darin  gefiel,  die  gallische  Civilisation  bis 
zur  Stadtebildung  zu  vergrofscren,  liefs  sie  auch  den  öffentlichen  Versamm- 
lungen, welche  die  Römer  „Senatus"  nannten,  gröfsere  Bedeutung  zusdireiben, 
als  ihnen  eigentlich  zukommen  kann.  Es  waren  ganz  einfach  Volksversamm- 
lungen sehr  lärmender  Art,  meii»t  im  Freien  abgehalten,  da  die  Gallier  k<dne 
Beratungsgebäude  besafsen  und  auch  gar  nicht  lang  genug  beisammen  blie- 
ben, um  ordentlich  beraten  zu  können.  Der  wirkliche  Herrscher  oder  die 
wirklichen  Herrachor  .über  die  civttas,  d,  h.  Gemeinschaft,  bestanden  aus 
einent  erwählten  Oberhaupte  oder  deren  mehreren,  je  nachdem.  Doch  gab 
es  keine  Hauptstadt,  kein  Regierungscentrum,  und  es  steht  nur  anzunehmen, 
dafs  das  jeweilige  Oberhaupt  im  Dunum  oder  in  irgend  einer  befestigten 
Behausung  residierte. 

1  )ie  Schlufsfol;^erungf,  die  sich  eiL^iebt,  ist:  dafs  die  alten  (ballier  vor 
der  Zeit  C'asar.s  eine  nur  sehr  jirimitive  politijiche  Organisation  hcsafscn,  die 
eine  i,nofsere  Nationalitatenbildung-  als  soiciie  nicht  gut  zuliefs,  dafs  zugleich 
aber  liic  kleinen  ücnieui&chaUen  schwer  zu  leiten  und  zu  verwalten  waren; 
dafs  ilire  Religion  noch  barbarischer  und  ihre  Priesterschaft  noch  unwissender 
und  tyrannischer  gewesen,  als  angenommen  wird,  dafs  ihre  Lebenswelse  xu 
Friedenszeiten  der  Entwickelung  der  Intelligenz  eben  so  ungünstig  gewesen 
wie  jener  des  Handels,  und  dafs  ihr  Mangel  an  festem  Zusammenhalten  und 
einer  tüchtigen  Führung  ihnen  im  Kriege  stets  entg^en  gestanden  hat. 

Was  den  allgemeinen  Charakter  der  gallischen  Religion  anbelangt, 
so  geht  derselbe  aus  der  Darstellung  Caesars  ziemlich  deutlich  hervor.  Man 
kann  daraus  entnehmen,  dafs  die  Götterlehre  der  Gallier  ein  dem  religiösen 
Systeme  der  Römer  und  der  Griechen  ähnlicher  Polytheismus  \\ar,  den  eine 
Unzahl  mehr  oder  weniger  zcremoniöser  Andachtsübungen  umgaben.  Das  mit 
der  Bedienung  der  Götter  beirnute  Pricstertiim  führte  die  Henennun^^  Drtiiden. 

Als  erste  AnfV.abc  der  i)ruidcn  galt  freilich  die  Atjlialtung  der  öffent- 
lichen und  privaten  ( >pfer  nebst  der  Ans'cgung  der  religiösen  I  raditionen. 
An  der  Spil?.e  der  Druiden  stand  ein  (  >l)ei  pricster ,  dt:i  volle  (iewalt  über 
alle  anderen  h.tlte.  So  oft  dcrseibe  .«>larb,  fol^^te  ihm  der  uurdig.ste  aus  der 
Schar  der  Druiden  nach,  und  wenn  mehrere  gleich  würdige  vorhanden  waren, 
entschied  man  durch  Wahl.  Die  Druiden  nahmen  nie  thätlich  am  Kriege 
teil;  auch  waren  sie  von  allen  Steuern  und  persönlichen  Dienstleistungen 
befreit.    Sie  vermieden  sorgsam,  irgend  etwas  schriftlich  aufzuzeidinen,  viel- 
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leicht  einesteils  damit  ihre  Wissenschaft  sich  nicht  unter  dem  Volke  verbreite, 
andernteils  damit  ihre  Schüler,  im  Vertrauen  auf  die  schriftliche  Aufzeichnung, 
nicht  etwa  in  der  Schärfung  ihres  Gedächtnisses  erlahmten.  Allein  die 
Druiden  waren  noch  mehr  als  blofs  Priester ;  dies  entsprang  aus  ihrem  ge- 
heiligten Charakter :  sie  waren  zugleich  Richter.  Sie  richteten  nicht  blofs  über 
einzelne,  sie  entschieden  sogar  in  Streitfallen  zwischen  ganzen  Stämmen. 
Ihr  Ausspruch  galt  für  geheiligt,  man  beugte  sich  vor  demselben,  wie  vor 
einer  Kundgebung  der  Gölter,  und  wer  sich  etwa  widersetzte,  wurde  exkom- 


Tragischcs  Theater,  dahinter  die  Gladiatorenschule,  in  Pompeji. 

munizierf.  Diese  von  den  Druiden  in  Gallien  ausgeübte  Meinungsautoritat 
hat  ein  Scilcnstiick  au  jener,  welche  man  den  irländischen  ,,Hrehon.s"  beimafs 
(das  irländi.sche  Wort  bnlion  bedeutet  Richter).  Nur  bestand  der  Unterschied 
darin,  dafs  die  irischen  Urchons  keine  Priester  waren,  ihr  Ausspruch  daher 
keine  iibernaUirliche  Weihe  bcsafs. 

Unter  Druiden  haben  wir  uns  also  eine  Klasse  von  Menschen,  ge- 
wisscrmafsen  eine  Priesterkaste  vorzustellen,  deren  einzelne  Mitglietler  zu- 
gleich Richter,  Opferdiencr,  Zauberer,  Physiker  und  Arzte  waren.  Offenbar 
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müssen  diese  Leute  weniger  unwissend  gewesen  sein  als  das  Volk,  das  sie 
verehrte  und  ihnen  gehorchte.  Schon  dadurch,  dafs  die  Druiden  eine  eichene 
und  zwar  eine  über  die  Allgemeinheit  des  Volkes  erhabene  Körperschaft 
bildeten,  erklart  es  sich  ul)ri^ifens,  dafs  die  Unwissenheit  ihnen  geheimnisvolle 
und  wundcrt)arc  Praktiken  zuschrieb. 

Hinsichütcii  der  tnateriellcn  Kultur  gingen  die  keltischen  Völker  der 
Rhein-  und  Donaugegenden,  im  Besitze  unsrer  Haustiere,  des  Ackerbaues 
kundig  und  in  allen  Künsten  fortgeschrittenen  Lebens,  selbst  in  der  Tracht 
ihren  germanischen  Nachbarn  im  Norden  und  Nordosten  lange  voraus.  Der 
Luxus  der  Gallier  bestand  zu  jener  Zeit  beinahe  ausschlieCtlich  in  schönen 
Waffen,  Harnischen  und  Pferdegeschirren;  die  Schmiede  und  Goldschmiede 
wandten  daher  ihre  vollste  Kunst  auf  alle  Ausrüstungsgegenstämle  des  Kriegers 
und  seines  Pferdes,  da  diese  Form  ihrer  Thättgkeit  am  besten,  ja  einzig  ge- 
schätzt wurde.  Wahrend  sie  sich  bemühten,  tadellose  Degen  und  tüchtige 
Schilde  herzustellen,  trachteten  sie  zugleich,  alle  Gegenstände,  welche  sie 
fertiqlen,  zu  zieren  So  wurde  die  IMriquicrunf^  in  Gold  und  Sil[)er  feine  Kr- 
findung,  welche  Timius  den  G;d!ierii  zusciircibt)  zuerst  zu  Ornatnenticrung  des 
Sattelzeiitjes  angewendet,  und  dies  erklart  uns  vielleicht,  wariiiii  die  eduen- 
si-schen  W't  rklente  das  Hniail  zuerst  und  ganz  vornchmüch  .mf  das  Pferdege- 
schirr aius einlelen.  Es  steht  nämlich  heule  fest,  dal^  die  aUcn  Gallier  der 
Kunst  des  Emaillierens  kundig  gewesen  sind.  Die  Ausgrabungen  auf  dem 
Mont  Beuvray  haben  nicht  allein  eine  Anzahl  altgallischer  emaillierter  Gegen- 
stände, sondern  auch  die  Werlcstatten  der  Emailteure  zu  Tage  gefordert,  und 
iur  das  hohe,  vorchristliche  Alter  dieser  Funde  spricht  unter  andern  der 
streng  keltische  Charakter  dieser  Emails,  die  auch  keine  Spur  römischen 
Kunsteinßusses  tragen.  Die  Ornamentierung  ist  ganz  so  primitiver,  roher  Art, 
wie  wir  sie  auf  tlen  aufgefundenen  gallischen  Töpferwaren  finden.  Metall- 
technik und  Hergbau  waren  überhaupt  die  Gebiete  keltischer  Industrie. 

In  Gallien  wusch  man  Zinn  an  der  Aurcnxe,  dann  im  Limousin,  im 
Departement  der  Loire  inferieure  und  im  Morbihan ;  so  kurulirf  waren  die 
alten  Kelten  in  Mctallarbeiten,  dafs  erst  die  Römer  von  ihnen  das  Verzinnen 
der  Geschirre  erlernten.  Keltische  BerL;leute  schürften  endlich  auf  den  wich- 
li^^sten  der  alten  l-'ini<hlalten  des  Zinns,  auf  den  normannischen  Inseln  und  in 
C'ornu.illis.  In  den  Ali>en  gewannen  sie  Gold  ,  waien  bald  als  häsenarbciter 
berühmt  und  wandten  sich  dem  bergmännischen  Betriebe  auf  Salz  zu.  In 
Spanien  brachen  sie  Steinsalz  am  Ebro,  im  Saizkammcrgute,  in  Reichenhall 
und  Halleltt  legten  sie  Grubenwerke  auf  den  lebendigen  Salzfelsen  an,  ja 
in  Eptrus,  am  Ostufer  des  adriatischen  Meeres,  war  schon  zu  Ari»toteles' 
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Zeit  eine  Art  Salzsiederei  nicht  unbekannt.  Ob  die  keltischen  Gebirgswohner 
diese  nicht  ganz  einfache  Technik  selbst  erfunden  oder  aus  fremden  Ländern 
erhalten  und  nur  vervollkommnet,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden. 

Mit  Italien  standen  sie  in  Verkehr  und  etruskische  Kunstfertigkeit 
hat  schon  frühe  bis  in  versteckte  Alpcnthalcr  hingewirkt.  Minder  geschickt, 
ja  überraschend  weit  zurück  waren  die  Kelten  in  Töpferei  und  Baukunst ; 
rohe  Steine,  wie  der  Steinbruch  sie  lieferte,  setzten  sie  mit  der  flachsten 
Seite  aufwärts  in  Thon;  eine  solche  Mauer,  an  und  für  sich  selbst  nicht  sehr 
stark,  verstärkten  sie  mit  hölzernen  Pfosten,  in  Zwischenräumen  vor  der  Mauer 
aufgestellt.  Mörtel  wurde  lücht  benutzt.  Die  StraTsen  ihrer  Siedlungen 
waren  mit  Steinen  gepflastert  und  schmal,  desgleichen  ihre  Landw^e,  nur 
schmalspurigen  Wagen  dienend,  woran  blofs  dn  Pferd  ohne  Deichsel  befestigt 
war.  Im  ganzen  darf  man  sagen:  Ihre  Kunstfertigkeit  war  nur  ungemein 
gering  und  machte  sich  am  besten  noch  an  iliren  Waffen  geltend.  Doch 
besafsen  sie  auch  nicht  viel  schöpferische  Begabung,  so  besaisen  sie  doch 
dafür  das  Talent,  von  anderen  zu  lernen,  was  ihren  Nachkommen  glänzend 
zustatten  kam,  und  die  Resiegten  aus  der  römischen  Civilisation  derart  Nutzen 
ziehen  Uef'>,  dafs  sie  die  OncUen  des  Reichtumes,  welche  dem  Lande  eigen 
waren,  erschlossen  und  in  festen  Ansiedelungen  verwerteten  und  genossen. 


Wandmalerei  aus  Pompeji. 


Das  Zeitalter  der  Revolution. 

Die  gracchische  Keform  und  ihr  Ausgang. 

Die  voraufgehenden  Kulturbilder  aus  der  Zeit  der  punischen 
Kriege  haben  gezeigt,  dafs  das  staatliche  Leben  einer  bedenklichen  Krisis 
entgegenging.  Das  ward  auch  von  den  ehrlicheren  unter  den  Aristokraten 
zugestanden,  wahrend  deren  Mehrzahl  sich  in  dem  schönen  Traum  von  einer 
Weltherrschaft  Roms  zum  besonderen  Nutzen  der  herrschenden  Gesellschafts- 
klassen zufrieden  fühlte.  Aber  es  fehlte  unter  <len  leitenden  Männern  an  solchen, 
welche  rücksichtslose  Knergie  und  den  Mut,  an  ideale  zu  glauben,  besafsen. 
Das  zeigt  ani  besten  das  Jieispiel  tles  l'ublius  Cornelius  Scipio  Aemilianus  und 
seines  älteren,  erfahrenem  Freundes,  des  jüngeren  Laelius.  Selbst  der  alte 
Cato,  kein  Freund  derartiger  geistreicher  hellenisierendcr  Adliger  nach  der  Art 
des  Scipio,  hatte  auf  diesen  Scipio,  als  er  als  junger  Offizier  vor  Karthago  lag, 
das  homerische  Wort  angewandt:  „Er  allein  ist  verständig,  die  andern  sind 
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wandelnde  Schatten."  Er  hatte  bei  einzelnen  Fällen  die  nötige  Energie  gezeigt, 
um  das  Laster  vor  Gericht  zu  bringen,  die  Weiber  und  die  Pfaffen  aus  den  Lagern 
vor  Karthago  und  Numantia  herausgetrieben,  vor  allen  Dingen  aber  den  Cas- 
sischen  Gesetzvorschlag,  welcher  die  geheime  Volksabstimmung  bei  Kriminal- 
fallen  einführen  und  sie  damit  der  unwürdigen  Beeinflussung  und  Bestechung 
entziehen  wollte,  zum  Siege  verholfen.  Aber  um  ein  Reformwerk  in  gröfserem 
Stil  ins  Werk  zu  setzen,  dazu  war  seine  Auffassung  von  dem  damaligen  Stande 
der  römischen  Republik  bereits  viel  zu  pessimistisch.  Er  betete  als  Censor  nicht, 
wie  es  üblich  war,  dafs  die  Götter  den  römischen  Staat  vergröfsern,  sondern 
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dafs  sie  ihn  in  seinem  Bestände  erhalten  möchten.  Von  einem  .solchen 
Manne  konnte  mau  keine  radikale  Reform  des  ganzen  Staatswesens,  geschweige 
denn  eine  soziale  Grundbesitzreform,  welche  in  die  gesamten  bürgerlichen 
Rechte  umgestaltend  und  bessernd  eingriff,  erwarten.  Sein  Freund  Laelius, 
welcher  140  v.  Chr.  mit  einem  Vorschlag  zur  Aufteilung  des  Gemeindelandes 
hervorgetreten  war,  zog  auf  das  Drängen  der  Optimalen  seinen  Vorschlag 
zurück  und  begnügte  sich  mit  dem  Titel  , .Sapiens"  d.  i.  der  ,,Verstänilige". 

Welcher  Art  die  Notlage,  wie  dringend  erwünscht  eine  gröfsere 
soziale  Reform  war,  das  mögen  folgende  Angaben  darthun.  IMutarch  erzahlt, 
unter  Berufung  auf  Gaius  Gracchus,  dafs  dessen  Bruder  Tiberius  Ktrurien 


318 


Das  Zeitalter  der  Revolution. 


durchziehend  weite  brachliegende  Strecken  Landes  und  nur  fremdländische 
Sklaven,  keine  freien  Arbeiter  angetroffen  habe.  Diese  Angabe  einer  bedenk- 
lichen Abnahme  der  freien  Arbeiter  findet  eine  Ergänzung  in  der  obenerwähnten 
Nachricht  von  einer  massenhaften  Aupwanderurif^  vieler  Tausende  aus  den 
samnitischen  Gemeinden  in  tiie  Stadt  Fregeliae.  Die  Landwirtschaft  tru<^  dem 
freien  Arbeiter,  namentlich  da,  wo  er  keinen  ^röfseren  Markt  in  der  Naiie 
halte,  nicht  mehr  genügend  ein.  Die  l'lantaf^cnwirtschaft,  welche  vom  Orient 
nach  Karthago  und  von  da  zunächst  nach  Sicilien  verpllanat  worden  war, 
gestattete  es  den  Gutsherrn,  das  Getreide  zu  Schleuderpreisen  auf  den 
italischen  Markt  zu  werfen.  Dazu  kamen  die  Getreidespenden,  welche  die 
Beamten  aus  den  Provinzen  in  die  Hauptstadt  sandten,  um  sich  den  »hülsen 
Pöbel"  für  eine  Neuwahl  gewo^^en  zu  erhalten:  sie  konnten  den  Preis 
des  Getreides  nur  drücken.  Der  dadurch  heschleunigte  ivirtschafUiche 
Ruin  der  italischen  Bauernschaft  stand  vor  der  Thür.  Tiberius  Gracchus 
konnte  es  in  seiner  markvollen  Rede  an  das  Volk  aussprechen,  dafs  „die 
wilden  Tiere  in  Italien  eine  Ruhe-  und  Lagerstätte  besäfsen,  dafs  aber  die- 
jenigen, welche  für  Italien  ihr  Blut  verspritzten,  wohl  Luft  und  Licht,  aber 
auch  nichts  weiter  ihr  eif^en  nennen  könnten,  daf^  sie  lieimatlos  mit  Weib 
und  Kind  von  Ort  zu  Ort  ziehen  nnifstcn."  ,,Die  Herren  der  Welt"  rief  er  aii'<, 
,,lii<^en,  wenn  sie  vorgeben,  sie  kämpften  in  den  Schlachten  für  ihre  iieimiichen 
(jral)cr  und  Altare:  kcins  \  on  bei(äen  besitzen  sie,  sie  kämpfen  nnd  sterben  nur, 
tiamit  andere  in  Reichtum  prassen  können;  die  sogenamiten  Herren  der  Welt 
besitzen  selbst  keinen  Heller."  Mit  diesen  Worten  deutete  Gracchus  zugleich 
auf  eine  zweite  Ursache  der  sozialen  Not  bin,  die  fortwährenden  Feldzüge 
waren  es,  welche  den  freien  italischen  Landmann  schwer  bedrückten,  ihn 
hinderten,  sein  Anwesen  zu  verwalten,  ihn  unfähig  machten  mit  dem  reichen 
Sklavenhalter  zu  konkurrieren.  Und  gerade  diese  Seite  des  Mifsstandes  mulste 
auch  in  dem  kuhler  denkenden  Staatsmanne  Besorgnis  hervorrufen.  Seit  Alters 
war  die  Wehrpflicbt  der  Italiker  dne  Last,  wdcfae  nur  den  Ansässigen  oder 
doch  wenigstens  den  nicht  ganz  Besitzlosen  traf;  die  eigentlichen  Proletarier 
waren  in  regelmafsigen  Zeiten  dienstfrei.  Diese  Ordnung,  auf  welcher  das  ganze 
römische  Staatswesen  aufgebaut  war,  mufste  in  sich  zusammenfallen,  sobahl 
der  Stand  der  Ansassici'en  und  Besitzenden  so  bedenklich  zusammenschmolz,  wie 
das  in  den  letzten  Jahrzehnten  geschehen  war.  I  ):t:  ("ensusziffern  zeigten  eine 
stetige  Abnahme  der  lievölkerung  selbst  bei  den  iiurgern,  trotzdem  man  durch 
Aufnahme  von  Halbbürgern  und  von  Freigelassenen  den  Ausfall  kunstlich  zu 
ersetzen  bcntuht  war.  Um  so  bedenklicher  mufste  es  bei  den  Bundesgenossen 
stehen,  welche  dazu  noch  einen  Teil  des  Ausfalles  zu  ersetzen  und  doch  die 
unverminderte  TruppcnzabI  zu  stellen  hatten. 


Die  gracchtschb  Reform  und  raR  Ausgang. 


319 


Aber  die  soziale  Not  Italiens»  das  Dabinschwiaden  des  freien  Bauern- 
standes und  die  gewaltige  Zunahme  von  Sklaven-  und  Plantagenwirtschaft 
hatte  auch,  wie  das  einsichtit^en  Staatsmännern  nicht  verhornen  bleiben 
konnte,  seine  sehr  bedenklichen  Seiten  für  das  tranzc  romisdie  Iveich.  Sieben 
Jahre  bereits  tobte  in  Sicilien  ein  sclirccklicher  Sklavenkriej^' ).  als  (iracchus 
sein  Tribunat  antrat.  Kleinere  Sklax-enaufstande  hatten  sclbbt  in  Italien  unter- 
drückt werden  müssen.  \\'as  wollten  aber  die  par  tausend  Sklaven,  welche 
dort  überwältigt  waren,  gegen  das  furchtbare  Blutbad  heifsen,  welches  in 
Sicilien  unter  ihnen  angestellt  wurdel  Allein  20000,  welche  dort  lebend  in 
die  Hand  des  Consuls  Rupilius  fielen,  wurden  cur  Abschreckung  der  übrigen 
ans  Kreuz  geschlagen.  Ein  gleich  kommunistischer  Aufstand,  nur  mit  etwas 
anderer  Etikette,  war  der  Au£»tand  des  Aristonikos  in  Kleinasien.  In  Delos 
selbst,  dem  Hauplsklavenmarkte,  hatten  die  Römer  einen  blutigen  Aufstand 
der  empörten  Banden  betcämpfen  müssen. 

War  schon  das  Übel  der  Sklaven-  und  Plantagenwirtschaft  arg  genug, 
so  iibertrifft  doch  das,  was  über  die  Sklavenjagden,  über  die  Ausdehnung 
dieses  Handels  und  die  sauberen  Mittel  und  Vermittler,  deren  sich  die 
„Herren  der  W'elt"  dabei  beflicntcn,  höher  g^ehanf:jt  tu  werden.  Attf  dem  c^e- 
nannten  Stapelplatz  des  Sklavenhandels  zu  Delos  sollen  ar.  einem  einzigen 
Tage  lÜOUO  Sklaven  ausgeschiiU  und  auch  verl<aui"l  worden  .sein.  Der  Königf 
von  Rithynicn  klagte  (um  100  v.  Chr  )  dafs  er  die  von  den  Römern  verlangten 
Truppen  nicht  steilen  könne,  weil  die  Sklaveajagcr  ihm  ailc  junge  Mannschaft 
Im  Lande  aufgekauft  hätten.  Die  Seeräuber,  gegen  welche  schon  103  v.  Chr. 
förmliche  Schlachten  geliefert  werden  mufsteo,  waren  natürlich  die  besten 
Agenten  dieses  schmutzigen  Handels. 

Durch  die  Gewinnung  der  Mittelmeerländer,  durch  das  dadurch  er- 
leichterte Zusammenströmen  zahlreicher  neuer  Elemente  auf  italischem  Boden 
steuerte  Rom  sehr  rasch  einer  bedenklichen  KHsis  su,  noch  bedenklicher,  da 
selbst  die  in  früherer  Zeit  üblichen  Heilmittet,  den  sozialen  Übelständen 
abzuhelfen,  längere  Zeit  aufseracht  gelassen  waren.  In  früheren  Jahrhunderten 
war  das  verarmte  Proletariat  durch  gröfsere  Austeilungen  des  eroberten 
Landes  versorgt  worden.  In  den  anderthalb  Jahrhundert  nach  Roms  Eroberung 
wnr  die  Zahl  der  Biirp^erhezirke  (triSus)  vr^n  21  anf  35  gestiegen  (s.  .S.  2.'?f>) 
und  das  Gebiet  mancher  älterer  'l'nbus  h.itte  einen  Zuwachs  erhalten. 
Aufserdem  aber  waren  ja  an  der  Gründung  der  Lalinerkolonien  ebenso  ;;ut 
ärmere  r.imisclie  Bürger  wie  I.atiner  beteiligt  gewe.sen.  Das  (iebiet  der  bis 
zum  Jahre  177  v.  Chr.  gegründeten  Kolonien  betragt  annäliernd  2  60000  Hek- 

')  L>ei  fütgende  Abschnitt  wird  die  Arbeiterbewegung  im  Znttmmenhang  behuidein. 
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tare.*)  Seit  dieser  Zeit  hatte,  von  einer  einzigen  Ausnahme  abgesehen,  die 
Austeilung  des  Gemeindelandes  aufgehört.  Statt  dessen  war  es  das  Bestreben 
der  Kapitalisten  wie  der  gröfseren  Pachtgesellschaften  gewesen,  möglichst  viel 
Gemeindeland  in  ihre  Hanii  zn  bekommen.  Vergeblich  war  es  gewesen,  dafs 
IMebiscite  einschärften,  es  sollte  eine  bestimmte  Anzahl  von  freien  Arbeitern 
auf  dem  Gemeindelande  mit  verwandt  werden  oder  dafs  sie  Strafen  auferlegten. 
Die  Verhältnisse  waren  stärker  als  alle  theoretischen  Gesetzesbestimmungen, 
oder  vielmehr  die  herrschende  Optimatenpartci  wufste  alle  ihrem  Interesse 
und  ihrem  Geldbeutel  widerstrebenden  Gesetzesbestimmungen  zu  umgehen. 
Hier  lag  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Agrarreform.  Es  handelte  sich  nicht 
nur  darum,  einige  neue  Gesetzesbestimmungen  vom  Volke  beschliefsen  oder 
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einige  ältere  einschärfen  zu  la.ssen,  sondern  es  galt  den  aktiven  wie  den 
passiven  Widerstand  der  Nobilität  dauernd  zu  brechen. 

Diesen  Versuch  unternahm  Tiberius  Sempronius  Gracchus,  ein  Enkel 
des  älteren  Scipio.  Ein  ehrenhafter,  sittenstrenger  junger  Mann,  der  tapfer 
vor  Karthago  und  Numantia  gefachten  hatte,  ein  vortrcfllicher  Redner 
und  ein  glühender  Patriot,  kurz  der  rechte  Mann,  ein  solches  Unternehmen 
zu  wagen.  Er  war  Idealist  genug,  um  zu  glauben,  dafs  die  Adligen  ihn  mit 
Gründen,  nicht  mit  Knitteln  zu  Boden  schlagen  würden.  Das  war  seine 
Stärke,  das  zugleich  sein  Fehler.    Er  erneuerte  das  licinische  Ackergesetz,*) 

1)  lieluch,  Der  iUlUche  Bund  S.  149  f. 
«)  Siehe  S.  SM;. 
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beliefs  sogar  den  grofsen  GeschlcchJern  für  ihre  erwachsenen  Söhne  das 
doppelte  Mafs  (1000  Morgen),  zog  aber  den  Rest  unbarmherzig  ein.  Eine 
Koniniission  von  drei  Männern,  mit  richterlicher  Gewalt  ausgestattet  (die  triuni- 
viri  agris  dandis  iudicandis  adsignandis),  hatte  Vollmacht,  alles  okkupierte 
Sfaatsland  einzuziehen  und  jede  einzelne  Parzelle  als  unveräufserliches  Acker- 
gut in  Erbpacht  unter  die  armen  Bürger  zu  verteilen.  Gracchus  selbst  fiel 
schon  wahrend  seines  Tribunats,  auf  offenem  Markte  von  den  Banden,  welche 
der  spätere  Oberpontifex  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  anführte,  ermordet.  Aber 
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der  Erfolg  seines  Reformgesetzes,  welches  er  übrigens  vorher  mit  den  ein- 
sichtigsten Staatsmännern  besprochen  hatte,  war  aufserordcntlich.  Die  Census- 
ziflfern  liefern  den  klarsten  Beweis.  Die  Schätzung  von  131  v.  Chr.  hatte 
nur  319000  wafienpflichtige  Männer  ergeben,  125  v.  Chr.  wurden  394000  solcher 
Bürger  gezählt. 

Aber  die  Durchführung  der  Agrarreform  war  nicht  leicht  erkauft. 
Vor  allem  hatte  sie  einen  unheilvollen  Rifs  in  der  römischen  Gemeinde 
zwischen  dem  herrschenden   Amtsadel  und  der  Volksparlei  hervorgerufen. 

HellwalJ,  Kullurge«chicl<te.    «.  AufL    Bil.  U.  21 
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Scipio  Aeniilianus,  der  dgene  Schwager  des  Gracchus,  hatte  seine  Ermordung 
gutgeheifsen,  fiel  aber  bald  von  dem  Dolche  eines  fanatischen  Volksmannes 
getroffen,  und  —  keiner  wagte  nach  dem  Mörder  ernstlich  zu  forschen.  Das 
aufserordentliclie  Kritninalgericht,  welches  unter  Popilius"  Leitung  die  Mit- 
schuldigen des  Gracchus  aufspüren  und  als  Aufrührer  zum  Tode  verurteilen 
sollte,  that  allerdings  seine  Ptliclit ;  sehr  bald  aber  fand  es  Scipio  Nasica 
geraten,  sich  aus  der  Hauptstadt  zu  entfernen  und  dein  zunehmenden  Hasse 
der  Populären  auszuweichen. 

Nicht  minder  bedenklich  war  ein  anderer  Umstand.  Die  Ackeraus- 
teilunL'skommission  hatte  vielfach  auch  das  von  den  latiiiischen  Kolonien 
uiui  Bundesgenossen  okkupierte  Terrain  niiteingezogen.  Dadurch  waren 
diese  Kreise  auis  höchste  erregt,  und  neben  der  Bodenreform  trat  jetzt  ebenso 
gebieterisch  die  Bundesgenossenfrage  in  den  Vordergrund. 

Wie  aber  ist  es  zu  erklären,  dals  die  anfangs  so  populäre  und  selbst 
von  gemäfsigten  Männern  gutgeheifsene  Reform  sobald  in  Mifskredit  gekommen 
ist,  und  «elbst  Männer  wie  Laelius  und  Mucius  Scaevola  sich  heftig  gegen 
sie  ausgesprochen  haben? 

Es  mag  sein,  dafs,  indem  die  Durchführung  eigenen  Beamten  über- 
tragen, nicht  in  die  Hände  des  Senats  gelegt  war,  die  Ausführung  einen 
revolutionären  Charakter  erliiclf,  welcher  einem  jeden  „braven  Mann"  der 
Aristokratie  Schandern  erregte.  Wichtiger  war  jedenfalls  ein  anderes  Moment. 
Die  Ackerkotnniissioii  griff  aufs  rücksichtsloseste  in  die  privaten  Rechte  fast 
aller  ,,respektabclri"  l'anüHen  ein.  Besit/.titcl,  auf  welche  sich  schon  niel)rere 
Menschenaltcr  hindurch  cinzchje  Famihen  berufen,  wurden  vernachlässigt,  alles, 
was  von  den  jeweiligen  Inliabern  der  Staatsländereien  zur  Meliorisation  oder 
fUr  Bauten  aufgewandt  war,  war  veilorcai.  Auch  in  die  gcw  aUigsten  staatlichen 
Umwälzungen,  in  die  Einziehung  des  Eigentums  der  toten  Hand  kann  sich 
eine  Generation  leichter  finden,  als  wenn  es  heifst,  den  seit  dn  bis  zwei 
Generationen  besessenen  Privatbesitz  wieder  herauszugeben.') 

Wie  grofs  aber  auch  der  Widerwille  war,  welcher  die  gutgesinnten 
Optimaten  gegen  die  Gracchische  Partei  erfilUte:  die  Bodenreform  ward 
langsam,  aber  .sicher  durchgeführt  und  die  neuen  Besitzer  versprachen  eine 
kraftige  Stutze  der  Reformpartei  zu  werden;  die  Bundesgenossenfrage  konnte 
nicht  mehr  von  der  Tagesordnung^  verschwinden,  nachdem  Flaccus,  der  Konsul 
des  Jahres  125,  die  Bundesgenossen  ermutigt  hatte,  und  nur  mit  Mühe  der 

Es  liegt  naht,  hier  aaf  die  Vorginge  der  frao7<>sisjlu-u  Kt-vohitionszeit  hinzuweisen. 

war  rpln!iv  Iciclit,  die  Güter  der  .Adeligen  urd  Ccistlu-hcn  cin/.utieheu.  Kino  WicderheraiugAbe 
üer  in  I'rivathäude  übergeg&ngeucn  AdelsgUler  haUe  Ludwig  Will,  nicht  wagen  dürfen. 
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Aufstand  der  Latinerlcolonie  Fregellae  niedergeschlagen  war.  Da  kehrte 
124  V.  Chr.  Gaius  Gracchus  ohne  Erlaubnis  des  Senates  aus  seiner  Provinz 
Sardinien  zurück  und  erwarb  das  Tribunat.  Dort  hatte  ihn  der  Senat  fast 
2  Jahre  zurückgehalten.  Aber  Gaius  Gracchus  liefs  sich  nicht  halten,  er 
trotzte  der  drohenden  Verurteilmig,  indem  er  ausrief:  ,,die  Heutel,  welche  ich 
gefullt  mit  in  die  Provinz  brachte,  habe  ich  geleert  wieder  zurückgetragen. 
Andre  haben  ihre  Weinkrüge,  ciie  sie  gefiiüt  mitbrachten,  voll  Silber  in  die 
Heimat  zuruckgeschleppt!"  Das  waren  Worte,  in  welchen  sich  der  ganze 
Adel  seiner  Gesinnung,  zugleich  aber  auch  die  ganze  Verworfenheit  der 
damaligen  herrsclicnden  Kl.issc  au.s.spraclicn,  und  welche  notweiulig  die 
Freisprechung  nach  sich  ziehen  mufsten.  Der  jüngere  Gracchus  war  von  einer 
gleichen  Reinheit  der  Gesinnung,  von  gleich  gewaltiger  Beredsamkeit,  aber 
er  übertraf  seinen  Bruder  wohl  an  LeidenschaMichkeit  und  Rücksichtslosig- 
keit. Der  Hafs  gegen  dt^  Nobilität,  welche  seinen  edlen  Bruder  hingemordet 
hatte,  gab  seinen  Worten  hinreifsende  Gewalt,  ohne  dats  die  nötige  Be- 
sonnenheit seinem  vor  keinem  Widerstande  surückscheuenden  Vorgehen 
gegen  das  Senatsr^numt  gefehlt  hätte. 

Die  Wiederaufnahme  der  Ackerverteilungen  allein  konnte  ihm  nicht 
mehr  genügen.  Dieselbe  hatte  ihre  G'c:i7'-  bei  der  Beschränktheit  des  im 
Jahre  123  v.  Chr.  noch  verfügbaren  Ackerlandes.  Vor  allen  Dingen  mufste 
er  den  ÜbergrifTcn  des  Senatsregimenti  s  kräftig  entgegentreten,  um  einer  noch- 
maligen Reaktion  vorzubeugen.  Dle^c^  Zw^eck  giebt  eine  Erklärung  für  die 
weitcrgelicni  leren  radikalen  Refurnien,  welche  er  in  Angriff  nahm. 

In  der  Gunst  des  \'ü!ke.s  befestigte  er  sich  y.iinach.st  durch  ein  Gesetz 
über  Getreideverteilungen.  Dem  Tobel  der  ilauplstadl  war  zwar  schon  früher 
nicht  selten  das  von  den  Statthaltern  gesandte  Getreide  ta  Schleuderprdsen 
gegeben  worden.  Von  jetzt  ab  sollte  es  unter  der  Hälfte  des  gewöhnlichen 
Preises  aus  dem  sempronischen  Magasin  geliefert  werden.  Er  regelte  femer 
die  Militärpflicht,  er  setzte  die  Erstattung  der  Kosten  für  die  Ausrüstung  fest 
und  milderte  die  militärischen  Strafen. 

Während  er  dadurch  die  Ergebenheit  der  Menge  gewann,  suchte  er 
durch  andere  Mafsregeln  den  Einflufs  des  Senats  lahmzulegen.  Vor  allem 
wufste  er  ihm  die  Gegnerschaft  des  Ritterstandes  zu  erwecken.  Dieser  stand 
schon  in  den  Provinzen  vielfältig  in  Konflikt  mit  dem  Beamtenstande.  Jetzt 
wurden  durch  Gaius  Gracchus'  Richtergesetz  die  Geschworenen  für  die  Er- 
pressungsprozesse gegen  Beamte  in  Rom  aus  dem  Ritter.stande  entnommen 
und  dadurch  die  Kntscheidung  vielfältig  in  die  Hand  der  erbittertsten  Gegner 
gelegt.    Weiter  gewann  Gracchus  den  KapitaUstenstand,  indem  er  ihm  in  den 
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£rtrSg«n  der  reichen  Provins  Asia  (Kleinasien)  ein  weites  Feld  fUr  seine 

gewinnreichen  Spekulationen  anwies.')  Die  Gefolgschaft  des  Ritterstandes 
hatte  sich  Gracchus  damit  allerdinjjs  erkauft,  aber  um  welchen  Preisl 
Dolche,  sagte  er  selbst,  habe  er  unter  die  Hürgcr  auf  ikii  ,M;irkt  geworfen,  damit 
sich  tüe  I*;irteicn  f^rwenseilic^  yerfleischen  und  xcrniclitL-n  möchten.  Kndlirh 
nahm  er  auch  die  Bundesgenossenfragc  in  Anf^nitf,  die  schwierigste  von  allen; 
an  ihr  aber  litt  der  kühne  Staatslenker  selbst  Schiffbruch. 

Es  war  zwar  sehr  weise,  dafs  Gracchus  bei  den  Koloniegrundungen, 
welche  in  Ermangelung  von  ilalischen  Domänen  in  den  eroberten  Staatsgebieten 
von  Capua,  Tarent  und  Karthago  eingerichtet  wurden,  auch  Bundesgenossen 
hinzuzog.  Aber  schon  hierbei  hatte  er  mit  der  Mifsgunst  und  dem  Neid 
des  hauptstädtischen  Pöbels  zu  rechnen,  welcher  dem  vom  Senat  gewon- 
nenen Tribunen  Marcus  Livios  Drusus  zufiel,  als  er  um  Gracchus  bei  der 
Menge  auszustechen,  12  Kolonien  beantragte.  Als  Gracchus  jedoch  weiter 
vorging  und  den  tatintschen  Bundesgenossen  das  Bürgerrecht,  den  übrigen 
eine  bessere  Rechtsstellung  als  bisher  in  Aussicht  stellte,  da  wurde  es  den 
Optimalen,  zumal  bei  der  längeren  Abwesenheit  des  gefeierten  Redners  in 
Karthago,  nicht  schwer,  ihn  zu  diskreditieren  und  seine  Wiederwahl  zum 
Tribimat  huTtcrtrcihen.  Dcimit  war  Gracchus'  Fall  besiegelt.  Der  Kunstd 
Lucius  Opimius  ^;riif  mit  bewalTneter  Macht  ein,  (iracchus  selbst  mit  oini<;en 
hundert  seiner  Anhan;;cr  fand  den  To<.i,  da  er  selbst  wohl  mit  Gesetzen  und 
Reden,  nicht  mit  Waffen  seine  Gegner  bekämpfen  wolilc. 

Die  Reformgesetzgebung  der  Gracchen  ist  der  letzte  Versuch  gewesen, 
mit  ehritchen  und  gesetzlichen  Mitteln  die  bürgerlichen  und  gesellschaftKchett 
Schäden  zu  heilen.  Wohl  waren  die  Heilmittel  selbst  nicht  unähnlich  dem  Gifte, 
welches  sie  im  Staatsorganismus  bekämpften.  Aber  sowohl  die  Lauterkeit 
der  Reformer  wie  die  Klariieit  ihres  Urteils  über  das,  was  notwendig  war,  kann 
nicht  t>estritten  werden,  und  es  wäre  noch  abzuwarten  gewesen,  ob  nicht  die 
allmählich  erstarkte  und  vergröfserte  Neubürgerschaft  etwa  in  einer  födera- 
tiven (  V(^^l1^sation,  uie  sie  sich  die  Italiker  spater  im  Bundesgenossenkriege 
gegeben  haben,  die  noch  bestehenden  oder  neuerstehenden  Mifsstande  be* 
seitigt  haben  würde. 

Keine  bessere  Kcchlfcrttj^nn!^  für  das  Vorf^ehen  der  beiden  edlen 
Volkstribunen  giebt  es,  als  die  Mifswirtschaft  und  Verkommenheit  der 
nächsten  Generation. 

'}  Die  .-Vushcutung  dieser  Provinz  war  eine  derartige,  dah  die  I'roviozialen  vi>n  einem 
fnnatisciien  llaU  gegen  ihre  I*ciniger  cifülit  w.ink-n  und  im  Jabfe  88  v.  Chr.  Ml  etaem  eioxigea 
Tage  alle  Kütuer  in  der  ganzen  Provinz  ^.inmdestcns  80000)  «iBoidetMi. 


Dlgitlzed  by  Google 


Die  GRAa  iiiscuE  Reform  und  ihr  Ausgang.  325 


Eine  Landschaft.    (I'umprjanischeü  AVandgcniälile). 

Kaum  je  hat  ein  Volk  einen  derartigen  Versuch,  die  sozialen  Schäden 
zu  heilen,  unternommen:  das  damalige  Rom  hat  damit  das  schönste  Zeichen 
seines  noch  nicht  erloschenen  Idealismus  an  den  Tag  gelegt. 

Allerdings  hat  aber  auch  selten  ein  Volk  uneigennützigere  und  talent- 
vollere Vorkämpfer  auf  diesem  Gebiete  besessen,  als  die  Römer  sie  in  den 
Gracchcn  und  ihrem  Kreise  edler  Staatsmänner  und  Philosophen  besaf^en. 
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Die  Arbeiterbewegung  im  Altertum. 

Die  furchtbaren  Massenbewegungen  der  unfreien  Arbeiter  des  Alter- 
tums haben  sieb,  gleich  denjenigen  anderer  Zeiten  und  anderer  Arbeiter  oder 
Klassen,  nicht  urplötzlich  erhoben^).  Ein  Tropfen  rinnt  nach  dem  andern,  ein  • 
Stein  bröckelt  los  und  wieder  einer;  wer  kann  sagen,  wann  der  Felsen  in  die 

Tiefe  stürzt?  Die  ganze  Gefahr  tlcr  Lage  wird  entweder  gar  nicht  oder  erst 
dann  bemerkt,  wenn  mit  den  gewöhnlichen  Mittehi  der  Verwaltung  und  Gesetz- 
gebung nicht  mehr  auszukommen  ist  und  die  harten  Fauste  der  Massen  an 
die  Schranken  Ijcfcsli^'tcr  I»tere«;«cn  und  ubcr!coninicncr  Anschauungen  pochen. 

l-.inc  solche  Zeit  war  unmittelbar  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hnixicrt^  ciiif^etreten,  als  die  Zci. Störung-  von  Karthago  und  Korinth  die  be- 
reite thalsachlich  vcrhandeno  U  clthcrrschaft  des  römischen  Schwertes  und 
die  bejiinnenile  des  römischen  Cieldes  allen  Völkern  des  Mittelmeergebietes 
mit  furchtbar  deutlicher  Schrift  kund  gethan  hatte.  Die  Entwickelung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  Italiens  traf  damals  mit  einer  ähnlichen  öko- 
nomischen Zerrüttung  in  Griechenland  und  den  hellenistischen  Staaten 
des  Ostens  zusammen.  Und  es  ist  bezeichnend  für  den  ursächlichen  Zu' 
sammenbang  des  Proletariats  und  des  Sklaventums,  dafs,  unmittelbar  bevor 
in  Rom  die  politbch  freie,  aber  unselbständige  Menge  ihre  Ansprüche  geltend 
macht,  im  ganzen  Mittclmcergebietc  die  geknechtete  Arbdt  ihrer  tausend- 
anuigcn  Kraft  inne  wird  und  selbständig  an  verschiedenen  Orten  zugleich 
einen  Sturm  gegen  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  xintcrnimmt. 

Mnn  darf,  so  unsicher  ^fenano  Srhat7unp;en  der  Zahl  der  Sklaven 
bisher  gewesen  sind,  unbedenklich  aiuichincn,  dafs  iibeiall,  wo  die  Geld- 
m.irht  wirtschaftete,  die  Freien  sich  in  der  Minderzahl  hetandcn.  Die  wenigen 
Hcsit/.cntlcn  waren  dafiu  um  so  reicher;  die  Anstalten  zur  Vermehrung  des 
Reichtums  und  zur  Ausbeutung  der  Menschenkraft  um  so  grofsartiger.  iJie 
nötigen  Ari>dter  wurden  hauptsächlich  aus  zwd  Quellen  bezogen,  den  fort- 
währenden Kriegen  und  dem  Sklavenhandel.  Die  Römer  hidten  immer  an 
der  Strenge  des  Kriegsrechts  fest,  nach  welchem  der  besiegte  Feind  mit  Gut 
und  Leben  dem  Sieger  verfallen  war*).   Die  lebendige  Beute  begann  ein 

>^  Karl  Bttchner,  die  AufrÜnde  der  unfreien  Arbeiter  143—129  Chr.  Fnnk- 
filrt  ».  M.  1874.  8". 

-  S  hon  im  Jahre  209,  nach  der  Eroberung  Tarcnls,  wurden  30.000  Gefangene  ver- 
kauft, im  Jaiire  207,  na<:h  der  Schiacbt  am  MeUurus,  Uber  SOOO,  im  Jabrc  200  niiadestens  15,000. 
Der  ältere  Tibeiina  Sempronlns  Graechm  warf  bei  seiner  Rttcltkehr  aiu  den  lardiaiichen  Kriege 
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Hauptfak'tor  zu  werden  bei  jedem  neuen  Kriege,  und  die  juhrelano'en  Kampfe 
gegen  unget'arirliche  lif^'iirische,  illyrische  und  spanisclie  Stamme  scheinen 
viel(alti_L,f  Sklavenhetzen  gewesen  zu  sein.  Dem  Meere  folgte  der  Sklaven- 
spekulant; der  Feldherr  war  vielleicht  selbst  ein  solcher;  und  fehlte  es  an 
Feinden,  so  griff  man  wohl  Freunde  an  unter  Mifsachtung  von  Eiden  und 
Staatsverträgen. 

Die  Ge&hren  dieses  Systems  zögerten  nicht  sich  zu  offenbaren. 
Kurz  nachdem  der  letzte  macedonische,  der  achälscbe  and  der  dritte  panische 
Kri^  die  Sklavenmassen  Italiens  um  eine  starke  Anzahl  vermdirt  hatten,  loderte 
wie  nach  dem  Hannibalischen  Krieg  schon  zuvor»  überall  die  Flamme  des  Auf- 
ruhrs hell  empor.  Die  Bewegung  begann  nicht  in  Italien,  sondern  auf  der  ge- 


Minerva öberwacht  die  Arbeit  der  Skiavea  (zu  Capua  gefuiideiies  llaarelieO. 


segneten  Nachbarinsel  Sidlien,  der  Kornkammer  Roms.  Man  ist  geneigt,  mit 
diesem  Ausdrucke  die  Vorstellung  glücklicher  Verhältnisse  zu  verbinden.  Mit 
Unrecht.  Die  römische  Geldoligarchie  begegnete  sich  in  der  Ausbeutung  des 
überaus  günstigen  Bodens  mit  der  längst  vorhandenen  einheimischen,  nur  dafs 
es  jener  viel  leichter  gemacht  war,  ins  grofse  zu  wirken.  Das  Gebiet  war 
Domäne  des  römischen  Volkes,  und  wenn  wir  hören,  dafs  M,  Antonius  hier 
dem  Rhetor  Sex.  Clodius  ein  Landgut  von  2(KX)  Morgen  schenkte  und  dafs 
Verres  als  jährlichen  Ertrag  eines  einzigen  Gutes  42000  römische  Scheffel 

(177;,  in  welchem  mehr  als  80,000  Menschen  getötet  udcr  gefangen  wurden,  scilchc  Massen  auf 
den  SLlavcnmarkl,  dafs  der  Preis  bedeutend  fiel,  und  seitdem  das  Sprichwort  in  Schwung  kam 
„Spottbillig  wie  ein  Sarder."  Nach  der  Besicguog  des  I'erseus  wurden  in  Epirus  stcbenxig 
Stldtfl  lanlört  und  150,000  Meoscliea  verkanft. 
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Weizen  mit  Beschlag  bclefjte,  was  auf  eine  Mache  von  1000  Morg^en  schliefsen 
lafst,  so  können  wir  uns  im  allgemeinen  eine  Vorstellung^  von  der  Aus- 
dehnunc;  der  dortigen  Wirtschaften  bilden.  Die  meisten  (irolsc;rimtlbesitzer 
waren  auch  vor  Cicero's  Zeit,  alsu  bald  nach  der  ICroberung  der  Insel,  römische 
Ritter;  mit  ihnen  welteiferten,  in  Habsucht  und  Rücksichtslosigkeit,  die  ein- 
heimischeii  Sikiiler.   Den  kleinen  Bauer  und  Pächter  drückte  nicht  blols  die 

Konkurrens  der  mit  mächt^en 
Geldmitteln  arbeitenden  Groik' 
Wirtschaft,  sondern  auch  die 
Härte  des  Fruchtzehnten,  wel- 
chen er  nach  einer  altsidlischen 
Einrichtung  an  die  Römer  zu 
entrichten  hatte,  und  der  von 
diesen  alljährlich  nach  Stadtbe* 
zirken  an  Unternehmer  ver- 
pachtet wurde. 

Auf  einem  solchen  Hinter- 
grunde mufste  sich  das  Klend 
der  Sklavenwirtschaft  in  be- 
sonders grellen  Farben  abzeich- 
nen. Ganz  SicUlen  war  von  einer 
unglaublichen  Menge  unfreier 
Arbdter  überschwemmt  Bar- 
barische Syrer,  also  Semiten, 
dn  Menschenschlag  von  unver- 
wüstlidier  Geduld  und  Zähig- 
keit, bildeten  die  grofse  Mehr- 
zahl. Daneben  mochten  die 
Kämpfe  in  Afrika  und  Griechen- 
land, wie  die  in  Spanien,  man- 
chen Mann  unter  diese  ver- 
kommenen Scharen  gefuhrt 
haben,  der  die  goldenen  Tage  der  I-Veihcit  nicht  vergessen  konnte  und  mit 
stummem  Cjrimme  Plane,  wie  sie  nur  die  Verzweiflung  cingicbt,  in  tiefer 
Brust  verschlofs.  Die  Behandhing  war  die  denkbar  sdilechteste.  Wo  der 
Ackerbau  noch  das  Feld  behauptet  hatte,  lebten  die  armen  Knechte  unter 
der  Aufsicht  eines  selbst  unfreien  Verwalters  herdenweise  beisammen. 
Ihre  Wohnung  bildete  die  wohlverwahrte  Arbeiterkaseme,  ein  halbunter- 
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irdisches  Gebäude  mit  schmalen  Fenstern,  welche  so  hoch  vom  Boden 
angebracht  sein  mufsten,  dafs  sie  nicht  mit  der  Hand  erreicht  werden  konnten. 
Mit  Fesseln  belastet,  auf  Stirn  und  Gliedern  gebrandmarkt,  zogen  sie  am 
frühen  Morgen  zu  harter  Arbeit  aus.  Es  war  dafür  gesorgt,  dafs  sie  bis 
Sonnenuntergang  in  Atem  gehalten  wurden.  ,,Der  Sklave  mufs  entweder 
arbeiten  oder  schlafen,"  hatte  der  alte  Cato  gesagt,  der  römische  Muster- 
wirtschafter  dieser  Zeit.    Den  Herren  kam  es  lediglich  darauf  an,  mit  möglichst 


Cirkuskutscher. 
Mosaik  des  Museo  Kircheriano,  Kum.    (Nach  Schreiber). 

geringen  Kosten  möglichst  reichen  Gewinn  zu  machen.  Wiesen  sie  doch  die 
Sklaven  zur  Hefriedigung  ihrer  geringen  Bedürfnisse  an  Nahrung  und  Kleidung 
auf  den  Raub  hin,  der  ohnedies  dem  Hirtenleben  so  nahe  liegt.  Bald  waren 
in  ganz  Sicilicn  Weg  und  Steg  unsicher;  allein  und  unbewaffnet  wagte 
niemand  mehr,  selb.'it  auf  den  Hauptverkehrsstrafsen  der  Insel  zu  reisen;  tag- 
lich hörte  man  von  Raubmord  und  Gewaltthat.  Bald  thaten  sich  die 
räuberischen  Ilirlcn  in  Scharen  zusammen,  überfielen  nachts  die  einsamen 
Gehöfte  der  kleinen  Bauern,  plünderten  sie  aus,  ermordeten  die  Insassen  und 
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liefscn  nur  rauchende  Trümmerhaufen  zarück.  Den  römischen  Rittern  und 
der  einheimischen  Geldaristokratie  war  diese  allgemeine  Not  gleichgihig'.  Und 
die  römische  Obric^'^keit  war  zufrieden,  wenn  die  Steuern,  Zehnten  und  Hiit- 
cjelder  regehiiaf^ir,'  in  den  Schatz  zu  Rom,  d.  h.  zunächst  in  die  Taschen  der 
Generalpachtcr  tlosscn. 

Die  Gemeinsanjkeil  des  Lebens  und  des  Leidens,  des  Zornes  und 
des  Hasses  führte  bald  vieliach  unter  den  Sklaven  Verbind un^i^en  herbei,  wie 
sie  nur  bei  den  halbwilden  Räuberbanden  der  Berge  längst  bestanden. 
Strebten  diese  nur  danach,  einander  bei  Ausübung  des  sauberen  Handwerks 
in  die  Hände  zu  arbeiten,  so  faCiten  jene  das  Ziel  offener  Empörung,  dne 
Änderung  ihrer  Lage  durch  Ermordung  der  Herren,  ins  Auge.  Als  nun  in 
Enna  der  Sklavenaufhihr  losbrach,  da  war  es  den  meisten  völlig  unerwartet, 


Eine  an  den  Händen  gefesselte  Sklavin.    ^Nacli  ciucui  lUsrclief  i. 

jedoch  den  urteilsfäbigen  sehr  wohl  begreiflich.  Die  Vorgänge  in  Sicilien  ver- 
fehlten nicht  ihren  Rückschlag  ,iuf  Italien  auszuüben;  besonders  heftig 
scheinen  die  Empörungen  in  den  beiden  wichtigsten  Seefestungen  itn  Süd- 
westwinkel von  Latium  gewesen  zu  sein:  in  Minturnae  wurden  450  Sklaven 
ans  Kreuz  j^cschlagen,  in  Sinuessa  ^ecjen  4<XX)  uberwaltiijt.  Selbst  in  Rom 
kam  eine  Verschwörung  zu  Tage:  IfjO  Sciiulditje  wurden  bestraft.  Der 
sicilische  Aufstand  wurde  im  Jahre  132  niederju'worfen,  mehr  als  20000 
Sklaven  waren  allein  bei  den  Heiagerungen  von  lauromenion  umi  I*2mia  um- 
gekommen. Nach  dem  Siege  machte  man  nicht  einmal  den  Versuch,  einer 
Wiederholung  des  furchtbaren  Aufetandes  durch  eine  Refimn  der  BesHs-  und 
Erwerbsverfaältnisse  vorzubeugen.  Die  römische  Geldmacht  konnte  die  alte 
Wirtschaft  von  neuem  beginnen;  nach  kaum  drei&ig  Jahren  stand  man  vor 
einem  zweiten  Sklavenaufiitande. 
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Doch  jene  Sldavenaufstände  der  Graccfaenzeit  spielten  hinüber  nach 
Griechenland  und  Klcinasien.  In  jenem  tief  herabgekommenen  Hellas,  wo  es 
geschehen  konnte,  flafs  ein  Vierteljahrhundert  lang  weder  in  privaten  noch 
in  öffentlichen  Sachen  ein  gerichtliches  Verfahren  zu  erlangen  war,  weil  die 
Menge  keinen  zu  den  höchsten  Staatsämtern  wählte,  von  dessen  Rcc^iniente 
sie  nicht  GclHvertcilungen  aus  <lem  Staatsvermögen,  Sicherheit  vur  Scluild- 
fürcIerunL^'cn  und  vor  nelanfjjnnf^  wecken  Missethat  erwarten  durfte  —  in  Hellas 
brachen  damals  tlie  ]5erL;\verkssklaven  in  Atlika  los,  die  am  meisten  ge- 
druckten und  rohesten  unter  den  Sklaven.  Ebenso  die  Bergwerkssklavcn 
in  Macedottien,  dann  aber  im  pergameniachen  Reiche  nach  des  dritten  Attalos' 
Tod  unter  des  Prätendenten  Aristonilcos'  Führung  die  empörten  Sklaven,  denen 
sich  grofse  Scharen  verarmter  Freier  anschlössen,  um  einen  neuen«  auf 
Gleichheit  und  Freiheit  aller  begründeten  Staat  der  ,^pnnenbürger"  zu  bilden. 

Natürlich  wurden  alle  diese  Revolten  von  den  regulären  Truppen 
Roms  bald  überwältigt.  Jedoch  das  alte  verderbliche  System,  durch  den 
Sieg  gestärkt,  ging  seinen  Weg  unaufhaltsam  weiter.  An  der  römischen 
Proletarierfrage  entwickelte  sich  die  mächtige  Volkspartei,  welche  die  Auf- 
lösung des  republikanischen  Staatswesens  herbeiftilirte ;  wieder  und  wieder 
haben  sich  die  Sklaven  erhohen  zum  I'^reiheitskampfe ,  aber  nieniriLi  hat  sich 
die  l^e\vec,'uiifj  in  derselben  Heschrankung  auf  das  rein  soziale  Gebiet  noch 
in  dieser  .Mlf.;crueiniicit  wieder  erneuert.  Der  letztere  Zug  ist  schon  den 
Alten  nicht  unbemerkt  geblieben.  Selbst  die  Verbreitung  des  Christentums 
hat  nicht  so  plötzlich,  so  unmittelbar  und  in  solcher  räumlichen  Ausdehnung 
die  Gemüter  ergriffen»  wie  diese  erste  internationale  Arbeiterbewegung,  der 
Rückschlag  jenes  Systems  der  grofsen  Kapital-  und  Sklavenwirtschaft, 
welches  die  Römer  In  Sicilien  und  Karthago,  in  Griechenland  und  den  helle- 
nistischen Monarchien  bereits  ausgebildet  vorgefunden  hatten. 
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Die  Zeit  der  Büi^erkriege. 

Achtzig  Jahre,  von  dem  Tode  des  Gaius  Gracchus  bis  zur  Schlacht 
bti  Actiiun  (31  v.  Chr.),  werden  als  die  Zeit  der  Bürgerkriege  ziisanimeu- 
gcfafsl.  In  nur  kur/.en  Unterbrechungen  wurde  Rom,  namenllich  seit  dem 
Jahre  90  v.  Chr.,  von  den  gefährlichsten  inneren  Kämpfen  tenhten,  und  schon 
in  den  voraufgehenden  30  Jahren  war  der  Parteibader  soweit  gediehen,  dafs 
er  oft  alle  patriotischen  Rücksichten  völlig  aufseracht  Uefa. 

Die  ganze  Verkommenheit  der  damaligen  Aristokratie  zeigt  sich  vor 
allem  in  der  Art  der  Reaktion  gegen  die  Gracchenreform.  Mit  wildem  Hafs 
machte  man  den  Anhängern  der  Gracchen  den  Prozefs  und  hetzte  den  be- 
zahlten oder  erregten  Pöbel  gegen  sie.  Selbst  das  Vermögen  der  gemordeten 
oder  verurteilten  „Hochverräter"  wurde  eingezogen  und  damit  ein  Tempel 
der  „Eintracht"  erbaut. 

Durch  mehrere  Gesetze  wurden  nach  und  nach  die  wirklich  segens- 
reichen Anordnungen  der  Aljrarfjesetze  wieder  nufc^ehoben ;  indem  es  gestattet 
ward,  die  verteilten  Ackeriose  wieder  7.n  veräurscrn,  konnten  liie  Grofsgrund- 
besitzer  bald  wieder  die  kleinen  Ackerhufen  aufkaufen.  Zwanzig  Jahre  spater 
gab  es,  nach  dem  Urteil  eines  Aristokraten,  kaum  2000  vermögende  Fantilien 
im  römischen  Staate. 

Nur  die  verderblichen  „Kampfgesetze"  der  Gracchen,  so  das  Gesetz 
über  Getrddespenden  und  über  die  Gerichte,  blieben  inkraft. 

Es  war  eine  Reaktionsz^t,  durch  den  Mangel  an  jedem  idealeren 
Streben  gekennzeichnet!  Das  Haupt  der  Aristokraten,  der  von  Tugend  und 
Ehrbarkeit  strotzende  Marcus  Aemillus  Scauras,  war  geldgierig  und  bestechlich, 
wie  die  meisten  andern.  Der  Parteigänger  der  Gracchen,  Papirlus  Carbo,  be- 
kehrte sich  plötzlidi  von  seinen  demokratischen  Irrtümern.  Die  unbedeu' 
tendsten  Adlij^en  erreichten  die  h()chstcn  .Stellen  mul  die  besten  Trovinzen. 
Charakteristisch  fur  jene  Zeit  und  wahrlich  denkwürdig  genug  für  alle  Zeiten 
ist  das  Vertahren  des  hochadiigen  Ouintus  Servilius  (."acpio.  Zuerst  plünderte 
er  den  Apollolcmpel  von  Tolosa  ('rou'uuse)  zugunsten  der  Staatskasse,  dann 
licfs  er  durch  bezahlte  Ruuberbandtin  die  Beute  fur  sich  einheimsen. 

Die  ganze  Fäulnis  der  römischen  Adels-  und  Gevatternwirtschaft 
kam  bei  den  Jugurthlnischen  Kriegen  an  den  Tag  und  ist  durch  die  meistero 
hafte  Schilderung  Sallusts  verewigt  worden.  Nie  ist  die  Regierung  eines 
weltbeherrschenden  Staates  so  verhöhnt  worden,  nie  hat  sich  eine  solche  so 
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erniedrigt,  wie  damals  der  römische  Senat.  Im  Widerspruch  mit  den  Forde- 
rungen des  Senats  führte  Jugurtlia  112  v,  Chr.  die  Belagerung  der  Stadl 
Cirta  ruhig  bis  zu  Knde,  liefs  nach  der  Einnahme  alle  Kinwohner,  auch  zahl- 
reiche römische  IKirger  töten,  seinen  Vetter,  den  Bundesgenossen  Roms,  zu 
Tode  martern  und  wufste  tloch  nachher  durch  Bestechung  die  römischen 
Fcldherrn  zu  einem  Friedensschlufs  zu  veranlassen,  welcher  ihn  im  Besitz 
von  Numidien  bcliefs.   Jurgurtha  konnte  es  wagen,  persönlich  in  Rom  zu 


Prunktisch. 


erscheinen,  dort  durch  bezahlte  Parteiganger  die  Beschlüsse  des  Senats  lahm 
zu  legen  und  endlich  noch  seinen  jüngeren  Vetter,  in  welchem  die  Römer 
einen  ihm  gefährlichen  Konkurrenten  besafsen,  in  der  Stadt  Rom  selbst 
ermorden  zu  lassen. 

Die  erbärmliche  Kriegführung  in  dem  jetzt  beginnenden  jugurthi- 
nischen  Kriege  gehört  auf  ein  andres  Blatt  der  Geschichte,  aber  sie  ent- 
spricht den  Zuslimdcn  einer  Stadt,  in  welcher  die  Klire  tlcs  Staates  wie 
des  einzelnen  Mannes  feil  war. 
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Auch  hier  hatte  sich  nämlich  die  gänzliche  Zerrüttung  des  römischen 
Heerwesens  auft  klarste  gezeigt.  Die  Klagen  waren  allerdings  älter,  aber 
dringender  denn  je.  Bereits  in  den  Heeren  vor  Karthago  und  vor  Numantia 
hatte  es  schlimm  ausgesehen  und  beide  Male  Scipio  Acmilianus  lange  Zeit 
gebraucht,  bis  er  die  Weiber  und  Wahrsager  aus  dem  Lager  entfernt  und 
wieder  Zucht  und  militärischen  Sinn  unter  den  Soldaten  verbreitet  hatte, 
liier  in  Afrika  halte  die  wilde  Soldateska  die  nunudi.-.chen  UrLscliaftcn  wie 
das  Gebiet  der  römischen  Provinz  ansf^eplün<lcrt  und,  als  es  einmal  lernst 
werden  sollte,  liefsen  sich  die  obenein  ungeschickt  geführten  Truppen  völlig 
schlagen  (109  v.  Chr.). 

Vorübergehend  sncbten  thatkräflige  Feldherm,  wie  Qahitus  Metellus 
und  Gaius  Marius  das  Heer  zu  beben  und  die  WafTenehre  wiederherzustellen. 
Bereits  aber  war  an  einer  andern  Stelle  offenkundig  geworden,  wie  wenig 
das  einst  unbezwingliche  römische  Heer  zu  leisten  imstande  war.  Der  Ein- 
bruch  der  Cimbem  und  Teutonen  (113  v.  Chr.)  erfüllte  Italien  mit  Schrecken, 
nachdem  eine  Armee  nach  der  andern  besiegt  und  endlich,  105  v.  Chr.,  ein 
fast  100000  Mann  starkes  Heer  nicht  nur  geschlagen,  sondern  vernichtet 
worden  war. 

Dazu  kamen  die  sich  in  jener  Zeit  wieder  mehrenden  Sklavenauf- 
stände,  verschiedene  Male  in  Italien  selbst,  am  gefährlichsten  in  Sicilien, 
104 — 101  V.  Chr.  Die  vielfachen  vcr  c;cl)li(  lien  Heniuhungen,  die  j -rliebunjfen 
zu  bewältigen,  waren  glciclifalls  bedenkliche  Symptome  der  mangelnden 
Wehrhaftigkeit  der  liürgertruppen. 

Da  schuf  Marius  eine  neue  Militärorganisation,  welche  zwar 
imstande  war,  den  „Cimbernscbrecken"  abzuwehren,  zugleich  aber  eine  ge- 
fährliche WaiTe  in  der  Hand  ehrgeiziger  Feldherm  wurde,  die  Revolution  ge- 
wissermafsen  in  Permanenz  erklärte  und  das  Caesarentum  erzeugte. 

Seit  der  servianischen  Verfassung  war  das  militärische  Dienstrecht 
das  Vorrecht  der  Besitzenden  gewesen.  Noch  Polybius  ^ebt  am  146  v.  Chr. 
den  Besitz  von  4000  As  ^  400  Denaren  (ca.  300  M.)  als  Minimalsumme  für 
die  Dienstpflicht  an.  Marius  setzte  an  die  Stelle  eines  Meeres  der  besitzen- 
d(  n  iri^er  ein  Söldnerheer.  Vorzugsweise  rroletaricr  hob  er  aus  und  zwar 
solche,  welche  aus  dem  Militärdienst  einen  Krwerb  zu  machen  stiebten.  An 
die  Stelle  der  \'o!ksmiliz  trat  ein  Berufsheer.  Diese  l-.inrichtiir,;'  rct'c':-  damals 
Rom  vor  den  nuniischen  Barbaren,  enthielt  aber  die  Keiuie  eiucr  sexolu- 
lionären  Unuvalzung  in  sich.  Die  neuen  Berufssoldaten  waren  in  ganz 
andrer  Weise  als  die  friiheren  ihrem  Feldherrn  verpflichtet  und  verbunden. 
Dieser  mufste  für  ihren  Unterhalt,  für  reichliche  Beute  und  hinreichende 
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AUcnversorgutig  durch  Ackerverteilungen  sollen.  Seine  Truppen  aber  lieben 
ihm  dafür  ihren  Arm  zur  Durchführung  seiner  ehrgelagen  Ziele.  Kaum  12 
Jahre  nach  der  Besiegung  der  Cimbern  waren  verstrichen,  da  führten  ab- 
wechselnd Sulla  und  Marius  ihr  Heer  gegen  die  Hauptstadt,  ächteten  ihre 
Gegner  und  stürzten  die  jeweilige  Regierung. 

Gestutzt  auf  diese  militarisrhe  Macht  koniUc  ein  kühner  I-eldherr, 
welcher  es  zut^leich  verstand,  das  Volk  durch  Getreide.siienden,  durch  Cirkus- 
und  Gladialüreuspiele  zu  gewinnen,  die  Republik  stürzen  und  die  Militär- 
diktatur aufrichten. 

Doch  zu  allem  Unheil  der  schweren  auswärtigen  Kriege,  zu  den 
Wirren«  welche  in  Marius'  6.  Konsulat')  eine  verunglückte  demokratische  Er- 
hebung hervorbrachten»  zu  Sklavenaufständen  und  Seeräuberüberlallen,  kam 
noch  der  blutigste  aller  italischen  Kriege:  der  Bundesgenossenkrieg. 

Seit  den  gracchischen  Ackerverteilungen  war  auch  die  Bundesge* 
nossenfi-age  akut  geworden.  Die  zahlreichen  Staatsländereien,  welche  dn- 
gezogen  und  vertdlt  worden  waren,  hatten  natürlich  schon  an  sich  genug 
Reiz,  um  den  Bundesgenossen  das  römische  Bürgerrecht  erstrebenswert  er- 
scheinen zu  lassen.  Dazu  kam  aber  noch,  dafs  manche  Teile  des  einge- 
zogenen und  aufs  neue  ausgeteilten  Staatslandes  der  Nutzniefsung  italischer 
Kommunen  überlassen  crewescn  waren.  Auchhatten  die  Gracchen  die  Not- 
wendigkeit erkannt,  die  dadurch  entstandenen  I  larten  durch  teilweise  Über- 
lassung^ des  Bürgerrechts  und  Beteiligung  an  Kfildniengrundungen  zu  lindern. 
Aber  die  aufgeregten  Gemüter  waren  durcli  derartige  Abschlagszahlungen 
nicht  mehr  zu  befriedigen.  Der  patriotische  V  ersuch  des  weitsichtigen  Aristo^ 
kraten  Marcus  Livius  Drusus,  Senat  und  Ritterstand,  Bürger  und  Bundes- 
genossen auszusöhnen,  schlug  bei  der  Engherzigkeit  der  regierenden  Krdse 
fehl.  Als  der  Dolch  des  Mörders  diesen  besten  Anwalt  der  Bundesgenossen 
traf,  erhoben  sich  diese  in  ganz  Italien  und  erst  nach  zweijährigen  überaus 
blutigen  Kämpfen  und  nachdem  Rom  in  verschiedenen  Gesetzen  nacheinander 
zuerst  den  treugebliebenen,  dann  den  übrigen  Bundesgenossen  das  Bürger- 
recht verliehen  hatte,  endigte  der  Krieg.  Doch  auch  dann  noch  dauerte 
die  leidenschaftliche  Erregung  fort  und  brach  sich  zum  zweiten  Maie  Luft 
in  den  grauenhaften  Revolutionskämpfen  zwischen  Marius  und  Sulla. 

Die  Sullanische  Restaurationsberrschaft  überdauerte  nur  kurz  ihren 

Marius  war  ia  seioen  1.  Konsulat  (107  v.  Gir.)  Oberleldhcrr  im  jugartbiniMhen 

Krieg,  weichen  er  als  I'ri>ic(>nstt)  bccndiftlk  Id  den  Jahren  104  bis  101  v.  <'hr.,  d.  h.  während 
toioet  2.  bis  5.  Konsalats,  lümpfte  er  gegen  die  Cimbern  Sein  6.  Konsui.it  bekleidete  er 
100  V.  CbTi  und  miterstlltzte  ufiiags  die  demokratisclie  Erfacbtiug  von  Glaucia  und  Saturoinos. 
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Urheber,  wdchcr  nur  noch  fiiiif  Jahre  (82—78)  lebte,  um  hie  zu  befestigen. 
Seine  konservative  Neuordnung  war  ^esrhickt,  soweit  es  galt  durch  kleine 
Mittel  tlie  Üeniapfogie  momentan  niederzuhalten.  Sulla  tastete  das  Bürger- 
recht der  italischen  Xeuburj^'er  nicht  flirekt  an,  aber  seine  Veteranen  und 
l'Veigelassenen  verstanden  es  trotzilcni,  tausende  derselben  von  Maus  und  Hof 
zu  venlränf^en.  Aber  wenn  er  die  (ierichte  in  die  Hand  der  Scnatuicn 
zurücklegte,  uiui  damit  das  einseitigste  l'arteiregiment  crinu^Iichte,  oder  wenn 
er  gar  die  Ccnsur  beseitigte  und  die  Rechte  der  iribunicischcn  Gewalt,  das 
PaUadium  der  römischen  Freiheit,  beschränkte,  so  waren  das  nicht  mehr 
Akte  der  Versöhnung,  sondern  Mafsregeln,  welche  die  Demokratie  geradezu 
zum  revolutionären  Strafsenkampf  ermuntern  mufsten.  Schon  an  dem  Scheiter- 
haufen Sullas  gaben  die  Streitigkeiten  der  beiden  Konsuln,  des  aristokratischen 
Catulus  und  des  demokratischen  Leptdus,  das  Signal  xu  neuen  Parteiscblachten. 

Die  politische  Geschichte  der  nächsten  zwanzig  Jahre  kann  hier  nur 
gestreift  werden.  Sie  ist  erfiillt  von  den  verderblichsten  inneren  und  äufseren 
Kämpfen.  Der  treffliche  Üeniokratenfiihrer  Quintus  Sertorius  gründete  in 
Spanien  ein  zweites  demokratisches  Römerreich  neben  dem  offiziellen  der 
Ari.st«>kratie  Ii".  Koni  unri  hielt  jahrelang  (80— 72  v  Thr.)  die  römischen  Heere 
der  vorziii,dich.stf'n  l'cltlhcrrn,  eines  Metellus  und  eines  l'ompeius,  in  Schach. 
Gleichzeiti;^^  wurde  mit  abwcch^e!ndcm  (iliicke  gegen  die  Seeräuber,  welche 
Handel  und  SchiElahrt  auf  dem  Miitelmeer  hemmten,  gefochten,  ein  grauen- 
voller Sklavenkrieg,  welcher  diesmal  vorzugsweise  unter  Leitung  der  watfen- 
kundigen  Gladiatoren  unternommen  ward,  wütete  jahrelang  (73 —71)  in  Italien, 
und  endlich  benutzte  Roms  bedeutendster  Gegner,  Mithridates,  die  Ver- 
li^nheit  der  Römer  um  alte  ihre  Feinde  im  Osten  um  sich  zu  scharen 
(74  V.  Chr.).  Als  74/73  v.  Chr.  die  römischen  Feldherrn  sich  vor  Sertorius 
aus  Spanien  nach  Gallien  zurückziehen  mufsten,  die  kretischen  Piraten  nach 
einem  glänzenden  Seesieg  über  Marcus  Antonius  im  Bunde  mit  Mithridates 
das  Mittclmeer  beherrschten,  die  Sklavenscharen  des  Spartacus  siegreich 
Italien  durchzogen  und  dazu  Mithridates  Kleinasien  behauptete,  da  gab  es 
Zeiten,  in  welchen  die  Weltherrscliaft  der  Römer  dem  völligen  Zerfiall  aus- 
gesetzt schien. 

Nicht  minder  bedenklich  war  tier  Hafs,  wilcher  •ibernü  gegen  die 
Herrscher  der  Welt  verbreitet  war.  Ohne  den  iLbh  iltcn  iVcihcitsdrang  der 
Lusitanier  und  Hispanicr  wäre  die  Lilulning  des  Serlurius  unmöglich  ge- 
wesen. Die  V'erzwcitlung  der  unterdrückten  Orientalen  brach  sich  in  jenem 
Massenmord  der  Italiker  (88  v.  Chr.),  welcher  das  Signal  des  allgemeinen  Volks- 
krieges unter  Mithridates  wurde,  Bahn.  Über  80,000  römische  Bürger  wurden 
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damals  an  einem  einzigen  Tage  erschlagen.  Das  gleiche  zeigt  sich  in  den 
furchtbaren  Verzweiflungskämpfen  der  zu  tausenden  nach  Italien  geschleppten 
Sklaven.  Kurz,  die  römische  Republik  stand  vor  dem  geistigen  und  wirt- 
schaftlichen Bankerott. 

Die  kriegerischen  Erfolge  Roms  und  ihr  Abschlufs,  das  Konsulat 
der  beiden  siegreichen  Feldherrn  Crassus  und  Pompejus  (70  v.  Chr.),  welche 
die  tribunicische  Gewalt  und  die  Censur  wieder  herstellten,  riefen  eine  vorüber- 
gehende Besserung  hervor,  und  in  dieser  optimistischen  Stimmung  verblieben 
manche  Kreise  des  Volkes,  namentlich  als  nach  langen  Jahren  des  Harrens 


Pompejus  der  Grosse  (Neapel). 


Pompejus  die  Seeräuber  durch  ganz  aufserordentliche  Mafsregeln  vernichtet 
(67  V.  Chr.)  und  Mithridates  bezwungen  hatte  (t  64  v.  Chr.).  Aber  unter 
der  A.sche  glimmte  das  Feuer  der  Revolution  weiter.  Am  wenigsten  ge- 
fahrlich waren  noch  die  eigentlichen  Demokraten.  Sie  zeigten  den  senato- 
rischen Feldherren  ihre  Überlegenheit,  indem  sie  ihnen  durch  das  Volk  den 
Triumph  versagen  oder  —  wie  z.  B.  den  Lukullus,  den  berühmten  Bcsicger 
Mithridat's  —  drei  Jahre  auf  den  Triumph  warten  liefsen.  Auch  war  es 
noch  ziemlich  unverfänglich,  dafs  man  im  Jahre  63  v.  Chr.  den  Mörder  des 
Demokratenfiihrers  Saturninus  (t  100  v.  Chr.)  vor  das  Volksgcriciit  lud  oder 

Hellwmid,  Kuliurgeschichte.    4.  Aufl.   Ud.  II.  33 
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die  Bildsäule  des  Marius  aufrichtete,  oder  dafs  die  Priesterwahlen  wieder  den 
Volksversammlungen  übergeben  wurden  und  der  tiefverschuldete  Votksführer 

Gaius  Julius  Caesar  zum  Oberpontifex  erwählt  wurde  (63  v.  Chr.).  Am  be- 
denklichsten war  das  Anwachsen  der  anarchistischen  Partei  innerhalb  der 
höheren  Stande.  Die  Zahl  der  verschuldeten  Adligen,  welche  ihr  Vermögen 
teils  in  W  ohlleben  und  Liederlichkeit  vercfeiidet,  teils  durch  Be.stechunc^  bei 
Wahlen  und  öffentlichen  Spielen  verbraucht  hatten,  mehrte  sich  in  cr- 
scbreckcndcr  Weise,  und  Schuldentilgunef  war  tiic  Sehnsucht  einer  weit- 
verbreiteten geheimen  Umsturzpartei.  Nur  dem  eigenen  Uni^eschick  und  der 
W'achsamkeit  der  Behörden  war  es  zu  verdanken,  dafs  die  zweimal  geplante 
Verschwörung  dieses  um  Catilina  g»eharten  Auswurfe  der  Gesellschaft  ver- 
eitelt wurde.  Selbst  nach  dem  Fall  Catilinas  und  nach  der  Bekämpfung 
seiner  Anhänger  war  das  anarchistische  Treiben  nicht  beseitigt.  Im  G^n- 
teil :  es  bedienten  sich  die  Parteiführer  solcher  Klopffechter  mit  ihren  Sklaven-^ 
banden,  um  ihre  politischen  Gegner  zu  stürzen.  Zuerst  wurde  Cicero,  der 
eben  noch  als  Vater  des  Vaterlandes  gepriesene  Mann,  durch  Clodlus  vor 
dem  Volke  angeklagt,  dann  wurde  nach  seiner  Verurteilung  sein  Haus  durch 
die  Banden  des  Clodius  widerrechtlich  niedergerissen.  Ihm  gegenüber 
engagierte  die  Gegenpartei  den  Milo  und  dieser  verstand  seine  Aufgabe  so 
gut,  dafs  er  seinem  Konkurrenten  auf  der  Landstrafse  vor  den  Thoren  Roms 
auflauerte  und  ihn  erschhigen  liefs. 

Die  Stiftung  des  Triumvirats  durch  ronipejus,  Caesar  und  Crassus 
war  nur  ein  kurzer  Walienslilisland  zwisciien  den  l'arteien  und  gerade  bei 
den  vorbereitenden  Mafsregeln  zu  dem  letzten  Knt.scheidungskampfe  zwischen 
Caesar  und  Ponipejus  ruhte  das  Ränke»  und  Intrigucnspiel  auf  beiden  Seiten 
keineswegs. 

Der  stegreiche  Feldzug  der  Jahre  49/48  v.  Chr.  endigte  voriäufig 
mit  der  Besiegung  des  Pompejus  bd  Pharsalus  und  seiner  Ermordung  auf 
dzr  Flucht  nach  Alexandria.  Der  eine  Thronbewerber  war  gefallen;  aber 
noch  galt  es  die  republikanische  Partei  zu  bezwingen,  wdcfae  dnflulsrelche 

Anhänger  und  Heere  in  Agjrpten,  Asien,  Afrika  und  Spanien  halte.  Erat 
nach  drei  weiteren  Jahren  des  Kampfes  war  die  Alleinherrschaft  des  M.mncs 
gesichert,  welcher  an  klarer  Jünsicht  in  die  Notwendigkeit  einer  monarchischen 
Neugestaltuni^ ,  ztif^^h  ich  aber  auch  an  Wohlwollen  und  Adel  der  Gesinnung 
die  übrigen  Parteihaupter  übertraf 

Es  kann  keinem  Zweiicl  unteriiegcn,  dafs  Caesar  eine  der  alten 
Königsmacht  entsjjrechende  Herrschergewalt  in  seiner  Hand  zu  vereinigen 
beab.sichtigle.  Die  Diktatur,  anlange  aul  eine  Keihe  von  Jahren,  endlich  lebens- 
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länglich,  das  Konsulat  iur  10  Jahre,  die  tribuniclsche  Gewalt  und  der  Impe' 
ralortiteJ  auf  Lebenszeit,  dazu  noch  ausdrücklich  die  ceosorischen  Befugnisse 
und  die  Oberaufsicht  über  die  Staatskasse,  die  Provinzen,  die  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden:  das  waren  die  Hefugnisse,  welche  Caesar  in  sich 
vereinigte  und  womit  er  eine  monarchische  Gewalt  erhielt.  Von  allen  diesen 
Bezcit  hnunf/en  ist  namentlich  der  Imperatorentitel  charakteristisch  fur  die 
Ei{jenart  der  neuj:;'eslifteten  monarchischen  Gewalt.  Kr  war  hier  nicht  mehr 
der  dem  siegreichen  l'\-lilhtrrii  vcilichcne  l'Jircnn.uiK-,  sondern  bezeichnete 
den  Hesitz  des  vollen  ungeteilten  koni;.^Ii(;lion  Impcriiuns.  Die  Impcratoren- 
jjew^alt  wiirfle  von  Caesar  nicht  blufs  fur  seine  IV-rson  anf^ennnimen,  sondern 
auch  auf  seine  Deszendenten  ubertragen.  Die  ICigcaluailichkcit  der  republi-  ' 
kaniächcn  Magistratur,  dafs  sie  durch  Kollegialität,  durch  die  Zeitbefristung 
und  die  Recfaenschaftsablcgung  gebunden  war,  fehlte  dem  neuen  kaiserlichen 
Amt.  „Dies  neue  Imperatorentum  war  nichts  anderes  als  das  wiederher- 
gestellte uralte  Königtum.  Es  ist  kaum  dn  Zug  in  der  neuen  Monarchie, 
der  nicht  in  der  alten  sich  wiederfände."  '  * 

Schriftsteller,  kühler  Erwägung  unzugänglich  und  gerne  mit  vorge-  ' 
fafsten  Meinungen  und  „Prinzipien"  an  die  Beurteilung  kulturgeschichtlicher 
Vorgänge  herantretend,  ersinnen  alle  erdenklichen  Grüntle,  um  zti  zeichen, 
dafs  die  Republik  als  solche  keine  Schuld  trciTe  an  dem  Gange  der  l  )in;^'e  .« 
und  härmen  sich  über  den  Untcrc^^nng  dieser  Schöpfung.  In  der  Zeit  de.s 
Zerfalls  be>tanden  jedoch  von  einer  Republik  längst  nur  mehr  die  leeren 
l  itmien,  aus  denen  der  Geist  entflohen.  Die  Ausschreit miL^en  der  römischen 
Demokratie  hatten  schnurgerade  zur  Vcrnirhiung  der  Dcnn'kr.itie  gciuhrt, 
die  selbst  in  die  Grube  liel,  die  sie  der  Nobiiitat  gegraben  lialle. 

Ist  nun  keine  Ursache  da,  dem  Tode  der  Republik  eine  Zähre  nach- 
zuwdnen,  so  besteht  auch  keine,  ihre '  Nachfolger  zu  schmähen.  Nicht 
Caesar  mordete  die  Republik,  diese  hatte  längst  an  sich  Selbstmord  be- 
gangen. Freche  Gewalt  und  heimlicher  Betrug,  Korruption  und  Egoismus  bis 
in  die  höchsten  Rj^erungskreise,  die  hungernde,  schreiende  und  zu  jeder  Un- 
gesetzlichkeit bereile  Menge,  die  knirschenden  Sklavenmassen,  die  in  einem 
Riesenaufstande  die  Existenz  Roms  in  Frage  stellten  und  Italien  gänzlich 
verwüsteten,  sie  alle  hatten  die  republikanischen  Ordnungen  längst  unter- 
graben :  da  war  es  freilich  eine  Krlö.sung,  als  mit  dem  straffen  Militarismus 
de.s  römischen  Kaisertums  persönliche  Sicherheit  und  Ordirin /urnckkehrten. 
Ah  in  Rom  ein  Caesar  erstehen  konnte,  waren  dort  die  i)iiige  eben 
gediehen    wie    in  Griechenland,    als   dieses   dem   fremden  macedonischen 

Mummtcp,  Röm.  Geschichte  3,  467. 
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Eroberer  zur  Beute  fiel.  Der  römische  Staat  wäre  damals  vielleicht  wie 
Hellas  einem  fremden  Eroberer  unterlegen,  wenn  es  einen  mächtigeren  Staat 
als  Rom  zu  jener  Zeit  gegeben  hatte.  Was  Rom  in  seinem  staatlichen  Be- 
stände erhielt,  war  eben,  dafs  es  damals  nach  aufsen  der  mächtigste  Staat 
der  Welt  war.   So  konnte  die  Macht  an  keinen  Fremden,  wie  in  Griechenland 


GaiuB  Julius  Caesar. 


an  Alexander,  sondern  mufste  an  einen  Bürger  dieses  Staates  selbst  fallen. 

Seiner  Machtausdehnung,  d.  h.  seinen  militärischen  Krfolgen  verdankt 
Rom,  dafs  es  noch  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  tlie  erste  Rolle  in  der 
Kulturentwickelung  der  Menschheit  spielte,  dafs  es  nicht  gänzlich  abtrat  vom 
Schauplatz  der  Geschichte,  so  wie  nach  Alexander  Griechenland,  des.sen 
Kultur  sogar  eine  neue  Heimat  aufsuchte.    Gleichwie  Hellas  aber  erst  so  zu 
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sagen  nach  Vollendung  seines  staatlichen  Daseins  die  der  allgemeinen  Kultur 
nützlichsten  Bliiten  auf  alexandrinischcm  Hoden  trieb,  so  fallen  die  gewaltigen 
Kulturleistungen  der  Römer  erst  in  die  nachrepublikanische,  in  die  Zeit 
der  Caesaren. 


Die  römische  Gesellschaft  in  ciceronischer  Zeit. 


Bei 


einer  Betrachtung  der  Zu- 
stände der  Ciceronischen  Zeit, 
namentlich  im  Vergleich  mit  denen 
der  voraufgehenden  Kpoche  der 
gracchischen  Reformen,  fällt  die 
aufserordentliche  Verschiedenheit 
in  die  Augen,  welche  zwischen 
der  Gesellschaft,  den  Volksele- 
menten, den  hervorragenden  Per- 
sönlichkeiten der  früheren  und 
der  späteren  Epoche  besteht. 

Nach  den  grauenvollen  Kämpfen 
der  sullanischen  Reaktion  war  die 
Kraft  der  italischen  Eidgenossen- 
schaft vernichtet.  Ueber  100000 
kriegstaugliche  Römer,  an  300000 
italische  Männer  sind,  einer  unge- 
fähren Schätzung  nach ,  in  den 
Schlachten  und  Proskriptionen  jener 
Tage  umgekommen.  Die  früher  kraftvollste  Bevölkerung  der  samnitischen 
Berge  war  fast  ausgerottet.  Die  blühenden  Städte  hier  wie  in  Etrurien  waren 
zerstört  und  den  Veteranen  preisgegeben.  Die  intelligenten  und  gesinnungs- 
treuen Vertreter  der  Demokratie  waren  beseitigt.  Über  100  Senatoren  und 
nahezu  3000  Ritter  waren  in  den  Revolutionskriegen  umgekommen.  Und 
was  war  an  die  Stelle  der  Opfer  dieser  Zeit  getreten.' 

Die  siegreichen  Veteranen,  die  sullanischen  Freigelassenen,  seine 
Helfershelfer  bei  den  Konfiskationen  der  Güter  der  Geächteten  —  solche 
Elemente  führten,  wenn  auch  nicht  in  der  Curie,  so  doch  in  gesellschaftlicher 


Marcus  TuUius  Cicero  (i'lorcnx). 
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unfl  merkantiler  T^czichung  das  grofsc  Wort.  Ein  \'ctcran  Sullas  soll  sich 
in  kurzer  Zeit  ein  Verninfj^en  von  1^  Millionen  Mark,  einer  seiner  Offiziere 
ein  srilchcs  von  über  2  Millionen  Mark  erworben  haben.  Ein  Redner  konnte 
bald  nachher  die  Frage  in  der  Öffentlichkeit  bej^prcchen,  ob  denn  die  Opti- 
malen den  Bürgerkrieg  nur  gefuhrt  hatten,  un»  ihre  Freigelassenen  und  ihre 
Kreaturen  zu  reichen  Leuten  zu  machen! 

Nicht  besser  als  diese  Parvenü»  machten  es  übrigens  ftuch  mehrere 
Mitglieder  der  hohen  Aristokratie,  welche  für  ihre  Gesinnungstüchtigkeit  und 
Ei^ebenheit  gegen  Sulla  einen  klingenden  Lohn  ersehnten.  Vor  allen  Dingen 
Marcus  Licinius  Crassus.  Indem  er  in  den  Zeiten  der  Güterkäufe  bei  der 
Hand  war  und  Gelder  rechtseitig  flüssig  machte,  um  die  Güter  der  Geächteten 
an  sich  zu  bringen,  legte  er  den  Gnind  zu  seinem  ungeheuren  Vermögen. 
Kr  vergröfscrte  dasfelbe  teils  durch  sein  Baugeschäft,  teils  als  Bankier  und 
Guterausschlachter.  Aus  den  von  ihm  errichteten  Mietskasernen  zog  er  einen 
reichen  Ertrag,  nicht  minder  aus  seiner  Beteiligung  an  allen  nur  denkbaren 
anständigen  und  weniger  anständigen  Geschäften.  Sein  grofses  Vermooren, 
welche«;  auf  40  Millionen  Mark  geschätzt  wurde,  verwandte  er,  um  seinen 
l.inilufs  zu  vergh^Vern.  Guten  Freuaden,  und  das  waren  alle,  die  ihm  ein- 
iiuil  Gegendienste  zu  leisten  imstande  waren,  borgte  er  Geld  ohne  Zinsen, 
aber  mit  dem  Rechte  beliebiger  Zurückforderung.  So  hatte  er  bald  einen 
Teil  des  verschuldeten  Adels  in  seiner  Hand,  und  dafs  der  Kapitalistenstand 
mit  dem  damaligen  „Rothschild"  nicht  anbinden  mochte  und  sein  Wohl- 
wollen zu  erwerben  suchte,  ist  mehr  als  begreiflich. 

Aber  Crassus  trieb  sein  grofsartiges  Bankiergeschäft  doch  haupt* 
.sächlich,  um  Einflufs  zu  gewinnen,  um  in  den  politischen  Wirren  eine  leitende 
Stellung  einzunehmen.  Auch  vermied  er  es,  wenn  man  absieht  von  den 
il am  ils  fast  als  erlaubt  angesehenen  Mittelchen  des  Stimmenkaufs  und  der 
Ivrbschleicherei,  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  zu  kommen.  Er  trieb  sein 
Wesen  vorzugsweise  in  Rom  und  in  Italien  und  sah  stets  dnrnuf,  dafs  die 
äufsere  Kespektal^ilitht  <ier  I-'irnia  C'ras^us  und  Ki.msnrten   anerkannt  wurde. 

Viel  scblimnier  tneben  es  aber  die  meisten  .Aristokraten  in  den  l'rovinzen, 
und  wenn  auch  diese  lilutsauger  kein  entsi  h .iKü^eiule-s  W  ort  verdient  haben, 
so  mufs  doch  anerkannt  werden,  dali  sie  bi.-.  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
die  mangelhafte  Organisation  der  römischen  Staats-  wie  Frovinzialverwaltung 
gedeckt  «nd. 

Die  tömischen  Staatsämter  waren  Ehrenämter.  Ohne  Gelialt  hatten 
die  Beamten  in  der  Hauptstadt  wie  in  den  Provinzen  ihres  Amtes  zu  walten; 
die  nicht  unbedeutenden  Ausgaben,  welche  ihnen  in  den  Provinzen  oblagen. 
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hatten  sie  zu  leisten,  ohne  Festsetzung  bestimmter  Einkünfte  oder  billiger 
Entschädigung.  Dazu  kam,  dafs  die  Erlangung  und  Verwaltung  der  haupt- 
städtischen Ämter  immer  kostspieliger  ward.  Zunächst  verschlang  schon 
der  Stimmenkauf  bei  der  Bürgerschaft,  sei  es,  dafs  er  direkt  oder  in  Form 
von  Getreidespenden  vorgenommen  ward,  ungeheure  Summen.  Sodann  war 
es  bei  der  Bewerbung  um  höhere  Ämter  geboten,  durch  ganz  besondere 
Mittel  die  Augen  des  Volkes  auf  sich  zu  ziehen,  die  Gunst  des  Pöbels  zu 
erkaufen.  Vor  allem  galt  es,  durch  möglichst  auffallige  und  prächtige  Spiele 
die  Schaulust  der  Menge  zu  befriedigen. 

Am  beliebtesten,  aber  nicht  am  wohlfeilsten  waren  die  Tierhetzen. 
Der  Aufwand  für  sie  stieg  fast  von  Jahr  zu  Jahr.  Im  Jahre  103  v.  Chr.  wurden 


mKK^ —  ^  — ^  .      -  -       V   s  . 

Spiele:  Tierhetzen.    (Pompejanischcs  Gemälde). 

zum  erstenmale  einige  Löwen  vorgeführt,  10  Jahre  später  liefs  Sulla  schon 
100  Löwen  in  der  Arena  auftreten.  Pompejus  überbot  diese  Schaustellungen 
wieder,  indem  er  500  Löwen  und  ebenso  viele  andre  afrikanische  wilde 
Tiere  herbeischaffte.  Nicht  minder  kostspielig  waren  die  Gladiatorenspiele, 
welche  ursprünglich  und  später  oft  bei  Leichenfeierlichkeiten  dem  Publikum 
geboten  wurden.  Zuerst  in  der  Zeit  der  punischcn  Kriege  nach  Rom  ver- 
pflanzt, wurden  sie  hier  bald  einheimisch  und  ein  notwendiges  Erfordernis  für 
die  sensationsbedürftige  Masse.  Es  ward  Sitte,  dafs  jeder,  welcher  ein  höheres 
Amt  erstrebte,  bei  den  Wahlern  durch  Veranstaltung  solcher  Gladiatoren- 
spiele sich  beliebt  machte.  Viele  angesehene  Leute  waren  so  darauf  ange- 
wiesen, sich  ganze  Fechterkasernen  zu  halten.  Eine  solche  hatte  Caesar  in 
Capua  und  es  ist  bekannt,  wie  er  vornehmlich  durch  die  glänzenden  P'cchter- 
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spiele  (65  V.  Chr.),  bei  welchen  320  Fechterpaare  in  silbernen  Rüstungen 
auftraten,  alle  Nebenbuhler  überbot,  allerdings  auch  seine  Schuldenlast  der- 
artig erhöhte,  dafs  er  auf  aufserordentliche  Auskunftsmittel')  bedacht  sein  mufste. 

Dazu  kam,  dafs  so  ein  vornehmer  Mann  auch  ein  Haus  machen 
mufbte,  und  was  das  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  besagen  wollte, 
das  ist  aus  den  Luxusgesetzen  ersichtlich,  welche  immer  wieder  gegen  Luxus- 
sklaven, gegen  das  elegante  Mobilar,  gegen  silbernes  Gerät  und  üppige 
Mahlzeiten  erlassen  wurden,  deren  Strafandrohungen  aber  kaum  die  Gesetz- 
geber selbst  vor  Übertretung  schützten.    Grofse  Unkosten  verursachte  auch 


Szene  aus  dem  Leben  im  Elysium.    (Basrelief  im  Museum  zu  Neapel). 


die  Sitte,  Landgüter  oder  Villen  im  Gebirge  oder  am  Meere  zu  besitzen. 
Das  Landhaus,  welches  Lucullus  bei  Misenum,  in  der  Hauptbadegegend  un- 
weit von  Neapel,  besafs,  kostete  ihm  über  eine  halbe  Million  Mark. 

Für  alle  diese  und  noch  manche  andre  Ausgaben,  mufsten  sich 
diejenigen,  welche  die  lieamtenlauf bahn  einschlugen,  in  den  Provinzen  schad- 
los zu  halten  suchen.  Ks  galt,  nicht  nur  alte  Schulden  zu  bezahlen,  sondern 
auch  neue  Fonds  zu  sammeln,  um  weiter  den  grofsen  Herrn  spielen  zu 

')  Man  ciinoctc  sieb  bciucr  Teilhaberschaft  an  den  Umtrieben  der  Catilinarier. 
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können.  Schlimm  genüge  für  die  armen  Provinziellen,  dafs  jedesmal  nach 
Ablauf  eines  Jahres  ein  neuer  Blutsauger  mit  leeren  Taschen  erschien! 

Das  berüchtigte  Beispiel  dieser  Art  von  Regenten  ist  Verres.  Als 
typisch  für  das  Treiben  der  Statthalter  jener  Zeit  mögen  hier  einige  Angaben 
über  ihn  stehen.  Nachdem  derselbe  im  Bürgerkrieg  (82  v.  Chr.)  die  Kriegs- 
kas^iC  unterschlagen  und  durch  seinen  Übergang  zur  sullanischen  Partei  sich 
Straflosigkeit  erkauft  hatte,  begann  er  als  Quästor  des  sittenlosen  Dolabella 
in  Griechenland  seine  Beamten-  und  Verbrecherlaufbahn.  Kaum  gab  es  eine 
Schandtbat,  deren  er  nicht  schon  während  dieses  ersten  Debüts  mit  vollem 


Szene  einer  Weinlese  oder  eines  Baccbusfestes.    (Bairelicf  im  Museum  zu  Neapel). 


Grunde  bezichtigt  werden  konnte.  Erbschleicherei,  Diebstahl,  Unzucht,  Raub 
und  Gewaltthat  aller  Art  rechnete  ihm  Cicero  vor ;  aber  seine  zusammen- 
gescharrten Schätze  verhalfen  ihm  dennoch  dazu,  nicht  nur  einen  Prozefs 
wegen  Ivrpressungen  abzuwenden,  sondern  auch  die  Prätur  zu  erhallen.  Als 
Stadtprätor  sprach  er  Recht,  je  nachdem  num  ihm  oder  seiner  Geliebten 
gezahlt  hatte.  Dann  erhielt  er  die  Verwaltung  der  reichen  Provinz  Sicilien. 
Wie  er  hier  gewirtschaftet  hat,  das  hat  Cicero  in  seinen  berühmten  Reden 
gegen  Verres  dargelegt.  Die  Verlesung  des  Beweismaterials  kostete  allein 
9  Tage  und  brachte  den  damals  berühmtesten  Redner  Roms.  Ilortensius, 
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dessen  Rechtsbeistand  Verres  g-ewonnen  0(!er  vielmehr  erkauft  hatte,  zum 
Verstummen.  Cicero  konnte  ihm  nachrechnen,  ilals  er  die  Provinz  um  7 
Millionen  Mark  ärmer  gemucht  habe.  lu  seinen  erst  spater  niedergeschriebenen 
und  ausfiihrlicher  überarbeitctea  Reden  zeigte  er,  wie  Vares  mit  adnen 
Helfershelfern  fiberall  das  Recht  für  Geld  gebeugt,  bei  allen  Getreidftlieferung;en 
sich  bereichert,  die  Provins  ihrer  Kunstschätxe  beraubt  habe.  In  der  That 
hatten  es  die  Ackerbauern  an  manchen  Stellen  aufgegeben,  den  Acker  tn 
bestelleni  weil  er  bei  diesem  Raubsystem  doch  nichts  einbrachte.  Eine 
solche  Verwaltung  hatte  scfaUmmer  als  die  Sklavenkriege  gewirkt,  welche 
zweimal  (140—133  und  104—101  v.  Chr.)  in  Sicilien  gewütet  hatten. 

Ciceros  Reden  hatten  die  Verurteilung  dieses  schml^ilichen  Ge> 
seilen  «ur  Folge  (70  v.  Chr.),  Dieselben  begründeten  seinen  Ruhm  und 
bildeten  den  Anfang  seiner  politischen  Karriere.') 

Zugleich  bildete  das  Jahr  70  v.  Chr.  einen  gewissen  Wendepunkt  in 
der  schamlosen  Provinzialverwaltung  der  senatorischen  Beamten.  Die  Ge- 
schworenen wurden  seitdem  mir  zu  '/s  aus  dem  Senatorenstand,  zu  aus 
dem  Kitterstande  .L,'cnuiumen,  und  die  tribunicische  Gewalt  wurde  in  ihrem 
alten  Umfange  wiederher<^estellt.  Das  war  ein  Memento  geg'en  die  arcfsten 
Ausschreitungen,  aber  darum  wurde  die  Lage  der  Provinzen  in  Wirklichkeit 
nicht  wesentlich  gelindert.  Die  Statthalter  zeigten  etwas  mehr  Vorsicht, 
aber  die  Lage  blieb  im  wesentlichen  dieselbe.  Die  Provinz  Spanien  niufste 
bekanntlich  bald  darauf  in  einem  Jahre  (61j  sovid  aufbringen,  dafs  damit 
die  ungeheuren  Schulden  Caesars  bezahlt  werden  konnten. 

Nichts  eröffnet  besser  einen  Einbfick  in  die  zerrittteten  Veih&ltiüase 
der  damaligen  Beamtenaristokratie  und  der  römischen  Finananänner,  sowie 
in  die  überaus  traurige  Lage  der  Provinzialeuj  als  eine  Lektüre  der  cicero- 
nisdien  Briefe.  Überall  waren  die  Mitglieder  der  Senatspartei  als  offene 
oder  geheime  Associes  bd  den  Geldgeschäften  der  haute  finance  beteiligt, 
und  nie  war  das  Geltihl  der  Solidarität  zvrischen  Senatspartei  und  Ritterstand 
den  unglücklichen  Provinzialen  gegenüber  stärker,  als  in  dieser  Epoche. 
Qcero  selbst,  ein  relativ  anständiger  Mann,  vertrat  oft  aus  Politik,  um  den 
Zusammenhalt  der  besitzenden  Klassen  nicht  zu  trüben ,  recht  unsaubere 
Angelet^enheiten.  So  bedauerte  er  es  tief,  als  der  Senat  einmal  die  Be- 
stechung der  Ritter  f^'enaner  untersuchen  wollic,  umj  redete  ein  andemial 
recht  eindringlich  von  der  Eintracht  der  regierenden  Stände  und  zugunsten 

')  In  dicseiu  Jtäat  wurd«  «r  zwo  AedS  für  69  v.  Chr.  cnuumt,  im  Jahie  66  w«id  er 
PiSlor,  63  KoQMul. 
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der  Pächter  der  asiatischen  Gefälle,  trotzdem  er  ihre  Forderung  „schmachvoll" 
und  gehässig  nennt. 

Was  Cicero  von  Gallien  sagt,')  es  sei  voller  römischer  Bürger,  voller 
Händler,  kein  Geschäft,  keine  Zahlung  erfolge  ohne  sie:  das  gilt  von  den 
meisten  übrigen  Provinzen.  Das  zeigt  u.  a.  das  13.  Buch  von  Ciceros 
Briefen,  welches  gröfstenteils  aus  Empfehlungsschreiben  Ciceros  an  römische 
Bürger  besteht,  welche  als  Bankiers  oder  Pächter  die  Provinzen  heimsuchten. 


Eine  römische  Villa.    'Wandmalerei  aus  rotnpeji). 


Da  wurden  dann  gröfsere  Aktienge-sellschaftcn  und  Konsortien  ge- 
stiftet, um  die  Anleihgeschafte  an  die  Provinzialkommunen  im  grofsen  be- 
treiben zu  können.  Wie  nutzbringend  dies  war,  zeigt  das  Beispiel  der 
asiatischen"  Gesellschaft,  welche  die  Zahlung  der  Kriegskontribution  der 
asiatischen  Städte  am  Schlufs  des  1.  mithridatischen  Krieges  übernommen 
und  100  Millionen  Mark  vorgestreckt  hatte.    Nach  12  Jahren  forderten  sie 

')  In  der  Rede  fUr  den  l-'onteiu!<  1.  Vgl.  hierzu  l'aul  Müller,  die  Geldmacht  im  alten 
R«»in  gegen  d.is  Kndc  der  Kcpuhliii  (Uruchial  1877}  uiul  F.  Wy,  Cicero,  sein  Leben  und  seine 
Schriften. 
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mit  Zins  und  Zinseszins  600  Millionen,  hatten  aber  noch  ein  g^tes  Geschäft 
gemacht,  als  sie  200  Millionen  erhielten.  Recht  einträglich  war  es  auch, 
die  kleinen  Fürsten  Vorderasiens  durch  Darlehen  in  Abhängigkeit  zu  erhalten. 
Diese  Dynasten  waren  stets  geldbedürftig  und  es  bot  sich  bei  ihnen  der 
Spekulation  ein  ergiebiges  Feld  dar. 

Selbst  der  für  sehr  respektabel  geltende  Tompejus  entblödete  .sich 
'nicht  den  kappadozischen  Prinzen  Ariobarzanes  durch  grofse  Darlehen  von 

sich  abhängig  zu  machen,  um 
dann  bei  hohen  VVucherzinsen 
die  Verzögerung  der  Rück- 
zahlung zu  verschmerzen.  Seine 
Macht  garantierte  ihm,  dafs 
seine  Forderungen  denen  der 
zahlreichen  übrigen  Gläubiger 
vorgingen.  Wollte  sein  Klient 
nicht  weiter  zahlen,  so  drohte 
l'ompejus,  er  werde  baldigst 
selbst  dorthin  kommen  und 
gegen  die  Parther  ziehen  und 
das  half.  Gegen  denselben 
Fürsten  liefs  Cicero  während 
.seiner  Statthalterschaft  von 
tlilicien  militärisch  einschrei- 
ten, um  seinem  Freunde  Marcus 
Jnnius  Brutus  zu  seinem  Gelde 
zu  verhelfen.  Dieser  Brutus 
war  in  der  That  ein  ,, ehren- 
werter Mann",  .soweit  es  galt 
sein  Guthaben  zu  realisieren, 
ohne  1  lerz  und  ohne  Noblesse. 
Als  die  Salaminier  (auf  Cypern)  in  Rom  ein  Anlehen  machen  wollten,  was 
das  Gabinische  Gesetz  verbot,  liefs  ihnen  Brutus  durch  seinen  Agenten  tlie 
Summe  zusagen,  allerdings  nur  für  die  Kleinigkeit  von  48'\()  Zinsen.  Dafür 
setzte  Brutus  ein  Gesetz  durch,  welches  die  Klausel  des  hindernden  Gesetzes 
aufhob.  Bald  aber  ging  dem  edlen  Brutus  die  Zinszahlung  nicht  flott  genug 
und  der  ihm  befreundete  Statthalter  Appius  half  ihm  mittelst  Dragonaden  die 
Zinsen  eintreiben.  Zum  Glück  für  die  Salaminier  begann  bald  darauf  die 
Statthalterschaft   des  Cicero,    und   dieser  besafs  doch  beinahe  ebensoviel 


-   V  .  -.  .  .fii       .J  .1..    ,  li.^.  ,     .  ..   


Tänzerin,    (rdinpejanisclies  Wamlgenülde). 
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Ehrenhaftigkeit  wie  Freundschaft  gegen  Brutus ;  er  sistierte  das  Verfahren 
wenigstens  zeitweise. 

Höchst  ergötzlich  zu  lesen  ist,  wie  die  Chefs  mancher  Bankhäuser 
in  allen  nur  denkbaren  Geschäftchen  ihre  Hand  hatten.  So  Rabirius  Postu- 
mus.  Dieser  Mann  war  engagiert  in  allen  Unternehmungen  und  Anleihen, 
er  borgte  den  Gemeinden,  er  trieb  in  vielen  Provinzen  sein  Geschäft:  vor 
allem  machte  er  sich  an  die  Könige  heran.  Dem  König  Ptolemäus  Auletes 
hatte  er  schon  in  Alexandria  kräftig  unter  die  Arme  gegriffen.  Ihm  öffnete 
er  a»ich,  als  er  vertrieben  war,  in  edler  Menschcnfreundhchkeit  seine  Kasse 
und  liefs  sich  sogar  allzuweit  mit 
ihm  ein.  Nun  aber  galt  es,  den 
König  zurückzuführen,  um  das 
Darlehensgeschäft  zu  einem  erfolg- 
reichen Ende  zu  bringen.  Mehr 
noch,  der  Chef  des  Bankhauses 
inufste  jetzt  an  Ort  und  Steile 
darüber  wachen,  Serenissimus  die 
Gelder  abzunehmen.  Der  aber 
rächte  sich  an  seinem  Peiniger, 
sperrte  ihn  ein,  nur  mit  genauer 
Not  entrann  er  dem  Gefängnis. 
Bald  jedoch  war  die  finanzielle 
Ruine"  wieder  oben  auf  und 
Rabirius  kam  durch  die  Hilfe 
hoher  Gönner  wieder  zu  dem 
Seinigen.  Als  Hauptlieferant  Cae- 
sars im  afrikanischen  Kriege  füllten 
sich  seine  Kassen  aufs  neue. 

So  trieben  es  viele,  manche 
etwas  ehrenhafter,  die  meisten  noch  schmutziger.  Beschämend  war  es 
natürlich  für  die  geldgierigen  Romer,  wenn  sie  bei  den  Spekulationen  und 
Geschäften  geringerer  Art  an  den  schlauen  Asiaten  ihre  Meister  fanden. 
Das  war  namentlich  der  Fall  bei  den  eigentlichen  Geld-  und  Kursge.schäften. 
Häufige  Klage  war  es,  dafs  tlas  Gold  nach  Osten  hin  abflicfse,  und  Cicero 
that  sich  al.s  echter  binjctallistischcr  Dillettant  etwas  darauf  zu  gute,  dafs  er 
ein  Ausfuhrverbot  des  Goldes  für  Cilicicn  erlassen  habe.  Doch  dies  half 
eben.sowenig,  wie  ein  iVusfuhrverbot,  welches  Flaccus  (63  v.  Chr.)  für  Klein- 
asien, von  wo  das  Gold  in  Masse  nach  Jerusalem  flofs,  erliefs.  Schon  damals 


Marcus  Junius  Brutus.    (Rom,  Capitol). 
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waren  die  schlauen  judischen  Agioteurs  den  Europäern  über,  und  höchst 
bezeichnend  ist  Cicerns  antisetnitischer  Seufzer  „man  weifs,  wie  zahlreich 
die  Sip|)c,  wie  sie  /.u^aniineiihait  und  weiche  Macht  sie  in  ihren  Verbin* 
düngen  ausübt"  (pro  Fl.icco  28)! 

Von  den  Provinzen  lenken  wir  den  Hlick  ;uif  die  Hauptstadt  zuriick, 
in  deren  l'artcitreiben  die  Hhitsauger  der  Unleruurfctien  mit  dem  crprel'sten 
Gelde  und  dem  vor  keinem  Mittel  zurückschreckenden  1-^hrgeiz  zurückkehrten. 
Die  politischen  Kämpfe  der  beiden  letzten  Jahrsebnte  vor  Ausbruch  des 
Bürgerkri^ies  (49  v.  Chr.}  gewähren  dnen  Blick  in  die  Dürftigkeit  der  «tar 
maligen  Staatsmänner,  in  die  sittliche  Hohlheit  und  die  Erbärmlichkeit  der 
Charaktere.  Man  braucht  gar  nicht  einmal  bis  zu  der  Hefe  der  Csitilinarier 
herabzusteigen  oder  an  das  skandalöse  Betragen  des  Clodius  zu  denken, 
welcher  sich  selbst  an  die  nächtlichen  religiösen  Feiern  der  Frauen  im  Hause 
des  Konsuls  einschlich. 

Es  gehörte  zum  guten  Ton,  auch  in  Rom  das  raftinicrte  und  unsitt- 
liche Treiben,  welches  man  in  den  hellenischen  Provinzen  kennen  gelernt 
hatte,  r«n tzuselzen.  Die  Statthalter  gewöhnten  sich  oft  daran,  mit  den  Damen 
des  Theaters  zu  verkehren  und  in  ihrer  (jese!l.srh;ift  sich  zu  \'erlnstieren. 
Venes  raubte  suc^.ir  einem  rhofüscheii  l-"li)tcii^piclcr  die  Gemahlin  Tertia  und 
führte  sie  mit  nach  Kuin  wu.scibst  sie  aucli  in  der  Gesellschaft,  namentlich 
bei  denjenigen,  wcicnc  bei  Verres  etwas  suchten,  hotieit  ward.  Mit  einer 
wahren  Wollust  schlug  der  Triumvir  Marcus  Antonius  der  guten  Sitte  ins 
Gesicht.  Ein  ganzer  Harem  von  Tänzerinnen  und  Sängerinnen  breitete 
ihn  auf  seinen  Agitationsretsen,  welche  er  nach  Caesars  Ermordung  unter- 
nahm. Wahrlich,  eine  sonderbare* Art  sich  um  die  Stellung  eines  ersten 
Burgers  im  römischen  Weltreiche  zu  bewerben  1  Die  ehrbaren  Magistrate  der 
Landstädte  sträubten  sich  zwar,  diese  saubere  Einquartierung  bei  sich  auf- 
zunehmen, aber  viel  half  Urnen  dies  nicht,  und  es  hätte  ja  auch  gefährlich 
(lir  sie  werden  können. 

Dafs  ein  so  blasierter  und  sittlich  verkommener  Mann  wie  Marcus 
Antonius  die  Cytheris,  die  Mimin  wnd  Geliebte  eines  römischen  Ritters, 
diesem  abspenstig-  machte  und  jahrelan;.^  sie  zu  seiner  erklärten  Maitressc 
erkor,  mit  ihr  sich  ntVentlici»  m  einer  Sanfte  zeiyte,  ist  nicht  auflallender  als 
es  ähnliche  Gcschmacksrerirruncfen  sind,  welche  auch  heute  noch  in  den 
Kreisen  des  hitjh-life  vorkommen  und  —  schon  gefunden  werden.  Aber  dafs 
es  Mode  ward,  auch  bei  anstandigen  Diners  und  Soupers,  zu  denen  die 
angesehensten  und  ehrenwertesten  Männer  der  fehlen  Gesellschaft  eingeladen 
wurden,  die  Zuziehung  von  einem  solchen  Theaterpers<mal  fihr  erlaubt,  fiir 
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erwünscht  zu  betrachten,  diis  ist  doch  ein  bedenkliches  Zeichen  Air  die 
Schamlotigkeit,  deren  man  sich  altgiemeiti  beflifs.   Mit  leichtem  Spott  geht 

der  60jähngc  Cicero,  welcher  sonst  nur  den  Wissenschaften  leben  zu  können 
erklärte,  über  eine  Gesellschaft  hinweg,  bei  welcher  er  mit  der  «genannten 
Cytheris  zu  Tische  safs.  Allerdings  beteuerte  er  seinem  Freunde  brieflich, 
nicht  ohne  einige  höchst  bedenkliche  Zwerdeutif:[kcitcn,  dafs  er  nie  an  der- 
aitigttn  Dingen  Geschmack  LTcfunden  iiabc,  aber  amüsiert  iial  er  sicii  doch 
dabei  und  —  was  schlimmer  ist  —  er  selbst  hat  die  Gesellschaft  durch  seine 
Kinfalle  in  gute  Laune  versetzt. 

Noch  deprimierender  ist  es  zu  betrachten,  wie  die  begabtesten  Dichter 
und  Schriftsteller^  bei  denen  man  nodi  am  ersten  etwas  von  Idealität  ver- 
mutet, die  traurigsten  Mguren  der  Halbwelt  umschwärmen,  sie  in  Versen 
oder  Schriften  feiern,  ihnen  su  Uebe  ihr  Vermi^n  und  ihr  Lebensglück 
opfern.  Der  Elegiendichter  Gallus  hing  sein  Herz  an  eine  Unwürdige,  welche 
mit  einem  Offizier  in  der  Provinz  durdigii^.  Der  geniale  CatuU  begeisterte 
sich  für  die  sittenlose  Schwester  des  Clodius,  welche,  obgleich  verheiratet, 
den  übelsten  Ruf  hatte  und  nach  Art  derartiger  Kleopatra-Naturen  nur  ihr 
Spiel  mit  dem  Herzen  des  edlen  Dichters  trieb. 

In  dieser  Welt  des  sittlichen  liankerotts  war  der  j untrere  Cato  eine 
ebenso  seltene  wie  erfreuliche  Krscheinung-.  Wie  weit  aber  war  auch  er  \'on 
dem  sittlichen  Zorne  .seines  Ahnherrn,  des  Cato  Censoriiis,  entfernt,  und  wie 
viel  war  selbst  hei  ilim  moralische  Phrase  und  äufserlichc  I  Jirbarkeil  I  Als 
einst  das  Volk  im  Theater  ein  unzüchtiges  Halict  verlangte  und  liics  doch 
bei  der  Anwesenheit  des  Cato  für  bedenklich  hielt,  entfernte  sich  der  sitten- 
strenge Mann,  —  nicht  um  die  Polizei  zu  holen,  sondern  um  dem  Volke  sein 
Amüsement  nicht  zu  verderben.  Ein  sonderbarer  Puritaner,  welcher  durch 
derartige  Mittelchen  oder  indem  er  wie  Romulus  das  Hemd  sparte,  die  guten 
Sitten  der  Vorseit  wieder  zu  beleben  suchte  1 


Die  Litteratur  der  Revolutionszeit. 

Die  Zelt  der  Revolutionskämpfe  war  der  Poesie  nicht  günstig. 
Zwar  gab  es  ^enug  Poeten,  welche  Verse  machten  und  rezitierten.  Mit 
Kifer  w.mdten  sich  rler  Poesie  viele  zu,  v,  f'  he  der  llhrj^eiz  trieb,  sich 
Dichterruhm  zu  erwerben,  langweilige  Trauerspiele  der  Alexandriner  oacbzu- 
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ahmen  od?r  Novitäten  auf  dem  Gebiete  des  Mimus,  einer  neuen  Art  von 
I'osse,  zu  prodii/.ieren  Gewjfs  hribcn  manche  der  letzteren  Mutterwitz  und 
politi.schc  K  ilauer  enthalten :  sie  waren  ausgepfitTen  worden,  wenn  sie  Lange-  * 
weile  erregt  hatten  Aber  von  wahrer  Poesie  waren  auch  sie  ebenso  fern, 
wie  jene  elenden  Sohuldramen,  von  denen  z.  B.  Ciceros  Bruder  in  einem 
halben  Monate  4  fabriziert  hat. 

Die  L'nijunst  iler  Zeiten,  welche  manche  bessere  Naturen  wohl  zu 


I 
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ernstlicher  Kinkehr  und  wissenschaftlichen  Studien  ermuntern,  aber  nicht  zu 
poetischer  Beweist eriing  entflanmien  konnten,  erfuhren  auch  die  wenigen 
wahrhaft  dichterisch  beanlagten  M.inner  dieser  Zeit. 

lüns  der  tretTiichsten  Werke  der  ganzen  romischen  Litterat ur  ist 
das  epische  Gedicht  tles  Titus  Lucrctius  Carus  (<>9  -  55  v.  C'hr.),  ,,über  die 
Natur  iler.  Dinge".  Kr  war  ein  abgesagter  Feint!  des  stoischen  Glaubens- 
gereites  und  Frommthuns,  ein  eifriger  Anhänger  der  Lehre  Epikurs.  Sehl 
Ziel  war,  alle  goKiencn  Worte  aus  den  Schriften  l-pikurs  zusanmicnzulc.sen 
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und  de  im  dichterischen  Gewände  den  bessern  Kreisen  der  Römer  als  die 
alleia  wahre  Lehre,  welche  die  Meiuchen  vom  Aberglauben  erlösen  könne, 
ans  Herz  zu  legen.  Mit  dem  ganzen  sittlichen  Ernst  einer  edlen  Dichterseele 
eiferte  rr  freien  die  wüsten  ausländischen  Kulte  der  phrygischen  Kybcle  und 
der  etniskischen  Blilzschau.  Den  Epikur  aber  preist  er  als  den  Propheten 
einer  neuen  Lehre  „der  zuerst  die  Weihe  des  Lebens,  die  jetzt  Weisheit  man 
nennt,  auffand  und  durch  kluge  Beiehrung  aus  wikiwogenden  Fluten  und  dusterm 
Dunkel  zu  bringen  wufste  in  ruhigen  Port  und  zu  heiterni  Lichte  das  Leben." 
Epikur  babe,  so  rühmt  er,  zuerst  die  Riegel,  wdche  die  Pfinten  zur  Natur 
versperrt  hätten,  beseitigt:  „Er  durchmals  das  unendliche  All  mit  denkendem 
Geiste,  brachte  als  Si^er  die  Kunde  uns  mit,  was  alles  entstehen  kann  .  . 
jegUdiem  Dinge  sein  Wirken  bestimmend  und  ewige  Grenzen." 

Mit  Grund  Ist  wohl  geklagt  worden,  dais  ein  so  treffliches  Talent 
in  einer  Zeit  wlrlcte,  da  wenig  Verständnis  liir  diese  Ideen  vorhanden  war, 
und  dafs  er  sich  so  vollständig  im  Stoff  v  erc^'n'ffen  hat.  Die  Atomenlehre 
und  eine  rein  mechanische  Erklärung  des  Weltenbaus  mag  ein  passendes 
Thema  für  einen  I'opularphilosophen  sein  und  „Kraft  und  Stoff"  auch  für 
manchen  gebildeten  Philister  ein  anziehender  Gej^enstand  sein:  für  den 
Dichter  ist  ein  solcher  Vorwurf  nicht  geschaftcn.  Sein  Gedicht  ist  denn 
auch  an  vielen  Stellen  vcrung-liickt  und  nn<;eniefsbar.  Aber  der  Reichtum 
seiner  dichterischen  Begabung  leuchtet  an  zahlreichen  Stellen  durch  den 
spröden  Stoff  hindurch.  So  z.  B.  in  der  begeisterten  Schilderung  der  Macht 
der  Liebesgöttin: 

„Vor  Dir,  o  Göttin,  entflieh«»  dl«  Winde  and  Wollceo  des  Himmels, 
Wenn  Da  cndMiiMt;  ftr  Didi  libt  »pdtüea  di«  pfnistiide  Eide 

Liebliche  Hlumcn,  Dir  lächelt  entgegen  die  FlSrhc  de*  MccfCS  —  — 

Jegliciies  Wesen  folget  mit  Lust,  wohin  Du  es  leite&t, 

Da  biiti,  lUhrwiliT,  di»  ia  MeefcD,  aof  Bogen,  in  reifsendea  FlttHco, 

Aof  den  belaubten  liäusem  der  Vögel,  «uf  grllnenden  Fluren, 

Allen  die  lockende  Liebe  erregend  im  Herzen,  es  wirket, 

D«fs  sie  mit  Last  ihr  Geschlecht  fortpflanzen  in  jeglicher  Gattung.'") 

Die  vielen  trockenen  Demonstrationen  über  naturwissenschaftliche 
Dinge  liefsen  allerdings  derartige  poetische  Schönheiten  seltner  aufkommen 
und  Cicero  urteilte,  dafs  Lucrez'  Werk  mehr  Kunst  als  künstlerische  Schön- 
heit aufzuweisen  habe.  Aber  dennoch  bt  er  eine  der  eigenartigsten  Er- 
scheinungen unter  den  römischen  Dichtem  und  dner  derjenigen,  welche  das 
wahre  Wesen  der  Poesie  er&fst  haben.  „Bis  an  das  Ende  der  Wdt  werde 
auch  Lucrez'  Dichtung  weiterleben",  rühmt  Ovtd  von  ihm  mit  Recht. 

E.  Monk  GcKUdite  d.  lümJachn  Litteratnr  S.  437  £ 
Uellwnld,  KulmqMcliklMe.  4.  AoS.  B4.  tt. 
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Noch  ein  zweites  Dichtergenie  leble  in  flicser  Epoche,  CatuU  (154); 
aber  auch  sein  Talent  ist  nicht  zur  vollen  Entfaltunp^  q^ekoinmen.  Er 
gehörte  zu  der  nicht  kleinen  Zahl  von  Dichtern,  welche  die  aiexamlrinische 
Toesie  nachaliniten  und  in  den  gc/.icr(cn  T'hrasen  und  kunsliichen  Versarten 
„neumodische"  Stotic,  Liebesabenteuer,  allcrh  i  srhhipfrisfe  Scherze,  oder  auch 
lanj^weilij^e  Lehrt;cuichtc  über  Stoffe,  welche  grade  die  wissen.schaftlichen 
Kreise  beschäfti^jten,  schrieben.  Auch  er  fing  an  mit  der  Übersettun|f  und 
Nachbildung^  alexandrinischer  Dichtungen,  namentlich  des  Kaliimachus. 
Aber  sehr  bald  ging  seine  frische  Dichternatur  ihre  eigenen  Wege.  Seine 
muntere  Laune,  der  Sinn  flir  die  landschaftlichen  Reize  seiner  Heimat,  die  Innig» 
keit  seines  Gemütslebens  zeichneten  ihn  vor  seinen  Vorbildern  aus  und  haben 
seinen  Gedichten  eine  Anmut  verliehen,  wie  sie  kaum  von  einem  andern 
Römer  erreicht  worden  ist.  CatuU  war  kein  grofser  Dichter,  aber  doch  be>itzt 
„die  latinische  Nation  keinen  zweiten  Dichter,  in  dem  der  künstlerische  Ge- 
balt und  die  kiinstlcriscbe  Form  in  so  gleichmafsiger  Vollendung  wieder 
erscheinen."  Auch  war  man  in  der  Folf^e/eit  cinifj  über  den  Wert  seiner 
Dichtung.  Seine  Zeitgenossen  unler  den  Dichtern  sind  da;.;ec'en  vergessen. 

Noch  in  einer  rindern  ("laltung  der  Poesie  bat  dieses  Jahrhundert,  wie 
tlas  voraufgehende,  .ichtun-vvs  ertes  geleistet:  in  der  Satire.  Nur  in  einer 
Menge  kleiner  Hruchsluckc  sind  uns  die  satirischen  Dichtungen  Varros  er- 
halten, eines  Mannes,  welcher  als  Dichter  ebenso  grofe  war,  wie  als  Gelehrter. 
In  einer  eigentümlichen  Mbchung  von  Prosa  und  Poesie  bat  Varro,  eine  derbe 
gesunde  Natur,  mit  einem  trefflichen  Humor  ausgestattet,  alle  nur  denkbaren 
Tagesfragen,  Modethorheiten  und  soziale  Probleme  behandelt,  und  dabd  die 
erbärmliche  und  niedrige  Gesinnung,  welche  seinem  braven  und  tüchtigen 
Sinne  widerstand,  gegeifselt.  Als  seine  Lebensaufgabe  betrachtete  er  es  die 
sittliche  Tüchtigkeit  der  Altvordern,  welche  in  diesem  durch  und  durch  ge- 
sunden Manne  aus  den  Sabinerbergen  verkörpert  war,  der  sittlichen  Erbärm- 
lichkeit der  jüngeren  Zeitgenossen,  der  Heuchelei  der  philosophisch-tugend- 
haft-thiienden  ryc^^^cnüber  in  das  rechte  Licht  /u  s!e!!en  Auf  die  philo- 
s'>phi-rhen  Schnalzer  hatte  er  es  besonr^crs  .-ih.itsthcn.  Zehnmal  so  leicht, 
meinte  er,  ^vl  c<,  einen  Sklaven  im  l'hÜDSuphicren  als  im  Kuchenbacken  zu 
unterweisen  und  hernach  sei  der  letzlere  auch  zehnmal  so  viel  wert,  wie  der 
ersterc;  denn  , .Wahrlich,  nienials  liatt  ein  Kranker  wohl  so  tolle  l'hantasien, 
die  nicht  früher  schon  gelehrt  hat  li^rend  so  ein  Phibsoph."  Ohne  Scheu 
verspottete  er  auch  die  politischen  Machthaber,  indem  er  in  seiner  Satire 
„der  Dreiköpfige"  die  Mitglieder  des  ersten  Triumvirats  mit  dem  vielköpfigen 
Ungeheuer  der  Unterwelt,  dem  Cerberus,  verglich. 
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Überall  trifft  man  auf  Spui  t-ii  echter  Weltweisheit.  Mit  Sittenstrenge 
ist  die  heitere  Freude  an  allen  erlaubten  Genüssen  gepaart.  Grade  in  seiner 
Satire  'Iii"  Au<?«;chreitungfcn  der  Trunksucht  ist  er  iloch  weit  entfernt 

von  den  i\bgeschmacktheiten  der  Temperenzler  und  singt  ein  Loblied  des 
Weins : 

„Der  beste  Trank  für  jcdcKnann  ist  doch  der  Wein  ; 
Er  bt  das  Baad,  da»  Freund«  eag  nmniaenbSlt" 

Auch  an  zarten  und  tief  poetischen  Schilderungen  fehlt  es  nicht, 
aber  die  kultarhistoriscbc  Bedeutung  der  Dichtungen  Varros  liegt  vorzugs- 
weise darin,  dafs  uns  in  ihnen  und  in  ihrem  Verfasser  noch  zum  letztenmal 
w  jeder  jene  sittliche  Hoheit,  jene  frische  Ursprünglichkeit  und  jener  gesunde 
Menschenverstand  verkörpert  entgegentritt,  welcher  die  alten  Italtker  befähigt 
hat,  :mch  tycisfij^  die  HcrrKclicr  der  Welt  zu  werden.  In  einer  seiner  Satiren 
fuhrt  uns  X  .u  ro  trincn  Mann  \  i  ir.  der  als  Knabe  eingeschlafen,  50  Jahre  ge- 
iiclihiniinert  iiatte  und  nun  in  K  mh  alles  verändert  und  verkehrt  fand.  Varro 
ist  selbst  ein  solcher  ,1 -ijiuiemdes zugleich  aber  ein  Wahrzeichen,  dafs  es 
einst  besser  in  Ruin  uar. 

Je  weniger  man  den  Dichter  Varro  oder  gar  seine  begabteren  Zeit- 
genossen Lucrez  und  CatuU  missen  möchte,  desto  mehr  ist  doch  zuzuge- 
stelien,  dafs  dieses  Zeitalter  der  Revolutionsstürme  der  Dichtkunst,  wie  über- 
haupt den  Künsten  nicht  günstig  gewesen  ist  und  weit  gröfseres  auf  dem 
Gebiet  der  Prosa  hervorgebracht  hat.  Ihr  Hauptvertreter  ist  ja  der  vielseitigste, 
bedeutendste  Prosaiker,  der  Römer  Marcus  Tullius  Cicero.  Als  Redner  nie 
verlegen  um  das  Wort,  aber  auch  fähig  die  Tiefen  des  menschlichen 
Herzens  und  Geistes  in  Worten  wiederzugeben,  als  Schriftsteller  ein  überall 
gewandter  Stilist,  aber  auch  fähig  «ille  Seiten  des  menschliclicii  Forschens 
und  Denkens  zum  klaren  Ausdruck  zu  bringen,  ist  er  der  Mann  gewesen, 
welcher  nicht  nur  die  Vorzuge  der  Bildung  seiner  Zeit,  sondern  auch  die 
Schwächen  derselben  in  sich  vereinigt  und  verkörpert  hat.*) 

Ausgezeichnet  war  er  als  Advokat,  vor  allem  da,  wo  er,  wie  hei 
den  Reden  gegen  Verres  oder  für  den  Roscius,  das  Material  gut  stiuliert 
hatte.  Aber  schon  in  manchen  späteren  Reden  vor  Gericht,  mehr  noch  in 
seinen  politischen  Gelegenhdtn'eden  zeigt  sich  die  Äu&erlichkeit  und  Ober- 
flächlichkeit der  rhetorischen  Mittd,  durch  welche  er,  wie  viele  andre,  welche 
die  griechischen  Rhetorenschulen  ihrer  Zeit  durchgemacht  hatten,  zu  glänzen 
suchte.  An  Kraft  der  Argumentation  steht  er  ebenso  sehr  hinter  den 
Rednern  der  Gracchenzeit  zurück,  wie  er  sie  als  Stilist  überragt.   Wenn  zu 

1)  VgJ.  Friedrich  Aly  „Cicero,  icitt  Lebeo  uid  seine  Sdinften"  (ilerlio  1891). 
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einem  grofsen  Redner  die  Überzeugungstreue,  die  Kraft  des  Charakters  ge- 
hört, so  mufs  zugestanden  werden,  dafs  es  an  dieser  Vorbedingung  dem 
Manne,  welcher  i>eine  politische  Überzeufrung-  oft  genug  gewechselt  hnt,  2'^- 
fehlt  hat.  „Am  niedrigsten  steht  er  in  seinen  Schimpfreden  .c^CL^en  ijefallene 
Gröfsen  und  in  seinen  sjjatcrcn,  von  Selbslgcfullif^keit  erfüllten  Slaatsrcdcn." 
„Aber  auch  in  ihnen  hat  die  Anmut  der  Sprache  etwas  Gewinnendes  und 
bat  ja  zwei  Jahrtausende  nicht  nur  die  zianftigen  Scbuliueisterseelen,  sondern 
auch  die  eddsten  humanistischen  'Geister  entzückt." 

Unbestritten  ist  sein  Ruhm  als  Sprachmeister  durch  das,  was  er  für 
die  Entwickelnng  des  römischen  Prosastils  geleistet  hat,  in  der  feinen  Aus- 
wähl  des  Ausdrucks,  in  dem  richtigen  Takt  veraltetes  oder  dialektische  Be- 
sonderheiten auszuscheiden.  Naturgemafs  zeigen  sich  diese  Vorzüge  noch 
mehr  in  seinen  sonst^en  schriftstellerischen  Leistungen  als  in  seinen  Reden. 
Auf  die  Ausarbeitung  jener  konnte  er  cfröfseren  Fleifs  verwenden.  Die  grofse 
Vielseitigkeit  seiner  schriftstellerischen  Thatigkeit  hat  ihn  in  den  Stand  ge- 
setzt, inbezug  auf  die  Ausdrucksweise  und  die  Gedankenentwickelung  sehr 
verschiedener  Disciplinen  einen  nachhaltis^en  F.influfs  auszuüben.  Der  sach- 
liche Wert  seiner  schriftstellerischen  T.cifitunc;en  ist  allerdings  sehr  verschieden- 
artig. Ciceru  hielt  sicli  selbst  fiir  einen  turliti<^en  Historiker,  ja  fnr  einen 
Dichter.  Beides  durcliaus  niil  Unrecht-  Weit  hoher  steht  er  als  populär- 
philosophischer Schriftsteller.  Manches  ist  auch  hier  oberflächlicher  gearbeitet, 
aber  seine  Schriften  „über  den  Staat",  „über  das  Wesen  der  Götter"  oder 
„über  das  höchste  Gut"  werden  auch  heutzutage  noch  wegen  ihres  reichen 
Inhalts  und  ihrer  anziehenden  Darstellung  manche  Leser  erfreuen.  Andre 
philosophische  Schriften,  die  in  den  letzten  Lebensjahren  oft  recht  schnell  hin- 
geworfen worden  sind,  sind  weniger  tief.  Cicero  war  kdn  scharfer  Dialek- 
tiker, kein  spekulativer  Kopf.  Aber  er  war  eine  sittliche  Natur,  welche  mit 
Ernst  nach  Wahrluit  suchte.  Sein  religiöses  Gottesbewufstsein  hebt  ihn  hoch 
über  die  Masse  der  übrigen  philosophierenden  Dilettanten. 

Vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  stehen  seine  rhetorischen  Schriften 
am  lloch^ten.  Sein  Huch  ,,vüni  Redner"  und  seine  dem  iirutus  ^ewiHnicfe 
Geschichte  von  den  romischen  Rednern  sind  vortrefflich;  seine  Verdienste 
sind  hier  doppelt  hoch  anzurechnen,  da  sie  original  sind. 

In  seltener  Hinmütigkeit  ist  von  allen  Schriftstellern  der  nächsten 
Jahrhunderte,  nipht  am  wenigsten  aber  von  den  Schriftstellern  der  augusteischen 
Zeit  die  Bedeutung,  welche  Cicero  als  Schriftsteller  fUr  die  Entwickelung  der 
latdnischen  Sprache  und  der  ganzen  römtechen  Litteratur  gehabt  hat,  aner- 
kannt, und  dieses  Urteil  der  Geschichte  kann  wahrlich  nicht  dadurch  ab- 
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geschwächt  werden,  dafs  es  sich  herausstellt,  dafs  Cicero  als  Politiker  und 
Mensch  weniger  grofs  war,  denn  als  Schriftsteller.  Selbst  der  ihm  weniger 
günstig  gestimmte  Asinius  Pollio  meint,  es  sei  überflüssig,  „die  Begabung 
und  das  Streben  dieses 
Mannes  zu  preisen"  und 
mahnt,  ihn  danach  zu 
beurteilen,  „wo  sich  der 
gröfsere  Teil  seines  Le- 
bens und  seiner  Bega- 
bunggezeigt habe."  Das 
haben  auch  wieder  die 
letzten  Jahrhunderte  von 
der  Zeit  des  Humanis- 
mus bis  auf  unsere  Tage 
gcthan,  bis  dann  erst 
einige  begabte  Historiker 
der  Neuzeit  ihn  allzusehr 
verkannt  haben. 

Auch  abgesehen  von 
Ciceros  Schriften  könnte 
übrigens  diese  Epoche 
als  eine  Blütezeit  römi- 
scher Prosa  angesehen 
werden.  Caesars  Recht- 
fertigungsschrift über 
seine  Kriegführung  in 
Gallien  ist  in  ihrer 
schlichten  Berichter- 
stattung, in  dem  was 
sie  sagt  und  was  sie 
verschweigt,  ein  Meister- 
werk zu  nennen.  Viel 
künstlicher,  aber  nicht 
minder  fesselnd  sind  die 
historischen  Charakterbilder  des  Sallust,  in  welchen  er  den  jugurthinischen 
Krieg  und  die  Epoche  von  Sullas  Tod  bis  zu  den  Catilinarischen  Umtrieben 
schildert. 

Auch  eine  ziemlich  umfangreiche  historbche  Schriftstellerei,  welche 


Die  Muse  Kalliope  (im  „Saale  der  Musen"  des  Vatikan). 
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die  ältere  römische  Geschichtsforschung^  überhaupt  in  Flufs  zu  bringen  suchte, 
entstand  in  dieser  Zeit.    In  formeller  Beziehung   .•  'fach  ein  Fortschritt. 

Nachdem  .schon  Caeüus  Antipatcr  (um  115  v.  Chr.)  die  Geschiclitc 
des  2.  panischen  Krieges  im  Detail  mehrfach  nach  griechischen  klassischen 
X'urbildtTn,  nach  Herodot  und  Thucydides,  ausgemalt  hatte,  folcftcn  die  Anna- 
listen der  suÜanischen  Zeit,  welche  in  rednerischen  Schiideningcn  nocii  die 
gritcluM  heil  l\lictoren  zu  überbieten  suchten  und  dabei  oft  ifcmiL;:  die  ge- 
schichllichea  DarilcUuugcii  einer  politischen  Tcn  ieiiz  lieb  nüfsbrauchten. 
Die  Geschichtsbücher  des  wütenden  Demokraten  Liciaius  Macer  oder  des 
Annaliüten  Claudius  gehören  sachlich  zu  den  traurigsten  Erzeugnissen  der 
römischen  Litteratur,  sind  darum  aber  nicht  weniger  gelesen  worden  und 
bilden  die  wichtigsten  Quellen  des  gefeiertsten  Geschichtsschreibers  der 
Römer,  des  Livius  (schrieb  unter  August  nach  30  v.  Gir.). 

Dagegen  ist  das  sonstige  wissenschaftliche  Streben  dieser  Epoche 
recht  rege.  Allerdings  beschränkt  sich  dieses  vorzugsweise  auf  die  —  man 
möchte  sagen  —  ,,spezi6sch  rönüschen"  Disziplinen,  welche  von  jeher  die 
Römer  angezogen  halten:  die  Rechtswissenschaft,  die  Grammatik  und  Alter- 
tumskunde, dazu  dann  weiter  die  Astrologie.  Das  waren  die  Wissenszweige, 
V,  t  irlie  schon  d;^.  rontifikalkollegium  der  älteren  Zeit  gepflegt  halte  Diese 
Kcntni.ssc  zu  .saiüincln,  zu  ordnen,  tu  verliefen  nnd  dnniit  das  Mritcrial  zu 
einer  wainiiatl  liisttiri.-^ciKn  Kenntnis  zu  beschallen:  ilas  war  das  Ziel  der 
Gelehrten  tles  ciceroiu&cheu  Zeitalters.  Dieser  Aufgabe  wiiiniete  Ivuiis  be- 
deutendster Gelehrter,  der  vorhin  schon  als  Dichter  erwähnte  Marcus  Tcrentius 
Varro,  sein  Leben.  Erwähnt  seien  hier  nur  seine  grofse  Encyklopädie  d^ 
römischen  Altertumskunde,  sein  über  700  biographische  Essays  umfassendes 
Bilderwerk,  seine  Schrift  über  die  lateinische  Sprache  und  über  den  Landbau. 
Ihm  zur  Seite  wirkten  vor  allem  Titus  Pomponius  Attlcus  mit  seinen  zahl- 
reichen Untersuchungen  über  die  römischen  Adelsgescfalecbter  und  die 
Konsuiar-  und  Triumphallisten,  Cornelius  Nepos  mit  seinem  chronologischen 
Werk  (Chronica),  nicht  minder  auch  Cicero,  welcher  das  Zeug  zu  ehiem 
grofsen  Historiker  zu  besitzen  glaubte,  ganz  achtbares  aber  wenigstens  in 
der  Altertumskunde  durch  seine  Schriften  „über  den  Staat"  und  ,,uber  die 
Gesetze"  geleistet  hat 

Eine  besondere  Spezialitat  dieser  und  der  folgenden  Zeit  war  die 
Astrologie.  Varro  und  sein  Frcuml  Tarutius  berecinielen  auf  Tai;  unti  .'-itnndc 
ilie  Kntstehungszeit  der  .Stadt  Rom,  leiteten  auch  umgekehrt  aus  der  l\.on- 
stelhition  bei  Rums  Gründung  die  Geschicke  der  Stadt  her.  Augustus  wie 
Tiberius  standen  ganz  unter  dem  Banne  dieses  Aberglaubens  und  Manilius 
widmete  ein  astronomisches  Gedicht  in  5  Büchern  dem  Germanicus. 
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Erfreulicher  war  die  Thätigkeit  ausgezeichneter  Männer  im  Staats- 
recht wie  im  Privatrecht;  so  vor  allen  Dingen  Quintus  Aelius  Tubero  und 
Marcus  Valerius  Messalla. 


Die  Stellung  des  Weibes  in  £om. 

w  ie  bei  allen  Zweigen  dt»  arischen  StamnnM,  war  auch  in  Rom 
die  patriarchalische  Ordnung  des  Familtenlebens  vorherrschend :  Weib,  Söhne, 
Töchter,  Sklaven,  Vieh,  Land  und  Habe,  —  alles  wurde  durch  die  despo- 
tbche  Oberaufsicht  des  männUcben  Familienoberiiauptes  zusammengehalten. 

Demgemäfs  war,  nach  altrömischer  Auffassung',  die  Frau  gewissermafsen  die 
Tochter  ihres  Minncs,  und  als  solche  seiner  väterlichen  Gewalt  {geradeso 
unterworfen  wie  der  letzte  Sklave.  Dennoch  fafstcn  die  alten  Römer  die 
Würde  der  Hausmutter  sehr  ernst  und  leiteten  im  lunklange  damit  die  Er- 
zichunjj  der  Mädchen.  Reiche  liefsen  ihre  Tochter  ^deich  deren  Brudetii 
zu  Hause  durch  gebiJdcte  Sklaven  erziehen,  die  IMelx-jcrinnen  mufslen  in  die 
oft'enllichen  Schulen  wandern.  V^on  den  einen  wie  von  den  andern  hielt 
man  aber  den  Unterricht  in  Musik,  Gesang  und  namentlich  im  Tanze 
fem.  DerCensor  Scipio  Aemiltanus,  obgleich  ein  Freund  griechischer  Sitten, 
Hefa  dennodi  (142  v.  Chn)  alle  Gesangschulen  Roms  schliefsen;  denn  er 
betrachtete  alle  diese  Künste  als  dem  Charakter  gefährlich  und  entnervend, 
während  der  Römer  vom  Weibe  verlangte,  dafa  es  gleich  dem  Manne 
zu  enei^chem  Handeln  bereit  sei.  Wie  in  Hellas,  ruhte  auch  in  Rom  die 
Sorge  des  Hauswesens  auf  den  Schultern  der  Frau,  aber  bei  den  Griechen 
erfreute  sich  das  Hauswesen  überhaupt  nicht  der  gleichen  Bedeutung  wie  bei 
dem  ernsteren  Römer. 

Allmählich  freilich  und  je  mehr  er  mit  Sitten  und  Litteratur  der 
Hellenen  vcrtrnnt  ward,  fand  auch  er  Geschmack  daran  und  im  7.  Jahrhundert 
der  Stadt  iiatten  Roms  alte  strenge  Sitten  einen  harten  Stöfs  erlitten.  Das 
Beispiel  von  der  Komöfliantin  Cytheris  /-ti;:;t,  daü  die  griechischen  Vor- 
bilder ihre  WirkuiiL,''  übten.  )  )enüuc)i  .'>atiken  die  Knnicr,  trotz  mancher  v\u.s- 
schreitungen,  niemais  aul"  die  tiefe  .Stufe  der  Griechen,  welche  die  Gemahlin  mit 
der  Buhldirne  auf  demUch  gleiche  Linie  stellten.  Sachte  gingen  nämlich  die 
römischen  Damen  von  den  strengen  Anschauungen  der  älteren  Zeiten  ab  und 
eigneten  sich  teilweise  jene  Talente  an,  welche  der  Grieche  bei  seiner  £be- 
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gattin  vermifste.  Stets  hatte  es  übrigens  in  Rom  Matronen  gegeben,  welche 
eine  freiere  Bewegung  ihres  Geschlechtes  erstrebten  und  gegen  Niedergang 
der  Repubhk,  wo  die  Meinungen  schon  laxer  geworden,  gab  es  eine  grofse 
Menge  besser  gcl)ilde(cr  und  unterrichteler  Frauen;  ja  manche,  wie  eine 
Cludia  oder  Sempronia,  lebten  schon  ganz  auf  griechische  Weise.  Mit 
dem  Sturze  der  Republik  gewann  diese  Strömung  ansehnlich  an  Kraft,  und 

fortan  ist  es  nichts  Ungewöhn- 
liches mehr,  dals  Frauen  ai» 
den  besten  Kreisen  auf  Lyra 
oder  Kithara  musiziertenf  tanz- 
ten oder  Verse  machten.  Im 
Zeitalter  des  Plinius  hatte  man 
vollends  jegliches  Vorurteil 
gegen  derartige  Beschäfti- 
gui^en  abgelegt,  und  unter 
der  Kaiserzeit  erfreuten  sich 
deshalb  die  Frauen  einer  an- 
gemessenen Ungebundenheit, 
die  vielleicht  mit  einigem 
Recht,  so  paradox  es  klingt, 
als  die  beste  Hüterin  dessen 
SU  betrachten  is^  was  an  Far 
milienleben  in  Rom  noch  er- 
übrigte. 

Die  Religion  qiielte  eine 
grolse  Rolle  im  weiblichen 
Leben  und  zählte,  wie  überall, 
auch  hier  ihre  eifrigsten  An- 
hänger. Wohl  lebten  zu  Be> 
ginne  des  Kaisertums  auch 
Damen  den  philosophischen 
Studien  ergeben  luid  zwar  in 
tler  Regel  desto  mehr,  je 
lockerer  ihr  Lebenswandel  war;  immerhin  waren  dies  blufsc  Ausnahmen ;  die 
Masse  hing  dem  (ilaubcn  an,  der  ihnen  Krsatz  für  alles  bot,  und  sogar  die 
unabhängig  denkenden  Männer  schätzten  und  pflegten  den  tief  religiösen 
Sinn  ihrer  Gattinnen  und  Töchter.  Ein  weiblicher  Freigeist  und  Ungläubiger 
wäre  in  römischen  Augen    ein  Unding  gewesen.    Die  antike  Religion 


Sine  Mutter  mit  ihren  Kindern. 
(Basrelief  im  Maseam  des  Loovre). 
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beeinträchtigte  auch  in  keiner  Weise  die  Stellung  der  Frau,  welche  vielmehr 
die  priesterliche  Würde  bekleiden  konnte;  neben  dem  Flamen  erscheint  die 
Flaminica,  und  wenn  den  Frauen  der  Zutritt  in  den  Herkules-Tempel  und 
zu  den  Cercmonien  der  Ära  Maxima  versagt  war,  so  gab  es  hinwieder  Kulte, 
von  denen  die  Männer  ausgeschlossen  blieben,  wie  jener  der  Bona  Dea,  oder 
wo  Frauen  die  ersten  Stellen  einnahmen,  wie  jener  der  Diana  nemorensis. 
Die  Ungleichheiten,  welche  auf  den  Frauen  lasteten,  riihrten  also  lediglich 
von  der  Gesetzgebung,  keineswegs  von  der  Religion  her.  Diese  strebte 
sogar,  wenngleich  mit  nur  geringem  Erfolg,  das  Band  der  Ehe  zu  befestigen, 


wie  denn  die  wirklich  religiöse  Ehe,  die  Confarreatio,  nur  mit  unsäglichen 
Schwierigkeiten  gelöst  werden  konnte.  Die  Religion  endlich,  indem  sie  die 
Frauen  zur  Andacht  in  den  Tempel  rief,  brach  jenen  Bann,  der  sie,  wenn 
gleich  weniger  denn  in  Hellas,  immerhin  auch  in  Rom  ans  Haus  fesselte. 
In  dem  wohlwollenden  Entgegenkommen  der  Römerinnen  für  jeden  fremden 
Kultus  und  schliefslich  auch  für  das  Christentum  ist  gewifs  unschwer  eine 
natürliche  Konsequenz  jener  religiösen  Gefühle  zu  erkennen,  welche  der  antike 
Kult  in  ihren  Busen  gesenkt  hatte. 

Dafs  in  rechtlicher  Beziehung  die  Stellung  des  Weibes  anfanglich 
eine  sehr  gedrückte  gewesen,  ist  bekannt.    Die  Geschichte  ihrer  Erlangung 


Grabmal  der  Caecilia  Metella  an  der  Via  Appia. 
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des  Eigentumsrechtes  z.  B.  läfst  sich  in  Kürze  so  zusammenfassen:  zuerst  erwirbt 
die  unverheiratete  Tochter  einen  Anteil  an  der  Erbschaft  beim  Tode  de^  Vaters 
und  untersteht  hierfür  der  Aufsicht  ihrer  nächsten  männlichen  Verwandten  ; 
sodann  reduziert  sich  diese  \'ormundschaft  allmählich  auf  Null.  Mittlerweile 
hat  sich  eine  Form  der  Khe  eingebürgert,  wodurch  die  Frau  nicht  mehr  der 
viiterlichcn  Gewalt  des  Mannes  untersteht,  so  dafs,  bei  Frmangelunfc  des 
Elieküutrakles,  das  licsilzrecht  der  I'rau  durch  deren  eheliche  Verbindung 
in  keiner  Weise  beriihrt  wird.  Einen  ähnlichen  Entwickelungsprozefs  machte 
aucli  ihre  soiiale  Stelhing  durdi.  Diese  müssen  wir  uns  hüten  mit  dem 
juristischen  Mafsstabe  zu  messen,  denn  niemals  sind  die  Frauen  in  Rom 
sozial  so  gedrückt  gewesen,  wie  man  annimmt.  Die  Gattin  tlironte  an  der 
Seite  ihres  Gemahl:*  im  Atrium  des  Hauses,  das  nicht  wie  das  hellenische 


Wochenbett.   (Wandmalerei  ans  den  TUusthenaeB). 


Gynaikeion  (PuvaKXiiivTtic)  den  Blicken  sich  entzog.  Und  sowie  sie  die 
Schwelle  des  Atrium  überschritten,  erinnerten  sie  die  Worte  „ubi  tu  Gaius, 
ibi  ego  Gaia",  welche  sie  dem  Gatten  «irief,  daran,  dafs  sie  dort  rieh  als 
Herrin  fühle,  wo  er  Herr  sei.  Im  Laufe  der  fortschreitenden  Geschichte 
Roms  sehen  wir  auch  ihre  .Stellung  sich  verbessern  und  an  Wichtigkeit 
warlT^en;  unter  den  Antoninen  begannt  man  die  Kaiserinnen  Mütter  der  Lager 
unti  der  Lec,Monen"  7ai  nennen  und  das  Heispiel  des  Hofes  reizte  auch  in 
aiidercn  Kreisen  zur  Nachahmung.  Was  allein  wahr,  ist  dafs  die  den  l'rauen 
gewalirtc  l'nabliängigkeit  nichr  Sache  der  Toleranz  und  der  Sitte,  als  des 
IVinzipes  war.  Den  Gruml  dazu  hat  man  sicherlich  in  tien  hohen  Hcgriftcn 
iler  Rumer  von  der  i.he  zu  suchen.  So  wenig  aber  ist  Ursache  über  die 
trautige  Lage  der  Frauen  zu  klagen,  dafs  sie,  wie  Inschriften  beweisen,  sograr 
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mehr  Redite  genossen  als  selbst  heute  in  vielen  civilisierten  Staaten.  Weiber» 
vereine  mit  wählbarem  Oberhaupt  waren  nichts  seltenes,  und  ein  conventus 
matronarum,  den  ElagabaU  in  senaculum  umtaufte,  hat  wohl  nirgends  mehr 
eine  Rolle  gespielt. 

In  vielen  Fallen  führte  nun  diese  Emanzipation  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes zweifelsohne  zu  Mifsbriiuchen.  Was  indes  die  alten  Schriftsteller 
der  Frauenwelt  des  Kaiserreichs  vorwarfen,  ist  nichts  srhlininieies,  als  was 
iiberall  zu  bcniei  keti,  wo  die  Frauen  nicht  in  ein  Gynaikeion  vdcr  I  larcm 
eiiigc>perrt  gelialtcu  werden.  Manche  ergaben  sich  Ausschweifungen  oder 
unweiblichen  Beschäftigungen,  und  Rom  kannte  schon  weibliche  Advokaten  und 
Rechtsgeldirtc,  ja,  was  bedenklicher  war,  wdbliche  Athleten  und  Gladiatoren. 
Auch  verdient  beachtet  zu  werden,  dafe  mit  Trajan  die  Sittenlosigkeit  einen 
Wendepunkt  erreicht  und  wir  fortan  von  zahlreichen  Beispielen  edler,  einfacher 
im  Schmucke  häuslicher  Tugenden  prallender  Damen  vernehmen,  wie  denn 
die  Sitten  im  allgemeinen  nach  gröfserer  Reinheit  streben.  Was  die  ältere 
Periode  jedoch  anbetrifl^,  so  ist  es,  ohne  an  den  auf  uns  gekommenen  Be> 
richten  der  Alten  in  cinatclnen  Fällen  zu  zweifeln,  doch  erlaubt  zu  glauben, 
dufs  sie  bei  dem  konservativen  Sinne  der  Römer  die  Zustände  mit  dem 
Mafsstabe  friiherer  Zeiten  mafsen  und  somit  unwillkürlich  und  auch  unab- 
sichtlich düsterer  malten,  als  fiic  Wirklichkeit  gebot.  Wenn  wir  das  XIX.  Jahr- 
hundert mit  den  VorurtcÜen  des  XVIII.  oder  XV'II.  oder  c^ar  eines  noch  früheren 
an.sch.iucn,  so  wi;rden  wir  sunder  Zweifel  ein  abscheuliches  Gemälde  erhalten. 
In  iler  Thal  aber  hat  .sich  ein  anselinlicher  I-^orts-chritt  vollzogen  und  tiic 
Auswüchse,  Laster  und  Sittenlosigkeit,  welche  hier  wie  dort  uns  von  einem 
solchen  Bilde  entgegenstarren,  sind  nichts  anders  als  der  Preis,  um  den 
der  allgemeine  Kulturfortschritt  jedesmal  erkauft  werden  mufüte,  die  Be- 
dingung und  zugleich  die  notwendige  Folge  eines  Zustande«,  der  dem  all- 
gemeinen Wohle  zugute  kommt. 


Digitized  by  Gc) 


364 


Die  Gründung  des  Römischen  Kaisertums. 


Die  Gründung  des  Römischen  Kaisertums. 


Angustus  als  Retter  von  Staat  und  Gesellschaft. 

Kaum  hatte  Auguslus  den  An- 
tonius niedergeworfen,  als  er  das 
Werk,  welches  Caesar  begonnen 
hatte,  wieder  aufnahm.  Er  schuf 
eine  monarchische  Ordnung,  welche 
Bestand  zu  haben  versprach,  und 
rettete  die  Gesellschaft  vor  dem 
Umsturz  der  Revolution. 

Bei  der  Organisation  der  Kaiser- 
herrschaft folgte  Augustus  im  all- 
gemeinen dem  Vorgange  seines 
Oheims,  aber  er  vermied  einige 
Fehler  desselben,  und  in  dieser 
schlauen  Berechnung  der  Schwierig- 
keiten, .sowie  in  der  Begrenzung 
seiner  Aufgabe  gewann  er  den  Er- 
folg für  sich. 

Caesar  war  keineswegs  jener 

Demokrat  als  Monarch"  geblieben, 
Augustus. 

für  den  man  ihn  ausgegeben  hat. 
Bei  der  gesetzlichen  Feststellung  der  monarchischen  Gewalt 
hatte  er  dafür  gesorgt,  dafs  nicht  blos  faktisch,  sondern  auch  formell  seine 
Machtfülle  so  gut  wie  unbegrenzt  erschien.  Die  Diktatur  auf  Lebenszeit,  das 
Konsulat  auf  10  Jahre,  eine  der  tribunicischen  gleichartige  Gewalt,  der  Impe- 
ratortitel und  in  ihm  die  Würde  eines  Höchstkommandierenden,  dazu  die 
Mitgliedschaft  aller  wichtigen  Priestertümer :  das  waren,  wie  gezeigt  ward, 
die  Titel,  unter  welchen  Caesar  eine  fast  unumschränkte  Macht  ausübte.  Ge- 
setze und  Senatsbeschlüsse  hatten  weiter  dafür  Sorge  getragen,  dafs  den 
Titeln  auch  die  Machtfulle  gleichkam,  namentlich  indem  sie  ihm  die  Er_ 
nennung  sämtlicher  Provinzialstatthalter,  die  Verfügung  über  die  Heeresmacht 
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und  die  Staatskassen  übergaben.  Ja,  es  erscheint  kaum  zweifelhaft,  dafs 
Caiesar  die  Königsberrschaft  auch  dem  Namen  nnch  habe  rurückführen  wollen. 

Anders  Augustus.  Auch  er  hatte  in  dem  alle  5  Jahre  wieder  aufs 
neue  verlängerten  und  bekräftigten  Imperium  eine  diktatorische  (jcwalt  er- 
halten. Aber  im  übrigen  hielt  er  streng  darauf,  dafs  die  republikanischen 
Formen  eingehalten  wurden,  dafs  in  den  einzelnen  Ämtern,  welche  er  daneben 
verwaltete,  ihm  Kollegen  zur  Seite  standen  und  dafs  durch  die  periodische 
Erneuerung  seiner  Gewalten  das  Gefühl  rege  gehalten  ward,  dafs  die  repu- 
blikanbchen  Ordnungen  nicht  völlig  auf<,'ehoben,  sondern  nur  durch  die  Ober« 
aufsieht  des  „ersten  Bürgers"»  des  Princeps,  tum  Heile  dea  Gänsen  und  zum 
besten  der  Gesellschaft  zeitweise  modifisiert  worden  seien. 

Seihst  bei  den  neugesdiafTenen  kaiserlichen  Ämtern,  in  wdchen  mehr 
und  mehr  die  faktische  Gewalt  konzentriert  ward,  knüpfte  der  Fürst  an 
republikanische  Ordnungen  an.  Der  oberste  Polizeiherr  hatte  z.  ß.  seinen 
Namen  von  dem  auch  in  republikanischer  Zeit  bestehenden  Amte  eines 
Stadtpräfekten. 

Dafs  es  dem  Aun-ustn.s  sowie  auch  seinen  Nachfolgern  hierbei  auf 
etwas  mehr  als  auf  den  blofscn  .Schein  ankam,  zeigt  die  Stellun«f,  welche 
dem  Senat  in  der  neuen  Verfassung  zugewiesen  wurde.  Die  Hiilfte  der  Pro- 
vinzen, und  zwar  die  reicheren,  überliefs  er  dem  Senat  und  der  Verwaltung 
durch  Beamte  senatorischen  Ranges.  Unter  seinen  Nachfolgern  gingen  die 
Gesetzgebung  und  die  fieamtenwahlen  an  den  Senat  über  und  die  Rechte, 
welche  dieser  hohen  Körperschaft  in  der  Kaiserzeit  zustanden,  waren  so 
zahfa'eich,  dafs  rechtlich  wen^;er  von  einer  monarchischen  Staatsordnui^ 
als  vielmehr  von  einer  Dyarchie,  von  einer  gemeinsamen  Staatsleitung 
durch  Princeps  und  Senat,  gesprochen  werden  kann. 

Diese  rechtliche  Zweiteilung  der  Gewalt  datf  jedoch  nicht  darüber 
täuschen,  dafs  die  faktische  Tierrschaft  vorwiegend  in  der  Hand  des 
Kaisers  vereinigt  war.  Der  Kaiser  war  Oberfeldherr  über  sämtliche  Truppen 
des  Reichs.  Er  organisierte  das  stehende  Heer,  ihm  wurde  dasselbe  ver- 
eidirrt,  er  ernannte  die  Offiziere,  verlieh  AusTieichnunt^en  und  vcrfüji^tc  die 
Entlassung  aus  dem  Dienste.  Er  entschied  allein  über  Krieg  und  hrieden, 
vertrat  das  Reich  auswärtigen  Staaten  gegenüber.  Er  war  Herr  über  die 
Verwaltun?^  der  ihm  reservierten  Provinzen.  Sehr  überwog  auch  sein  Ein- 
flufs  in  der  inneren  Verwaltung  den  des  Senats.  So  bei  der  Bezeichnung 
der  zu  wählenden  Kandidaten,  in  der  Gesetzgebung,  in  der  Kriminalgerichts- 
barkeit. Als  Sittenpräfekt  leitete  Augustus  nicht  nur  den  überaus  widitigen 
Census  des  Volkes,  sondern  er  übte  auch  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die 
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Ernennimr;  der  Senatoren  aus.  Auch  crmöj^lichtcn  es  die  für  die  Hruipi- 
stadt  getrotVenen  Neuordntinr^cn  dcni  Kniscr,  in  Rom  seihst  eine  derarlij^e 
Macht  TU  entfalten,  dafs  jede  wirkliche  (  )i)iinsiüun  cics  Senats  oder  repu- 
blikanischer Parteibestiebun^a-ii  im  Zaume  gehalten  wenlen  konnte.  Die 
kaiserliche  Garde  unter  <len  Gardciagcrpr.üekten  (praefcctu.s  praetorio),  ein 
hauptstadtisches  Gcndarnicriekorps  und  mehrere  Bataillone  städtischer  Feuer« 
wehr  unter  der  Leitung  des  Polizeipräsidenten  (praefectus  urbi)  wachten  aber 
der  Sicherheit  der  Stadt  und  des  Kaisers.  Alles»  was  Karriere  machen 
wollte,  mufste  sich  die  Gunst  des  Kaisers  zu  erwerben  suchen.  Auch  sollen 
Gesetze  dafür,  dafs  jede  Auflehnung  in  Wort  und  That  aufs  strengste  ge* 
ahndet  wurde. 

Aber  Augustus  vertuied  es  nicht  nur  den  Namen  des  Königs  zu 
beanspruchen,  sundern  er  iiefs  auch  eine  Menge  von  republikanischen  Ord« 
Hungen  bestehen,  grofs  genug  um  die  Alltagsnaturen  und  die  Menge  zu  be- 
ruhigen; und  er  that  wohl  daran.  Denn  hohe  früter  hat  er.  pfcstützt  auf  seine 
bedeutende  .Macht-stclItiiT;' ,  den»  durch  lange  Revolutivuskampfe  /.errütteten 
Reiche  gebeten.  Er  hat  das  Ziel,  flas  Caesar  nur  erstrebte,  durch  gröfsere 
Vorsicht  und  ( lest-liii-klichkeit  erreicht. 

\  or  allen  Dingen  hat  Augustus  im  Innern  des  Reiches  Ruhe  und 
Ordnung  wiederhergestellt.  Vorbedingung  dazu  war  ein  starkes  stehendes 
Heer  von  25  Legionen  und  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Auxiltartruppen 
(zusammen  250000—300000  Mann).  Diese  Zahl  könnte  allerdings  gering 
erscheinen,  wenn  die  gewaltige  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  dabei  in 
Betracht  gezogen  wird.  Doch  waren  diese  Truppenmassen,  abgesehen  von 
einigen  Ausnahmefallen,  in  den  Grenzprovinzen  verteilt  und  wesentlich  zum 
Schutze  der  Reichsgrenzen  bestimmt.  Lediglich  diesem  Zwecke  dienstbar 
waren  auch  die  Kriege,  welche  Augustus  unternahm  teils  gegen  die  Parther, 
teils  in  den  Provinzen  an  Denan  und  Rhein. 

Überall  zeigten  sich  die  Segnungen  eines  langen  Friedens.  Der 
Wert  der  italischen  Grundstucke  stieg,  die  Haiihist  erwachte,  ("ur  otVentiiche 
Hauten  gab  Augustus  itnt  \  ;illen  Ifaiulen,  wie  das  die  lain;e  Reihe  der  von  ihm 
selbst  errichteten  liauwerke,  wciclie  das  Monumentnm  .Xncyranuni ')  cru  alint, 
beweist,  Industrie  und  Mandel  erblühten.  Um  die  Vcrkehr.sinteressen  des 
gesamten  Reiches  wirksam  zu  fördern»  übernahm  der  Kaiser  die  Sorgen  Air 
die  öfTentlichen  Strafsen  (die  cura  vlarum  20  v.  Chr.),  bald  darauf  die  Ober- 

')  Ks  ist  dieses  eine  der  bedeutendsten  Inschriften  des  Altertums,  welche  da.s  politische 
Tc&tamcnt  des  Augustus  enthält.  Uber  die  Bauthätigkeit  da  .\ugu&tu.s  wird  näheres  weiter  unteo 
bei  einttr  geschicbtlichco  Übersicht  der  Entwlckdnog  der  römtfcben  Buttkunst  gegeben  werdeo. 
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aufsieht  über  die  öffentlichen  Bauten  und  namentlich  über  die  Wasscrlci?un<3fen. 
Aupftistii«;  selbst  entwarf  einen  Plan  zu  einem  fnofsen  Strafsennetz.  l  uiif 
Hauptrouten  cnnifcn  von  dem  goldenen  Meilenzeiger  in  Rom  aus.  Wm  durt 
fiihrte  die  eine  ;uif  der  appischcn  Strafse  nach  Khci^ium,  j^incf  in  Sicilicn  von 
Mcb-sana  nach  Lilybaeuni,  setzte  von  da  nach  Afrika  über  und  zog  sich 
längs  der  Nordküste  bis  Alexandria  weiter.  Eine  zweite  verliefe  die  via 
Appia  bei  Capua,  ging  nach  Bnnidtsium,  dann  jenseits  des  adriaH$<^n 
Meeres  von  Dyrrhacblum  weiter  teils  in  verschiedenen  Abzweigungen  nach 
Griechenland,  teils  durch  Macedonlen  nach  Ryzanz  (Konstantinopel}  und 
Kiülipolis  (Galipoli),  durdischnitt  In  einer  Länge  von  150  Meilen  Kleinaslen  und 
endete  in  Antiochia.  Weiter  sei  hier  nur  noch  der  zahlreichen  Alpenstrafsen 
und  der  grofsen  Reichsstrafse  von  Rom  über  Massilia  nach  Gades  gedacht: 
die  Bedeutung  dieser  Verkehrswege  wird  einleuchten.  Waren  sie  auch  zu- 
nächst aus  militärischen  Rücksichten  errichtet,  so  förderten  sie  doch  wie 
weniges  andere  den  Absatz  der  landwirtschaftlichen  Produkte,  die  Bequem- 
lichkeit und  die  Rcgelmär^ijifkeit  des  kaufmännischen  Verkehrs,  und  damit 
das  allgemeine  Aufblühen  der  Kultur. 

Nicht  minder  segensreich  war  es,  dafs  die  Sicherheit  des  .Seeverkehrs 
wieder  hergestellt  ward.  Erst  da  konnte  der  Handel  üvvi.schen  dem  Orient 
und  Italien  wahrhaft  aufblühen,  erst  da  die  reichen  Naturprodukte  der 
hellenistischen  Provinzen  und  die  überaus  zahlreichen  Fabrikate  des  Orients, 
welche  dem  Luxus  dienten,  ungestört  ihren  Weg  nach  dem  Westen  finden. 
Der  mannigfaltige  orientalbche  Import  umfafste  o.  a.  Gewürze  und  Medi* 
kamente  aus  Persien  und  Indien,  die  verschiedensten  Edelsteine,  Perlen, 
Elfenbein,  Schildpatt,  wertvolle  Holz-  und  Marmorarten,  babylonische  und 
persische  Frachtgewebe,  Seidenwaren  und  Prunkgefafse. 

Der  Sicherung  der  Verkehrswege  verdankte  vor  allem  auch  die 
Hauptstadt  des  Reiches  die  Zufuhr  des  nötigen  Getreides.  Italien  war  schon 
seit  langer  Zeit  nicht  mehr  imstande  gewesen,  allein  für  den  Unterhalt  seiner 
Pevolkcrunr^,  namentlich  der  Stadt  Rom  selbst,  7^^  sf)r:;en.  In  den  Zeilen 
tier  Hurq-erkriec^a',  feindliche  Machtliahcr  und  räuberische  Piraten  ilic  Ge- 
treidezufuhr hin<it  rten,  war  die  Hevolkcruny^  Roms  mehr  als  einmal  in  Not  ge- 
raten, da  <ler  X'erkehr  mit  Ägypten  und  Nordalrika,  welche  den 
gröfsten  Teil  der  Proviantierung  zu  übernehmen  hatten,  oft 
unterbrochen  war  Die  Verpflegung  der  Hauptstadt  hielt  Augustus  fiir  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  seiner  regierenden  Fürsorge.  Nicht  nur  verminderte 
er  die  Masse  des  hauptstädtischen  Proletariats  durch  zahlreiche  Kolonien- 
grundungen,  sondern  er  übernahm  auch  selbst  die  Oberleitung  über  das 
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Proviantwesen. 
Durch  billige  Ver- 
sorgung der  Resi- 
denz mit  Getreide, 
durch  Hrotspenden 
an  die  Armen  — 
die  Zahl  der  städti- 
schen Empfänger 
von  monatlichen 
lirotspenden  betrug 
trotz  mancher  Re- 
duktionen noch  immer  200000  unter 
Augustus   —  wufste  der  I  lerrscher  die 
Hauptstadt  in  guter  Stimmung  zu  er- 
halten.   Und  das  damalige  Rom  war 
mehr  als  das  heutige  l'aris ! 

Diese  Fürsorge  des  Gründers  der 
Monarchie  für  das  Verkehrswesen  zeigte 
sich  auch  in  der  Hinrichtung  der 
Staatspost.  Dem  allgemeinen  Ver- 
kehrsleben allerdings  ist  diese  neue 
In.slitulion  des  Augustus  nicht  dienstbar 
gemacht  worden,  und  es  ist  merkwürdig, 
wie  die  sonst  eminent  praktischen 
Männer  jenes  Regime  es  unterlassen 
haben,  auch  den  Privaten  <ien  Gebrauch 
der  postalischen  Einrichtungen  zu  er- 
öffnen. Die  augusteische  Post  diente 
weder  den  Reisenden  noch  der  Korre- 
spondenz. Die  Aufg.ibe  dieser  militärisch 
organisierten  Staatspost  war  lediglich  die,  die  amtlichen  Depeschen  von 
Station  zu  Station  durch  berittene  Postillone  zu  übermitteln,  die  reisenden 
Beamten  unentgeltlich  zu  befördern  und  Fürsorge  zu  treffen,  dafs  staatliche 
Gütersendungen,  so  z.  B.  Kriegsmaterial,  an  den  Bestimmungsort  sicher  hin- 
transportiert wurden.  Privatleute  konnten  nur  auf  Freischeine  mitreisen  und 
das  führte  mit  der  Zeit  zu  Unzuträglichkeiten.  Die  Post  wurde  sogar  eine 
drückende  Last  für  die  Kommunen,  die  den  Vorspann  zu  leisten  hatten, 
besonders  in  der  konstantinischen  Zeit  mit  ihrem  Heer  von  Beamten  und 


Augustus.    (Marmorstatue  im  Vatikan). 
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freifahrenden  Geistlichen.  Konstantin  II.  mufste  den  Spott  erfahren,  dafs  er 
durch  seine  zahlreichen  Synoden  und  die  dazu  umherreisenden  Bischöfe  die 
Staatspost  ruiniere. 

Unbestritten  ist  dagegen  das  Verdienst  des  Augustus  hinsichtlich 
der  Besserung  der  Provinzialverwaltung.  Die  Provinzen  hörten  jetzt  auf  die 
Stätten  zu  sein,  aus  welchen  alljährlich  neue  Beamten  möglichst  grofse  Er- 


Triumphbogen des  Augustus  (Porta  romana)  zu  Rimini. 


träge  und  Einkünfte  zu  gewinnen  suchten,  um  so  sich  möglichst  schnell  zu 
bereichern  und  auf  Kosten  der  Provinzialen  ein  Vermögen  zu  gewinnen. 
Die  Hälfte  der  l'rovinzen  kam  in  die  unmittelbare  Verwaltung  des  Kaisers, 
welcher  dorthin  seine  militärischen  Statthalter  und  zur  Ordnung  der  Steuer- 
erhebung die  kaiserlichen  Prokuratoren  schickte.  Sogar  über  die  senatorischen 
Provinzen  übte  der  Kaiser  ein  Aufsichtsrecht  aus.  Tüchtige  Statthalter  wurden 
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oft  für  mehrere  Jahre  in  ihrer  Stellung  belassen.  Die  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen ziisammenberufenen  Landtage  übten  zwar  keine  grofse  politische 
Selbstver\vrilt'.!ii;f  aus,  ermöglichten  es  aber  dem  Kaiser,  die  Hcdiirfni«^se  jeder 
Provinz  kennen  zu  lernen  und  zu  heriirk-ichtigcn,  «owie  <lio  Kl.iLjei:  ubc-r  die 
Verwaltung  zu  erlaluen  um:  :i(>/.ustelicn.  Vor  allem  sah  es  Augustus  als 
seine  Aufgabe  an,  Mafsregeln  zu  treffen,  welche  die  Erpressungen  in  den 
Provinzen  wirklich  beseitigten.  Die  Beamten  bekamen  ein  festes  Gehalt,  die 
Entschädigung  für  Reisekosten  u.  a.  m.  wurde  fest  normiert.  Dfe  Steuer- 
erhebung kam,  v\  ie  gesagt,  in  die  Hand  kaiserlicher  Prokuratoren  und  die  so 
verringerte  Macht  der  Statthaher  Uefs  einen  Mifsbraacb  schwerer  aufkommen. 
Überhaupt  fuhrt  die  Betrachtung'  der  besonderen  Verhältnisse  einzelner  IVo« 
vinzen  zu  dem  Urteile,  dafs  ihre  Lage  in  der  ersten  Kaiserxeit  tine  zufrieden- 
stellende» zum  Teil  sehr  erfreuliche  gewesen  ist.  Nicht  zum  wenigsten  ver- 
dankten sie  diese  Wohlthat  der  Initiative  des  Augustus,  welcher  nicht  nur 
die  neuen  Ordnungen  schuf,  sondern  auch  unermüdlich  die  verschiedensten 
Hauptlandschaften  persönlich  inspizierte  und  ihre  Verwaltung  beaufsichtigte. 
Seine  Regicrnnf^f  hat  c^rnndsatzlich  ,,an  Stelle  der  Au'^bcTJtuno'  des  Reiches 
die  planmäfsige  Verwaltung  und  die  Ptlc;.;e  der  ;_;rufsen  Kcichsiiueressen" 
gesetzt.   Das  war  eine  Wohlthat  für  die  früher  so  schwer  geprutien  Provinzialen. 

Diese  kurzen  Umrisse  uljcr  die  Regierungsthätigkeit  des  Augustus 
gestatten  ein  Urteil,  in  wieweit  dieser  merkwürdige  Mann  seine  Aufgabe, 
dn  „Retter  der  Gesellschaft*'  zu  werden,  erfüllt  hat:  sie  geben  zugleich  eine 
Antwort  auf  die  so  nabeliegende  Frage,  in  wieweit  der  Caesarismus  berechtigt 
war,  an  die  Stelle  der  Republik  zu  treten.  Mit  einer  gewissen  Gesetzmäfsig- 
keit  pflegen  gewitterschwangere  Zelten  im  richtigen  Augenblicke  stets  den 
richtigen  Mann  zu  gebären.  „So  fand  Griechenland  Alocander,  Italien 
Caesar,  Frankreich  Napoleon  I."  Nur  Unüberlegtheit  kann  von  der  Herstellung 
der  monarchischen  Verfassung  eine  Wiedergeburt  des  römischen  Volkes  und 
Kciches  verlangen.  Das  überstieg  die  Kräfte  eines  einzelnen.  Aber  „heilen, 
die  zerrüttete  Gesellschaft  rekonstruieren  und  erhalten",  das  war  die  Aufgabe 
des  Caesarisnnis  und  diese  Auf;^abe  hat  er  glänzend  erfüllt.  Die  Gesctiick- 
lichkeit  des  Architekten  bewahrte  sich  an  der  Dauer  des  Gebäudes. 

Damit  ist  zugleich  aber  ein  Fing^erzeig  geboten,  wie  die  Frage  zu 
l'tsen  ist,  ob  die  Beseitigung  der  Republik,  die  Kin.setzung  des  Kaisertums  be- 
reclitigt  und  heilsam,  oder  ob  diese  Veränderung  unheilvoll  gewesen  ist. 

Jedes  System,  jede  Regierungsform  muls  zunächst  mit  den  vorliandenen 
sittlichen  Elementen  rechnen  und  diese  nehmen,  wie  sie  sie  findet;  der 
Caesarismus,  eine  Notwendigkeit  erst,  nachdem  die  guten  sittlichen  Elemente 
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abhanden  gekommen,  konnte  gar  keine  „.sitttiche"  Basis  besitzen;  er  tritt 
stets  als  Erbe  der  Republik  auf,  deren  ganzes  soziales  Vermächtnis  hier  in 
ausgebrannten  Schlacken  bestand.  Er  erstand  in  Rom,  als  eine  Xbat  unbe- 
dingt iiotwcnclic,''  und  eine  schlechte  That  immerhin  besser  war,  als  g-nr  keine. 
Dies  erkUirt  seinen  Erfoly  und  warum  die  [glänzenden  Worte  eines  Cicero 
in  den  Wind  gesprochen  blieben  gegenüber  dem  energischen  I^Iandeln  eines 
Caesar.  Es  ist  kein  leeres  Wort,  das  , .Gesellschaft  retten,"  das  ,, Ordnung 
machen."  Sieberlich  war  dieses  Geschäft  cia  blutiges,  die  Herstellung  der 
„Ordnung"  nur  auf  Kosten  mancher  zuwiderlaufenden  Interessen  möglich; 
der  Begrifr  Ordnung  ist  ja  streng  genommen  zuerst  Gdiorsam^)  und  diesen 
hatte  das  damalige  Geschlecht  gänzlich  verloren.  Ist  Ordnung  weder  Zweck 
der  Regierung  noch  selbst  ein  Kriterium  ihrer  Trefflidikeft,  so  ist  sie  doch 
eine  ihrer  wichtigsten  Bedingungen.  Ordnung  mufste  um  jeden  Preis  her- 
gestellt werden,  und  dies  that  der  Caesarismus.  Da  es  nun  unm^Iich  ist, 
wie  ein  berühmter  Denker  unwiderlefg^ch  dargetban,  in  sozialen  oder  poUtisdien 
Dingen  Mafsnahmcn  zu  trcßen,  die  nur  auf  Ordnung  oder  nur  auf  Fortschritt 
abzielen,  indem  was  das  eine,  auch  beide  fordert,  so  ist  auch  in  dem 
Caesarismus,  der  Ordnuncr  um  jeden  Preis  zu  schaffen  suchte,  ein  fort- 
schrittliches Moment  nicht  zu  verkennen,  I>ie  Zeit  heidnischer  Ritterlich- 
keit war  vorüber,  Heroismus  war  nicht  mehr  am  Platze,  aber  die  Zeit  des 
Organisierens  war  gekommen,  und  nicht  mit  der  sentimentalen,  sondern  mit 
der  praktischen  Seite  der  Frage  hat  man  es  zu  thun. 

Das  bei  Griechenland  von  den  politischen  Parteien  Gesagte  gilt 
auch  hier.  Dafs  ntdit  alle  mit  der  neuen  Wendunf^  zufrieden,  am  wenigstoi 
die  Republikaner,  bedarf  keiner  Versicherung.  Der  den  Menschen  beseelende 
Opposition^ieist  mag  oft  zu  gegnerischen  Demonstrationen  Anlafs  gewesen 
sein,  ausschla^^bend  bliebi  dals  sich  die  Massen  dem  neuen  Systeme  zu- 
wandten, welches  sie  durch  Interesse  fesselte.  Und  unleugbar  ermöglichte 
die  neue  Ordnung  an  sich  einen  neuen  Aufschwung,  der  auch  den  unteren 
Volksmassen  zu  Gute  kam.  Rühmend  hebt  man  hervor,  dafs  während  der 
langen  Dauer  eines  halben  Jahrtausend  republikanischer  Verfassung  in  Rom 
bis  gegen  Ende  nicht  einmal  ein  Versuch  zur  Wiederherstellung  der  Monarchie 
in  dieser  oder  jener  Form  gemacht  worden  sei.  Wahr  ist  jedoch  dasselbe 
auch  von  dem  fünfhtmdertjjihrigen  Kaiserreiche;  es  gab  Verschwörungen 
gegen  einzelne  Caesaren,  nicht  einen  Versuch  aber  zur  Wiederherstellung  der 
Republik,  nach  der  niemanden  mehr  gelüstete:  der  schlagendste  Beweis,  dals 
sie  sich  ausgelebt  hatte. 

^)  John  Stuart  Mili,  CoasideratioDs  on  represenUtive  Governmeat.  Loodoa  1867.  S.  8. 
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Die  Kaiserzeit  war  kdncsucgs  eine  Zeit  des  Verfalls,  und  der 
Auflösung,  sie  war  vielmehr  die  Periode  der  römischen  Kuiturblüte. 


Das  goldcuü  Zeitaitcr  düi  romiSülieü  LiUeialiu'. 

Die  Regierung  des  Augustus  wird  das  goldene  Zeitalter  der 
römischen  Litteratur  genannt.  Wenige  Dichter  und  Schriftsteller  sind  in 
späteren  Jahrhunderten  des  Altertums,  im  Mittelalter  wie  in  der  Neuzeit,  so 
gefeiert  worden,  wie  diejenigen,  welche  dem  augusteischen  Kreise  angehört 
haben.  Die  humane  Gesinnung  und  das  edle  Pathos  eines  Vergil  beg^eisterten 
Dante  wie  die  1  lumanistcn,  einen  besseren  Interpreten  griechischer  Lyrik  als 
Horaz  hat  es  nicht  gegeben,  und  zugleich  hat  er  die  den  Römern  eigentüm- 
lichste Dichtunrrsart,  die  Satire,  zur  höchsten  Vollendung  gebracht.  Den 
Reizen  der  T,icl)esi,'C(lic]itc  eines  Tibull  und  Properz  hat  Goethe  die  artigsten 
Gedanken  seiner  römischen  IClegien  abgelauscht.  Und  wer  wollte  es  ver- 
kennen, dafs  üvid,  welcher  uns  in  seinen  Metamorphosen  die  griechische 
Märchenwelt  so  anmutig  vor  die  Seele  gezaubert  und  in  seinen  Liebes-  und 
LeidensUedern  die  inn^jaten  Sdten  des  menschlichen  Herzais  getroflen  hat, 
zugleich  der  formvollendetste  Dichter  der  Römer  gewesen  ist? 

Trotzdem  wäre  es  verkehrt,  bei  diesem  goldenen  Zeitalter  der  Litte- 
ratur an  Dichter  ersten  Ranges  und  an  wahrhaft  originale  Neuschöpfungen 
zu  denken.  Die  formvollendeten  Darstellungen  jener  Dichter  in  ihrer  reichen 
Mannigfaltigkeit  können  die  Thatsache  nicht  verhüllen,  daCs  bei  ihnen  von 
dichterischer  Ursprünglichkeit  und  wahrer  Genialität  nicht  viel  zu  finden  ist. 
Auch  lebten  zu  anderen  Zeiten  Roms  gröisere  Dichter.  Ennius'  Epos  von 
den  Thaten  der  alten  Kömerheldcn  war  von  ganz  anderem  Mark  und  Bein, 
als  der  off  schwiichÜche  fromme  Äneas"  des  Vergil.  Lucilius'  Satiren  können 
es  an  Uriginaliiat  und  Witz  wohl  mit  manchen  des  Horaz  aufnehmen.  Die 
Prosaiker  der  letzten  repuJjlik mi^rlicn  l-i^H  hc  sind  denen  der  augu.'-teischen 
Zeit  mindestens  ebenbürtig.  Worin  hegt  trotz  alledem  die  eigenartige 
Stellung  dieser  ,, goldenen"  Litterat urperiode? 

Zu  keiner  Zeit  war  in  den  Krdücn  der  Gebildeten  Roms  das  Interesse 
und  das  Verständnb  für  griechische  Kunst  und  Litteratur  feiner  und  tiefer, 
als  in  der  augusteischen  Zeit.    Im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  war  durch 
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Sklaven,  Schulmeister  und  Gelehrte  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache 
und  Litteratur  in  Rom  verbreitet  worden.  In  den  folgenden  Menschen- 
altern zogen  viele  junge  Römer  nach  Athen  und  Kleinasien,  um  dort  die 
Philosophen  und  Rhetoren  zu  hören,  und  die  Kenntnis  der  griechischen 
Litteratur  nahm  bedeutend  zu.  Erst  im  augusteischen  Zeitalter  aber  war  die 
Vertrautheit  mit  griechischen  Dichtern  und  Historikern  eine  derartige,  dafs 
ihre  Ideen  unmittelbar  auch  die 
Gemüter  beherrschten.  Selbst  die 
Dichter  und  Dichterlinge  aus  sul- 
lanischer  und  ciceronischer  Zeit 
waren  in  ihren  Nachbildungen 
alexandrinischer  Dichter  noch  un- 
beholfen geblieben.  Erst  die  au- 
gusteischen Poeten  verstanden  es 
für  jede  Kmpfindungs-  und  Dar- 
stellungsweise edle  und  muster- 
gültige Formen  zu  schaffen.  „Der 
Versbau,  die  künstlerische  Kom- 
position wurden  auf  die  Höhe 
gehoben,  wie  die  nun  gewonnene 
P>kenntnis  der  griechischen  Kunst 
es  verlangte",  kurz  es  ward  bei 
der  lateinischen  Sprache  „für  die 
griechische  Poesie  dasselbe  ge- 
leistet, was  Cicero  für  die  Prosa 
geleistet  hatte,  und  dies  war 
die  gröfste  und  unvergänglichste 
Schöpfung  jener  Zeit".')  Die  au- 
gusteischen Dichter  schufen  eine 
neue  Dichtersprache.  Indem  die 
lateinische  Sprache  fähig  ward, 
auch  die  feinsten  Beziehungen  der 
griechischen  Poesie  wiederzugeben  und  in  einer  früher  kaum  geahnten  Weise 
Leichtigkeit  und  Anmut  der  Darstellung  mit  , .römischer  Würde"  zu  vereinigen 
verstand,  hat  sie  mit  allem  Grund  als  Vorbild  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
dienen  können,  und  wird  diesen  Einflufs  auch  noch  in  Zukunft  ausüben. 

Dazu  kam  ein  Umstand,  ohne  den  eine  Blüte  der  nationalen  Poesie 

')  Fricdländer,  .Sittengeschichte  Roms  3,298. 


Augustus  thronend.  Neapel 
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undenkbar  ist  Bildung  und  Verständnis  fiir  lltterarisehe  Erscheinungen 
hatten  sich  auch  in  gröfseren  Kreisen  des  Mittelstandes  verbreitet,  er  war 
tugängUch  für  etwas  edlere  Kost,  als  für  Mimen  und  Hallets.  Als  von  einer 
der  gefeiertsten  Schauspielerinnen,  die  allerdings  schon  die  Geliebte  des 

Triumvirs  Antonius  und  des  Dichters  Cornelius  Gallus  gewesen  war,  eine 
Idylle  des  Vergil  vorc[elia;^^en  ward,  erhob  sich  d.i>;  f^anze  Theater,  um  den 
bescheidenen  Mantuaiicr  Dichter  zu  ehren.  Seine  Poesie  war  beliebt  bei 
Hoch  und  Niedrif^.  Man  liefs  Stellen  aus  iliin  bei  Gastnuihlern  deklamieren, 
und  der  biedere  iiatidwerksmann  zitierte  sie,  wie  heute  seinen  Schiller, 
Überhaupt  ist  es  ein  gutes  Zeichen  dafür,  dafs  das  römische  Volle  sich  ge- 


VeigiL?[(Nacb  der  VatikMiscbealtlmdMihrift). 


rade  för  diesen  keineswegs  interessantesten,  aber  jedenfalls  reinsten  und  ide> 
alsten  Didbter  der  Römer  begeistern  konnte.  Das  Erhabene  und  Edle  in  der 
Kunst  kann  die  Massen  weit  eher  mit  sich  fortreifsen,  als  das  Volks* 
tümliche.')    Wie  Schiller,  so  ist  auch  Vergll  hierfiir  em  gültiger  Zei^. 

Sicherlich  hat  auch  die  Schule  das  ihrige  gethan,  um  die  Kenntnis  der 
Dichtungen  Vergils  und  seiner  nicht  minder  viel  gelesenen  Zeitgenossen 
Ovid  und  Properz  zu  verbreiten.  Was  die  Schule  nicht  that,  das  that  die 
Mode,  uivl  fiir  diese  waren  wieder  mafsgcbend  die  leitenden  Kreise,  der 
Kaiser  und  seine  Gehilfen. 

In  der  That,  ohne  das  lebhafte  Interesse,  welches  Autnistus  reibst 
fiir  alle  litterarischen  Nuvitaten  an   den  Tag  gelegt  hat,  wäre  manches 

1' ricdlauder,  Sitlcogcsclücbic  3,301. 
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Werk  vielleicht  veigessen  oder  geringer  geehrt  worden.  Als  Augusttu  von 
der  Schlacht  bd  Actium  nach  Italien  zurückkehrte,  mu(kten  ihm  Maecenas 

und  Vergil  das  ganze  vierbandi<^e  Gedicht  Ver^ils  über  den  Landbau  vor- 
tragen. Iloraz  erfreute  sich  der  besonderen  Gunst  des  Augustus.  Dieser  legte 
grofses  Gewicht  darauf,  dafs  sein  Sic^^  über  Antonius  durch  ein  Meisterwerk 
der  traijischen  Kunst,  durch  tlc»  I  ii\  eslcs  des  Varius,  ein  Drama,  das  der 
feinsinnige  Kritiker  (Juintilian  den  bebten  griechischen  Originalen  gleichstelUe, 
gefeiert  wurde.  Ovid  war  trostlos,  als  ihm  die  Gunst  des  Hofes  entzogen 
wurde,  sein  Hauptziel  war  ja  stets  gewesen,  dein  Kaiser  und  den  Hofkreisen 
zu  gefallen.  Mit  welcher  AfTektation  Augustus  sein  Interesse  für  die  Poesie 
an  den  Tag  legte,  zeigt  die  Anekdote  von  einem  griechischen  lichter,  welcher 
Augustus  mehrere  Tage  nach  einander  immer 
wieder  mit  einem  neuen  Gedichte  beschenkte 
und  endlich,  als  er  gar  tön  kaberliches  Gedicht 
gelobt  hatte,  100000  Sesterzen  (17  000  Mark) 
erhielt.  Und  darauf  kam  allerdings  viel  an, 
dafs  Augustus  und  seine  Ratgeber  eine  offene 
Hand  un<l  ein  otienes  üaus  hatten  für  alle 
Talente  und  solche,  die  es  zu  sein  t'l.iuhtcu 
Reiche  Summen  sind  so  den  Dichtern  \on 
Au;^'ustus  luui  nicht  minder  von  seinen  nächsten 
Nachfolgern,  von  Tiberius,  Claudius  und  Ves- 
pasian  gezaiilt  worden. 

Sdir  wesentlich  war  es  auch,  dafs  Augustus 
in  diesem  Streben,  überall  die  litterarischen 
Talente  zu  heben  und  zu  unterstützen,  durch 
Männer  wie  Asinins  Pollio  und  Maecenas 
angeregt  und  geleitet  wurde.  Kaum  einer 
der  gröfseren  Dichter  ist  nicht  durch  einen  dieser  beiden  Männer  „entdeckt" 
und  dem  Augustus  empfohlen  worden.  Mit  Recht  ist  vor  allem  der  Name 
des  letzteren  unsterblich  geworden  und  sprichwörtlich  für  Männer  geblieben, 
welche  an  feinem  Verständnis  für  die  Kunst  gleich  grois  sind,  wie  an  Frei» 
geb^keit  gegen  die  Künstler. 

Aber  dennoch  ist  zu  bedenken,  dafs  diesen  Mannern  die  Kunst 
weniger  .Sache  des  Herzens,  als  des  Verstandes  war.  Maecenas,  wie  sein 
Herr  und  Meister  Augustus,  war  in  erster  Linie  Diplomat.  Die  Pflege  von 
Litteratur  und  bildender  Kunst  galt  beiden  als  wirksames  Mittel,  um  die 
groiae-  Masse  der  Gebildeten  mit  dem  neuen  Regime  auszusöhnen.   Wie  die 


MScenas. 
Amethyst  im  „Cabinet  de  France". 


ki  _    i  y  Google 


376 


Die  Gründung  des  römischen  Kaisertums. 


neu  errichteten  Tempel  und  Theater  die  Bauten  der  Republik  vergfcssen 
licfsen,  so  sollten  auch  die  Dichtungen  der  augusteischen  Aera  alle  früheren 
in  den  Schatten  steilen.  An  Stelle  der  Reden  auf  dem  h'orum  sollten  die 
Deklamation  et)  der  edelsten  1  )irhter\verke  die  Gemuter  der  Menge  fesseln. 

Diese  Ab^ichtlichkeit  geht  aufs  deutlichste  aus  der  Häufigkeit  und 
der  Art  der  dichterischen  Anspielungen  auf  die  höhere  Herkunft  des  julischen 
Geschlechtes  hervor.  Der  brave  Verfall  mufstc  schon  im  Jahre  30  v.  Chr. 
seine  Bucher  über  den  Land  bau  durch  eine  schmeichelhaltc  Anrede  zieren, 
welche  den  Augustus  auflforderte,  sich  unter  die  Sterne  versetzen  so  lassen» 
und  schon  vorher  hatte  er  (eclog.  4,10)  August  als  Apoll  verdirt  (Mtuus  iam 
regnat  ApoUo'^.  Seine  Aeneia  wurde  im  wesentlichen  nur  zur  Verherrlichung 
der  julischen  Dynastie  geschrieben.  Das  6.  Buch  der  Aeneis  erregte  durdi 
sdne  besondere  Anpreisung  des  Caesarengeschlechts  das  Wohlwollen  des 
Kaisers  und  Vergll  esipßng  auch  äuiserlich  seinen  reichen  Lohn  —  bei 
seinem  Tode  hinteriiefs  er  ein  Vermö^^en  von  fast  2  Millionea  Mark.  Ovld's 
Metamorphosen  endigen  mit  der  Apotheose  Caesars,  und  Horazens  begeisterte 
Gesänge  zu  Ehren  des  Augustus  standen  hinter  diesen  an  Fiirstenlob  keines- 
wegs zurück,  wenn  sie  auch  wohl  am  ehrlichsten  von  allen  gemeint  waren. 

Es  galt  für  selbstverständlich,  dafs  die  Dichter,  weiche  Reichtum 
und  Ehre  dem  Throne  verdankten,  auch  mit  ihren  Dedikationen  und 
Hidiiic^ungcn  den  Herrscher  ehrten.  So  bei  Augustus,  so  bei  allen  Herrschern 
der  naciisten  Jahrliundcrte.  Die  Gesänge  der  Poeten  waren  ein  wiciitiger 
Hcstandteil  jener  Bestrebungen,  welche  die  götthche  Verehrung  der  Kaiser 
zu  befestigen  und  auszubreiten  suchten. 

Beschienen  von  der  Sonne  fürstlicher  Huld  ist  erst  das  Dichter- 
trtumvirat  augusteischer  Zeit,  Vcrgil,  Horaz,  Ovid,  zu  dem  geworden,  was 
diese  Männer  befähigte,  einen  so  gewaltigen  EinAuis  auf  ihre  Zeitgenossen 
wie  auf  die  Nachwelt  auszuüben.  Jahrelang  glaubte  Vergil  genug  gethan  zu 
haben,  wenn  er  einige  Idyllen  nach  dem  Vorbilde  Theokrits  und  ein  gut 
gefeiltes,  aber  doch  ziemlich  ledernem  Lehrgedicht  über  den  Landbau  ver- 
fafst  und  in  Hexametern  besungen  hatte: 

„Wm  Saatfeldern  Gedeihen  venehaft  .  .  . 
.  .  .  Wie  Rinder  nan  pflegt  nnd  die  Scliaie". 

Da  Stellte  ihm  Augustus  selbst  die  Aufgabe,  die  Thaten  des  Ahn- 
herrn des  julischen  Geschlechtes  und  des  Begründers  eines  römisch^latinischen 
Staatswesens  in  einem  grof^en  Epos  zu  besingen.  Die  Arbeit  an  die$em 
Wericj  f jUtc  die  letzten  10  Jahre  seines  Lebens  aus  (f  19  v.  Chr.).  Er  gab 
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Jo  von  Argos  bewacht. 

(Wandmalerei  aus  dein  Hause  der  Livia,  der  Gemahlin  des  Augii!>tus,  auf  dem  Falatin). 

damit  den  Rötnern  ein  nationales  Epos,  welches  dem  Volke  einen  gewissen 
Ersatz  für  die  homerischen  Gesänge  bieten  konnte,  „ts  entsteht  ein  VV'erk, 
das  selbst  die  Ilias  überragt",  so  sang  Properz,  und  indem  Vergil  in  der 
ersten  Hälfte  der  Aeneis  die  Odyssee,  in  der  zweiten  die  Ilias  sich  als  Vor- 
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bild  gesetzt  hatte  und  zahlreiche  Partien  aus  beiden  Epen  seinem  Gedichte 
einfugte,  meinte  er  nichts  anders,  als  dafs  er  eine  der  gröfsten  poetischen  » 
Meisterwerke  oresrhafTen  habe. 

Das  ist  nun  allcr<iin;.^s  nicht  der  Kall.  Die  Thaten  der  huincriscben 
Melden  sind  alier«.iin;:^s  vjn  amlcrcni  (iewichtc  al>  die  schönen  Worte  des 
Aeneas,  und  ein  gröfserer  Gegensatz  als  der,  welcher  zwischen  einem  V'ulkssänger 
der  Vorzeit  und  dem  im  Studierzimmer  die  Gedanken  Hoiuers  zerstückelnden 
und  aufs  neue  zusammensetzenden  höflschen  Dichter  besteht,  lafst  sich  kaum 
denken.  Aber  dennoch  wurde  sein  Gedicht  ein  Liebiingsbuch  der  gebildeten 
Kreise,  und  vieie  zartstnnige  Betrachtungen,  manche  gelungene  Natnrsdiilde» 
rungen  haben  es  verdient,  dafs  sie  geschätzt  worden  sind.  Vor  allen  aber  shtd 
die  Reinheit  des  Herzens  und  die  Darstellung  edler  Weiblichkeit  ein  Vorzog 
dieser  Dichtung,  welche  der  Person  Vergits  hnmer  wieder  Freunde  erwerben 
werden,  auch  wo  man  es  aufgegeben  hat,  in  ihm  einen  bedeutenden  epischen 
Dichter  zu  sehen. 

An  echtem  Dichtertalent  und  an  Vielseitigkeit  war  ilun  Horaz^)  über- 
legen (65 — 8  V.  Chr.).  Kr  hatte  .schon  als  Student  in  Athen  einij^e  «griechische 
Oden  übertraf^en,  aber  zuerst  hat  er  .sich  doch  einen  Namen  t^eniacht  durch 
seine  Satiren,  die  eigenartigste  Gattung  der  romischen  Poesie.  Ennins, 
Lucilius  und  Varro  waren  hier  seine  Vorbilder,  und  er  hat  sie  nicht  nur  er- 
reicht, sondern  übertroffen.  Die  Satire  und  jene  unter  dem  Namen  der 
Epodcn  zusammengefafsten  Gelegenheitsgedichte  machten  ihn  überall  bekannt. 
Eine  Empfehlung  Vergils  bei  Maecenas  föhrte  ihn  bi  den  Kreb  der  talent> 
vollsten  Dichter  und  litterarisch  gebildeten  Manner  ein.  Augustus  schätzte 
ihn  spater  aufserordentlich  und  wünschte  ihn  als  Privatsekretär  an  sich  m 
fesseln.  Aber  diese  Gunst  des  Hofes  war  ihm  weniger  gefahrlidi  als  manchen 
andern.  Er  bewahrte  sich  stets  die  Selbständigkeit  der  Überzeugung  und 
die  Freiheit  der  Meinungsäuiserung. 

Aber  Horaz  hatte  als  Dichter  einen  höheren  Ehrgeiz.  Er  wollte 
nicht  nur  die  gebildete  Welt  mit  seinen  witzigen  Plaudereien  in  gebundener 
Rede  unterhalten,  sondern  sich  eine  Stelle  unter  tlen  tjrofsen  lyrischen 
Dichtern  erwerben.  Auch  ist  es  ilini  i;eUin::.;en,  der  Inter[)ret  der  ^n"iechischen 
Odendichtung  für  die  Rutner  zu  werden  und  in  meisterhafter  Weise  auch 
ihre  Formen  bei  ei^-enen  Originaldichtungcn  anzuwenden.  Mit  Glück  strebte 
er  danach,  in  metrischer  und  sprachlicher  Hinsicht  etwas  X'ullendetes  zu 
scliatien  und  hierin  ist  seine  Meisterschaft  unbestritten.  Um  grofser  Lyriker 
zu  sein,  war-  er  übrigens  zu  sehr  Verstandesmensch.  Vortrefflich  ist  er  auch 

.  KibbccK,  Cicschicntc  der  louüschca  Poe&ie.    2,112  L 
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als  Säng^er  der  Liebe,  der  Freundschaft  und  des  Weins,  wo  er  «icb  getreu 
an  die  berühmten  griechischen  Lyriker,  Anacreon,  Sappho,  Alcäus  anschlie&t. 
Frostig  wird  er  und  gemacht,  wo  er  gutgemeinte  religiöse  Laute  anschlägt 
oder  gar  in  Frömmigkeit  „macht".  Am  wenigsten  geniefsbar  sind  die  in 
seiner  Zeit  gepriesenen  Huldigungsoden,  welche  seine  Gönner  in  über- 
schwenglicher Weise  erheben.  Aber  des  Menschlichschönen  ist  doch  über- 
genug in  dem  Werke  dieses  feinfühligsten  Geistes  der  au^usteisciicn  Dichter- 
genossen, ,,deni  gleichgesiiinte  Freunde  und  teilnehmende  Leser  nicht 
fehlen  werden,  solange  die  Nacht  der  Barbarei  iticht  alle  höhere  Bildung 
begraben  hat." 

Einer  etwas  jüngeren  Generation  gehört  Ovid  (43  v.  Chr. — 17  n.  Chr.) 
an.  ^en  Namen  machte  er  sich  früh  durch  seine  Liebeselegien,  welche  er, 
kaum  ein  Zwanziger*},  zum  Entzücken  der  damaligen  feinen  Welt  verfafste. 
Ihr  ta  ge&Ilen,  war  sein  höchstes  Ziel.  Die  frühere  ^fachheit  und  Etnfiilt 
der  Römer  schätzte  er  gering: 

„Andern  gef&ltc  das  Alte :  ich  wünsche  mir  Gluck,  dab  wu  W«lt  Ich 

Jctrt  kam  ;  meiner  Natur  paftt  nur  die  hcutifje  Zeil  " 

Für  diese,  für  die  lockere  jeunesse  doree  seiner  Tage,  schrieb 
der  Dichter,  der  vor  allen  andern  nusLjczcichnet  war  durch  die  Beherrschung 
der  I'orni  nnci  die  einschnieichehuie  Svifsi-^keit  seiner  Sjjrache.  Seine  leicht- 
geschürzten Gebilde  der  Phantasie"  wurden  auf  den  Theatern  unter  Spiel  und 
Tanz  vorgetragen.  In  diesen  Liebeselegieu  und  in  den  verwandten  Liebes- 
episteln berühmter  Frauen  ist  Ovid  aber  nicht  Original,  er  hat  nicht  vid 
Sdbsterlebtes  in  ihnen  niedergelegt.  Seine  oft  besungene  Corinna  suchte 
und  sucht  man  vergeblich  unter  den  Schönen  Roms.  Griecfaiche  Vorbilder 
veistand  er  meisterhaft  nachzuahmen,  sowohl  in  ihrer  reizvollen  Sprache  als 
in  ihrer  verfänglichen  Lüsternheit.  Gröfseres  und  Würdigeres  hat  er  in 
seinen  „Ver\vandlungen"  geleistet,  welche  eine  Sammlung  der  beliebtesten 
Sagen  und  Märchen  der  Griechen  enthält,  von  der  Schöpfung  der  Welt  ab 
bis  zur  Apotheose  Caesars.  Der  Eindruck,  den  diese  Unzahl  von  Erzählungen 
romantischen  Inhalts,  teils  T.iebcsabenteuer,  teils  allerlei  staunenerregende  Ge- 
fahren enthaltend,  machen,  ist  überall  <:;lcic!iartif;,  \ielleicht  zuweilen  ermüdend. 
iXber  die  dichterische  Gestaltuni^skraft,  die  eine  ilerarlige  Fülle  von  Stoff 
bewältigt,  leicht  lesbar  gemacht  und  an  nicht  wenigen  Stellen  zu  einer  an- 
ziehenden Lektüre  verarbeitet  hat,  ist  bewundernswert.  Aus  dieser  Quelle 
hat  die  Unterhaltungslektüre  der  folgenden  Zeiten  noch  lange  geschöpft.  Ein 
Ariost  hat  sich  dies  Werk  zum  Muster  genommen.   Das  schwere  Geschick 

*)  Lf  gab  setue  gc»ainmellcn  Liebenlieilei  etwa  iui  2Htea  Jahre  heraus. 


Dlgitized  by  Google 


380 


Die  Gründung  des  Römischen  Kaisertums. 


der  Verbannung  nach  dem  schwarzen  Meere,  welche  Strafe  den  Dichter  auf 
Befehl  des  Augustus  (8  n.  Chr)  traf,  hat  demselben,  wenn  auch  nicht  die 
genialsten,  so  doch  die  wahrsten  Laute  entlockt. 

In  diesen  Elegiendichtungen  waren  selbst  diesem  gröfsten  Meister  der 
lateinischen  Sprache  zwei  etwas  ältere  Zeitgenossen  überlegen:  Tibull')  und 
Properz.  Beide  auch  hielten  sich  mehr  fern  von  dem  offiziellen  Dichterkreis, 
welcher  gröfseren  Glanz  vom  llof  zu  empfangen  hoffte,  als  er  auszustrahlen 
vermochte.  Uer  in  der  Blute  der  Jahre  dahingeschiedene  Tibull  wurde  von 
den  Alten  als  der  erste  Meister  in  der  Elegie  gepriesen.    Ovid  sagt,  man 


Marcus  Agrippa.    (L'ftizicn,  Klorenz). 

werde  die  Lieder  des  zartsinnigen  Tibull  lesen,  solange  es  Liebe  gebe,  und 
darin  liegt  schon  seine  Bedeutung  charakterisiert.  Manche  Gröfsere  haben 
Liebesverhältnisse  besungen  und  mit  viel  gröfserem  sinnlichen  Feuer  die 
Liebesglut  geschildert:  die  innige  Herzensneigung  der  Liebe  hat  keiner 
tiefer  empfunden  und  so  hinreifsend  in  Versen  wiederzugeben  verstanden  wie 
Tibull.  In  dieser  Fähigkeit  Liebes-Leid  und  Lust  in  des  Herzens  verborgenen 

Die  Elegien  des  auch  von  den  Zeitgenossen  gerühmten  C.  Curnelius  (jalhis  werden 
nach  Quintüian  mehr  zurückgestanden  haben ;  auch  war  dieser  hartherzige  I'räfekt  Ägyptens 
(t  26  V.  Chr.  durch  Selbstmord^  u-ohl  nicht  von  grofscr  Geuiütsticfc. 
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Falten  au  schildern  kommt  ihm  Properz  nahe.  Er  ist  nicht  so  frivol  wie 
Ovid  und  doch  feurig  wie  dieser. 

Dafs  in  dieser  klassischen  Zeit  der  Poesie  auch  die  unpoetischsten 
Gegenstände  in  Versen  —  und  oft  mit  grofser  Meisterschaft  —  behandelt 
worden  sind,  sei  hier  nur  erwähnt,  um  das  Charakterbild  dieser  Zeit  zu 
vollenden.  So  schrieb  Macer,  der  Freund  Vergils  und  Ovids,  ein  Lehrge- 
dicht über  die  Vögel,  Manilius  5  Bücher  über  Astrologie.  Sie  zeigen,  wie 
weit  die  Fähigkeit  verbreitet  war,  auch  abstrakte  Dinge  in  wohltönenden 
Versen  und  in  poetischer  Diktion  wiederzugeben,  zugleich  aber  welch  ein 
wissenschaftliches  Treiben  in  jener  Zeit  herrschte. 


Das  Pantheon  des  Agrippa. 


Das  augusteische  Zeitalter  blieb  auch  in  der  Ausbildung  einer 
wissenschaftlichen  Prosa  keineswegs  hinter  den  poetischen  Leistungen 
zurück.  Im  allgemeinen  war  es  —  mehr  zum  Vorteil  der  Sache  als  der  Form 
—  das  Interesse  für  Spezialwissenschaften,  welches  den  Verfassern  die  Hand 
führte.  Vor  allem  blühten,  auf  den  Werken  Varros  fufsend,  die  grammatisch- 
antiquarischen  Studien  und  mit  ihnen  nahe  verwandt  die  juristischen 
Forschungen.  Fast  als  wenn  es  darauf  angekommen  wäre,  aus  den  Trümmern 
der  Revolutionszeiten  die  Spuren  früherer  GrÖfse  zu  bewahren,  entbrannte 
der  Eifer  die  geschichtlichen  Überreste  früherer  Gröfsc  zu  sammmein  und 
wissenschaftlich  zu  verarbeiten.  Männer  wie  Verrius  Flaccus,  der  Erzieher 
von  Augustus"  Enkeln,  und  Hyginus,  der  Bibliothekar  des  Augustus,  waren 
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gleich  gründliche  Kenner  der  lateinischen  Sprache  wie  der  römischen  Staats- 
und rri\ritaltertümer  und  legften  i]ire  Kunde  in  trefflichen  Spczialunter- 
sut  hiiii;^'<  n  nieder.  Überhaupt  war  es  Modesache,  sich  mit  1-Vac,a'n  der 
lateinischen  Grammatik  oder  mit  der  Erklärung  altrömischcr  Hinrichtungen 
abzugeben.  Über  gramniati.sche  Kinzclheiten  disputierten  Caesar  wie  der 
wissen.schaftliche  Gehilfe  Ciccros  Marcus  Tuilius  Tiro.  Selbst  ein  Messala 
schrieb  über  Recht.saltertümer. 

Tüchtige  juristische  Schriftsteller  wie  Servius  Sulpidus,  Quintus 
Aelius  Tubero,  Aelius  Gallus  waren  mit  Erfolg  schriftstellerisch  thätig.  Vor 
allem  aber  sind  aus  jener  Zeit  die  Grunder  zweier  wichtiger  juristischer 
Schulen  Quintus  Antistius  Labeo  und  Gaius  Ateius  Capito  tu  nennen. 

Ganz  zurück  trat  in  jener  Zeit  das  Interesse  für  die  Philosophie,  für 
die  Naturwissenschaften,  für  die  Medizin  und  für  andere  reale  Wissenschaften. 
Das  Werk  Vitruvs  über  Architektur  ist,  soweit  es  nicht  dne  verständige 
Ik-srhreibung  der  Bauten  Roms  -  giebt»  keine  Leistung  von  wissenschaft- 
lichem Wert. 

Dagegen  hat  das  augusteische  Zeitalter  treffliche  historische  Schrift- 
steiler aufzuweisen. 

Sachlich  am  tjcdcutendsten  war  jedenfalls  das  Werk  des  Asinius 
Pollio  über  die  Bürgerkriege.  Auch  verdient  hier  der  erste  Verfa.süer  einer 
römischen  Universalgeschichte  Trogus  Pompejus  genannt  zu  werden.  In 
formeller  Vollendung  übertrifft  aber  alle  Historiker  Roms  der  Fataviner 
Titus  Livitts  (59  v.  Chr.  -17  n.  Chr.).  Als  Kritiker  und  Altertumskenner 
ist  sein  Wert  zwar  gering.  Dagegen  hat  er  ein  reges  Streben  die  Wahrheit 
zu  eirunden,  eine  lebhafte  Darstellungsgabe,  einen  offenen  Sinn  für  das 
historisch  Bedeutsame.  Sein  Hauptwert  liegt  in  der  stilistischen  Gewandtheit 
und  in  der  rhetorisch-gefälligen  Darstellung. 

Livius  war  ein  Kind  des  Zeitalters  der  Rhetorik,  nicht  jener  Bered- 
samkeit, welche  das  Volk  zu  bannen  oder  den  Senat  zu  leiten  verstand,  sondern 
jener  allmählich  degenerierenden  Rhetorik  der  Deklamationen,  wie  sie  in  dem 
quicszierenden  Zeitalter  des  Augustus  Mode  wurden.  Aber  in  jener  damals 
beliebten,  heutrutacfe  veralteten  rhetorischen  Darstcllviti^^  verbirgt  sich  ein 
edler  Sinn;  mit  Recht  nennt  ihn  Seneca  den  Bewunderer  aller  edlen  Geister. 
Diese  sittliche  Eic^enschaft  und  <lie  htili>tische  Meisterschaft  seiner  Darstellung 
sichern  ihm  eine  ehrenvolle  Stellung  unter  den  Männern,  welche  die  klassische 
Pertode  der  römischen  Litteratur  repräsentierten. 

Für  diese  litterarische  Blüteepoche  charakteristisch  ist  die  Elnriditung 
von  Bibliotheken  in  Rom  und  das  Aufkommen  dner  Presse.   Asinius  Pollio 
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wie  Augustus  errichteten  Bibliotheken  und  förderten  dadurch  das  Studium 
der  Gelehrten  und  Dichter  aufscrordcntlich,  ebenso  wie  sie  dadnrrh  die  Be- 
kanntschaft mit  ^griechischer  Littcratur  in  initiier  weiteren  Kreisen  enno^'iichtcn. 
Das  Utterarische  Bedürfnis  wurde  in  jener  Zeit  durch  die  Au^g^abe  einer 
römischen  Ta^eschronik  facta  diurn.i  populi  Koniaiii)  l^efriedigt,  eine  Art 
Zeitung,  in  welcher  neben  amtlichen  Mitteihmgea  und  V'erordnunfjcn  Vorfalle 
der  verschiedensten  Art,  auch  Anxelgen  über  Familienvorgänge,  Auf* 
nähme  fanden. 


AugustuB  als  Wiederhersteller  des  Enltus. 

In  dem  Testament  des  Augustus,  welches  die  Inschrift  von  Ancyra 
bietet,  findet  sich  (4,19 — 21)  eine  Aufzahhinfy  der  von  Auf^nsltis  errichteten 
Bauten.  Dieser  reiben  Unterstützung'  der  bildenden  Künste,  bei  welcher  ihm 
A^rippa  zur  Seite  stand,  verdankt  Rom  eine  Hlutezeit  dieser  Künste,  welche, 
wie  hernach  Gfezei^t  werden  soll,  zu  den  bleibendsten  Errungenschaften  der 
römischen  Kultur  gehört. 

Eine  Seite  dieser  Banthät^^t  verdient  jedoch  schon  hier  eine  be- 
sondere Besprechung.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Äg)'^pten  (29  v.  Chr.) 
nahm  Augustus  eine  gründliche  Restauration  der  Tempel  in  AngrifT.  Mehr 
als  80  verfallene  Gotteshäuser  wurden  ausgebessert  oder  durch  prächt^e 
Neubauten  ersetzt.  Vor  allem  lag*  ihm  der  Kult  des  Apollo,  des  Jupiter  und 
der  nationalen  Götter,  wie  Venus*),  Mars  und  Quirinus  am  Herzen. 

Das  Ziel  des  Augustus,  welchem  persönlich  die  Gefühle  einer  naiven 
Frömmigkeit  vollständig  fern  lagen,  war,  den  selbst  in  den  Massen  des 
Volkes  kaum  mehr  recht  lebendigen  Glauben  an  die  alte  Götterwelt  zu 
stärken  und  auch  bei  höheren  Kreisen  den  Versuch  zn  machen,  sie  zur  Ehr- 
furcht vor  den  nationalen  Göttern  und  indirekt  dadurch  zu  dem  Glauben  der 
Väter  zurückzuführen. 

Dahin  zielten  auch  manche  weitere  Anordnungen  des  Augustus.  ICr 
legte  Wert  darauf,  tiafs  er  in  alle  I'riefeterkollcgien  aufgenommen  wurde  und 
an  den  Sitzungen  und  Opfern  derselben  nahm  er  gewissenhaft  teil.  Die 

')  Der  I>knst  dieser  eigentlich  griechischen  Gottheit  war  seit  langem  in  Rom  cinge* 
bürgert  nad  Veno*  galt  d«iniilt  tcbon,  «U  Matter  des  Ae&eas,  flir  die  Schutxgotthek  der  Kation. 
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adeligen  Familien  wurden  aufjjefordert  für  die  Erhaltung  der  Familien- 
kapellen zu  sorgen. 

Dafs  in  diesen  und  zaiilreichen  ähnlichen  Anordnungen  nicht  nur 
manches  verständige,  sondern  auch  manches  segensreiche  enthalten  war, 
darf  nicht  geleugnet  werden,  am  wenigsten  deshalb,  weil  Augustus  selbst 
ungläubig  war.  Diese  Mafsregeln  sind  offenbar  als  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil aller  jener  Bestrebungen  anzusehen,  welche  darauf  gerichtet  waren,  die 


Tempel  des  Aug;ustus  und  der  Livia  zu  Vienna. 


sittlichen,  religiösen  und  sozialen  Zustände  der  verkommenen  und  haltlosen 
Gesellschaft  zu  regenerieren.  Daraufhin  wirkte  er  ferner  durch  Gesetze, 
welche  die  I'-hcschliefsung  beförderten  und  schützten,  welche  dem  Lu.xus 
vorbeugen  und  der  Sittenlosigkeit  steuern  sollten,  daraufhin  auch  durch  alle 
die  Mafsregeln  zur  Hebung  des  Kultus.  Und  er  that  wohl  daran,  allerdings 
vielleicht  in  Überschätzung  dessen,  was  die  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete 
zu  erreichen  vermag. 

Aber  Augustus  hatte  sich  durch  seine  Reformen  des  Kultus  noch 
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g-anz  andere  Ziele  g^esetzt.  Ausgehend  von  der  im  Orient  und  in  manchen 
Provinzen  herrschenden  göttlichen  Verehrung  der  Herrscher,  hatten  schon 
andere  Römer  vor  ihm  den  Glauben  ihres  göttlichen  Ursprungs  auszustreuen 
und  in  den  Massen  zu  befestigen  gesucht.  Sextus  Pompejus  hatte  für  sich  als 
Sohn  Neptuns  von  seinen 
Flottensoldaten  heroische 
und  göttliche  Verehrung 
beansprucht.  Antonius  be- 
hauptete ein  Sohn  des 
Herkules  zu  sein  und  liefs 
sich  wie  Gott  Bacchus  in 
Prozessionen  und  Opfer- 
schmäusen  feiern.  Caesar 
wie  Augustus  legten 
grofscs  Gewicht  auf  die 
Ableitung  des  julischen 
Geschlechtes  von  der  Göt- 
tin Venus,  und  Augustus 
sah  es,  wie  bemerkt  ward, 
gern,  wenn  ihn  die  Dichter 
als  Apoll  priesen  oder 
ihm  wie  dem  „seligen 
Caesar"  (divus  Juliu.s) 
unter  den  Sternen  oder 
unter  den  Himmlischen 
einen  Platz  anwiesen. 

Das  bewufste  Bestre- 
ben, sich  und  seinem  Ge- 
schlechte göttliche  Ver- 
ehrung zu  erwerben,  ver- 
anlafste  Augustus  zunächst 
in  den  Provinzen  seinen 
Kult  zu  verbreiten.  Die 
wichtigeren  Städte  Ägyp- 
tens, Syriens  und  Kleinasiens  wetteiferten  darin,  ihm  göttliche  Ehren  zu  er- 
weisen. Mehr  und  mehr  wurde  der  Name  Augustus  neben  dem  der  Roma  zum 
,, Symbol  der  politischen  Wiedergeburt  des  römischen  Reiches,  seiner  Rechte, 
seines  Glaubens  und  seiner  Civilisation."    Auch  das  Abendland  blieb  nicht 

Hellwald,  KuUurgetchichi«.    4.  Aafl.   Bd.  II.  85 


Tempel  der  Roma  und  dea  Augustus  zu  Pola. 
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«urück.  In  Lyon  wurde  ein  Altar  der  Roma  und  des  Augustus  errichtet;  all- 
jährlich knmen  dort  die  Vertreter  von  50  gallischen  Völkierschaftcn  zusammen, 
um  hier  ihre  reli^jiöse  Anerkennung  des  Kaiserkultus  und  tler  püliti«;chcn  Ober- 
gewalt des  Reiches  /u  be/euo'en.  Die  gottliche  Verehrunt^^  des  Kaiiers  sollte 
das  einigende  Hand  sein,  welches  die  verschiedensten  Stamme  zusammenhielt, 
und  -sollte  der  weltlichen  Gewalt  in  den  Augen  des  V^ulkes  einen  Nimbus 
verleihen,  welchen  sie  an  sich  und  gar  oft:  im  gewöhnlichen  LebcQ  entbehrte. 
So  bildete  der  ihm  In  Tarraco  geweihte  Alter  den  Mittelpunkt  seiner  Ver- 
ehrung för  Spanien,  der  Alter  der  Ubier  (in  Köln)  iUr  die  germanischen 
Provinzen.  Selbst  in  manchen  Städten  Italiens  bat  sich  Augustus  göttliche 
Ehren  gefallen  lassen;  vorEugsweise  lassen  sich  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
in  den  von  ihm  angelegten  Kolonien  die  Exbtenz  von  Priestern  und  Tempeln 
des  Augustus  nachweisen.*) 

Spröder  zeigte  sich  Augustus  zwar  hierbei  in  Rom  selbst.  Aber 
auch  sonst  hat  er  ja  oft  schlaue  Berechnung  bewiesen,  indem  er  sich  manches 
aufdranf^en  liefs  und  langte  verwei<;erte,  was  er  sehnsüchtirr  erstrebte.  Nichts- 
destoweniger ist  seine  ganze  Re^ierunq;  von  diesem  Gedanken  beseelt  g^e- 
wesen,  und  zahlreiche  Mafsre_L,'cln  zeigen,  dafs  er  kaum  ein  anderes  Ziel  so 
konsequent  verfolj^t  hat,  wie  dieses.  Der  Beweis  läfst  sich  noch  urkumllich 
aus  den  zahlreiciien  Steinkaiendern  erbringen,  welche  aus  allen  Zeiten  seiner 
langen  Regierung  (42  v.  Chr.— 14  n.  Chr.)  erhalten  sind.  Anfangs  wurden 
die  Sieges-  und  Gedenkts^e  aus  Caesars  und  seinem  eigenen  Leben  im 
Kalender  nur  vermerkt,  und  durch  private  Feiern  verherrlicht.  Als  aber 
Augustus  im  Jahre  12  v.  Chr.  das  Amt  des  Oberpontifex  übernommen 
hatte,  nahm  er  eine  Kalenderreform  in  AngrifT,  welche  von  den  wdtgrdfendsten 
Folgen  gewesen  ist  Wie  der  siebente  Monat  nach  dem  grofsen  Caesar  Julius 
genannt  war,  so  erhielt  jetzt  der  achte,  in  welchem  Augustus  seine  l>e- 
deutendsten  Siege  erfochten  hatte'),  den  Namen  des  Augustus.  Vor  allem 
aber  wurden  16  Gedenktage  des  Kaiserhauses  zu  allgemeinen  Gemeinde- 
festen (feriae  publicae)  erhoben.  Mit  der  Zeit  mufsti  n  diese  neuen  Festtage 
die  alten,  ja  gröfstenteils  veralteten  Gemeindefe^te  an  Bedeutung  uberragen 
und  zu  allgemeinen  Reichsfeiertayen  werden.  Sie  bildeten  das  einigende 
Element  unter  der  Vielzahl  der  Kulte  und  hatten,  wahrend  viele  andere  Ge- 
meindefeste durch  die  Art  ihrer  Feier  an  die  Hauptstadt  gebunden  waren, 
universelle  Bedeutung.    Als  der  Kult  der  Familienschutzgeister,  der  Laren, 

')  \'g,l.  OUo  Hirschfeld  zur  Gescliichte  des  rOinischen  KMtertaau  (SiteuDg«bericht«  der 
Akad.  d.  WUscntehaften  1893). 

*)  Die  Einzelheiten  bierttber  risd  BKchg^wItm  bei  SoltMi,  ÜUtnliclw  Chraoologl» 
(rreiburs  1889)  &  113  L  178  f. 
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wiederhergestellt  wurde,  wurde  auch  schon  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  der 
..Genius  des  Augustus"  als  städtischer  Schutzgott  verehrt.  Nach  seinem 
Tode  fielen  dann  die  letzten  Schranken,  welche  seiner  Göttlichkeit  im  Wege 
standen.  Augustus  wurde  vom  Senat  feierlich  zum  Divus  (Gott)  erklärt, 
zwei  Tempel  wurden  ihm  in 
Rom  errichtet.  Ein  Kolle- 
gium der  ,,Augustuspriester" 
(Augustales)  wurde  in  Rom 
eingesetzt,  und  überall  folgte 
man  dem  Beispiele  der 
Hauptstadt. 

Diese  ,, Krönung  des  Ge- 
bäudes", zu  welcher  I'olitiker 
und  Wahrsager,  Dichter  und 
Schmeichler  ihren  Beitrag 
geliefert  haben,  zeigt  zwar 
den  grofsen  Reorganisator 
des  Römerreiches  als  einen 
schlauen  Politiker,  welcher 
vortrefflich  auf  die  Servilität, 
Dummheit  und  abergläu- 
bische Borniertheit  der  Masse 
zu  spekulieren  verstand.  Zu- 
gleich wird  dadurch  aber 
auch  schlagend  die  Grenze 
des  Könoens  und  des  Ver 
ständnisses  dieser  vollende- 
ten Schauspiclernatur  dar- 
gethan. 

Eine  so  irreligiöse  Natur 
wie  Augustus  hatte  keine 
Ahnung  von  den  Machten, 
welche  wahre  Religiosität 
hervorbringen,  von  den  Segnungen,  welche  sie  zu  bieten  vermag,  hs  war 
ein  gewaltiger  Irrtum,  dafs  er  glauben  konnte,  durch  einen  von  oben  herab 
befohlenen  Aberglauben  dem  Volke  die  Religiosität  aufpfropfen  zu  können. 
Vorübergehend  kann  durch  derartige  künstliche  Mittel  die  Autorität  der 
Priester,   der  Behörden,   der  kirchlichen  Anordnungen  äufserlich  befestigt 


Der  Genius  des  Augustus  (Statue  im  Vatikan). 
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vrerden.  Aber  ein  Rückschlag  bleibt  nie  aus.  Dafs  die  Religion  eines 
grofsen  Weltreiches  auf  einem  derartigen  Sy?;tem  erdichteter  Gottheiten  ge- 
gründet werden  Iconnte,  war  ein  schwerer  Mifsgriff.  Ein  vollendetes  System 
der  Heuchelei,  der  unwürdiffsten  Menschcnvert^ötterung  war  das  Resultat. 
Der  rclij^iöse  NihiliMiius  der  höheren  Stande  zeigt  sich  bald  in  seiner  er- 
schreckenden Nacktheit,  in  der  völligen  moralischen  Verkommenheit.  Die 
niederen  Stände,  welche  die  Not  des  Trebens  zwan^,  nach  einem  bessern 
Trost  zu  suchen,  klammerten  sich  an  die  widerwärtigsten  Auswüchse  orien- 
talischer Kulte.  Erst  nach  längeren  Irrungen  Icebrte  ein  religiöser  Sinn  zurück. 

Augttstus  hat  hier,  ebenso  wie  Napoleon  I.,  welch«-  die  Religion  als 
eine  Waare  ansah,  vollständig  Fiasko  gemacht. 


Die  lömischen  Stände  in  der  Zaiserzeit. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Stancie,  in  welche 
das  römische  Volk  damals  gegliedeit  war.  Die  romische  Geschiclite  durch- 
zieht ein  aristokratischer  Zug.  Der  durch  die  Geburt  oder  durch  Verdienste 
erworbene  Stand  vererbte  sich  auch  auf  die  Nachkon^men,  und  selten  nur 
gelang  ts,  von  einem  niederen  Stande  in  einen  höheren  zu  gelangen.  Der 
Senatorenstand  schied  dch  scharf  von  den  Rittern,  der  Ritterstand  von  der 
Plebs,  die  Freien  von  den  Freigelassenen.  So  blieb  es  auch  in  der  Kaiserzeit, 
nur  dafs  die  Bedeutung  der  einzelnen  Bestandteile  des  Römervolks  allmählich 
manchen  Veränderungen  ausgesetzt  war. 

Der  Senat  der  Republik  war  der  eigentliche  Beamtenstand.  Zu  ihm  ge- 
hörten die  alten  patrizischen  Geschlechter  wie  die  Nachkommen  der  plebejischen 
Familien,  welche  seit  -366  v.  Chr.  höhere  Ämter  bekleidet  hatten.  Auch  in 
der  Kaiserzeit  blieben  die  Namen  wie  die  Funktionen  der  bisherigen  republi- 
kanischen Ämter  zunächst  dieselben.  Indem  jedoch  nach  und  nach  die  neue 
Ordnung  des  Staates  sie  umgestaltete,  veränderte  sich  folgenweise  damit  auch 
der  Charakter  des  Senats.  Vor  allem  horte  die  Vulkswahl  auf.  Der  Kaiser 
bezeichnete  die  ihm  genehmen  Kandidaten,  die  Teilnahme  des  Volkes  war 
schon  unter  Augustus  nur  Formsache  und  ward  unter  Tiberius  beseitigt 
Die  Macht  dieser  alten  Ämter  wurde  immer  geringer,  nur  der  äufsere  Prunk 
wurde  ihnen  gdassen.   Ihre  frühere  militärische  Stellung  verloren  sie  ganz. 
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Die  Konsuln  präsidierten  noch  dem  Sen.it  und  halten  Anteil  an  der  Recht- 
sprechung, besonders  aber  hatten  sie  die  drückende  Ehrenpflicht,  kostbare 
Spiele  zu  geben.  Trotzdem  drängte  sich  alles  nach  dem  Konsulate.  Es 
wurden,  um  den  Wünschen  'zu  genügen,  sogar  zeitweise  vier  Konsulpaare 
und  mehr  in  einem  Jahre  nacheinander  eingesetzt.    Ähnlich  war  es  mit  den 


Mitbrasopfer.    (KorghesUches  Relief,  jetzt  im  Mus.  d.  Louvre). 

übrigen  republikanischen  Ämtern.  Ihre  Zahl  und  ihre  äufsere  Ehrenstellung 
blieb  oder  wurde  noch  vermehrt,  ihre  Kompetenz  schrumpfte  zusammen. 

Aus  diesem  Beamtenstande  rekrutierte  sich  auch  wie  bisher  der 
Senat  und  ein  Sitz  in  tler  Kurie  galt  noch  immer  als  das  erstrebenswerte 
Ziel  der  Mitglieder  einer  alten  adligen  Familie.  Doch  ergänzten  die  Kaiser 
den  Senat  auch  aus  andern  Elementen.  Vor  allem  wurde  ein  Senatoren- 
census  von  einer  Million  Sesterzen  (200  000  Mk.)  eingeführt.     Mit  Hilfe 
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desselben  gelang  es,  teils  verarmte  republikanische  Geschlechter  von  der 
Knrie  auszuschliefsen,  teils  fahij:;:e  Manner  niederer  Herkunft  unter  Zuwendung 
einer  Schenkung  ,,ratsfahig"  zu  machen.  Im  übrigen  wurde  in  den  ersten 
Jahrhunderten  auf  freie  Herkunft  gesehen,  das  sonst  recht  einflufsreiche 
Element  der  Freigelassenen  ausgeschlossen.  Auch  die  Provinzialcn  konnten 
im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  nur  vereinzelt  die  Aufnahme  in  die  erlauchte 
Körpencbaft  erlangen.  Durch  eine  Reihe  von  gesetzUcheti  Beatfanmungen 
soi^e  Ai^;ustus  dafUr,  dafs  der  Senatorenstand  schärfer  von  den  übrigen 
Bürgern  geschieden  ward.  Nicht  nur  der  Senator  selbsti  sondern  aach  seine 
Söhne  trugen  eine  Tunica  mit  breitem  Piirpurstreifen,  und  dieses  ehrende 
Abzeichen  blieb  ihnen  auch  beim  Militär.  Streng  war  den  Mitgliedern  dieses 
Standes  die  Ehe  mit  einer  Freigelassenen  untersagt,  ebenso  hielten  gesetxUche 
Bestimmungen  sie  vom  Grolsliandel  fern.  Dieser  war  die  Domäne  des 
Ritterstandes. 

Zu  diesem  zweiten  Stand  im  römischen  Reiche  gehörten  alle  unbe- 
besciioltenen  Bürger,  weiche  mindestens  ein  Vermögen  von  4(K) (X)()  Sesterzen 
besafsen.  Sie  waren  durch  die  Tunica  mit  schmalem  Purpursti  eilen  und  einen 
goldenen  Ring  ausgezeichnet.  Wie  in  republikanischer  Zeit,  so  waren  auch 
unter  den  Kaisern  die  Milgiieder  des  Rittcrötaades  bei  der  V'crwaUang  der 
Staatseinkünfte  thätig.  Sie  hatten  einzeln  oder  in  Gesellschaften  die  Zölle, 
die  direlcten  wie  indirekten  Abgaben  der  Provinzialen  in  Pachte  und  blieben 
schon  hierdurch,  wie  bisher,  in  einem  Gegensatz  zur  NobilHät,  welche  die 
Beamtenlaufbahn  durchmachte.  Unter  dem  Ritterstande  nahmen  diejenigen, 
welchen  von  Staatswegen  das  Rofs  zugewiesen  ward,  die  eqiütes  equo 
publico,  eine  bevorzugte  Stelle  ein.  Sie  bildeten  den  Kreis  von  jungen 
Männern,  welcher  den  Kaisern  das  Material  für  die  Bildung  eines  bedbnderen 
kaiserlichen  Beamtenstandes  lieferte.  Für  die  Bekleidung  dieser  neuge- 
schaffenen Ämter,  zu  denen  der  Gardepräfckr,  der  Polizeiprafekt,  die  l'rä- 
fekten  in  den  italisrlicn  Geniein.!en,  die  l'rokuratoren  in  den  kleineren 
i'rovinzen,  die  Hcanitcn  cier  kaisi; lirlien  Kanzlei.  Kasse,  Archiv  gehörten, 
wurden  die  Mitglieder  des  Ritter  tamies  herangezogen,  nachdem  sie  übrigens 
wie  die  Senatorensöhne  als  Miliiarlnbune  ihrer  Dienstpflicht  genügt  hatten. 
Auch  tüchtige  juristische  Vorstudien  waren  zur  Verwaltung  jener  Amter 
erfijrderlich. 

Scharf  von  diesem  Stande  der  kaiseriichen  Beamten,  deren  Glanz  im 
3.  und  4.  Jahrhundert  sogar  die  Bedeutung  der  senatorischen  Beamten  in  den 
Schatten  stellte,  waren  die  Subalternl>eamten  geschieden,  welche  aus  dem  Frei- 
gelassenenstande hervorgingen.   Doch  gab  es  einige  sehr  einflufsreiche  Hof> 
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und  Hausäntter,  wie  das  der  Geheinuchreiber,  weldie  ebenfalls  zeitweise  in 
den  Händen  von  Freigelassenen  waren. 

Schon  gegen  Ende  der  Republik  tritt  die  Bedeutung  dieses  „vierten" 
Standes  neben  den  Senatoren,  Rittern  und  übrigen  freigeborenen  Büigem 
in  den  Vordergrund.  Vielfältig  waren  es  geschickte  Orientalen,  weldie  durch 
ihre  Fertigkeiten  als  Handwerker,  Köche,  Sprachlehrer,  wonicht  gar  als 
gelehrte  Berater*),  ihren  Herrn  g;rofse  Dienste  geleistet  hatten  und  dann  ans 
Dankbarkeit  oder  aus  berechnendem  Interesse  die  Freiheit  crlan^ytcn  Letzteres 
war  z.  R.  der  Fall,  wenn  der  Besitzer  dem  früheren  Sklaven  gestaltete,  gegen 
Bezahlung  gewisser  Prozente  sieb  selbst  zu  etablieren.  Auch  legte  man 
aligemein  in  der  vornehmen  Weit  Gewicht  darauf,  einen  gröfseren  Krei:j  von 
Klienten  und  Freigelassenen  zu  besitzen;  und  dieses  an  sich  ganz  löbliche 
Bestcaben  artete  sogar  so  aus,  dafs  din  Gesetz  die  Zahl  der  Freiiassungcn 
beschsänken  mufste.  Durch  die  aus  dem  Orient  stammenden  Sklaven  waren 
zahlreiche  Arten  des  Handwerks,  des  Kunstgewerbes  nach  Rom  gekommen. 
Diese  vermittelten  auch  wettethin  die  Geschäftsverbindung  mit  dem  Osten. 

Schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik  spidten  die  Frei- 
gelassenen nicht  nur  gesellschaftlich  eine  RoUe»  sondern  strebten  auch  nach 
politischem  Einfluls.  Ihre  Bedeutung  nahm  in  der  Kaiserzeit  noch  zu.  Wie 
ungeheuer  grofs  damals  in  Rotn  ihre  Anzahl  war,  das  zeigen  noch  heute  die 
massenhaften  Grabstätten  der  Libertinen  an  der  appischen  Strafse.  Im  Jahre 
19  wurden  allein  4O00  Freigelassene  nach  Sardinien  deportiert,  weil  sie 
agyptiscliem  und  jüdischem  .Ahf-rirl'uiben  anliingen.  llrwagt  man,  dafs  auch 
die  freien  Bewohner  der  ostliciien  Truvinzen  in  grolser  Zahl  nach  Rom  zogen, 
um  durt  im  Handel  oder  durch  ihre  Kunstfertigkeit  Geld  zu  gewinnen,  und 
dafs  naturgcmais  diese  vielfach  in  nähere  Beziehung  zu  den  zahlreichen 
Freigelassenen,  die  aus  derselben  Provinz  stammten,  traten,  so  wird  man  es 
verstehen,  wenn  der  Einflufii  der  Freigelassenen  vidfaltig  als  eine  nicht  nur 
unbequeme,  sondern  geradezu  bedrohliche  Sache  angesehen  «rurde.  Ein 
SchriAsteller  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  sagt,  es  seien  die  Bevölke* 
rangen  ganzer  Provinzen,  so  von  Kappadocien  und  Fontus,  in  Rom  angesiedelt 

Dazu  kam,  dafs  diese  Elemente  auch  durch  ihre  Findigkeit  und 
durch  ihre  Gewissenlosigkeit  meist  zu  den  wohlhabendsten  der  Bevölkerut^ 
gehörten.  Juvenal  spricht  von  einem  reichen  Freigelassenen  Mesopotamiens, 
dem  seine  5  Läden  jährlich  soviel  einbrachten,  wie  der  Rittercensus  beträgt. 


')  Bekaaot  l»t  es,  wie  KtvÜM  Dienste  Cicero  Miaem  FreigelasscDen  Tiro  veirdaoktc. 
Dieittf  war  Ulm  b«t  sdaen  wlMeuchAfUtcbeii  ArbeHcn  mMatbehrlich. 
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und  nicht  selten  haben  schlimmere  B^ttd,  z.  B.  namentlich  Erbschleicherei, 
die  Freigelassenen  zu  Vermögen  gebracht.  Tacitus  klagt,  dafs  in  jenem 
Jahrhundert  gegenüber  dieser  üppig  wuchernden  Rasse  die  freigeborne 
Plebs  von  Tage  zu  Tage  geringer  werde. 

Die  zahlreichen  Kolonieng^ründunf^en,  welche  Caesar  und  Augustus 
in  den  westlichen  Provinzen  errichteten,  haben  allerdings  die  Ausdehnung 
des  römischen  Hurgcrrcchts  kraftig  gefordert  und,  wie  das  Beispiel  des 
Apostels  Paulus  zeigt,  hatten  um  Christi  Geburt  selbst  einzelne  asiatische 
Gemeinden  die  gleiche  bevorrechtete  Stellung.    Aber  auf  die  eigentlichen 


Das  Laccr  der  Prätorianer  in  Rom. 
(ItMtMttilkMMvanch,  nach  einem  Kupfentidi  der  „BiUlothl-quc  natioiiale"  in  P«rb). 


Frovimnalen  blickte  der  römische  Bürger  jener  Zeit  noch  mit  grofsem  Hoch- 
mut herab,  und  die  regierenden  Kreise  waren  lange  Zeit  einer  Ausdehnung 
des  Bürgerrechts  abgeneigt.    Augustus  selbst  rät  in  seinem  politischen 

Testament,  sparsam  mit  dem  Bürgerrecht  zu  sein.  Doch  schon  einige  seiner 
Nachfolc^er,  namentlich  Claudius  und  \'esp;isian,  nahmen  eine  gröfsere  Anzahl 
von  liewohnern  einiger  westlicher  Provinzen  in  die  Burgerschaft  auf,  und  ver- 
einzelte hervorragende  Manner  aus  Griechenland  und  Klcinasien  begegnen  uns 
schon  unter  iVugustus  als  Mitglieder  des  Ritterstandes.  Um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  finden  sich  Männer  auch  aus  den  östlichen  Provinzen  in  her- 
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vorragenden  Beamtenstellung-en  und  im  Senat.  Die  edlen  Antonine 
waren  ganz  anders  von  einer  weltbiirgerlichen  Gesinnung  erfüllt,  als  die 
spezifisch  römisch-aristokratischen  Kaiser  aus  julisch-claudischem  Geschlecht. 
Nachdem  endlich  die  Schranken  zwischen  Italoromanen  und  Provinzialen 
mehr  und  mehr  beseitigt  worden  waren,  zog  die  berühmte  Konstitution 
Caracallas  212  die  Konsequenz  hiervon  und  verlieh  allen  freien  Einwohnern 
des  römischen  Reiches  Bürgerrecht.  Damit  war  die  ganze  gebildete  civili- 
sierte  Welt  das  Vaterland  des  Römertums  geworden,  andererseits  aber  auch 
allen  freien  Burgern  der  weiten  Länderstrecken  niit  Anteil  an  den  Vorzügen 


Die  AbstiinmuDg  der  Italiener  (nach  einem  «uf  dem  Furum  gefundenen  Basrelief). 

des  herrschenden  Volkes  zu  teil  geworden.  Die.se  rechtliche  Gleichstellung 
war  aber  nur  die  Folge  der  bereits  vorhergegangenen  ethnischen  Ver- 
schmelzung des  Römertums  mit  den  verschiedensten  andern  Völkerschaften 
des  weiten  Reiches. 

Die  Lösung  der  Frage,  warum  die  spezifisch  römischen  Tugenden 
abhanden  kamen,  ist  sehr  einfach  und  liegt  darin,  dafs  das  ethnische  Element 
des  alten  Römertums  im  Verschwinden  begriffen  war.  Mittel-  und  Sud- 
italiens Unterwerfung  hatte  im  allgemeinen  nur  ethnisch  nahe  verwandte 
Stämme  zur  Blutmischung  herangezogen,  schon  die  Kinverlcibung  der  nord- 
italischcn  Kelten  führte  ein  etwas  ferner  stehendes  Element  in  das  Mischblut 
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der  Römer  ein.  Kurzsichtige  begnügen  sich,  von  systematischer  Ausrottung 
der  Kelten  in  Oberitnlien  zu  reden  und  bekümmern  sich  nun  nicht  weiter 
um  diese.  Die  Geschichte  der  alten  Welt  besitzt  indes  gar  kein  bej^laublgtes 
Beispiel  von  der  wirklichen  totalen  Ausrottung  iles  ganzen  Volkes.  Die 
Waluheit  ist,  dafs  im  schlimmsten  Falle  die  Männer  getötet,  meistens  aber 
nur  in  Sklaverei  geschleppt  wurden ;  mit  den  Weibern  aber  gingen  die  Sieger 
Verbindungen  ein.  So  hatten  die  Römer  mit  den  Etruskern  und  nüt  den 
Kelten  ihr  Blut  gemischt.  Sdion  nach  dem  zweiten  punlschen  Kri^e  be« 
gann  die  ethnische  Komposition  des  römischen  Volkes  sich  zu  verändern, 
und  swar  um  so  stärker,  als  das  ursprangliche  altrömische  Element  nmnerisdi 
aufserordentltch  gering  war.  Dieses  vermochte  wohl  den  verwandten  Nachbar- 
stämmen einen  gemeinschaitlichen  Volkstypus  und  Nationalcharakter,  aufsu- 
prägen,  doch  hat  das  Vermögen  der  Assimilation,  wie  jedes  andere,  irgendwo 
seine  Grenze;  jedenfalls  äufserte  es  sich  in  seinen  Wirkungen  desto  schwächer, 
je  zahlreicher,  fremdartiger  die  mit  der  Zeit  neu  hinzutretenden  Elemente  waren. 
Das  nämliche  Naturgesetz,  dem  das  römische  Volk  sein  Entstehen  verdankte, 
verursachte  auch  dessen  Untcr<^ang.  Bei  eleu  in  Afrika  nach  Karthagos 
I'atl  angesiedelten  Römern,  die  dort  sogar  die  punische  Sprache  annahmen, 
blieben  Vermischungen  mit  hamitosemitischeni  Klute  nicht  aus;  auf  Sicilien 
lebte  ein  Mischvoik  schon  zur  Zeit  der  römischen  Eroberung.  Aui  Sardinien 
hausten  teils  phönikiscbe,  teils  iberische  Urbewohner,  Korsika  war  etrusldsch; 
an  die  nördlichen  Kelten  grensten  die  Li^'urcr,  in  Spanien  wohnten  die 
nichtarischen  Iberer»  auf  den  Balearen  halten  sich  sdt  lange  die  Karüiager 
niedergelassen.  Aus  allen  diesen  Ländern  wurden  Gefiuigene  und  Sklaven 
nach  Rom  geschleppt,  ebenso  zogen  Römer  dahin  und  kehrten  später  mit 
den  dort  genommenen  Weibern  zurück.  Noch  ärger  war  das  Blutgemenge, 
nachdem  sich  die  Römer  dem  Osten  zugewandt;  hier  stiefsen  sie  Hel- 
lenen, auf  Illyrer  (Albanesen,  Epiroten),  Makedonier  und  Thraker,  und  auf 
das  Wirrwarr  der  Kleinasiatcn,  seit  der  makedonischen  Eroberung  zwar 
grofstenteils  griechischer  Zunge,  aber  durchaus  verschiedener  Nationalität. 
Auch  von  diesen  kamen  mas->cnhat"t  Sklaven  hetderlei  Geschlechts  nach 
Italien,  und  es  läfst  sich  leicht  absehen,  dafs  bald  der  romische  Typus 
pii\  >is(  h  nnd  moralisch  x  erschu  inden  ninfste.  Ein  kleiner  Kern  von  Menschen 
hat  es  unternommen,  tiie  Miltelnieervv  elt  zu  erobern,  und  es  uar  ihnen 
gelungen.  Dadurch  liatten  sie  sich  über  eine  ungeheure  geographische 
Fläche  ausgebreitet  und  notwendig  in  der  Masse,  mit  welcher  sie  sich  ver- 
mischten, verloren.  Ein  richtiges  Verständnis  der  römischen  Kulturent- 
wickelung  beruht  auf  der  Erkenntnis,  dafs  die  Römer  zu  Caesars  Zeiten  auch 
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ethnisch  ein  anderes  Volk  waren,  als  bei  Einführung  der  Republik.  Diese 
ethnische  Verschiedenheit  erklart  das  Verschwinden  der  bi.sherigen  sittlichen 
Momente,  der  spezifisch-römischen  Tugenden.  Das  Römertum  war  ethnisch 
absorbiert').  Zweifellos  vollzog  sich  mit  dieser  ethnischen  die  Charakter- 
und  Geisteswandlung,  und  tlieser  grofsartige  Prozefs  der  Völkerbildung 
dauerte  die  ganze  Kaiserzeit  ununterbrochen  und  in  noch  weitaus  ge- 
steigertem Mafse  fort. 

')  R.  Virchow,  Über  Ualbche  Craniulogie  und  Ethnologie.   (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  fUr  Anthropologie  1872.  S.  32—33). 


Römische  Straasenansicht.    (Waudmalcrci  .luf  dem  Palatin). 


Digitized  by  Google 


AlidisiMUclijM^  SttkOplMC' 


Die  Entstehung  des  Christentums. 

Die  philosophische  imd  religiöse  Entwickelimg  der 

haUenistischeii'  Zeit. 

Die  kultnrgesdiiditUcbe  Bedeutung  des  GfairistentuiiiB  wird  nur  mm 
Teil  dadurcli  erfafat,  dafs  man  die  hohen  persönlichen  Eigenschaften  seines 
Stifters  und  seiner  ersten  Vorkämpfer  in  das  rechte  Licht  stellt,  um  aus 
ihren  Worten  und  Thaten  die  grofse  geistige  Revolution,  welche  die  heid- 
nische Welt  erlitten  hat,  herzuleiten.  Wichtig^er  noch  ist  der  Nachweis, 
welche  rcligiusen,  sittlichen  und  philosophischen  Anschauungen  der  alten 
Welt  dem  Christentum  entgegenkamen  und  ihm  den  Weg  bereiteten. 

L'm  (lies  zu  zeigen,  ist  es  notwendig,  etwas  weiter  zurückzugreifen 
untl  einen  lilick  auf  die  Kultur  des  Hellenismus  zu  werfen,  welche  ja,  wie 
gezeigt  ward,  auch  bedeutend  auf  Roms  Entwickelung  eingewirkt  hat.  Dort 
liegen  die  Keime  jener  Anschauungen  verborgen,  welche  hernach  das  Ciiristen- 
tum  vereinigt  und  zu  schöner  Entfaltung  gebracht  hat. 
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Qje  griechische  Philosophie  war  nach  den  Zeiten  Alexander  des 
Grofsen  in  die  weitesten  Kreise  der  alten  Welt  eingedrungen.  Die  Kujide 
von  den  Schriften  des  Plate  und  Aristoteles  breitete  steh  namentlich  in  Kletn- 
anen  und  Alexandria  aus:  sie  ward  Gemeingut  der  hellenistischen  Welt, 
d.  h.  aller  jener  Kreise  in  den  Diadochenländern,  welche  griechische  Bildung 
auch  in  den  neuerworbenen  Ländern  zu  pfle^^en  wnd  auszubreiten  snchfcn. 
Mit  dem  Unterj^-ange  ihrer  politischen  SelbstaiidifTkeit,  mit  dem  Aufi^'eheii 
in  die  Weltreiche  hat  die  griechische  Nation  die  Erfüllung  iluer  Kulturaufgabe 
erkauft'):  „Durch  ihre  Zerstreuung  über  die  Welt  sind  die  Griechen  die 
Lehrer  der  Welt  geworden." 

Früh  aber  übten  auch  die  empfangenden  Völker  einen  bestimmenden 
Einflufs  auf  die  Vertreter  grieditscher  Wissenschaft  aus.  Abgesehen  davon, 
dafs  die  exakten  Wissenschaften,  so  namentlich  die  Astronomie,  die  Natur- 
bescbrdbuttg,  die  Geschichtsforschung  reiche  Nahrung  und  Förderung  seitens 
der  in  den  Diadochenländem  bereits  früiier  gepflegten  einheimischen  Wissen- 
Schaft  empflngen,  wirkten  auch  die  allgemeinen  geistigen  Zustände  der  helle- 
nistischen Gesellschaft  bestimmend  auf  den  Entwlckelungsgang  der  griechischen 
Philosophie  ein.  Sehr  bald  trat  nämlich  durch  sie  in  der  Philosophie  das 
theoretische  Interesse  zurück,  der  praktische  Gesichtspunkt,  welcher  in  der 
Wissenschaft  die  Überzcugunff  suchte,  die  das  Leben  Iiestimmen  sollte,  trat 
in  den  V'orcier<^rund,  Je  mehr  die  Volksrelit^dun  veraufserlichlc,  je  mehr  der 
Glaube  nicht  nur  an  die  alten  Gotter,  sondern  auch  an  den  unverfranc^Üchen 
Wert  idealen  Strebens  un<l  £>ittlichcr  Hoheit  dahinschwand,  und  je  wenitjer 
daneben  <i;is  seiner  Selbständigkeit  beraubte  Staatslcbca  noch  dem  Gemute 
Inhalt  und  Anhalt  bot,  desto  dringender  trat  an  die  ernsten  Naturen  die 
Frage  henn,  was  für  das  innere  Seeloiheil  des  einzelnen  notwendig  und 
heilsam  sei.  Die  Hauptaufgabe  der  philosophischen  Bestrebungen  ward,  einen 
Ersatz  för  den  religiösen  Glauben  zu  bieten,  und  sie  fand  ihre  Erfüllung  in 
der  eindringenden  Beschäftigung  mit  sittlichen  und  religiösen  Fragen. 

Doch  auch  hier  zeigt  .sich  die  Wahrheit,  dafs,  ebenso  verwandt  wie 
Sittlichkeit  und  Religion  sind,  doch  Moralphilosophie  und  die  Erforschung 
der  religiösen  Vorstellungen  getrennte  Wege  einschlagen  müssen.  Die  Ethik 
sucht  die  tiefsten  Impulse  unseres  sittlichen  Handelns  wissenschaftlich  klar* 
zustellen,  v^  alirend  die  Religionsphilosophie  übernatürliche  Einflüsse,  welche 
das  sitilicli-rt  lit|iösf?  Leben  des  einzelnen  bestimmen,  zu  erforschen  oder 
wenigstens  zu  vermuten  imd  zu  ahnen  sncht. 

So  mulsten  denn  auch  die  ethischen  Systeme  der  Hellen istenztit, 

')  Windelband.  Gescbkbte  der  TbUosophie  S.  121  f. 
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der  StoIcLtmus  wie  der  EpikurelsmuH,  sehr  bald  in  einen  G^ensatz  su  allen 

jenen  philosopliischen  ncsfrcbung-en  treten,  welche  die  besonderen  religiösen 
Vorstellungen  der  einzelnen  Völker  mit  griechischer  Philosophie  su  durch- 
dringen bestrebt  waren. 

Nichtsdestowenit'^iT  ihf^r  sind  beide  Richtung^en  philosophischer 
Forschung  der  Stiftung  einer  neuen  Religion,  welche  ihren  reinsten  Ausdruck 
im  Christentum  fand,  rorderlich  gewesen  und  haben  den  Boden  bereiten 
helfen,  welcher  die  Lehre  Christi  aufzunehmen  untl  auszubreiten  befähigt  war. 
Das  ist  zunächst  Air  die  Moral philosophie  darxuthun. 

Die  beiden  in  den  leisten  Jahrhunderten  v.  Chr.  herrschenden,  in 
der  praktischen  Durchluhning  ihrer  Lehre  so  verschiedenen  Philosophien  der 
Epikuräer  und  Stoiker  gingen  merkwürdigerweise  von  einem  gleichen  Aus- 
gangspunkte aus.  Der  erstrebenswerteste  Zustand  des  Menschen  ist  nach 
beiden  Lehren  die  „Ataraxie",  ein  Zustand,  bei  welchem  der  Weise  der  Sorgen 
und  Leiden  dieses  Lebens  entrückt,  der  Tugend  und  damit  dem  edelsten 
Genufs  sich  hingeben  kann.  Auch  Epikur  stellt  die  geistigen  Genüsse  höher 
als  die  physischen,  auch  nach  ihm  bedarf  es  einer  Unterwerfung  der  Affekte 
unter  die  Verntinft.  Aber  wahrend  hier  in  der  Theorie  Epikur  den  Lehren 
der  Stoiker  (Zeno,  Kleanthcs,  Chiysippo^)  nahe  kommt,  welchen  doch  er 
und  noch  mehr  seine  Schüler  und  Njichfol.L^er  in  der  praktischen  Durch- 
fuhrung der  Prinzipien  von  dem  ern.'-ten  Leben.sidcal  der  Stoiker  völlig 
ab.  Nicht  die  Erkenntnis  galt  ihnen  als  die  reinste  Freude;  einen  geist- 
reichen Verkdir  mit  Gleichgesinnten,  ein  behag^idm  Dasein  and  den  heüem 
Sinnengenufs  stellten  sie  höher  und  jeder  Erkenntnis  de«  Übersinnlichen 
standen  sie  gleichgiiltig  gegenüber. 

Gegen  diesen  vulgären  Epikurdsmus,  dessen  Einflufs  auf  breitere 
Massen  des  Volkes  zuerst  in  hellenistischen,  dann  auch  in  Römerkretsen  be- 
deutend gewesen  ist,  bildete  die  Lehre  der  Stoiker  eine  kräftige  Reaktion. 
Auch  die  Sto-i  j^tng  aus  von  dem  Segen  der  „Apathie",  des  geistigen 
Erhabenseins  über  alle  Unruhe  der  Welt.  Aber  sie  machte  Ernst  nüt  der 
Behauptung,  dafs  die  Erkenntnis  des  Guten  die  Wurzel  sei,  aus  der  alle 
andern  Tuc^cnden  entsprtn[]^en,  und  andererseits  blieb  .sie  nicht  bei  der  blofsen 
Erkenntnis  des  Guten,  sondern  schritt  weiter  zur  Tugend  selbst:  die  prak- 
tische Durch fühnmf,'^  des  als  richtig;^  Erk<innnten,  das  naturgemäfse  L e  b e  n  war 
nach  ihnen  der  ürund  alles  Glückes.  Daraus  erwuchs  aber  auch  das  strenge 
Pflichtgefühl,  welches  die  Stoiker  auszeichnete  und  ihrer  Lehre  das  nötige 
Rucl^at  verlidi.  Wer  erkannt  hatte,  dals  das  menachUcbe  Sedenheil  allein 
davon  abhänge,  dafs  der  Mensch  der  ihm  innewohnenden  Natur  entsprechend 
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lebe,  diflH  mufstc  auch  ein  VerantwortllchkeitagefUhl  beseelen,  „das  streng^ 
ßewulstsein  des  SoUens,"  dtr  Unterordnung^  unter  eine  höhere  götttiche 
Ordnung. 

Noch  in  einer  andern  Hinsicht  haben  j^eradc  die  Stoiker  zu  den  all- 
gemeinen christlichen  Ideen  hirv^eleitet.  Der  Idealstaat  der  Stoiker  kennt 
im  Gegensatz  zu  demjenigen  i  latos  keine  Schranken  der  Nationalitat,  er  ist 
,,eine  vernünftige  Lebensf^eineinsrhaft  aller  Menschen,  ein  ideales  Wehreich", 
„eine  geistige  I-jnheit  der  Erkenntnis  und  des  Willens."  Der  politischen 
Zersplitterung  in  zahllose  kleine  Gemeinden  und  Landschaften  stellten  die 
Stoiker  die  Idee  des  Weltbürgertums  gegenüber,  welches  auf  Gerechtig- 
keit und  allgemeine  Menschenliebe  gegründet  sein  sollte. 

Die  stoische  Ethik  hat  das  reifiite  und  höchste,  was  das  sittliche 
Leben  des  Altertums  erzeugt  und  womit  es  über  sich  selbst  hinaus  in 
die  Zukunft  gedeutet  hat»  zum  Ausdruck  gebracht:- v.den  Eigenwert  der 
moralischen  Persönlichkeit,  die  Überwindung  der  Welt  In  der  Setb.<ttüberwlndung 
des  Menschen,  die  Unterordnung  des  einzelnen  unter  ein  göttliches  Weltgeselz, 
seine  Einordnung  in  einen  idealen  Zusammenhang  der  Geister  und  dabei  doch 
das  energische  rflichtj^'efuhl,  das  ihn  thatkraftif^  seinen  Platz  in  der  Wirklichkeit 
ausfüllen  lehrt."')  Das  sind  Vorsleiiun^^cn,  welche  nicht  nur  zu  den  ge\va!tig^ten 
und  folgenreichsten  Bildungen  in  der  Geschiciite  der  geistigen  Entu ickelim;^ 
der  Menscliheit  f^^chörcn,  sondern  welche  auch  in  unmittelbarer  Beziehunf^  zum 
Christentum  stehen:  Ideen,  von  welchen  es  fast  fraglich  sein  könnte,  ob  sie 
mehr  die  Entwlckelung  der  christlichen  Auffassung  hervorgebracht,  oder  ob 
dieses  sie  erst  vertieft  und  zur  vollen  Entialtung  gebracht  habe. 

Es  wäre  aber  einseitig,  wollte  man  allein  die  Stoiker  und  ihren  weit 
verbreiteten  Anhang  als  Vorläufer  und  Herolde  chiisilicher  Anschauungen 
hinstellen.  Die  Stoiker  selbst  zählten  sich  den  Sokratikem  zu.  Ihre  Ldire 
und  Lebensanschauung  steht  in  der  That  mit  der  sokratischen  in  einer 
wesentlichen  Verwandtschaft.  i.Bei  der  Zeichnung  des  Bildes  des  stoischen 
Weisen  hat  Sokrates  gesessen,"  und  so  finden  sich  nicht  minder  in  den  idealen 
Forderungen  und  moralischen  SiUzen  der  Platoniker  Gedanken,  welche  oft 
an  Aussi)riiche  Christi  erinnern.  Saj^^t  tloch  der  heiÜg^e  Augustinus  von  den 
Plat(.>nikern,  sie  ständen  der  christÜchen  W'.ihrheit  am  nächsten;  ja  sie  seien 
sogar  wirkliche  Christen,  wenn  man  wenis;^e  Ausdrucke  uml  Sat/e  andere. 

Der  Einflufs  beiiier  jihilosophischcr  Richtungen  machte  sich  aucli 
bei  den  Römern  geltend ,  am  bedeutendsten  derjenige  der  Stoiker.  Mit 
den  angesehensten  Vertretern  der  Stoa  standen  römische  Staatsmänner  und 

')  So  UcITcnd  Wiodelb&nd,  Geschichte  der  l'hilosophie  ä.  138. 
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Gelehrte  der  letzten  beiden  Jahrhunderte  v.  Chr.  in  näherer  Beziehungr.  Wie 
Scipio  Aemilianiis,  Laelius  und  Q.  Mucius  Scaevola  begeisterte  Anhänger 
des  Stoikers  Panaetius  waren,  so  Rutilius  Rufus,  Pompejus,  Cicero  die  Ver- 
ehrer seines  Schülers  Posidonius.  Der  Stoiker  Athenodorus  aus  des  Apostel 
Paulus'  Vaterstadt  Tarsus,  der  Leiter  der  Pergamenischen  Bibliothek,  war  der 


Madonna.    Waudiiialcrei  in  den  Katakomben  der  Triscilla. 


Freund  des  jüngeren  Cato  (,,vün  Utica"),  welcher  ja  sein  Leben  seinen 
stoischen  Grundsätzen  zu  Liebe  hingab;  Athenodorus,  des  Sandon  Sohn, 
war  Krzieher  Oktavians.  In  Ciceros  Hause  lebte  längere  Zeit  der  Stoiker 
Diodotus  (t  60  V.  Chr.). 

Allerdings   gewann  diese  philosophische   Richtung  bei  ihrer  Aus- 
breitung in  den  gebildeten  Kreisen  Roms  keineswegs  an  Tiefe,  und  dafs  sie 
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die  eigentliche  Modephilosophie  der  Römer  wurde,  hat  so  manche  Dilettanten 
und  Halbwisser  verleitet,  ihre  Lehren  in  der  schalsten  Weise  breitzutreten. 
Auch  bei  Ciceros  tugendhaften  Redensarten  schimmert  nicht  selten  eine  sitt- 


Der  gute  Hirt.    Wandmalerei  in  den  Katakumbcn  von  S.  .\gnese. 


liehe  Hohlheit  durch  die  Löcher  des  Philosophenmantels  hindurch.  Aber  darum 
ist  es  nicht  gestattet,  die  ganze  Richtung  als  Tartufferie  zu  verwerfen.  Die 
Lehren  der  Stoa  blieben  in  einer  religionslosen  Zeit  der   letzte  Halt  für 

Htllwatd,  Kullurgcfcbkhic.   i.  Aufl.  Bd.  U.  26 
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sittlich  ernste  Naturen  und,  was  einen  Cicero  in  scliwerstem  Leid  aufriclitete, 
einen  Cato  in  den  Tod  geleitete»  war  mehr  als  ein  „temiinotogisclies  Ge- 
plapper stoischer  Weisheit". 

Die  ^rofse  Bedeutung  gerade  dieser  philosophischen  Richtung  für 
die  Römer  liegt  in  dem  Umstände,  dnfs  sie  den  Übergang  von  wissenschaft- 
lichem Forschen  zu  praktischem  Handein  vermittelte.  Die  Philosopiiie  ward 
bei  ihnen  mehr  Sache  des  Herzens  und  führte  zu  einer  religiösen  Vertiefung, 
auf  welche  ja  auch  das  Christentum  hini^iclt. 

Weniger  verbreitet  in  Rom  war  der  Piatonismus,  immerhin  hat  er 
aber  in  einem  der  at^es^ensten  Führer  der  konservativen  Partei,  in  Nigidhis 
Figulus  (t  45  V.  Chr.),  einen  beachtenswerten  Vertreter  gefunden.  Diese 
Richtung  ist  namentlich  auch  insofern  von  Widitigkeit,  als  sie  xeigt,  wie  sich 
auch  bei  den  Römern  das  Bestreben,  eine  tiefere  religiöse  Befriedigung  hi 
mystischen  und  supranaturalistisclien  Spekulationen  zu  suchen,  zu  r^en  b^ann* 
Mit  dtesem  Manne  sind  wir  aber  zugleich  schon  zu  den  religionsphilo- 
sophischen Anschauungen  gelangt,  welche  aus  den  volkstümlichen  Vor- 
stellungen der  heUentütischen  Kreise  Aufnahme  in  die  Philosophie  ge- 
funden haben. 

l'nter  den  reÜc^ionsphilosophischen  Theorien  des  Hellenismus  haben 
am  unmittelbarsten  die  Ideen  der  aiexandrinischen  Philosophie  auf  die 
Entstehung  und  Ausgestaltung  christlicher  Anschauungen  eingewirkt.  Durch 
die  Übersetzung  des  alten  Testaments  in  die  giicchische  Sprache  (die  sogen. 
Septuaginta)  waren  die  jüdischen  religiösen  Ideen  der  griechischen  Wissen- 
schaft nahe  gebracht,  and  wurden  jüdische  Gelehrte  Alexandrias  zu  einem 
Vergleich  und  dner  Kombination  jüdischer  Reltgionsanschauungen  mit 
griechischen  Pbilosophemen  welter  angeregt. 

Weitaus  der  bedeutendste  Vertreter  dieser  jüdisch-hellenistischen 
Philosophie  ist  Philo  von  Alexandria  (etwa  25  v.  Chr.  bis  nach  41  n.  Chr.)« 
Er  machte  der  griechischen  Philo.sophie  die  wichtige  Konzession,  dafs  er  der 
wörtlichen  Erklärung  der  heiligen  Schriften  eine  allegorische  gegenüberstellte 
und  mit  ihrer  Hilfe  die  Lehren  der  griechischen  Denker  in  der  Bibel  wieder- 
zufinden suchte.  So  wird  ihm  schon  Moses  zu  einem  Vertreter  der 
platonischen  Idcenlehre.  Zur  Weltschöpfung  gebrauchte  nach  ihm  Gott,  der 
nicht  die  unreine  Materie  berühren  durfte,  die  unkirperlichen  Ideen, 
deren  oberste  der  Logos  (verwandt  ist  das  ,,\Vo't"  des  Evang.  Joh.  1  1), 
andere  als  relativ  selbständige  Wesen  in  hervorragenden  Menschen,  wie  z.  B. 
Abraham,  zur  h^rschcinung  kommen  konnten.  Die  Aufgabe  des  Menschen 
ist  es,  diese  Ideen,  „die  Gedanken  Gottes",  in  sich  aufzunehmen;  die  Seele 
soll  Gottes  Wohnstätte  werden,  „sein  heiliger  Tempel." 
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IMese  Lehre  Philos,  weldie  ja  lu  sahireichen  Stellen  des  neuen 
Testaments  Berührungspunkte  darUetet,  hat  ^rcwife  dazu  beigetragen,  die 
spätere  Ausbreitung  des  Christentums  unter  den  Heiden  zu  befördern,')  die 
Gegensätze  zwischen  jüdisch-monotheistischen  und  heidnisch-philosophischen 
Ansichten  zu  vermitteln.  Auch  hat  sie  besonders  auf  die  Logoslehre  im 
Evangelium  Johannis,  auf  die  Verbreitung  der  Lehre  von  der  Praexistenz 
Christi  und  auf  die  g'nostische  Bewegung,  welciie  dem  in  den  Gemeinden 
regen  Bedürfnis,  den  Glauben  in  Wissen  (  Gnosis)  zu  verwandeln,  entsprang-, 
Einflufs  ausgeübt.  Aber  in  dieser  Beziehung  wäre  die  Besprechung  derselben 
weder  hier  am  Platze  gewesen,  noch  Oberhaupt  von  fundamentaler  Bedeutung. 
Diese  liegt  in  etwas  anderem.  Das  Christentum  konnte  nicht  eine  Welt- 
rdigion  werden  —  was  es  schon  in  seinen  ersten  Anfängen  ta  sefai  bean- 
sprudite  und  schon  unter  des  Apostel  Paulus*  Weiterbildung  zu  werden  ver- 
sprach, —  wenn  nicht  in  der  Alexandrintschen  Wissenschaft  überhaupt  und 
spetiell  in  der  Lehre  Philos  jene  Verbindung  zwischen  dem  jüdischen  Mono- 
theismus, der  Tiefe  des  israelitiachen  Gottesbewu&tsdns  und  der  Klarheit  der 
hellenischen  Philosophie  zustande  gekommen  wäre.  Die  Philosophie  Philos 
war  nur  ein  einzelner,  wenn  auch  besonders  gelungener  Versuch  unter  zahl- 
reichen anderen,  in  welchem  gelehrte  Juden  sich  bemühten,  die  Einseitigkeit 
des  Mosaismus  aufzugeben  und  in  der  Darstellung  ihrer  Dogmen  sich  der 
griechischen  Welt  zu  nähern.  Durch  Philos  Schriften,  welche  auf  die  Denk- 
weise der  folf^enden  Jahrhunderte  von  grofstcm  Einflufs  gewesen  sind,  ist 
der  griechi>cheii  i  xiilosophie  die  monotheistische  Anschauung  des  Judentums 
zugeführt,  zugleich  aber  auch  dem  letzteren  der  Weg  gezeigt,  auf  welchem 
es  seiner  engherzigen  Abgeschlossenheit  entsagen  und  eine  universale  Stellui^ 
in  der  rdigiösen  Entwickeiung  der  Welt  erhalten  sollte.  Auch  Philo  wühnte 
sich  gekommen,  nicht  das  Gesetz  aufzuheben,  sondern  tiefer  zu  deuten  und 
es  zu  erfliilen.  Er  war  einer  der  Verkttndiger  dieses  Gedankens,  fähig  den 
Weg  zu  bereiten.  Er  sdbst  jedoch  war  noch  zu  sdir  in  rabbinischer  Wdsheit 
befangen  und  war  von  dem  Ziele  noch  so  weit  entfernt,  wie  ein  guter  Inter- 
pret von  einem  gotterfüllten  Religionsstifter.  Aber  „die  Hauptmittel,  deren 
sich  die  spätere  christliche  Kirche  zum  Autbau  ihrer  Dogmatik  bedient  hat, 
sind  die  metaphysischen  Grundlagen  der  Schriften  Philos  und  seine  Art,  das 
alte  Testament  allegorisch  zu  deuten.  Sein  Ziel,  eine  Versöhnung  der  eigen- 
tumlichen judischen  und  der  heidni.sch  -  philosophischen  VVeltansicht  m 
erreichen,  ist  ihm  gelungen,  und  so  war  es  unvermeidlich,  dafs  die  christliche 

I)  Vgl.  die  tieiflichai  Auftlfanmga  yob  0>  HoltsmaDa  in  Ceschicbte  des  Volkes  IiimI 

voo  B.  Sude  S.  533  f. 
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Kirche,  die  vom  Judentttin  herstammend  das  Heidentum  überwinden  wollte^ 
an  die  Gedanlcenarbeit  Philos  anknüpfte."') 

Eine  andere  eigentümliche  Verbindung  philosophischer  Anschauungen 
und  jüdischer  Religiosität  findet  sich  in  der  über  Palästina  verbreiteten 
Sekte  der  Kssener  (etwa  4000,  zu  Christi  Zeit).  Ktntg-e  ihrer  Vorstellungen 
und  Gebrauche  f;chorcn  dem  rythaijorei.snuis  an.  Im  übrigen  aber  hatten  sie 
sehr  strengte,  wesentlich  jüdische  Vorstellungen ;  nur  traten  .sie  mit  ihrem 
Trachten  nach  Sittenreinheit  und  Enthaltsatukeit  in  einen  gewissen  Gegen- 
satz zu  den  Pharisäern. 

Auf  eine  merkwürdige  Gährung  in  den  Gemütern  der  Juden  des 
mten  Jahiimnderts  v.  Chr.,  wie  sie  durch  die  vielfache  Bertthrang  mit  den 
rdigiösen  and  wissenschaftlichen  Anschauungen  fremder  Völlcer  entstanden, 
weisen  auch  das  Henodibuch  und  die  sibyllinischen  Orakel  hin.  Manche  der 
letx^nannten  wenden  sich  an  das  Heidentum  und  werben  bei  ihm  um  An* 
erkennung  für  den  Einen  Gott  So  z,  B.  die  Worte  dner  Wdssagung: 

,,lhn,  den  alleinigen  fMilt,  verehrt  als  Herrscher  iie>i  Welt.ills, 
Ihn,  der  allein  vuu  Ewigkeit  ist  und  von  Ewigkeit  her  war, 
Am  aicli  tettier  gezeugt,  nicht  geboren  und  «lies  belwincbMiA'' 

Die  pliilo80[^bchen  und  religiösen  Anschauungen  der  Völker  der 
alten  Welt  waren  durch  Handel  und  Verkehr,  dann  dnrdi  die  Reichsgrün- 
dungen Alexanders  und  der  Römer  einander  näher  gebradit.  ,  Wenn  in  Rom 
der  kleinasiatische  Kybeledienst,  der  persische  Mitliras  und  die  ägyptisdie 
Isis  mehr  gläubige  Gemüter  gefunden  hatten  als  die  einheimischen  Götter, 
so  hatten  doch  auch  auf^^eklärte  Anschauungen  griechischer  Piiilosophie  und, 
mit  der  Kultur  des  I  Ielleni«;mus  verbündet,  atich  reinere  monotheistische 
Lehren  Verbreitun<;  gefunden.  Der  geisti<,'e  Austausch  zwisrlipn  den  einzelnen 
Völkerschaften  des  Romerreiches  war  auf  einem  Punkte  an<j^ekonirnen,  wo 
einer  neuen  universalen  Religion  des  geläuterten  Gottesc^laubens  und  einer 
veredelten  Sittlichkeit  keine  gröfseren  Schwierigkeiten  meiir  im  Wege  standen. 
Und  „als  die  Zeit  erfüllet  war"  —  so  kann  auch  der  Historiker  fortfahren, 
allerdings  aber  in  einem  andern  Sinne  als  der  Apostel.  Die  wdtbew^enden 
Id^en  und  jene  die  Gemüter  leitenden  Persönlichkeiten  sind  steht  unabhäi^g 
von  den  geistigen  Regulin  der  voranfgi^rangenen  Zeit,  sondern  qrstdien 
und  erwachsen  erst  auf  dem  Grunde,  den  eine  frühere  Zeit  gelegt  bat.  Das 
Genie,  welcheip  es  die  Welt  verdankt,  wenn  ihr  Geistesleben  neue  Bahnen 
eingeschlagen  hat,  v^^nigt  doch  nur  die  liditen  Gedanken  früherer  Geistes* 
arbeit  mt  in  einem  Brennpunkt  um  dann  durch  sie  die  kommenden  Gene- 
rationen SU  erleuchten. 

')  O.  H«lUniaiiD  cbendA  S.  $5i 
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.  Jesus  Christus^  seine  Lehre  und  seine  fersöniichkeit. 

Die  gröfste  Umgestaltung^,  welche  die  Welt  erfahren  hat,  ist  durch 
das  Christentum  verursacht  worden.  Dieser  Satz  ist  nicht  nur  eine  Theone, 
sondern  das  Ergfebnis  der  Gescfaidite  von  fast  twei  Jahrtausenden.  Die 
Thatsache,  dafs  in  einer  so  ausgedehnten  Epoche  keine  wichtigere  Ver- 
änderung ohne  Mitwirkung  der  christlichen  Kirche  und  Religion,  oder  im 
Gegensatz  zu  ihr  stattgefunden  hat,  bezeugt  Üire  welthistorische  Bedeutung. 
Und  so  wird  es  auch  in  Zukunft  bleiben:  „Ma^j  die  geisticje  KuUvir  nur 
immer  fortsclireilcn,  niöfjeu  die  Naturwissenschaften  in  immer  breiterer 
Ausdehnung^  untl  Tiefe  wachsen,  und  der  menschliche  Geist  sich  erweitern, 
wie  er  will;  über  die  Hoheit  und  sittliche  Kultur  des  Christentums,  wie  es 
in  den  Evangelien  schimmert  und  leuchtet,  wird  er  nicht  hinauskommen."') 

Aber  wehhistorisch  bedeutendes  erwächst  oft  aus  geringen  Anfängen. 
Einige  Funtcen  genügen,  um  bei  rdcfalich  vorhandenem  StoiT  ein  gewaltiges 
Feuer  zu  entfachen.  Gilt  dies  von  den  Anfängen  des  Christentums,  und 
findet  dies  Anwendung  auch  auf  den  Stifter  dieser  Religion? 

Es  wurde  soeben  ausführlich  aller  jener  Stimmungen  und  Regungen 
gedacht,  welche  nach  einer  religiösen  Befriedigung  suchten  und  auf  die 
Bildung  einer  neuen  universalen  Religion,  mt  sie  das  Christentum  bietet, 
gewirkt  haben. 

Aber  daneben  wäre  es  gerade  hier  ein  schwerer  Verstofs  gegen  die 
historische  Wahrheit,  wenn  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  seines  Stifters, 
sowie  der  liegrunder  seiner  Ausbreitung  und  W'eltstcllunsij  überfjant^cn  wurden. 
,, Kulturhistorisch"  ist  es  durchaus  nicht  belanglos,  „von  wem  diese  Kr- 
regung  der  Geister  ursprunglich  ausgegangen  ist." 

Die  Originalität  der  Lehre  Christi  ist  bisher  nicht  selten  angezweifelt 
worden,  obgleich  es  ja  wenig  besagen  will,  wenn  eine  weltbewegende  Kraft 
auch  fremde  Ideen  in  sich  aufgenommen  bat.  Man  hat  hervorgehoben,  dafii 
fast  alle  Elemente  der  christlichen  Sittenlehre  schon  im  alten  Testamente 
oder  in  den  Lehren  der  griechisdien  Philosophie  enthalten  gewesen  seien. 
Speriell  bei  den  erhabenen  Ldiren  der  Bergpredigt,  'weldie  einen  dem 
Christentum  ^gentttmlichen  Sittenkodex  m  enthalten  scheinen,  ist  der  Nach- 
weis unschwer  zu  erbringen,*)  dafs  sich  ähnliche  Worte  im  alten  Testament 

')  Goctbe  Ml  EekemM»,  Gcipilclie  ni,  S64. 

II.  Koftn^c:.  ]cs  ongioes  du  Sernaon  de  la  Montagn«  (Pwic  1868)  A,  Wttmdie, 
Neue  ÜetUägc  zur  Erläuterung  der  Evangelien  ^üötUngen  1878). 
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und  im  Talmud,')  wenn  auch  zerstreut  und  anders  geordnet  finden.*  Gewtis 
ist  auch  der  Auferstehun<7sglaube  und  der  Glaube  an  eine  Vei^eltung  nach 
dem  Tode  nicht  erst  durch  das  Christentum  aufgekommen  und  selbst  die 
AiifTas.snng  des  V'crhaltnisscs  vom  Menschen  zu  Gott,  als  des  Kindes  tu 
seinem  Vater,  sowie  die  Idee  eines  Reiches  Gottes  auf  Erden  sind  nicht  erst 
durch  Christus  erfunden  worden.-')  Ist  cienn  aber  ilarum  das  Christentum 
nur  eine  etwas  verbesserte  Auflage  des  Mosaismus?  Oder  hört  darum 
Christus  auf,  der  zu  bleiben,  welcher  er  war,  die  Persönlichkeit,  welche  den 
gewaltigsten  Einflafii  auf  Zeit  und  Nadiwdt  ausübt  hatf 

Suchen  wir  eine  Antwort  aus  den  Worten  eines  der  genialsten  und 
eigenartigsten  Männer  der  Neuseit  Was  versteht  man  unter  Originalität? 
fragt  Goethe.  „So  wie  wir  geboren  werden,  fängt  die  Welt  an,  auf  uns 
SU  wiricen  und  das  geht  so  fort  bis  ans  Ende.  Und  überall,  was  können 
wir  denn  unser  Eigenes  nennen  als  die  Energie,  die  Kraft,  das  Wollen  1 
Wenn  ich  sagen  könnte,  was  ich  alles  ^rofsen  Vorgängern  und  Mitlebenden 
schuldig  geworden  bin,  so  bliebe  nicht  viel  übrig." 

Das  ^It  auch  von  Christus  1  Der  Nachweis,  dafs  einzelne  Sprüche 
und  L.elircii  schon  vor  ihm  in  Geltung  waren,  kann  nichts  gegen  die  eigen- 
artige Gewalt  seiner  l*ersönlichkeit  beweisen.  Nicht  rlafs  er  ewige  Wahrheiten 
neu  erfunden  hätte,  sondern  dafs  er  ihnen  vor  allen  andern  ^'ejjen  Pharisaismus 
und  Glaubcnslosigkeit,  gegen  irdi.sclie  Messiashoflfnungen  und  alle  sonstigen 
Versuchuii<;en  zum  Si^gre  veriiulfen  hat,  darin  liegt  seine  Bedeutung.  „Die 
Energie,  die  Kraft  und  das  Wollen,"  mit  welchen  Christus  seine  Losung 
„Thut  13ufse  und  glaubet  an  das  Evangelium"  im  Leben  durchzuführen,  im 
Volke  auszubreiten  und  durch  sein  eigenes  Vorbild  zu  bethätigen  gewuist 
hat,  die  geben  das  kraftvollsfe  Zeugnis  von  der  Eigenartigkeit  seiner 
Persönlichkeit.  Hunderte  von  Philosophen  haben  gepredigt  von  der  Fort- 
dauer der  Seele  nach  dem  Tode.  Aber  bei  wie  wenigen  ist  diese  Lehre  zu 
einer  festen  Überzeugung  geworden  I   Selbst  ein  Sokrates,'  der  heiteren 

TrffTernl  lU;!  tl'>Ti;;ct)^  hierru  \Venh.ni-.fti.  I -r.ic!i(i<che  cnd  jaiiiNclie  ('.cschichfe  S.  317: 
„Uie  jUdischeu  Oclehrteu  ineincu,  alles  was  Je^u»  getagt  habe,  »lehe  aucb  ini  i  alinud.  ja,  all  et 
and  Dacb  viel  toaehr.  Wie  het  er  ei  nar  angefeiigttn,  des  Wehie  und  Ewige  avi  dieeen 
West  dct  Oesetzcsgclchrsamkeit  herenecufindea^" 

*|  l>ic>c  ohnminf»  «ar  rfen  I>!den  f;eläiifig.  Seit  laugc-ui  linfTten  sie  auf  riucn  Tag 
der  guttlichcn  Al>rccliiiutig  mit  ilircii  Feindcu.  D)C!>e  Idee  war  dauii  durch  die  l'iupbeteo  und  vur 
•llem  durch  den  Tfiufer  verlieft  worden.  „WShrend  di«  Juden  auf  dae  Gericht  Sber  die  Heiden 
hotTtcn,  verlegt  Johannes  den  Nachdriic'.  auf  innere  Cliii.  Jit"'  Iiic^L-Hjc-  Mee  nahm  Cbii&tus 
wieder  auf.  Aber  er  that  mehr.  Ex  bat  »ic  vergeistigt  zu  ciaetn  ailgcraciucD  Kciche  der  böchüten 
aitllichea  Werte,  nbedwnd  von  iolialer  und  nationaler  BeschriUtkung. 
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Mutes  in  dieser  Überzeugung^  in  den  Tod  ging,  hat  nur  eine  kleine  Schar 
bejjeisterter  Jünger  hinterlassen.  Christi  Leben,  Leiden  und  Sterben  hat  der 
Weh,  den  Millionen  der  Armen  und  Schwachen,  die  Gewifsheit  einer 
höheren  Welt  erschlossen  und  begründet  Wer  möchte  ihm  da  die  Origi- 
nalität absprechen? 

Uas  Geheimnis  seiner  Persönlichkeit  und  des  gewaltigen  Einflusses 
derselben  liegt  aber  weniger  in  dem  Eigenartigen  seines  Glaubens  und  seiner 
Ldirweise,  als  vielmehr  darin,  d«fs  er  sich  in  gans  auiderer  Weise  und  mit 
viel  höherer  Berechtigung  als  alle  Propheten  für  einen  Vertreter  Gottes,  för 
einen  Vorkämpfer  seines  Reiches  erldären  konnte.  Hierauf  beruht  die  dgenr 
artige  Madit  seines  Wirkens,  die  jeder  weiteren  wissenschaftlichen  Erforschung 
unerklärlich  bleiben  unrd.  Denn  so  gut  es  auch  gelingen  mag,  alle  Einflüsse, 
welche  auf  grofse  Persönlichkeiten  eingewirkt  haben,  zu  zerlegen  und  zu 
definieren :  über  die  Eigenartigkeit  der  Persönlichkeit  und  über  ihr  Verhältnis 
zu  Gott  0cht  es  keine  Erklärung.  Gleichwohl  liegt  hierin  ja  die  Haupt- 
kraft aller  Religionsstifter.  Die  Geschichte  lehrt,  dafs  das  feste  Bewufstsein, 
nur  als  Vertreter  einer  höheren  Macht  thätig  zu  sein,  die  eig^entliche  Kraft 
aller  g^rufscn  Volksmanner  und  religiösen  Heroen  gewesen  ist.  Wer  ohne 
Vermessenheit  und  Selbstüberhebung'  im  Gefühle  seiner  göttlichen  Mission, 
sagen  konnte:  ,,Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben,  niemand 
kommt  zum  Vater,  denn  durch  mich",  der  konnte  in  der  Tliat  der  nach 
innerem  Frieden  und  Versöhnung  dch  sehnenden  Heidenwelt  das  Brot  des 
Lebens  bieten.  „Unschuldiger  und  gewaltiger,  erhabener,  heiliger  hat  es  auf 
Erden  nichts  gegd>ea,  als  sein  Wandel,  sein  Leben  und  Sterben:  in  jedem 
seiner  Sprüche  wohnt  der  lautere  Gottesodem:  es  sind,  wie  Petrus  sich  aus- 
drttdct,  Worte  des  ewigen  Lebens;  das  Menschengesdilecht  hat  keine  Er- 
innerung, welche  die.>ier  nur  von  fern  zu  vergleichen  wäre.'*') 

Äufserlich  verlief  Jesu  Leben  allerdings  höchst  unscheinbar  und  so, 
dafs  die  Weltgeschichte  es  ignorieren  könnte.  Sein  stilles,  in  sich  gekehrtes, 
den  heiligen  Schriften  o^ewidmetes  Leben  bis  zu  seinem  öffentlichen  Auftreten, 
sein  Aufenthalt  unter  Handwerkern  und  Fischern,  sein  Wirken  als  Reise- 
prediger, als  liekampfer  des  I'harisaisnius  und  als  Verkündiger  seiner  Hcils- 
lehre:  nichts,  was  ihn  vor  andern  besontiers  ausgezeichnet  hatte  I  Und  doch 
ist  ebensosehr  sein  Leben  wie  seine  Lelire  von  weithistorischer  Bedeutung 
gewesen:  beide  sind  uns  trotz  mangelhafter  Tradition  und  konfessioneller  Ver- 
dunkelung klar  und  bestimmt  genug  gekennzeichnet,  beide  sind  aber  nur  zu 
begreifen,  wenn  man  die  Kreise,  auf  welche  Christus  gewirkt  hat,  kennt. 

*)  Sankt*«  W«ttt,  Gtiehiebte  dtt  Püpite  ^Aafangj. 
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Die  Herrschaft  der  Hasmonäer  (Maccabäer)  hatte  zwar  anfangs  eine 
volkstümliche  Reaktion  gegen  die  hellenistische  Oberherrschaft  Syriens  hervor- 
gerufen.   Aber  das  I  Icrrschergeschlecht  neigte  sich  bald   auch  wieder  den 

auslandischen  Einflüssen  zu ,  und 
grauenvolle  Zwiste  in  der  Herrscher- 
familie entfremdeten  ihnen  das  israe- 
litische Volk.  Bei  dem  mehrjährigen 
Kampfe  zwischen  den  beiden  Brüdern 
I  lyrcan  II.  und  Aristobul  griffen 
endlich  die  Römer  ein.  Im  Jahre 
63  V.  Chr.  nahm  rompejus,  welcher 
sich  für  Hyrcnn  entschieden  hatte, 
Jerusalem  ein.  Seitdem  kam  Israel 
in  die  Abhängigkeit  der  neu  gegrün- 
deten l'rovinz  Syrien,  wenn  es  auch 
formell  noch  selbständig  blieb.  In 
den  beiden  nächsten  Jahrzehnten 
mufstcn  zubireiche  Aufstande  blutig 
unterdrückt  werden,  zumal  Judäa  mit 
in  die  Wirren  der  römischen  Bürger- 
kriege hiiiciiigezogen  wurde.  Beson- 
dere Dimensionen  nahm  der  Aufstand 
an,  als  Crassus,  welcher  den  jerusa- 
lemischen Tempel  seines  reichen 
Schatzes  beraubt  hatte,  im  Kampfe 
gegen  die  l'arlher  gefallen  war.  Mit 
grofsem  Geschick  und  Glück  wufste 
der  Truppenfuhrer  Antipatcr,  der  für 
den  Hohenpriester  Hyrcan  die  eigent- 
liche Leitung  des  Staates  führte,  alle 
Windungen  des  römischen  Bürger- 
krieges mitzumachen;  er  hat  nach- 
einander Pompejus,  Caesar,  Cassius, 
Antonius  gute  Dienste  gethan.  In  seine 
Fufsstapfen  trat  sein  Sohn  Herodes 
der  Grofse  (f  4  v.  Chr.),  ein  Despot,  welcher  nie  verlegen  um  die  in  Asien 
geläufigen  Herrschermittel,  wie  Meuchelmord  und  Verstellung,  den  letzten 
Hasmonäer  ertränken  liefs.     Vielleicht   hätten    die  Juden  ihm  selbst  diese 


Der  gute  Hirt.    Statue,  Lalerin. 
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Gruft  in  den  Katakomben  mit  den  Gräbern  einiger  römischer  BischöTe. 


und  zahlreiche  an<lere  Schandthaten  verziehen,  wenn  er  nicht  der  gefügige 
Schützling  der  Römer  gewesen  wäre,  gegen  weiche  die  Juden  einen  natio- 
nalen Hafs  empfanden,  der  mit  der  grausamen  Unterdrückung  jedes  neuen 
Aufstandes  zunahm'). 

')  Die  VcrsteiRcrung  von  30  000  Juden  als  Sklavrn  durch  (  assius  (53  v,  Chr.)  twler 
die  Greuel  bei  der  .iberniallßcn  Ernlicrunj;  Jerusalems  «liiroh  den  syrischen  Statthalter  ,37  v.  Chr.) 
mögen        üeiüptclc  dienen,  Mte  hier  die  Konter  gehaust  h.ilien. 
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Die  Entstehung  des  Christentums. 


Die  Teilung  des  Landes  unter  die  Söhne  drs  Iferodes,  gegren  deren 
Nachfolge  eine  jüdisciie  Gesandtschaft  feierlich,  wenn  auch  umsonst,  Ver- 
wahrung eingelef,'t  hatte,  beschleunigte  endlich  die  Katastrophe.  Schon  ini 
Jahre  6  n.  Chr.  wurde  das  eigentliche  Judaa  römische  Provinz.  Die  Römer 
schonten  anfangs  vielfältig  die  Vorurteile  der  Juden;  aber  nur  zu  oft  zeigte 
es  sichf  wie  Jiidentuni  und  römische  Staatsordnung  unvereinbar  waren.  Heftige 
Erhebungen  erfolgten,  als  der  Statthalter  Quirintns  eine  Schätzung  vornehmen 
wollte»  oder  als  Pontius  Pilatus  die  Truppen  mit  kaiserlichen  Abzeichen  In 
die  Hauptstadt  ehirücken  lief«. 

Gegenüber  diesen  traurigen  politischen  Zuständen  der  Bürgerkrt^e 
und  der  Fremdherrschaft  hatten  sich  die  treu  cu  ihrer  Religion  und  ihrer 
Nation  haltenden  Kreise  um  die  Pharisäer  geschart.  Je  mehr  fremde  Ele- 
mente das  Judentum  zu  zersetzen  suchten,  desto  leidenschaftlicher  regte  sich 
der  Drang  zu  zeigen,  dafs  das  gotterwählte  Volk  in  seiner  Reinheit  noch 
weiterbestehe.  Und  dazu  diente  das  Gesetz  mit  seinen  pharisäischen  Zu- 
thaten,  die  den  Zweck  der  stolzen  Absonderung  deutlich  genug  verrieten. 
Die  Haupttriebfeder,  welche  die  Massen  des  V^olkes  immer  wieder  bewog, 
sich  dem  Zwange  des  Gesetzes  und  den  haarspaltcnden  Gesetzesauslegungen 
der  Rabbiner  zu  unterwerfen,  war  die  nationale  Ungeduld,  als  auserwahltes 
Volk  auch  zu  politischer  Gräfte  zu  gelangen.  Wie  diese  allerdings  zu 
erreichen  war,  darüber  Jierrschten  die  verschiedensten  Vorstellungen.  Manche 
glaubten  an  einen  kommenden  Messias,  andre  an  dn  unmittelbares  längreifen 
Gottes,  wieder  andre  an  ein  nationales  Königtom  „aus  Davids  Stamm''.  Alte 
diese  Hoffnungen  hielt  die  pharisäische  Gesetze^jerechtigkelt  und  die 
dadurch  erzielte  strenge  Absonderung  des  Volkes  Gottes  wach.  Mit  der 
Zunahme  des  nationalen  P'anatismus  wuchs  zwar  die  Veräulserilchung  des 
pharisäischen  Treibens,  aber  auch  ihr  Einflufs  auf  die  Massen. 

Unter  solchen  Stimmungen  und  Verhältnissen  begann  Jesu  Lehr- 
thätigkeit.  An  manches  in  der  volkstimiliohen  Frömmigkeit  und  im  Thari- 
säismus  konnte  er  anknüpfen.  Ihn  .jammerte  des  Volks".  Die  Leiden  der 
unterdrückten  Nation  ergritlen  ihn  tief.  iXuch  er  gedachte  zunächst  tlem 
jüdischen  Volke  das  Heil  zu  bringen,  ein  Messias  des  auserwählten  Volkes 
zu  werden.  Auch  er  fastete  und  hielt  sich  an  das  Gesetz;  an  sittlichem 
£mst  kam  er  gewifs  jedem  Pharisäer  gleich. 

Aber  überall  haben  nicht  die  Verhältnisse  Christi  Überzeugungen 
hervorgerufen,  sondern  er  knüpfte  nur  an  die  Bestrebungen  der  Zeit  an,  um 
ihnen  seine  Ideen  Anzupflanzen  und  sein  eigeutümliches  Gepräge  zu  geben. 

Mehr  als  die  nationale  Bedrückung  schmerzte  ihn  das  sittliche  und 
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soziale  Elend  Israels.  Mehr  als  der  Übermut  der  fremden  Herrscher  be- 
kümmerte ihn  der  Hochmut  der  Pharisäer  und  Schriftgelehrten.  Er  fühlte 
sich  als  der  Messias,  aber  nicht  um  ein  irdisches  Königreich  aufzurichtr-n, 
sondern  um  das  Reich  Gottes  zu  verkünden  und  schon  hier  auf  Erden  zu 
begründen.  Er  verlangte  die  peinlichste  Gewissenhaftigkeit  in  der  Erfüllung 
der  Gebote  Gottes  und  war  doch  der  abgesagte  Feind  jeder  pharisäischen 
Frömmelei.  Dieser  „keinem  nützenden  und  sittlich  wertlosen  Werkgerechtig* 
keit"  stellte  er  die  werkthätige  Näcbstenlieb«  als  Auafluft  wahrer  GottesUebe 
entgegen. 

Jesus  machle  sidi  die  HofTnung  braels  auf  das  Naben  eines  Tages 
des  Herrn,  wddie  Idee  sein  nächster  Vorgänger  Johannes  der  Täufer  so 
ebidringlich  gepredif;^  hatte,  zu  e^en.  Aber  während  die  Juden  auf  dn 
Gericht  über  das  Heidentum  hofften,  wies  Jesus  voraugsweise  auf  das  Gericht 
hin,  welches  den  Verstockten  in  Israel  drohe,  auf  das  Gericht  im  Geirisaen 
des  einzelnen. 

Das  war  der  eigentliche  Mittelpunkt  seiner  Lehre,  seiner  Thätigkeit. 
In  zahlreichen  Gleichni'jsen  wird  er  nicht  muHe,  die  eigentümlichen  Ordnungen 
eines  solchen  Gottesreiches  zu  schildern.  In  semcn  erhabensten  Reden  werden 
uns  fiie  sittlichen  Ordnungen  desselben  geschildert:  Liebe,  liarniherzigkeit 
Güttvertrauen,  Herzensreiiiheit,  Frie«lfertigkeit.  Als  Vorbedingung  zur  Teil- 
nahme an  diesem  Reich  fordert  er  Sinnesänderung,  eine  geistige  Wieder- 
geburt. Nur  wer  selbst  andern  verglebt,  kann  Vergebung  empfangen  und 
der  göttliclien. Gnade  teilhaftig  werden*). 

Natürlich  traten  bei  dieser  Verkündigung  des  Gottesreiches  auch  der 
Glaube  an  eine  väterliche  Liebe  und  Vorsdiung  .Gottes  und  an  eine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  In  den  Vordergrund.  Sie  waren  die  Postulate  der 
praktischen  Vernunft,  6hne  welche  alles  andre  Reden  über  das  Gottesrdch 
baltlos  gewMen  wäre. 

Neben  seiner  Lehre  tritt  aber  auch  die  Bedeutung  seiner  Person 
klar  hervor.  Seine  liebenswerten  Seiten  gewannen  ihm  die  Herzen  seiner 
Mitmenschen.  Aber  deswegen  ist  er  nicht  in  einer  historischen  Darstellung 
hervorzuheben.  Ihr  dagegen  liegt  es  ob,  klarzulegen,  dafs  er  in  allen  Reden 
und  Thaten,  im  Mandeln  wie  im  Leiden,  in  leidenschafi  lieber  Errcj^ung  wie 
in  dem  lciden->chat"tsloscn  Urteil  das  sittliche  Ideal  verkörpert  zu  haben 
scheint.    Er  hat,  wie  ein  von  den  iücülugcn  Verslofsencr  bewuiulernd  sagt, 

')  Das  älteste  Christentum  hat  »ich,  wie  Chrl^tii?  ^elh^f,  von  kouinuulstischen  Idecu 
fem  gebaltea;  abtt  eis  sUik  susUlUlischer  7u£  zugunüteo  der  Armen  i»i  auverkeiiiibar 
«otbuideib   Vgl  Im  «laaelacn  WdlbamcHi  bnielitbclie  «ind  Jfldiacbe  Ccicbielit«  S.  306  t 
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„Has  K\vi;^£jiltij;'c,  das  Menschlich-Göttliche  in  dem  Brennspiegel  seiner  Indi- 
vidualität gesammelt."  In  jeder  Äufserung  steckt  der  ganze  Mensch.  „Seine 
Rode  ist  nicht  die  aufgeregte  der  Propheten,  sondern  die  ruhige  der  Weisen. 
]\r  gibt  nur  dem  Ausdruck,  was  jede  aufrichtige  Seele  fühlen  mufs.  Was 
er  sagt,  i.>t  nicht  absonderlich,  sondern  evident,  nach  seiner  Überzeugung 
nichts  anderes,  als  was  bei  Moses  und  den  l'ropheten  steht.  Aber  die  hin- 
rcifseu«le   Einfachlieit   unterscheidet    ihn   von    beiden.      Er   präcisiert  die 


Kolumbarium.  Rom. 


Quintef^senz  aus  dem  Niederschlag  der  geistigen  Erfahrung  von  Jahrhunderten 
—  ein  göttliches  Wunder  in  dieser  Zeit  und  in  dieser  Umgebung"!') 

Christus  that  nach  dem  Urteil  seiner  Zeitgenossen  und  nach  seinem 
Selbstzeugnis  Wunder,  aber  er  war  kein  Wunderthater.-)   Was  er  zur  Linde- 

')  Wcllhausen,  Israelitische  und  jüdi.sche  (icschichte.  316. 

*;  ,,l>a  die  Massen  sich  herandr.ängtcn,  sprach  Jesus;  l>icses  Geschlecht  ist  ein  böses 
Geschlecht;  eü  sucht  ciu  /.eichen  und  ein  Zeichen  wird  ihm  nicht  gegeben  werden  aufser  das 
Zeichen  Jona.  Denn  wie  Jona  den  Nincvitcn  ein  Zeichen  wurde,  so  wird  auch  des  Menschen 
Suhn  diesem  Geschlechte  ein  Zeichen  sein."    Luc.  11.  29—30.    Vgl.  Matth.  12,39;  16,4. 
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rung  des  Leitiens  zu  thim  vermochte,  das  glaubte  er  durch  göttliche  Kraft 
zu  vermögen  und  ausdrücklich  verwahrt  er  sich  in  der  V'ersuchungsgeschichte 
wie  in  den  berühmten  Worten  des  Evangeliums  Lucas,  dafs  er  durch 
äufsere  Wunder  seinen  höheren  Beruf  beglaubigen  müsse. 

Anders  steht  es  mit  seiner  Erklärung, 
dafs  er  der  Messias  sei.  Zwar  ist  er  mit 
dieser  Erkenntnis  erst  spat  hervorgetreten, 
auch  verbietet  er  seinen  Jüngern,  diese 
Ansicht  zu  verbreiten.  Aber  das  berühmte 
Zeugnis  des  Petrus  (Matth.  16,  16)  wird  keine 
Interpretation  eliminieren  können  und  auf 
die  Versicherung,  dafs  er  der  Messias  sei, 
ist  Jesus  in  den  Tod  gegangen.  Diese  Er- 
klärung bildete  den  Grund  der  Anklage. 
Aber  allerdings,  nach  seiner  Ansicht  sollte 
nicht  sein  Selbstzeugnis  der  Felsengrund 
sein,  auf  dem  sein  Reich  erbaut  werde, 
sondern  die  Wahrheit  seiner  Lehre  sollte 
aus  ihr  selbst  hervorleuchten. 

Jesus  war  nicht  ein  Philosoph  wie  Philo, 
welcher  den  Monotheismus  mit  hellenischer 
Philosophie  zu  verbinden  suchte,  er  war 
mehr  als  ein  theosophischer  Denker  wie 
Sükrates  oder  Plato,  welche  in  einem  auser- 
wahlten  Kreise  theoretisches  Wissen  zu  ver- 
breiten suchten;  er  war  auch  kein  Prophet 
in  dem  gewöhnlichen  Sinne.  Indem  er  ohne 
Selbstüberhebung  sich  seiner  göttlichen  Mis- 
sion bewufst  sein  konnte  und  durch  sein 
lebendiges  Gottesbewufstsein  sich  als  den  Pfadfinder  zu  Gott  bezeichnen 
durfte,  ist  er  zum  Religionsstifter,  zum  Begründer  der  Religion  geworden, 
welche  Millionen  den  Zweck  des  Daseins  gelehrt ,  den  Frieden  der  Seele 
verliehen  hat. 


Wand  eines  Kolumbariums.  Kuui. 
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Das  Glmsteatum  im  apostolischen  uod  nachapostolischen 

Zeitalter'). 

Vl^eit  verbreitet  ist  das  uohl  verständliche,  aber  unberechtigte  Be- 
streben, alle  Seiten  eines  tni  v.  ickelten  Rehgiunssystems  schon  bei  seinem  Ur- 
heber zu  suchen.  Wenn  auch  der  Keligionsstifter  nicht  a.llc  jene  Entwickelungs- 
pbasen,  welche  seine  Ideen  bei  seinen  Anhängern  durchmachen,  vorausahnen 
kann,  ao  werden  sich  doch  seine  begebterten  Jünger  aus  späteren  Epochen 
immer  wieder  gedrungen  ftihlen,  das,  was  ihnen  hoch  und  erliaben  erscheint, 
auch  auf  die  Intentionen  d^  Urbebers  alles  Helles  surücksuführen.  Diese 
Beobachtung  ist  bei  der  Entwickelungsgeschidite  des  Christentums  nicht 
aufseradit  su  lassen.  Denn  was  ist  nicht  alles  auf  Christus  selbst  besogtn 
worden  und  wie  vides  von  alledem  ist  erat  spätere  Zuthat!  Und  andererseits, 
wie  vieles  erhebende  nnd  noch  heutxuti^e  die  Gemttter  bew^ende  Hegt 
gerade  in  diesen  späteren  Weiterbildungen  I 

Es  ist  Aufgabe  der  kulturhistorischen  Forschung,  ursprüngliches  und 
späteres  zu  sondern  und  so  jedem  Zeit  ilter  die  ihm  eigentümlichen  Ideen 
zuzuweisen.  Das  hat  auch  die  Forschung  über  die  neutcstamcatltche  Zeit- 
gebchichte  gethan:  ihre  Ergebnisse  sind  folgende.-) 

Neben  der  Lehre  Christi  von  einem  idealen  Gottesreiche,  welches 
schon  auf  Erden  seinen  Anfang  nehmen  sollte,  trat  bei  Lebzeiten  des 
Stifierä  die  Bedeutung  seiner  Person  in  den  Vordergrund.  Der  Glaube  an 
„des  Menschen  Sohn",  d.  1.  an  den  Messias"),  beherrschte  unmittelbar  nach 
seinem  Tode  seine  Anhänger  in  ganx  andrer  Weise,  als  jene  Hoffnungen 
auf  ein  ideales  Gottesreich.  Dieses  Dogma  wurde  der  widitigste'  Hebel  des 
Auferslehungsglaubens.  Die  Existenz  des  Messias  konnte  nicht  mit  dem 
Kreuseytode  vernichtet  sein.  Der  Glaube  an  seine  leibllclie  Aufenstehui^, 
an  die  fortwährende  geistige  Vereinigung  mit  schien  Jüngern  und  vor  allm 
an  seine  baldige  Wiederkunft  in  den  Wolken  des  Himmels,  um  Gericht 

*)  Dm  »pottoUtelM  Zdtatter  rdchl  bb  tv  ZsntSnnif  ton  Jennalon  (TO)»  du  ueli' 
iqMStolbche  Zeitalter  umfafst  das  darauf  folgende  J»brIinodert  | 

^)  Vor  allen  Dingen  ist,  neben  den  Werken  von  Wellhauscu,  O.  Holtzmann,  Hausrath, 
Kurtz,  das  kla^gisclie  Meiiiterwerk  Heinrich  iiuitzmanns,  Lehrbuch  der  Neutestaraentlichen  Theologie  { 
(Fnibws  10196)  zn  Denaen. 

^)  Der  aramäische  Ausdruck  bedeutet  eigeuilich  sogar  nichts  weiter  als  „der  Mensch." 
Aber  der  Hinweis  auf  die  Erschcinirag  dei  MewcheaaohaM  in  d«n  Wolken  4es  Hlnunel«  beim 
Propheten  Daniel  ist  unzweifelhaft. 
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über  die  Welt  xu  halten  und  als  König  dM  neuen  Reiches  su  walten:  das 

waren  die  Vorstellungen,  welche  seine  Jünger  vereint  hielten  und  den  geistigen 
Mittelpunkt  aller  ihrer  Gedanken  bildeten.  Sie  fithrten  tu  den  Anfängen 
einer  ciirtst liehen  Gemeinde. 

Es  war  natürlich,  dafs  der  Messiasglaube  die  ältesten  Gemeinden 
noch  in  streng  judcnchristli'-hcr  Abgeschlossenheit  hielt.  Der  ^^essias  sollte 
ja  zunächst  die  zerstreuten  Kinder  Israels  sammeln  und  ihi\en  das  Reich 
Gottes  bringen,  einerlei  ob  damit  eine  politische  Machtstellung  oder  der 
Anteil  an  einem  mehr  geistigen  Reiche  gemeint  war.  Christus  selbst  hatte 
sich  allerdings  ohne  pharisäische  Engherzigkeit  zunächst  an  die  Volksgenossen 
gewandt.  Er  hatte  s^  in  setner  ganzen  Lcbouordnung  stets  als  treuer 
Sohn  Israds  geteigt  und  sich  nie  von  der  religiösen  Volkssitte,  „die  sich 
um  die  Brennpunkte  der  Synagoge  und  des  Tempels,  des  Sabbats  und  der 
Feste  gdagert  hatte",  ausgeschlossen.  Seinem  Beispiel*  folgte  die  Christen- 
gemeinde in  Jerusalem  unter  Leitung  seines  Bruders  Jalcobus.  Dies  war 
ihre  Stärke.  So  fanden  sich  bald  manche  gläubige  Juden,  Pharisäer  wie 
Essäer,  in  ihrer  Mitte  ein  und  erhöhten  den  Ruf  der  Gemeinde  inbezug  auf 
ihre  Gesetzestreue.  Hierin  Hegt  auch  der  Grund  dafür,  dafs  die  Gemeinden 
In  Judäa  so  wenig  angefeindet  wurden  und  selbst  seitens  der  Pharisäer 
D'ilfliinfT  genossen.  ,,Ist  das  Werk  aus  Gott,  so  könnet  ihr  es  nicht  dämpfen", 
»prach  Gamal iel  im  hohen  Rat,  und  Gamaliel  war  ein  Haupt  der  Pharisäer 
(Apostelgcsch.  5,  34)! 

Die  religiös  wie  gesellschaftlich  bedeutsame  Stellung  dieser  ersten 
Gemeinden  ist  nicht  zu  unterschätzen,  ebensowenig  ihr  innerer  Zusammcniiait. 
Eine  begeisterte  Aufopferungsfreudigkeit  und  eine  brüderliche  Liebe  vereinten 
die  Gemeindeglieder.  Sie  tdltm  ilire  Habe  miteinander,  sie  halfen  den 
Armen,  sie  vereinigten  sich  tl^licb  zu  den  Liebesmahlen,  „brachen  das 
Brot"  miteinander  und  hidten  so  in  treuer  Bewalirung  sehier  Gewohnhelten 
das  Andenken  an  Christus,  die  Hoffnung  auf  seine  Wiederkunft,  bei  sich 
wach.  Bald  breitete  sich  die  neue  Lehre  Überall  in  den  judäischen  Städten 
aus;  ihre  Anhänger  blieben  in  gottesdienstUcfaer  und  rötlicher  Ordnung 
anfänglich  noch  Juden,  nur  dafs  sie  die  Rückkehr  des  Messias  erwarteten. 

Eine  Weiterentwickelung  trat  mit  Paulus'  Thätigkeit  ein.  Nicht 
nur  vertrat  er  prinzipiell  die  Heidenmission,  sondern  er  entwickelte  auch  die 
christologischen  Vorstellungen  weiter.  Paulus  leitete  das  göttliche  Wesen  in 
Christo  nicht  von  der  Taufe  oder  aus  der  Zeugung  durch  den  heiligen  Geist, 
sondern  aus  seiner  l'räexistcnz  her.  In  beider  Richtung  folgten  ihm  die 
Urapostel  und  die  judenchristiichen  Gemeinden.    Um  50  wurden  von  jenen 
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die  Gemeinden  der  Hcidenmission  anerkannt,  Petrus  und  Johannes  wirkten 
später  vielfach  auch  unter  Heiden.  Auch  fanden  alle  Versuche,  in  Christus 
das  Urbild  der  Menschen  und  seine  vorherige  himmlische  Existenz  zu  be- 
tonen, um  so  eifrigere  Anerkennung  und  Vertretung'),  je  mehr  dadurch  der 


Aus  den  Katakomben  von  S.  Callisto. 


Glaube  an  die  baldige  Wiederkehr  Christi  in  den  Mittelpunkt  der  Glaubens- 
hoflfnungen  der  Gemeinden  ges^tellt  ward.  Mit  dieser  Auffassung  eng  ver- 
bunden ist  dann  die  den  Synoptikern  fremde  Vorstellung  von  einem  stell- 

*)  Die  nicht-paulinbcheu  Briefe  au  die  Ephemer  und  Kolosser  (sie  sind  wohl  spStere 
Hcaibeitungcn  und  Erweiterungen  eines  echten  pauliniscbcn  Briefes  an  die  Kolosser)  gehen  hierin 
viel  ncitcr,  als  die  echten  paulinischen  Briefe;  noch  weiter  der  Kbräerbrief  und  das  Johannes- 
evangelium,  welche  beide  der  nachapoütolischen  Zeit  angehören. 
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vertretenden  Opfer  Christi  und  von  einer  dadurch  erfolgten  Versöhnung. 
Nur  als  „eingeborener  Sohn  Gottes"  konnte  Christus  eine  solche  himm- 
lische Mission  erfilllt  haben. 

Wie  scharf  auch  der  grofse  Heidenapostel  die  wesentlidisten  Punkte 
von  Christi  Lehre  erfafst  hat,  und  wie  klar  es  ihm  war,  dafs  erst  dadurch, 
«lais  Jesus  seine  Überzeugung  durch  den  Tod  bdkräftigt,  sie  durch  seine  Auf- 


WandflMteni  am  den  Kattkomben  8.  AgnsM. 

erstdiung  zum  Si^  gefuhrt  habe,  gerade  der  Mittdpunkt  von  Christi  Lehre, 
die  Verleündigung  eines  schon  hier  auf  Erden  bannenden,  reallrieibaren 
Reiches  Gottes  auf  dem  Grunde  sittlicher  Erneuerung,  trat  bei  ihm  mehr 
mrück.  Dafür  ist  er  es  gewesen,  welcher  die  Seiten  des  Christentums 
vorangestellt  hat,  welche  die  Bildung  und  Befestigung  christlicher  Gemeinden, 
einer  christlichen  Kirche,  crstjermöglicht  haben.    Durch  ihn  Icam  es  zu 

U«Uwkta,  KuluugMchichu.   i.  AoO.    Bd.  U.  27 
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einer  wirklichen  Lostrennung  vom  Judaismus;  die  christliche  Gemeinde  ward 
sich  durch  seine  Wirksamkeit  ihrer  eigenartij^en  Stellung  bewufst.  Der  Glaube, 
dafs  die  durch  Christi  Erscheinen  verbürgte  Gnade  die  Religion  des  Gesetzes 
überwunden  habe:  das  wurde  der  Urgrund,  auf  dem  die  paulinisch-christ- 
lichen  Gemeinden  entstanden  und  sehr  bald  den  Judaismus  im  Christentum 
bezwungen  haben. 

Die  That  des  Paulus  ist  es,  die  Grundlage  einer  christlichen  Kirche 
geschaffen  zu  halben.  Nicht  als  ob  er  selbst  eine  einheitÜche  Obergewalt  aus- 
geübt hätte!  Nein,  ohne  diese  zu  besitzen,  hat  i'aulus  solches  nur  durch 
die  Betonung  des  von  ihm  im  Christentum  als  wesentlich  Krlcannten,  durch 
seine  persönliche  Missionsthätigkeit,  durch  die  Kraft  seiner  Rede  und  durdi 
die  Macht  seiner  Schriften  zuwege  gebracht.  ,»Er  hat  daa  Christentum  von 
Jerusalem  und  Antiochia  nach  Bphesus,  von  Kleinasien  nach  Korindi,  von 
Griechenland  nach  Rom  gefuhrt." 

Überall,  wo  eine  Liebre  oder  Rel^ion,  von  weiteren  Kreisen  des 
Volkes  et^flfen,  eine  äurserliche  OrganLtation  annimmt,  da  geschidbt  dieses 
auf  Kosten  ihres  tieferen  Gebalts.  Die  tiefsten  Ideen  sind  nicht  fiir  die 
Masse.  Gleichwohl  ist  es  erstaunlich  tax  sehen,  wie  unverfälscht  die  wesent- 
lichen Züge  der  durch  die  synoptischen  Evangelien  verbürgten  Lehre  Christi 
sich  in  der  jungen  christlichen  Kirrhe  erhalten  haben.  Das  verdankt  sie, 
nächst  I'aulus  selbst,  der  bis  ins  zweite  Jahrhundert  fortdauernden  persön- 
lichen Missionsthatij^^keit  der  „Aposteischüler"  und  „Evangelisten",  welche, 
Vy)n  Gemeinde  zu  Gciueinde  ziehend,  der  Ausübung-  ihres  Lehrberufes  ihr 
ganzes  Leben  widmeten.  Gröfstenlcils  ihnen  verdanken  die  Gemeinden  mit 
ihren  Episkopen,  Presbytern  und  Diakonen  an  der  Spitze  ihre  einheitliche 
Organisation.  So  war  es  auch  später  noch  möglich,  die  ungesunden  Be- 
wegungen innerhalb  der  Gemeinden  niederzuhalten,  wie  früher  der  Apostel 
Paulus  z.  B.  die  Verweigerung  des  Gehorsams  gegen  die  heidnische  Obrigkeit 
(m  Rom)  oder  die  Emanzipation^elüste  der  Sklaven  (zu  Korinlh)  mit  Erfiolg 
bekämpft  hatte. 

Schon  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  hat  das  Christentum 
einen  wichtigen  Schritt  vorwärts  gethan,  seinem  Endziele  zu,  eine  univer» 
s  a !  e  Gemeinschaft  zu  bilden.    Nicht  allein  war  der  alte  Gegensatz 

zwischen  Juiienchristentum  und  lieidenchristentum  im  wesentlichen  zu- 
f^un.sten  des  leti^tercn  überwunden,  sondern  es  war  auch  die  besondere 
paulinische  Lehrrichtung  in  den  Hnitergrund  getreten.  Die  datnali!:jen  Be- 
kenner des  Christentums  waren  schon  vorzugsweise  aus  dem  Heidentum  hervor- 
gegangen.   Nicht  auf  das  Judenchristentum,  sondern  auf  das  gesetzesfreie 
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Hddenchristenttim  wurden  jetzt  die  Weissagungen  und  Hinweise  des  alten 
Testaments  bezogen.  Die  grofsen  Verkehrszentren  der  Heidcnwelt  mit  ihren 
Gemeinden  —  Rom,  Korinth,  Ephesus,  Alexandria  —  beeinflufsten  die 
Entwickelungf  der  Christenheit  ganz  anders,  als  etwa  die  kleinen  Gemeinden 
Palästinas. 

Allerdinffs  ist  mit  dieser  Ausbreituncj  des  Christentums  auch  ein 
Schwinden  tiefereu  Verständnisses  tur  die  Grundualiriieiten  von  C'liri.sli  Lehre 
bemerkbar.  Es  fehlte  vielfach  an  festen  Lehrnonnen,  und  gar  verschieden- 
artige Auffassungen  vom  Christentum  führten  zu  Sektenbildungen,  welche  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  die  heftigsten  Kämpfe  innerhalb 
der  Christenheit  hervorriefen. 

Dieser  zun^menden  Zersetzung  begegnete  eine  Stärkung  der  Macht 
der  kirchlichen  Obrigkeiten.  Zu  den  Zeiten  der  Apostel  werden  Episkopeo, 
Presbyter  und  Diakonen  genannt  (z,  B.  PhUip.  1,  1;  Titus  1,  5;  1.  Timoth. 
3,  1  f.).  Die  ensten  beiden  waren  damals  noch  wenig  oder  gamicht  ge» 
schieden,  die  Episkopen  waren  vorzugsweise  Vorsteher  der  Gemeindever- 
w.dtung.  Imlaufe  des  zweiten  Jahrhunderts  kam  der  Etnflufs  eines 
Bischofs  gegenüber  den  übrigen  Presbytern  der  Gemeinde  zur  Anerkennung. 
Die  Bischöfe  übernahmen  auch  die  Lehrt h  iti''/keit,  je  seltener  die  von  Ge- 
meinde zu  Gemeinde  ziehenden  ,,rreiltf(cr  und  ,,1'a  an^r^;]isten"  kamen. 
Nicht  ohne  zeit  weises  Widerstreben  der  Gcnieindealteslen  ging  diese  hie- 
rarchische Neuordnung  durch.  Aber  das  l^edurfnis  nach  einheitlicher  Ge- 
meiüdeleitung  war  mächtiger  als  der  Widerstand.  Diese  Ersiarkung  einer 
bischöflichen  Gewalt  kraftigte  die  Gemeinden  in  den  Kämpfen  gegen  Irrlehrer, 
vor  allem  aber  bei  den  Christenverfolgimgen.  Eine  solche  einheitliche  Re- 
präsentation wurde  auch  notwendig,  nachdem  eine  Verbindung  der  ein- 
zelnen Gemdnden  zu  Provinzialsynoden  anfgelcommen  und  zur  Regel  ge* 
worden  war^}.  Durch  sie  ward  auch  eine  festere  Verblndui^  der  einzelnen 
Gemeinden  und  ihr  Zusammenschlufs  zu  einer  allgemeinen  oder  katho- 
lischen Kirche  ermögUcfat  Diese  monarchische  Richtung  führte 
weiter  zu  einer  besonders  bevorzugten  Stellung  der  Metropolitanstädte  und 
schliefslich  zu  einer  Vormachtstellung  des  römischen  Bischofs,  der 
z.  B.  schon  durch  Polycarp  (um  155j  um  eine  Entscheidung  in  den  Streitig- 
keiten der  kleinasiatischen  Gemeinden  angegangen  wurde. 

")  Ein  Auachlnft  der  nnteren  Gebtlichen,  ja  der  Laim,  war  b«i  Owen  xwmr  keineiwegi 

geholen;  doch  versüstattete  schon  (Cyprian  nin  l  i-ichöflichc  Sytiudw-  Cyprian  (um  250)  veilcgte 
in  seinein  Buche  von  ilcr  ..Einheit  der  Kirche"  <iii-sclbe  in  den  Ejvi^kopnt :  wer  '^ich  vom  Bischof 
lo»»agt,  trennt  sich  von  der  Kirche  und  gebt  damit  der  ewigen  aeligkeit  vcriu»tig. 
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So  erstarkt  vermochte  die  junge  christliche  Kirche  ihre  Einheit  selbst 
gegen  schwerere  Angriffe  der  Sektirer  zu  verteidigen.  Weniger  bedenklich 
waren  hier  die  Anfeindungen  einzelner  Judenchristen,  wie  der  Ebioniten. 
Dagegen  waren  G  n  o  s  t  i  z  i  s  m  u  s  und  M  o  n  t  a  n  i  s  m  u  s  äufserst  gefähr- 
liche Gegner.  Die  zahlreichen  Sekten  der  Gnosis  suchten  nach  einer  V^er- 
bindung  von  griechischer  ]'hilosophie  und  christlichen  Anschauungen  und 
kamen  dabei  meist  zu  einer  völligen  Umgestaltung  der  christlichen  Dogmen. 
Oft  ersdidnt  bei  den  Gnostllcera  das  Christentum  nicht  als  eine  höhere 
Religionsaufiassung,  sondern  mrird  degradiert  xu  einer  Abart  von  heidnischem 
Mysterienkultus.  Im  Kampfe  gegen  die  Gnostiker  sdirieb  der  beriflimle 
Irenaus  eine  der  vorsüglidisten  Streitschriften. 

Doch  diese  Kämpfe  und  namentlldi  die  gefährlichen  montanistischen 
Streitigkeiten  greifen  bereits  in  eine  spätere  Epoche  über.  — 

Das  Bild,  welches  hier  von  der  Weiterentwickelung  des  Christentums 
im  apostolischen  Zeitalter  gegeben  ist,  bedarf  noch  der  Ergänzung  durch 
einen  Hinwels  darauf,  wie  sehr  sich  damals  auch  in  dem  gebildeten  Heiden- 
tum ein  Sehnen  nach  einem  c^ereinigten  Monotheismus  Hahn  gebrochen  hatte, 
und  wie  überhaupt  in  vielen  Kreisen  der  heidnischen  Gesellschaft  ein  Streben 
nach  tieferer  religiöser  Befriedigung  dem  Christentum  entgegenkam. 

Die  ernster  angelegten  philosophischen  Kopfe,  vornehmlich  solche, 
welche  der  stoischen  Thilosophie  zuneigten,  näherten  sich  damals  vielfach  den 
christlichen  Anschauungen.  Ahnlidi  wie  Kleantii»  in  seinem  Hymnus  auf  Zeus 
ihn  als  den  lioclisten  Gott,  ab  den  Ursprung  aller  Dinge  preist,  den  Menschen» 
geist  aus  seinem  Geist  herieitet,  so  auch  die  späteren  römischen  Stoiker, 
wie  Seneca  u.  a.  Quintilian  spridit  schon  von  jenem  Gott,  der  der  Vater 
und  Schöpfer  des  Menschen  sei.  Der  Platonlker  Maximus  von  Tyrus  versteh 
^h  sogar  su  der  Beliauptung  „mit  Ausnahme  weniger  Gottesleugner  stimmt 
die  ganze  Menschheit  in  dem  Glauben  an  einen  Gott,  den  König  und  Vater 
aller,  und  an  viele  Götter,  seine  Kinder  und  Mitherrscher,  überein." 

Zahlreich  sind  die  Stimmen  der  Philosophen  der  ersten  Jahrhunderte 
nach  Christus,  welche  dieses  theoretische  Wissen  von  einem  höchsten  Gott 
dazu  verwenden,  um  daraus  Kon-^equenzen  für  das  sittliche  Leben  des 
einzelnen  zu  ziehen.  In  einer  dem  Christentum  überaus  verwandten  Weise 
äufserte  sich  Seneca  über  die  Art,  wie  man  diesen  höchsten  Gott  anbeten  solle. 

„Man  braucht",  sagt  er,  „nicht  die  Hände  zum  Himmel  zu  erheben 
und  dem  Tempelhüter  gute  Worte  zu  geben,  um  beim  Götterbild  vorgelassen 
KU  werden.  Gott  ist  dir  nahe,  er  ist  um  dich,  er  ist  in  dir.  Nicht 
Tempel  aus  Stein  tfinne  man  ihm  auf,  sondern  man  weihe  ihm  das  Heiligtum 
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in  iler  eigenen  Bruüt.  Nicht  mit  Lichteranzünden  und  Besncben  und  Dienst- 
leistungen, deren  er  nicht  bedarf,  nicht  mit  dem  Blnt  der  Opfertiere  dirt 
man  Um,  sondern  mit  reiner  Gesinnung  und  redlicliem  Wollen.  Nachahmung 
der  Gottheit  ist  der  beste  Gottesdienst". 

Den  Stoikern  reichten  Ucrbd  die  Platoniker  die  Hand.  Das  Hauptziel 
von  Plutarchs  Philosophieren  war,  den  Gottesglauben  sicher  zu  stellen. 
„Geist,  Wissen,  Vernunft",  in  ihnen  sehen  die  Platoniker  das  Wesen  Gottes. 
„Ein  und  dasselbe  ist  Gott  und  Geist  und  Schicksal  und  Zeus"^). 


Bin  FOMor.   Katakombe  S.  MaroelliBo  e  Pittm. 


Diese  Anschauungen  der  Philosophen,  welche  die  gebildeten  Kreise 
bdierrschten,  fanden  aber,  namentlich  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.,  auch  einen 
Widerhall  im  Volke.  Kein  Zeitalter  hat  wie  dieses  efai  Sdinen  nach 
religiöser  Befriedigung,  ein  eifriges  Bestreben,  den  alten  Glauben  neu  zu 

beleben,  auüsuweisen.  Es  ist  zwar  unrichtig,  schon  allein  aus  dem  Aber» 
glauben,  aus  der  Wundersucht  der  Massen  und  der  Sterndeuterei  der  Ge- 
bildeten auf  eine  besondere  religiöse  Gemütsverfassung  Schlüsse  zu  ziehen. 

*)  DioffHMi  LaSitfm  7,138. 
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Aber  alle  derartige  Symptome  dnes  geistig  unbefriedigten  Daseins  waren 
docii  damals  oft  auch  mit  einer  hendichen  Frömmigkeit,  mit  dem  Glauben 

an  ein  höheres  göttliches  Wesen,  an  eine  geistige  Fortdauer  verbunden. 
Ein  ähnliches  religiöses  Gefühl  zeigt  sich  auch  in  der  Unbefriedigtheit  der 
ehrlich  Suchenden,  wie  ?..  B  bei  Tacitus,  oder  in  der  cnisten  Beachtunr^  der 
Wunder  und  Zeichen  durch  sonst  aufg^eklärte  Manner  ;  ,,der  Glaubt-  ;m  eine 
aufserordentlirhc  l'ur.-orL^c  <icr  Gulttieit  für  die  Menschen  erschien  liineii  viel 
zu  tröstlich,  als  dafs  sie  darauf  hätten  verzichten  nmja-n"').  Man  schlofs 
eben,  wenn  es  Gutter  L,'ehe,  niusse  es  ancli  eine  Weissaf;ung  geben,  da  den 
Göttern  ilirc  Güte  nicht  erlauben  würde,  den  Menschen  eine  ao  unschätzbare 
Gabe  su  versagen. 

An  diesem  neuenvachten  religiösen  Leben  haben  übrigens  die 
hellenistischen  Völker  einen  gröfseren  Anteil  als  die  Römer.  Fast  alle  Ver- 
treter  der  griechtscben  Litteratur*)  stehen  auf  dem  Boden  eines  positiven 
Götterglaubens. 

Keiner  der  christlichen  Schwarmgeister  kann  mehr  von  einer  wunder- 
gläubigen Frcimmigkeit  erfüllt  gewesen  sein,  als  Aelius  Aristides,  welcher 
viele  Jahre  lang  im  Tempel  des  Aesculap  den  Eingebungen,  Zeichen  und 
Traumerscheinungen  dieses  Gottes  gelauscht  und  Folge  geleistet  hat. 

l^er  Übergänge  von  heidnischem  zu  christlichem  Zelotismns  waren 
mancherlei.  Vor  allem  vermittelte  die  Dämonenlehre,  d.  i.  der  Glaube  .m  u^'^^'i^^ 
Wesen,  welche  den  Vericehr  Tivvischen  Gott  und  den  Menschen  leiten,  eine 
solche  Verbindung.  Die  heidnischen  Gottheiten  erschienen  den  monotheistisch 
Efcsinnien  unter  den  Heiden  als  Dämonen,  und  diese  nieder  erhielten  vielfach 
aludiche  Funktionen'')  wie  die  Fngcl  und  Heiligen,  insbesondere  spricht 
sich  auch  in  manchen  heidnischen  Kulten  jener  Zelt  ein  tiefes  Sehnen  nadi 
einer  Versöhnung  mit  der  Gottheit  und  eine  Hoflhung  auf  ein  besseres 
Dasein  in  einer  höheren  Welt  aus.  Nichts  aber  hat  dem  Christentum 
mehr  Gläubige  zugefiihrt,  „als  die  nie  zuvor  mit  so  überzeugender,  alle 
Zweifel  niederschlagender  Gewifsheit  verkündete  Verheifsung  eines  besseren 
Jenseits,  einer  ewigen  Seligkeit"  Zugldch  mit  dieser  beglückenden  Hoff- 
nung winkte  die  l'^urcht  vor  den  ewigen  Strafen,  die  dem  Unglauben  drohten, 
mächtig  auf  die  Gemüter  ein  und  trieb  sie,  den  Trost  in  dner  Religion  zu 
suchen,  welche  hierlür  Befriedigung  darbot. 

'    Zdlcr.  Gcschicl  lr  ,1er  Philosophie  3.315. 

•    AiisiKihmcii  sind  ilcr  Spötter  l.iician  und  der  Nalurfuischcr  lllid  .\rzt  (jalcn. 

')  riaio  sagt  i.  Ii.  in  -sciucm  Ga)>tniabl;  jede»  bohero  gci&Ugc  Wesen  zwischen  eiott 
und  den  Slerblichen  dherbriiigt  den  üoUern  und  spricht  aus  die  Wamche  d«r  Mencdien  nod 
dtü  Men.sciicn  die  Gedanken  der  (.lottet. 

*;  Uas  hebt  i-riedJändcr,  äUt«ugc»cbicbte  Kom&  3,520,  Urefl'ead  liervoi. 
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Einen  starken  Glauben  brauchte  das  glaubensarme  Geschlecht  als 

Waffe  im  Kampfe,  der  ihm  bevorstand.  Einen  solchen  brauchte  auch  das  nor« 
dische  Heidentum,  um  langsam  die  Stufen  der  Gesittung  hinaurzuklimmen,  nach- 
dem die  alte  Civilisation  in  morsche  Stücke  zerbröckelte.  Diesen  starken 
Glauben  gab  das  Christentum.  Zum  ersten  Male  tauchte  eine  Lehre  auf,  die 
den  Blick  von  dem  Irdischen  abwandte,  um  sich  blofs  mit  dem  Jenseits  zu  be- 
schäftigen, um  dort  eine  auf  Erden  unerreichbare  Glückseligkeit  in  Aussicht 
zu  stellen.  Eine  solche  Hoffnung  mufste  selbst  in  den  gut  verwalteten 
Provinzen,  wo  von  dem  Elend  der  Hauptstadt  keine  Spur  war,  etwas  ver- 
lockendes für  das  glaubens-  und  sittenlose  Volk  besitzen.  In  der  Tfaat  hatte 
noch  keines  der  vorhandenen  Religionssysteme  eine  solch  umfassende,  aus* 
giebige  Befriedigung  des  metaphysischen  Bedürfnisses  enthalten,  wie  das 
Oiristentum,  und  darin  liegt  nicht  zum  wenigsten  das  Geheimnis  sdnes  Er- 
folges, des  Eifers,  womit  seine  Bekenner  es  verbreiteten  und  selbst  den  Tod 
dafür  erlitten. 

Die  Weltgeschichte  kennt  Perioden,  in  welchen  die  Völker  sich  mit 
einer  jugendlichen  Freude  dem  materiellen  Wuhlcrgehen,  der  Pfl^e  der 
Künste,  der  wissenschaftUchen  F'orschung  gewidmet  haben.  Ihnen  gegen- 
über stehen  Perioden  der  Ab^ipannung,  der  Blasiertheit,  aber  auch  \v!<-(!er 
solche  der  inneren  Sammlung,  wo  die  Menschheit  anfangt,  .sicii  der  Guter 
der  Kultur  der  Vergangenheit  bewufst  zu  werden.  Ein  solches  Zeitalter  war 
das  2.  Jahrhundert  nach  Christus.  Ks  ist  klar,  dafs  eine  solche  Geistesi ichtung 
der  Eut Wickelung  und  Ausbreitung  des  Christentums  forderlich  sein  mufste. 
In  ihm  fanden  Suchenden  viele  Anklänge  an  das  Edelste  frUiierer  rdigiöser 
Vorstellungen,  und  einen  freudigen  Ausblick  auf  eine  bessere  Zukunft. 
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Das  römische  Reich  von  Tiberius  bis  Marc  Aurel. 

Die  ersten  beiden  Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserzeit  waren 
zweifellos  Zeiten ,  welche  durch  die  friedliche  Kntwickelung  im  Innern, 
durch  treffliche  staatliche  Ordnungen  und  durch  eine  reiche  ICntfaltung  aller 
Seiten  der  Kultur  ausgezeichnet  waren  und  namentlich  von  den  vorauf- 
gehenden Revolutionsstürmen  wie  von  den  nachfolgenden  Zeiten  des  allge- 
meinen Verfalls  vorteilhaft  abstechen.  Ihre  Vorzüge  rechtfertigen  es,  sie  als 
eine  lipoche  der  Blüte  der  Kultur  zu  bezeichnen. 

Allerdings  ist  dies  Urteil  nur  mit  einiger  Einschränkung  festzu- 
halten. In  der  That  nämlich  bietet  tliese  Periode  keineswegs  einen  durchweg 
erfreulichen  Anblick  dar.  Auch  die  ersten  Jahrhunderte  des  römischen 
Kaisertums  waren  nicht  arm  an  bedenklichen  Katastrophen.  Zahlreiche 
Regenten  fröhnten  den  niedrigsten  Lastern  und  haben  ihre  Regierung  durch 
Schandthaten   befleckt,    welche   eine  allzuvorsichtige  Beurteilung  mit  dem 
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Namen  des  Caesarenwahnsinns  mehr  zu  entschuldigen,  als  zu  verdecken  ver- 
sucht hat.  Tacitus,  Roms  berühmtester  Historiker  der  Kaiserzeit,  schildert 
bekanntlich  seine  Zeit  in  den  düstersten  Farben.  Mit  Beginn  der  Allein- 
herrschaft, klagt  er,  seien  die  grofsen  Geister  verschwunden.  Die  Wahrheit 
sei  in  mannigfacher  Weise  beeinträchtigt,  das  Interesse  an  öffentlichen  Dingen 
sei  erloschen,  nur  Herrschbegierde  oder  Hafs  gegen  die  Machthaber  machten 
sich  breit.  Ein  Blick  auf  die  politischen  Wirren  im  Reiche,  auf  die  Ein- 
fälle der  Grenzvülker,  die  Erinnerung  an  die  Kalamitäten,  welche  zabh-eiche 
italische  Städte  zerstört  und  die 
Hauptstadt  betroffen  hatten,  ,,die 
Verachtung  der  Religion,  die 
grofse  Sittenlosigkeit,  die  Verfol- 
gung der  Ehrenhaftigkeit,  die  Be- 
lohnung des  Lasters"  prefsten 
ihm  den  Seufzer  aus,  dafs  jenes 
Jahrhundert  recht  arm  an  Vor- 
zügen und  Tugenden  sei. 

Ist  es  gestattet,  den  Schilde- 
rungen dieses  vortrefflichen  Zeit- 
und  Menschenkenners  den  Glauben 
zu  versagen?  Oder  wird  es  etwa 
geraten  sein,  dem  Urteile  vieler 
moderner  Historiker  beizupflich- 
ten, eine  Ehrenrettung  bei  Herr- 
schern wie  Tiberius  oder  gar  wie  Ca- 
ligula  und  Nero  vorzunehmen  und 
so  auch  ihrem  Zeitalter  ein  viel 
günstigeres  Zeugnis  auszustellen.^ 

Der  Pessimismus  des  edlen 
Beobachters  der  menschlichen  Ge- 
schicke beruht  auf  dem  achtbaren  Gefühle,  welches  der  Gegensatz  zwi.schen 
dem  Ideal  und  der  Wirklichkeit  hervorruft:  es  ist  der  Ausdruck  einer  tief- 
empfindenden, nach  Freiheit  dürstenden  Seele  gegenüber  dem  Militärdespo- 
tismus des  Caesarentums.  Ein  solcher  Pessimismus  ist  namentlich  wohlbe- 
gründet im  Munde  eines  Vertreters  des  Senatoren  Standes.  In  der  That,  die 
persönliche  Freiheit,  die  Unabhängigkeit  der  Gesinnung  konnten  nicht  florieren 
unter  dem  Regimente  fast  aller  Kaiser  seit  Augustus.  Das  Spioniersystem 
üefs  jede  freimütige  Äufserung  gefährlich  erscheinen,  wo  jene  tyrannischen 
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Herrscher  nur  darauf  lauerten,  die  Führer  der  von  ihnen  gefurcbteten 
Senatorenpartei  zu  vernichten  und  gern  nach  einem  Vorwande  suchten,  um 
ihre  durch  wahnsinnige  Verschwendung  Mrrütteten  Finanzen  mit  Hilfe  von 
Konfiskationen  reicher  Güter  zu  bessern. 

Und  weiter!  Es  mag  der  Biograph  alle  möglichen  Entschuldigungs- 
grundc  aufsuchen,  um  die  Thalen  einzelner  Charaktere  zu  erklaren,  er  mag 
hervorbeben,  dafi»  Tibcriji  ausgezeichnete  Regententugeuden  besafs  und  nur 
durch  ein  herbes  Geschick  zum  Menachenverächter  und  gefühllosen  Tyrannen 
geworden,  da&  Caligula  wie  Nero-  während  ihrer  leisten  Jahre  im  Caesaren- 
wahnsinn  gebandelt,  im  übrigen  aber  ebenso  wie  Domitian  manches  achtbare 
geleistet  hätten:  vom  Standpunkte  des  Kalturhistorikers  aus  sind  derartige 
Rettungen  ziemlidt  belanglos.  Dieser  wird  die  Thatsache,  dafs  die  Geschichte 
des  kaiserlichen  Hauses  des  L  Jahrhunderts  nach  Christus  ebie  Kette  von 
Greuelthaten  zu  verseichnen  hat,  nicht  nur  anzuerkennen,  sondern  auch  in 
ihren  Wirkungen  auf  die  übrige  Gesellschaft  zu  würdigen  wissen. 

Vor  allem  war  schon  die  Art,  wie  die  Kaiser  erhoben  und  gestürzt 
wurden,  unheilvoll  für  das  Reich.  Selbst  ein  so  ausgezeichneter  Militär,  wie 
Tiberius,  konnte  erst,  nachdem  er  zwei  Meutereien  der  beiden  wichtigsten 
Garnisonen  unterdrückt  hafte,  seine  Herrschaft  für  ^'esichert  halten.  Er 
sowohl  wie  Calij^ula  und  Nero  kamen  durch  Meuchelmord  um ,  Claudius 
durch  das  Gift,  welches  ihm  seine  (iemahlin  A[^rippina  reichen  lieft.  Diese 
'ihat,  welche  sie  verübt  halte,  um  ihrem  Sohne  Nero  das  Diadem  zu  ver- 
schaffen, konnte  sie  nicht  vor  dem  Schicksale  bewahren,  von  ihrem  eigenen 
Sohne  ermordet  zu  werden.  Die  Wirren  nach  dem  Tode  Neros,  in  denen 
die  drei  Kaiser  Galba,  Otho,  Vitelliua  innerhalb  eines  Jahres  umkamen, 
brachten,  mit  dem  folgenden  Aufstand  des  Vindex  in  Gallien  und  Germanien 
und  dem  gleichzeitigen  jüdischen  Kriege,  schweres  Unheil  über  Rom.  Und 
kaum  hatte  die  Dynastie  der  Flavier  unter  Vespaslan  (70—79)  und  Titus 
(79-81)  hl  der  Verwaltung  des  Reiches  wie  in  den  Gemütern  der  Guten 
sich  eing^ebiirg^crt,  als  sie  auch  schon  in  Domitians  Schreckensregiment  den 
Abiichlufs  fand. 

Solche  Vorgänge  dürfen  nicht  beschönigt  werden,  wenn  es  gilt,  den 
thatsächlichen  Zustand  des  damaligen  Römerreiches  zu  schildern.  Sie  zogen 
weitere  Kreise  in  Mitleidenschaft  und  wirkten  entsittlichend  auf  das  Volkstum, 
störend  auf  die  I.ntwickclunr^  des  geistigen  wie  des  materiellen  Wohls. 

Allcrdinf;s  schuf  inbezug  auf  die  Befestigung  der  kaiserlichen  Gewalt 
die  folgende  Penude  Abliiife. 

Fast  ein  Jahrhundert  hindurch  gelang  es  hervorragenden  Männern 
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auf  dem  Throne,  die  Kaisergewalt  vor  jedem  gewaltsamen  Kngriffe  dadurch 
sicfaennstdleii,  dals  jeder  Kaiser  noch  bei  Lebzdten  sich  den  geeignetsten 

Mann  als  Nachfolger  erkor  und  durch  Adoption  den  Übergang  der  Gewalt 
auf  ihn  vermiltelte.  Die  Herrscherreihe,  welche  seit  Nerva  regiert  hat, 
Trajan,  Hadrian,  Antontnus  Pius  und  Marc  Aurel,  hat  von  jeher  und  mit 
Recht  die  Bewunderung  der  Nachwelt  erregt.  Als  Charaktere  fast  durchweg 
inakcllo' ,  waren  sie  insgesamt  mit  den  vortrefflichsten  Regenteneigenschafteu 
ausgestattet.  Kin  jeder 
ging  auf  in  der  Erfüllung 
der  fliehten,  welche  ihm 
durch  seine  Stellung  als 
erstem  Bürger  des  Staates 
obliigen. 

Trotzdem  aber  ist  auch 
jene  Epoche  weit  entfernt 
davon,  e^ie  Zeit  des  all« 
gemeinen  Aufstrebens  und 
wahrhaften  Fortschritts  zu 
sein. 

Die  Güte  der  I  Icrrschcr 
kann  die  Gesellschaft 
nicht  plötzlich  regenerie- 
ren. Die  V'ortrefflichkeit 
der  Regierung  der  ,,Adop- 
tivkaiser",  welche  persön- 
lich wohlwollend  den  An- 
stois zu  manchen  humanen 
Verbesserungen  gaben, 
beruhte  im  wesentlichen 
darauf,  dafs  sie  in  ihrer 
Hand  eine  möglidistgrolse 
Herrschei^walt  vereinigt  hiehen  und  diese  im  Sinne  der  Ordnung  und 
zugunsten  der  allgemeinen  Wohlfahrt  auszuüben  suchten.  Dieser  auf- 
geklärte Despotismus  führte  aber  zu  einem  System  der  Bevormundung, 
welches  die  gesunden  Kräfte  des  Staates  nicht  zur  Entfaltung  kommen  Hefs. 
Mit  welchen  Kleinigkeiten  die  Statthalter  den  Regenten  behelligten,  wie  wenig 
sie  sclbslandiL;  \()r/ugeheii  wateten,  zcif^t  der  Hriefwechscl  des  junc;eren 
l'linius  mit  Trajan.    Die  fortdauernden  Inspcktiunsreisen  Hadrians  haben  eine 


OenDanicvs  Caesar. 
(Munontatne  Im  Moseam  des  Loavre  n  P»rb). 
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heil  same  Kontrolle  der  Heamten  herbeigeführt,  mehr  aber  als  irgend  einer 
seiner  Vortfänpfer  hat  Hadrian  mit  der  Alleinherrschaft  des  „Prinzcps"  Ernst 
gemacht.  Der  Senatseinflufs  schwand  mehr  und  mehr  und  ward  nur  noch 
formell  anerkannt.  Der  Gardeprafekt  und  der  geheime  Rat,  welchen  dieser 
Kaiser  sich  aus  vortrefflichen  Juristen  bildete,  übten,  soweit  der  Kaiser  nicht 
persönlich  eingriflf,  einen  weitgehenden  Hinflufs  auf  die  Verwaltung.  Die  Zahl 
der  Prukuratoren  und  der  sonstigen  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  von 
Ritterrang  wurde  stetig  vermehrt. 

Diese  zunehmende  Omnipotenz  des  kaiserlichen  Einflusses  zeigte  sich 

verhängnisvoll  namentlich  auch 
inbezug  auf  die  Selbstverwaltung 
der  Städte  und  die  Ereiheit  des 
Hauernstandes. 

Italien  war  bisher  in  eine  Reihe 
von  kleinen,  ziemlich  selbstän- 
digen städtischen  Territorien  ge- 
teilt gewesen.  Die  Selbstverwal- 
tung hatte  wohl  an  manchen  Stellen 
ihreL'nzuträglichkeiten  gehabt  und 
es  war  daher  erklärlich,  dafs  Ha- 
drian durch  Einsetzung  von  vier 
Oberverwaltungsbeamten  (iuridici) 
Ordnung  durchzufuhren  suchte. 
Politisch  aber  wurden  dadurch  die 
Städte  der  Senatsaufsicht  entzogen 
und  unter  strengere  Oberhoheit 
der  Kaiser  und  ihrer  Beamten  ge- 
stellt. Es  beginnt  damit  eine  nicht 
Caligula  (Statue  ini  Vatikan).  unbedenkliche  Entwickelung  des 

Städtewesens.  Die  finanzielle  Aus- 
beutung, die  bureaukratische  Oberleitung  verleideten  es  bald  den  angesehenen 
Bewohnern  der  Städte  städtische  Ehrenämter  anzunehmen  und  führten  in  der 
späteren  Kaiserzeit  sogar  zu  einer  zwangsweisen  Besetzung  der  Ratsherrn- 
stellen, zu  einem  vollständigen  Verfall  der  bürgerlichen  Gemeinwesen. 

Ein  weiterer  Krebsschaden  der  damaligen  Gesellschaft  war  der,  dafs 
die  Zahl  derjenigen,  welche  zum  Mittelstand  gehörten,  dafs  die  Masse  der 
freien  Bauern  und  Unternehmer  mehr  und  mehr  zusammenschmolz.  Die 
Senatoren  und  die  Ritter,  ja  oft  Leute  sehr  dunkler  Herkunft,  wie  die  Frei- 
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gelassenen,  welche  unter  Claudius  und  Nero  als  Minister  den  Staat  regierten, 
vereinigten  oft  schnell  sehr  grofse  Vermögen  in  ihrer  Hand.  Einem  solchen 
Reichtum  weniger  entspricht  aber  in  der  Regel  Massenarmut  auf  der  andern 
Seite.  Das  Grofskapital  verschlingt  das  kleine,  der  Grofsgrundbesitzer  ver- 
drängt den  Kleinbauern.    Plinius,  also  in  der  besten  Zeit  des  römischen 


Vespasian.   (Mknnurbaste  im  Vatikan). 


Kaisertums,  klagt,  dafs  die  Latifundien  (Güterkomplexe)  Rom  zu  Grunde 
gerichtet  haben.  Zu  Neros  Zeit  soll  die  Hälfte  der  Provinz  Africa  6  Fligen- 
tümern  gehört  haben.    Die  Landgüter  glichen  an  Umfang  Provinzen. 

Vielleicht  erreichte  keins  der  Vermögen  der  Reichsten  den  Umfang 
der  Rothschild  schen  Schätze.  Immerhin  aber  ist  es  doch  für  eine  Zeit,  die 
keine  Kredit  Wirtschaft  wie  die  unsrige  kannte,  bedenklich  genug,  wenn  z.  B. 
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der  Frei{^ela<;?;ene  des  C  laiKÜus  Narcissus  sich  ein  Vermögen  von  fast  100 
Millionen  zii'^amnicn-scharrcn  kuniitc. 

Sehr  venltrblich  wirkte  der  huhe  VVucher^in.s,  den  auch  sogenannte 
respektable  Männer  zu  nehmen  ptk^ten.  Der  Philosoph  Seneca,  dessen 
Mund  von  tugciKisauicn  Worten  iiberflofs,  hatte  mehrere  Millionen  Sester/.en 
in  Britannien  ausgeliehen,  genierte  sich  aber  nicht,  dort  eine  finanzielle  I'anik 
unter  den  Händlern  su  erregen,  um  noch  höhere  Zfaisen  su  erringen. 

Manche  andre  Mifsstände  werden  bei  dner  speziellen  Darstellung  der 
kulturellen  Verhältnisse  jener  Epoche  berührt  werden.  Das  Gesagte  mag 
genügen,  um  den  allerdings  etwas  übertriebenen  Pessimismus  eines  Tacitus 
einigermafsen  verständlich  zu  machen,  zugleich  aber  auch  dner  überschätsung 
der  nachfolgenden  .»glücklicheren  Zeiten"  entgegenzutreten. 

Aber  nichts  wäre  einsdtiger,  als  mit  der  Betrachtung  dieser  Kehrseite 
der  Verhältnisse  ein  durchweg  absprechendes  Urteil  über  eine  der  kultur- 
historisch bedeutsamsten  Abschnitte  der  römischen  Geschichte 
abzugeben.  \'oin  Standjuinkt  einer  idealistischen  Weltanschauung;  ist  zwar  der 
Ausblick  nicht  sehr  erfreulich.  Aber  I'rciheit  und  Mciischenwurtle  werden 
nur  in  scheuen  l".[H>rhen  der  \\'elt;;eschichle  <;ebuhrend  hochgehalten,  und 
der  Kulturhisturiker  hat  mit  emer  (gewissen  Anerkennunf;  auch  bei  den  Be- 
strebungen der  Menschheit  zu  verweilen,  welche  selbst  minder  idealen  Gutern 
gewidmet  gewesen  sind. 

Vor  allen  Dingen  erfreute  sich  das  römische  Reich  während  der 
bdden  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.,  abgesehen  von  kurzen  Störungen»  der 
Segnungen  des  Friedens»  der  Sicherhdc  nach  aufsen  wie  im  innem.  Nur 
die  Wirreu  nach  Neros  Tode  (68—70)  bilden  dne  wirkliche  Ausnahme.  Die 
siegreichen  Feldzüge  des  Germanicus  (14—16)  oder  die  Unterwerfung  Britan- 
niens unter  Domitian  störten  die  friedliche  Entwickdung  des  übrigen  Reiches 
nur  wenig,  und  bei  den  schwierigen  Kämpfen  Trajans  und  Marc  Aurels  gegen 
die  Donauvölker  Uberwog  die  Freude  an  den  nationalen  Krfolgen  die  Nachteile. 

Was  schon  von  Augustus'  Verwaltung  der  Provinzen  gesagt  ist,  gilt 
auch  von  der  seiner  Nachfolger.  Die  despotischen  Charaktere  wachten  oft 
mit  doppelter  Strenge  darüber,  dafs  die  .Statthaher  ihre  Distrikte  gut  ver- 
walteten. Die  Vortrefflichkeil  der  l'rovinzialveru  altung  des  Tiberius  ist  oft 
genug  anerkannt  worden.  Tüchtige  Statthalter  beliefs  er  eine  Reihe  von 
Jahren  in  ihrer  Stellung.  Seine  sorgfaltige  Kontrolle  verhütete,  dafs  den 
Provinzen  neue  Lasten  aufgelegt  wurden.  Wie  streng  er  die  finanzielle  Aus- 
beutung der  Provinzen  bekämpfte,  zeigt  z.  B.  seine  Verordnung,  welche  die 
Statthalter  selbst  für  die  von  iliren  Frauen  angenommenen  Schenkungen 
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verantwortlich  machte.  Über  allen  Beamten  schwebte  das  Damoklesschwert 
strcnpi'er  Rechenschaft s;iblc_q;tinff,  zahlreiche  Rcpetundenprozcsse  (wej;fen  Er- 
pressungen) tjcben  Zeugnis  von  Hf-m  ICrnst  des  Kaisers.  Überhaupt  wurden 
die  Provinzen  durch  die  Vorgänge  der  Hauptstadt  und  in  den  lioi kreisen 
nur  selten  in  Mitleidenschaft  p^ezorjen.  K\n  Phil<i,  welclier  als  Gesandter  an 
den  Hof  Caligulas  kam  (41),  wird  nicht  viel  von  den  knabenhaften  Streichen 
dieses  halbverriickten  Bösewichts  gemerkt  haben.  Claudius  oder  wenigstens 
sdne  Freigelassenen  hidten  musterhafte  Ordnung  in  den  Provinxen,  und 
Neros  Verwaltung  war  in  ihnen  überaus  populär.  Dafs  die  trefflichen 
Kaiser  des  2.  Jahrhunderts  hierin  nicht  sorückstanden,  ist  selbstverständlich. 
Einige,  wie  Trajan,  liefsen  wohl  in  manchen  Provinzen  den  Stattiialtem  etwas 
freiere  Hand,  zumal  die  kri^erischen  Unternehmungen  sie  sehr  in  Anspruch 
nahmen.  Hadrian,  der  „Reisekaiser'',  wdcher  zu  Fufs  einen  grofsen  Teil 
sdnes  Reiches  durchwanderte,  überall .  selbst  sah  und  selbst  anordnete,  hat 
aber  in  dieser  Beziehung  vielleicht  den  wirksamsten  Kinflufs  ausgeübt. 
Zahlreiche  Bauten  wurden  auf  seine  Veranlassung  in  den  Provinzen  errichtet. 
Und  die  Anret^imc^  der  Kaiser  wirkte  ermunternd  auf  manche  Privatleute. 
Das  berühmteste  Bei.'ipiel  hierfür  i.st  das  des  Merodes  Attirus  (aus  Maratiiun), 
Dieser  Mann,  mit  fürstlichem  Vermögen,  war  ziudeicii  ein  treiHicher  Kunst- 
kenner und  Philosoph,  der  Lehrer  und  Freund  des  K.  Marcus  Aurelius  l'liiln- 
sophus.  Bereits  als  I'rokurator  Asiens  unter  Hadrian  (128)  halte  er  sich 
durch  seine  Liberalität  bei  Kunstbauten  verdient  gemacht.  Seine  berühm- 
teste Stiftung  aber  ist  das  Odeion  in  Athen,  ein  mit  verschwenderischer 
Pracht  ausgestattetes  Theater,  mit  6000  Plätzen  fUr  die  Zuschauer.  Auch 
Korinth  wurde  von  ihm  mit  einem  Odeion  Ijeschenkt  und  die  berühmten 
Hellquellen  von  Thermopylae  liefs  er  in  prächtige  Bassins  leiten. 

Die  strenge  Beaufsichtigung  der  Provlnzialverwaltung  durch  die 
meisten  Kaiser  und  ilire  Organe  trug  segensreiche  Frucht.  Kfeinasien, 
welches  durch  die  mithridatischen  Kriege  und  die  republikanischen  Steuer- 
pächter hart  mitgenommen  war  und  noch  21  v.  Chr.  eine  schwere  Handelskrisis 
durchzumachen  gehabt  hatte,  war  schon  nm  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts 
wieder  sehr  reich  und  in  glücklichster  Entwickeluntr.  Zu  Neros  Zeit  besafs 
e.«?  blühende  Stadie.  Das  stets  der  besonderen  kaiserlichen  Verwaltung 
unterstellte  At,^ypten  ward  als  Haupt-Kornkammer  Roms  «renüjfend  ausge- 
beutet und  erfreute  sicli  doch  dabei  eines  gleichen  Wohlstandes  wie  in  der 
Ptolemäerzeit.  Ähnlich  Syrien  und  I'honixicn.  Die  G  lai.fabrikation,  die  feinen 
Lederarbeiten  und  die  Purpurstoffe  waren  die  Grundlage  der  Blüte  von  Tyros, 
Die  kunstvolle  Zeugwirkerei  in  Palästina  und  Cypem  war  derjenigen  von 
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Alexandria  gleichwertig  und  verschaffte  den  Bewohnern  dieser  Gegend 
Gewinn  und  Wohlstand. 

Ks  wird  spater,  bei  einer  Betrachtung  der  romanLsierten  Westprovinzen 
des  Reiches,  gezeigt  werden,  wie  auch  diese  Gegenden  unter  der  ver- 
ständigen Verwaltung  der  ersten  Kaisergenerationen  einen  erfreulichen  Auf- 
schwung erlebten.  Überall  herrschte  damals  in  den  Provinzen  des  römischen 
Reiches,  durch  den  Frieden  und  eine  verständige  Verwaltung  geschützt,  ein 
reges  Verkehrsleben. 

Nur  in  wenigen  Epochen  der  Weltgeschichte  war  der  Handel  so 

entwickelt,  wie  in  den  glücklichen 
Zeiten  der  ersten  beiden  Jahr- 
hunderte der  Kaiserzeit. 

Karawanen  brachten  aus  dem 
Innern  Asiens,  aus  China  und 
Indien,  die  verschiedensten  Edel- 
steine, Indigo,  indischen  Stahl 
nach  Sinope  und  den  Häfen  des 
Mittelmeeres.  Reiche  Schiffsla- 
dungen kamen  von  den  Küsten 
Arabiens  und  Indiens  und  führten 
von  ilort  alle  Arten  Gewürze, 
arabischen  Purpur,  Sklaven  und 
Affen  ein.  Für  diese  Waren  ward 
namentlich  Alexandria  der  Haupt- 
stapelplatz. Auch  Karawanen 
aus  dem  Innern  Libyens  brachten 
dorthin  sowie  zu  den  blühenden 
Hafenstädten  im  Westen  Nord- 

Doroiti«,  (Paris.  Louvre).  ^^^^^  ^'^  Produkte  des  Südens. 

Die  wichtigsten  Handelsobjekte 
waren  hier  die  verschiedensten  Sorten  wilder  Tiere,  welche  zu  den  Tierhetzen 
verwandt  wurden.  Fast  keine  bedeutendere  Stadt  des  römischen  Reiches 
entbehrte  den  Luxus  eines  Amphitheaters;  zahlreicher  waren  sie  in  Italien 
und  Gallien  als  im  Osten,  aber  auch  hier  sind,  wenn  auch  weniger  regel- 
mäfsig,  oft  genug  Tierhetzen  und  Gladiatorenkämpfe  abgehalten  worden. 
Erwägt  man,  wie  zahlreich  dabei  die  Schlachtopfer  waren,  so  wird  man  sich 
einen  Begriff  von  der  Ausdehnung  des  mit  diesen  Bestien  getriebenen  Handels 
machen  können. 
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Auch  der  Norden  des  Reiches  bot  gesuchte  Waren  dar,  wie  Bern- 
stein, Bettfedern,  Zinn,  Kupfer  und  Blei.  In  manchen  Teilen  des  Reiches 
florierte  der  Bergbau.  In  den  Bergwerken  Spaniens  waren  40000  Arbeiter 
mit  der  Silbergewinnung  beschäftigt.  Nicht  viel  geringer  war  die  Zahl  der 
Bergleute,  welche  in  Dacien  (in  den  Gebirgen  des  heutigen  Siebenbürgens) 
Gold  zu  gewinnen  suchten. 

Der  reiche  und  vielseitige  Handelsverkehr  läfst  einen  Schlufs  zu  auf 
den  Luxus,  auf  die  Behaglichkeit  des  aufsern  Daseins  und  auf  eine  gewisse 
Freude  am  Leben,  welche  die  da- 
malige Menschheit  beseelte.  Die- 
selbe Gesinnung  verrät  ein  Blick 
auf  Pompeji,  auf  die  zahlreichen 
Überreste  von  Bauten,  welche  aus 
dieser  Epoche  stammen,  auf  die 
Entwickelung  der  Skulptur  und 
Malerei.  Das  wird  weiterhin  aus 
einer  Betrachtung  der  Geschichte 
der  bildenden  Künste  noch  klarer 
hervorgehen.  Vorläufig  sei  nur 
bemerkt,  dafs  zu  keiner  Zeit  der 
Weltgeschichte  eine  so  rege  Bau- 
thätigkeit  geherrscht  hat,  wie  da- 
mals. Mit  den  Kaisern  wetteiferten 
die  Kommunen  in  den  Provinzen: 
sie  schmückten  ihre  Städte  mit 
Tempeln  und  Basiliken,  mit  präch- 
tigen Amphitheatern  und  kost- 
spieligen Wasserleitungen.  ^erva  (Rom,  Vatikan). 

Die  monumentalen  Bauten  gaben 
den^Malern  und  Bildhauern  reiche  Anregung,  auch  ihren  Kunstwerken  Geltung 
zu  verschaffen  und  nie,  weder  vorher  noch  nachher,  haben  beide  Kunstarten 
eine  so  allseitige  Verwendung  gefunden  wie  in  dieser  Epoche.  Die  Aufstel- 
lung von  Statuen  verdienter  Männer,  eine  Ehrung,  die  überaus  oft  von  den 
staatlichen  und  städtischen  Behörden  erzeigt  wurde,  gab  den  Bildhauern 
reiche  Gelegenheit  ihre  Kunst  auszuüben.  An  der  einen  Marktseite  von 
Pompeji  (S.  293)  sind  allein  14  Porträtstatuen  aufgefunden,  und  wenn  Augustus 
selbst  berichtet,  dafs  er  80  ihm  in  Rom  aufgestellte  silberne  Statuen  habe 
einschmelzen  lassen,  um  den  Tempel  Apolls  würdiger  zu  schmücken,  so 

Hvllwald,  KultufgcschidiM.   4.  Aufl.    Bd.  U.  28 
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zeigt  dieses  eine  Ausübung  der  plastischen  Kunst,  für  die  uns  fast  die  Vor* 
Stellung  fehlt.  Von  Statuen  Hadrians  läfst  sich  allein  in  Athen  die  Rnstens 
von  einigen  Dutzenden  nachweisen. 

Hinter  der  Ausschmückung  und  \  crschönerunpf  Öffentlicher  Gebäude 
blieb  fiic  Ausstattung-  der  I'rix'.ith  uiser  nich»  zurück.  Nicht  nur  zum  äufseren 
Schern,  sondern  weil  es  einem  alig;enieineu  Bildungsbedürfnis  entsprach, 
lej^ten  die  Gebildeten  Wert  darauf,  ihre  Wohnsitze  mit  dekorativen  Malereien 
und  prächtigen  Skulpturen  zu  verzieren  und  auch  sonst  durch  kunstvolle 
Gartenanlagen,  Säulengänge,  prunkvolles  Hausgerät  die  Augen  und  Sinne 
der  Beschauer  su  fesseln. 

Mit  dieser  AnsschmUckuftg  des  Wohnhauses  ging  die  bessere  Aus- 
stattung der  Grabdenkmale  Hand  in  Hand.  Noch  unter  Cicero  entbdirte 
Rom  des  Schmuckes  der  Grabsteine;  erst  nachher  kamen  dieselben  auf,  und 
nodi  später  die  Marmorsarkophage,  die  allerdii^  nur  einer  hohen  Schicht  der 
Gesellsclialt  angehörten  und  in  der  Darstellung  chaiakteristisdier  Ssenen  der 
M^rktichkeit  und  der  rein  poetischen  des  griechischen  Idealismus  wechselten.') 

Die  Kulturverfeinerung  äufserte  sich  nicht  nur  im  Aufschwünge  der 
Architektur  und  Malerei,  sondern  selbst  in  der  Musik.  Zwar  ist  dies  jene 
Kunst,  welche  im  Altertunie  keine  Ausbildunj,'-  erfahren  hat,  die  mit  derjenigen 
der  neueren  Zeit  nur  von  ferne  verglichen  werden  könnte.  Hatte  die  Ton- 
kunst im  Altertume  überiiaupt  keine  hiihere,  rein  selbständige  Bedeutung, 
war  sie  vollends  in  Korn  nur  ein  Nachhall  der  griechischen  Kunst,  so  ent- 
wickelte sie  sich  doch  in  der  Kaiser;dcit  zu  einem  Virtuosentume,  wie  nie 
zuvor.  Die  Virtuosen  waren  fast  immer  auf  Reisen;  ihre  Honorare  und 
Einnahmen  waren  glänsend,  selbst  der  gewöhnliche  Musikunterricht  in  vor- 
ndimen  Häusern  sehr  einträglieh,  ein  Gegenstand  des  Nddes  und  Ai^^ 
fiir  die  Männer  der  Wissensdutft  und  Litteratur.  Die  von  Griechenland  nach 
Rom  verpflansten  Wettkämpfe  nahmen  bald  die  Formen  von  Monstrekonxerten 
an,  welche  die  heutigen  überboten.  Im  gansen  Altertume  aber  blieb  das 
Wohlgefallen  an  Musik  nidit  vid  mehr  als  sinnliche  Lust,  die  cur  Verweich- 
lichung und  Sittenverderbnis  das  ihriq^c  beitrug.  Nicht  minder  demoralisierend 
wirkten  die  gleichfalls  aus  Griechenland  überkommenen  theatralischen  Vor> 
Stellungen.  Es  gab  griechische  Wandertruppen  in  Rom,  und  der  Umgang 
mit  diesen  Buhnenkünstlern  nach  allem,  was  wir  vermuten  können,  ganz 
das  leichtlebig^e,  äufserlich  wenigstens  lebenslustige  Völkchen,  wie  die  aüge- 
nieinc  Meinung  sie  auch  heute  noch  sein  läfst  —  war  damals  von  hoch  und 
niedrig  gesucht.  Ris  in  die  Kaiscrzeit  dauerten  im  ganzen  Umfange  des 
Reiches  diese  \\  a^iid^-rLin^jen  griechischer  Tcchniten,  über  deren  Inmoralität 
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schon  Aristoteles  Klage  geführt  hatte.  Seither  war  unter  ihnen  eine  Korruption 
eingetreten,  welche  dein  g;efeierten  griechtechen  Drama  seine  hervorragende 
Stellung  im  öffentlichen  Leben  und  seinen  rel^iösen  Cbaralcter  nicht  mehr 
zu  wahren  vermochte. 

Charakteristisch  für  den  damalirjen  Standpunkt  der  römischen  Kultur 
ist  auch  die  Litterat ur  jener  Kpoche. 

Nachdem  unter  den  ersten  Nachfolgern  des  Augustus  eine  merkliche 
litterarische  Dürre,  namentlich  in  der  poetischen  Produktion,  eingelrctcn  war, 
zeitigte  das  Zeitalter  Neros  und  der  Klavier  (54—96)  noch  einige  Blüten 
der  Poesie,  welche  ebensosdir  das  Talent  der  Autoren,  wie  ihre  Unfähigkeit, 
höhere  poetische  Ideen  zu.  erfassen 
und  Sur  Darstellung  su  bringen, 
verraten.  Ganz  zweifdlos  war  der 
Philosoph  und  Tragödiendiditer  Lu- 
cius Annaeus  Seneca,  der  Lehrer 
Neros,  ein  reichbegabter  Mann. 
Seine  Tragödien,  welche  sich  viel- 
fach an  Kuripides  anlehnten  und 
in  ihrer  moralisierenden  Tendenz 
wie  in  der  formellen  (iliitte  dem 
französischen  und  italienischen 
Drama  als  Vorbild  gedient  haben, 
enthalten  manche  poetische,  fein 
durchgearbeitete  Stellen.  Aber  sie 
wirken  nur  selten  ergreifend.  Sie 
shid  fiir  die  Dddamation,  nicht  für 
die  Btthne  gearbeitet.  Die  Charak- 
tere sind  oft  ohne  rechte  lebendige  (M«««biut..  Beriü.). 
Individualität,  nur  allgemeine  moralische  Typen,  und  die  moralisierenden  Be- 
trachtungen sind  dem  Dichter  oft  wichtiger  als  die  I&ndlungen  und  die 
Darstellung  der  Leidenschaften.  Diese  Tragödien  sind  Treibhauspflanzen, 
welche  dem  Geiste  und  dem  Witze  ihres  Verfassers  alle  Ehre  machen,  nicht 
aber  von  dichterischer  Wahrheit  und  I''mpfindung  getragen  werden.  Und 
nicht  viel  besser  \vir<l  das  Schlufsurteil  über  die  philosophischen  Schriften 
Senecas  lauten.  Sie  enthalten  viele  treffliche,  selbst  tiefetiipfunticne  Aus- 
sprüche und  eine  echt  religiöse  Gesinnung.  Aber  seine  Thaten  und  sein 
inneres  Wesen  entsprachen  nicht  den  idealen  Grundsätzen.  Ein  Mann, 
welcher  den  K.  Claudius  hündisch  angeschmeichelt,  und  gleich  nach  dessen 
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Tode  ihn  aufs  boshafteste  in  einem  beifsenden  Spottgedicht  verhöhnen 
konnte,  hat  es  mit  den  moralischen  Lehren  nicht  ernst  genommen.  Er  war, 
wie  Tacitus  sagt,  von  einem  anmutigen  T.alent,  welches  er  der  Gesinnung 
seiner  Zeitgenossen  anzupassen  verstand,  aber   kein  Charakter,  kein  von 


Trajan.    (Marmorbttste,  London). 


idealem  Feuer  erfüllter  Dichter,  wenn  auch  vielleicht  Roms  geistreichster 
Schriftsteller. 

Weit  hinter  ihm  zurück  stehen  die  übrigen  Poeten,  welche  in  form- 
vollendeten Versen  und  oft  gezierten  Redewendungen  die  Thaten  der  Vorzeit 
besangen,  an  denen  ihr  Herz  keinen  Anteil  mehr  hatte.  Der  Neffe  Senecas, 
Marcus  Annaeus  Luccinus  gab  in  seinen  „Pharsalica"  eine  rhetorische  Umschrei- 
bung der  Thaten  des  Pompejus,  sang  aber  in  einem  andern  Gedicht  das  Lob 
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Neros.  Silius  Italicus  behandelte  in  gleich  gespreizter  Weise  die  Ereignisse  des 
zweiten  panischen  Krieges  und  Valerius  Flaccus  sogar  die  Argonautensage. 
Lyrik  und  Drama  lagen  ganz  darnieder.  Nur  in  der  Satire,  im  Epigramm 
und  Spottgedicht  wurde  besseres  geleistet.  Hier  rang  sich,  wenn  auch  oft 
genug  mit  Blasiertheit  und  Heuchelei  gemischt,  nicht  selten  das  wahre 
Gefühl  durch,  während  sonst  auf  die  Litteratur  dieser  Epoche  nur  zu  sehr 
Schillers  berühmtes  Wort  pafst:  ,,feil  ist  in  der  geschändeten  Brust  der  Ge- 


Antoninus  Pius.    (Marmorbttstc,  Neapel). 


danke  .  .  .  kaum  giebt  wahres  Gefühl  noch  durch  Verstummen  sich  kund". 
Vornehmlich  die  römische  Poesie  dieser  Epoche  rechtfertigt  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  pessimistische  Urteil  des  Tacitus  über  sein  ganzes  Zeit- 
alter.  Von  sittlichem  oder  freiheitlichem  Idealismus  weist  sie  keine  Spur  auf. 

Besseres  wurde  in  der  Prosa  geleistet.  Die  Geschichtswerke  des 
Cremutius  Cordus  und  Aufidius  Bassus  waren  wegen  ihres  Freimuts  be- 
merkenswert, das  Werk  des  ersteren  wurde  vernichtet,  das  des  anderen  war 
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bald  verpönt  und  vergessen.  Auch  andere  von  Tacitua  benutzte  Quellen- 
werke  (so  Fabius  Rusticus  und  Quvius  Rufus)  scheinen  In  der  Darstellung 
achtung^wertes  geleistet  zu  haben.  Als  Nachschlagebuch  ist  des  älteren 
Piinius  naturg^eschichtliche  Encyclopädie  erwähnenswert,  und  seine  Geschichte 
scheint  ein  brauchbares  Quellenwerk  gewesen  zu  sein.  Aber  alle  iibcrrnc;;t 
Tacitus,  der  Geschirhtschreiber  der  ..hinsterbenden  Freiheit".  Kr  war  eine 
durch  und  durch  suljjcktive  Natur,  unfähig;  sein  LTteil  voll  sittlichen  Ernstes 
zurückzudrängen  und  eine  ruhige  Objektivität  in  der  Darstellunf^  zu  bewahren. 
Wenn  seine  Schriften  an  Quellenwert  verlieren,  so  gewinnen  sie  durch  den 
i>in blick,  welchen  sie  uns  in  das  Seelenleben  eines  der  edelsten  und  be- 
deutendsten römischen  Minner  gewähren.  Wie  Iddn  erscheinen  gegen  ihn 
gehalten  die  persönlich  ehrenwerten  und  wohlunterrichteten  Männer,  welche 
die  s<^nannten  Verden  der  trajanischen  Zeit  bilden,  der  jüngere  Piinius,  der 
Ver&sser  von  Reden  und  Briefen,  und  Sueton,  der  Kaiser-Biograph? 

Auch  in  andern  Zweigen  der  Wissenschaft  wurde  tüchtiges  geleistet. 
Auf  die  Ausbildung  einer  gründlichen  juristischen  Litteratur  wird  später  im 
Zusammenhang  eingegangen  werden.  Die  Re.Hultate  dieser  Studien  waren  von 
grofsem  Wert,  wäiirend  manche  der  sonst  beliebten  und  von  der  Mode 
gefeierten  Disziplinen,  wie  die  Grammatik  oder  gar  die  Astrologie,  wenig 
erfreuliches  zu  Ta^^e  gefördert  haben. 

Eine  nicht  blofs  hochgehaltene  und  hochangesehene,  .sondern  auch 
hochbewertete  un<l  hochbc.suldcle  Wissenschaft  war  die  Medizin.  Piinius 
erzählt  von  dem  Wunderarzte  Alcon,  der  unter  Kaiser  Claudius  aus  Rom 
verbannt  und  mit  der  Konfiskatiua  seines  Vermögens  bestraft  wurde.  Diese 
Konfiskation  soll  dem  Fiskus  „hundertmal  hunderttausend  Sesterzen",  das 
ist  nicht  weniger  als  elnundeinehalbe  Millkm  Mark  eingetragen  haben.  Später 
wurde  Alcon  b^nadigt  und  durfke  nach  Rom  surücldcehren.  In  wenigen 
Jahren,  versichert  Piinius,  hatte  er  sich  mit  seiner  Kunst  sein  früheres  Ver- 
mögen wiedererworben.  Von  einem  anderen  romischen  Artte,  Charmis  aus 
Marseille,  der  mit  kaltem  Wasser  kurierte,  wird  berichtet,  dafs  er  sich  iiir  eine 
Kur  200  Sesterzen,  das  Ist  30000  Mark,  in  Gold  zahlen  liefa.  Piinius  fuhrt 
diese  Beispiele  an,  um  zu  zeigen,  welche  Reichtümer  die  Jünger  Aeskulaps 
mit  ihrer  Kunst  zu  erwerben  vermochten.  Waren  auch  die  Summen,  welche 
Alcon  und  Charmis  ihren  Patienten  abnahmen,  nicht  ein  Honorar,  wie  es  im 
alten  Rom  gang  und  gäbe  war  für  arztliche  Hilfeleistung,  so  standen  sie  doch 
in  einem  gewissen  \'erhältni??se  zu  der  «-jll^emein  üblichen  Honuricrun«^  der- 
selben. Die  Ärzte  im  antiken  Rom  waren  durchwegs  sehr  wohlhabende 
Männer.  Die  „kaiserlichen"  Ärzte  bezogen  ein  jahresgehalt  von  250  Sesterzen 
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oder  37500  Mark.  Von  einem  gewissen  Qaintus  Tartinus  erzählt  Plinius, 
dafs  er  sich  als  ein  besonderes  Verdienst  anrechnete,  als  kaiserlicher  Arzt 
sich  mit  einem  Jahresg'ehalte  von  blofs  500  Se.stcrzen  oder  75  000  Mark  zn 
begnügen  Mit  .seiner  Privatpraxis  erwarb  er  sich  nebenbei  jahrlich  6(X) 
Sesterzeii  oder  9ÜÜ(X)  Mark.  Diese  Züiern  g^eben  eine  Vorstellung  von  dem 
Ansehen  und  den  Einkuntlen  der  Ärzte  im  alten  Rom. 

Während  aber  in  denjenigen  Zweigen  des  Wissens,  welche,  wie  Medizin 
und  Jurisprudenz,  in  enger  Beziehung  zur  Praxis  und  zum  Leben  standen, 
anch  noeh  in  späteren  Epodien  bedeutendes  geleistet  worden  ist,  erlosdi  das 
wissensduiftUche  Streben  in  den  meisten  anderen  Disziplinen  zusehends,  oder 
beschränkte  sich,  wie  bei  den  grammatischen  Studien,  auf  allerlei  Äurserlich- 
keiten.  Die  zweite  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  ist  eine  Zeit  entsetzlicher 
Dürre  für  die  römisdie  Utteratur.  IHe  denden  Compilatoren  von  Geschichts- 
büchern aus  Jener  Epodie  verdienen  hier  idcht  f^enannt  zu  werden  und  es 
befremdet  zu  sehen,  dafs  ein  so  hohler  Kopf  wie  Fronto  des  Kaisers  Marc 
Aurel  vielbevvunderter  Freund  sein  konnte.  Überall  herrschte  eine  Freude 
an  der  Rhetorik  und  selbst  die  nichtigsten  Produkte  fanden  Beifall  —  man 
denke  an  den  Panecfvricus  des  jüngeren  Plinius,  eine  inhaltslose  g^ekünstelte 
höfische  Rede  ohne  rechten  Ideengehalt,  welche  gleichwohl  spater  als  ein 
Prachtstück  in  ihrer  Art  gefeiert  wurde.  Ks  ist  anzuerkennen,  dafs  Quintilian, 
der  vortreffliche  Lehrer  der  Rhetorik,  auf  die  Entwickelung  der  Reredsam- 
sainkeit  günstig  eingewirkt  und  auf  das  berühmte  V  urbild  Ciceros  nachdruck- 
lich hingewiesen  hat.  Aber  stärkeren  Einflufs  auf  die  litterarische  Entwickelung 
übte  die  griedüsche  Rhetorik,  welche  im  2.  Jahrhundert  einen  neuen  Auf- 
schwung nahm  und  bald  den  Gesclmiack  beherrschte  und  —  gründlich  verdarb. 
Die  Reddcunat,  welche  bisher  dem  Staatsmanne  auf  dem  Forum  oder  im 
Senat  gedient  hatte,  wurde  durch  die  namentlich  von  Athen  aus  gepflegte 
Kunst,  schön  zu  reden  und  über  alle  möglichen  pbik>sophischen  Fragen 
glänzende  Deklamationen  zu  halten,  verdrängt.  Jene  „modernen  Sophisten", 
welche  bald  über  historische  bald  über  litterarische  Stoffe  mit  prunkvollen 
Phrasen  zu  reden  wufsten,  wurden  die  Männer  des  Tages.  Bald  als  Professoren 
der  Beredsamkeit  an  den  Universitäten  oder  den  Hauptstädten  thätig,  bald 
als  reisende  Virtuosen,  erwarben  sie  sich  mit  ihren  Vorträgen  Reichtum  und 
Ehre.  Das  Hauptziel  ihres  Slrebens  war  eine  I'rofe.ssur  in  Athen  an  dem 
von  Hadrian  gegründeten  Athenäum  oder  eine  der  von  Marc  Aurel  dotierten 
Stellen  zu  erlangen.  Nur  die  Freude  der  Alten  an  der  schönen  Form  und  an 
wohlklingenden  Worten  erklärt  es,  wie  diese  Richtung  die  Gemüter  bald  so 
völlig  beherrschen  konnte,  dais  alles  wlssenschaftlidie  und  litterarische 
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Interesse  dagegen  zurücktrat.  Die  Regierung  der  Antonine  förderte  diese 
Richtung  z.  B.  auch  dadurch,  dafs  sie  die  geschicktesten  Rhetoren  und 
Improvisatoren,  ebenso  wie  die  allerdings  nützlicheren  Ärzte,  von  städtischen 
Abgaben  befreite.  Die  Rhetoren  drängten  sich  bald  überall  vor,  am  Hofe 
und  in  Regierungskreisen  sind  sie  einflufsreich,  ihre  Wirksamkeit  ist  nament- 
lich bemerkbar  bei  dem  Wieder- 
erwachen der  philosophischen 
Studien  im  Neuplatonismus.  Ihr 
Einflufs  blieb  grofs  auch  noch 
in  christlicher  Zeit.  Die  haar- 
spaltenden dogmatischen  Strei- 
tigkeiten wie  die  kirchliche  Be- 
redsamkeit des  4.  Jahrhunderts 
stehen  unter  ihrem  Einflufs,  und 
erst  diese  christlichen  Abarten 
der  Rhetorik  mit  ihrem  tieferen 
Gehalt  lassen  die  heidnischen 
Deklamationen  vergessen. 

Die  nächste  Wirkung  der 
griechischen  Rhetorenschule 
war  für  die  römische  Litteratur 
verhängnisvoll.  Seit  der  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  hörte  Rom 
auf  der  Mittelpunkt  der  römi- 
schen Litteratur  zu  sein.  Trotz 
der  Begünstigung  litterariscber 
Talente  durch  Hadrian  und  die 
Antonine  versiegte  die  römische 
Litteratur  in  Italien  ganz  all- 
mählich. Nur  in  den  Provinzen 
fanden  sich  hier  und  da  noch 
lateinisch  schreibende  Männer, 
wie  der  Romanschreiber  Apulejus  in  Afrika.  Die  gebildeten  Kreise  wandten 
sich  dem  Griechischen  zu,  so  Hadrian,  der  selbst  Graeculus  genannt  wurde,  und 
Marc  Aurel,  der  griechische  Philosoph  auf  dem  römischen  Throne.  Römische 
Schriftsteller,  wie  Sueton  und  Fronto,  gaben  manche  Schriften  in  griechischer 
Sprache  heraus.  Auch  behauptete  sich  in  der  griechischen  Reichshälfte  ein  er- 
freulicheres wissenschaftliches  Streben  neben  den  Rhetorenschulen.   Vor  allem 


Hadrian.    (MarmorhUsle,  Rom,  Vatikan). 
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so  in  der  Metropole  des  Ostens,  in  Alexandria.  Hier  wirkte  in  jener  Zeit 
der  berühmte  Astronom  und  Geograph  Claudius  Ptolemaeus,  hier  blühten  die 
naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Studien,  hier  entfalteten  sich  die 
christlich-philosophischen  Studien  in  der  K<itcchetenschule  unter  ihrem  be- 
rühmten Leiter,  dem  Kirchen- 
vater Origenes. 

Die  Entwickelung  im  wei- 
teren V'erlaufe  des  2.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  erweckt  nur 
selten  das  Gefühl  wirklicher 
Befriedigung.  Ks  fehlt  nicht 
an  gutem  Willen  zu  bessern, 
an  ernstem  Streben  auf  geisti- 
gem Gebiete  etwas  tüchtiges 
zu  leisten.  Aber  die  Zeit  war 
arm  an  originalen  Naturen,  an 
genialen  Persönlichkeiten,  und 
denjenigen ,  welche  bemfen 
waren,  etwas  zu  leisten,  fehlte 
der  Mafsstab  für  den  Wert 
ihres  Könnens.  Dazu  kam  die 
religiöse  Unbefriedigtheit  der 
Massen,  das  Uberwuchern  des 
Muckertums  und  des  Aber- 
glaubens, die  weite  Verbrei- 
tung des  ägyptischen  Isiskultes, 
des  persischen  Mithrasdienstes, 
die  Wundersucht  und  die  Ora- 
kelbeschwörung —  Dinge,  wel- 
che einen  besonders  widerwär- 
tigen Eindruck  machen  inmitten 
der  um  sich  greifenden  allge- 
meinen Sittenlosigkeit. 


Apotheose  der  Kaiserin  Faustins. 

'.Marniürrelief,  Koni,  Capitol;. 


Bereits  treten  auch  die  Vorboten  des  materiellen  Verfalles  hervor, 
trotz  des  äufseren  Glanzes,  welchen  die  Zeit  der  Antonine  um  sich  zu  ver- 
breiten verstand.  Die  Ausgaben  des  Staates  nahmen  zu,  z.  T.  infolge  der 
regen  Bauthätigkeit  und  der  Höhe  des  Militärbudgets.  Die  Steuern  wuchsen. 
Der  Staat  legte  Beschlag  auf  manche  Kommunalabgabcn  und  wälzte  gleich- 
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zeitig  manche  Lasten  auf  dieselben  ab.  Es  war  nicht  ein  Zeichen  wirtschaft- 
licher Gesundheit,  rtenn  der  sparsame  Antoninus  Pius  einen  Schatz  von 
100  Millionen  Mark  hi:i:e:  liefs.  iJie  Handelsbilanz  war  andauernd  ung'ünstig-, 
dem  vielseitigen  Importliandel  stand  nur  ein  beschrankter  Export  gegenüber 
und  dieses  erzeugte  einen  stetigen  Abflufs  des  baren  Geldes  nach  dem 
Auslande,  ohne  dafs  die  Produktion  an  Edelmetallen  Ersatz  dafür  geboten 
hätte.  Daher  übten  selbst  nur  vor^bergebende  Kaiamitaten  eine  verderbliche 
Wirkung  auf  die  wirtachaftttchen  Verhältnissie  aus.  Ein  Trajan  nahm  während 
der  vieljährigen  antwärtigen  Kriege  "seine  Zuflucht  ta  dner  Mäntverschlech- 
tening  und  Marc  Aurel  hatte  eine  Finan^crisia  au  bewältigen.  So  ist  es 
eHclärllcht  d^ft  nach  dem  kurzen  ^goldenen"  Zeitalter  der  Antonine«>  als 
Buben  auf  dem  Throne  das  Staatsgut  verschleuderten  und  in  fortwälireAden 
Thronatreitlgkriten  die  friedliche  Eotwieicelnng  des  Reiches  lähmten,  ein 
schneller  Verfall  unausbleiblich  war. 

Trotz  aller  dieser  und  anderer  Schattenseiten  aber  mufs  immer  wieder 
betont  werden,  wie  segensreich  es  war,  dafs  das  Kaisertum  Uberhaupt  bestand 
und  durch  sein  Bestehen  den  Ring  der  Mittelmeervölker  zusammenhielt. 
Seine  Eroberungen  hatten  Rom  mit  der  ptolemaisch-griechischcn  Wissenschaft 
vertraut  gemacht,  dann  aber  dieselbe  an  die  aufsersten  Enden  der  bekannten 
Welt  getragen.  Was  die  Griechen  nimtner  vermocht,  das  vermochte  Rom; 
sich  an  Griechen  und  Alexandrinern  in  Kunst  und  Wissenschaft  anlehnend, 
befestigte  es  diese  Herrschaft  über  einen  Erdenraum,  der  nur  von  der  seltsamer- 
weise gleicbsehigeo  östlichen  chinesischen  Weltherrschaft  unter  der  Dynastie 
der  Tsin  und  der  Hau  (30  v.  Chr.  116  n.  Chr.),  von  der  Weltherrschaft 
der  Moi^lcn  unter  Dschingis^Chan  und  dem  jetzigen  Areale  des  russisdien 
Kaiserstaates  übertioflen  wird,  derart,  dafii  selbst  die  Stürme  der  Völlcer- 
wanderung  sie  nicht  gänzlich  hlnwegzuf(agen  vermochten*  Daß  die  sogenannte 
griechische  Civilisation  erhalten  blieb,  verdankt  die  Gegenwart  der  Eroberung8> 
sucht  der  römischen  Republik,  dann  aber  hauptsächlich  dem  Imperatoren tume, 
welches  die  Völker  lange  genug  aneinander  schmiedete,  um  diese  Kultur 
untilgbare  Wurzel  fassen  zu  lassen.  Überdies,  und  das  war  am  Ende  vom 
grofiten  Vorteil  für  al!c,  f  I  ;te  ein  unumschränlcter  Handel,  ein  direkter 
Voic^ir  zwischen  allen  ieiien  des  iveiches.  Die  Mittelmeer-Natiunen  wurden 
einander  naher  gebracht  und  gemeinsame  Erben  des  damaligen  Gesamt- 
wissens. Künste,  Wissenschaften  und  Verbesserungen  im  Ackerbau  wur  Icn 
unter  ihnen  verbreitet,  die  fernsten  Lander  rühmten  sich  Herrlicher  Stratsen, 
Wasserleitungen,  Brttdcen  und  grofter  Werke  der  Ingenieuricunst.  In  barba- 
rischen Orten  erwiesen  sich  die  als  Besatzung  dienenden  Legionen  als  Brenn« 
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punkte  der  Civilisation.  Neben  dem  Lager  entstanden  Dörfer,  Märkte, 
Städte;  Heiraten  mit  den  eingebornen  Frauen  fanden  statt  ;  Künste,  Sprache, 
Sitten  der  Hauptstadt  kamen  nach,  denn  den  materiellen  begleitet  stets 
geistiger  Verkehr.  Diese  Verbreitung  des  römischen  Einflusses  rings  um 
das  Mittelmeer  rief  allmählich  eine  Neigung  zu  gleichartigem,  überein- 
stimmendem Denken  hervor,  und  dies  ist  als  die  höchste  Kulturwohlthat  des 
Kaisertums  zu  erachten.  So  trat  denn  bald  zu  Tage,  dafs  die  politische 
Einheit,  über  eine  so  grofse  geographische  Fläche  hergestellt,  die  Vorläuferin 
der  intellektuellen  und  daher  religiösen  Einheit  war. 

In  solchem  Zustande  befand  sich  das  römische  Reich  bis  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  eine  besonnene  Betrachtung  wird  bisher  kaum 
von  tieferem  Verfalle  als  im  letzten  Jahrhunderte  der  republikanischen  Aera 
reden.  In  Wahrheit  hielt  die  konservative  Kraft  des  Cäsarentums  den  damals 
hereinbrechenden  Verfall  des  St.i.ites  und  des  Volkes,  wenigstens  inbezug 
auf  den  ersteren,  bis  hierher  auf  und  verhalf  der  geistigen  Kultur  sogar 
zu  einem  unerwarteten  Aufschwünge. 


Der  Triumph  des  Tiberius.    Sogen.  Cemma  Augustea.    (Wien,  Muteum). 
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Leben  und  Sitten  in  der  Stadt  Horn  während  der  ersten 

Eaiserzeit. 

w  enn  heutzutage  von  einem  Kulturleben  Roms  und  von  seinem 
bleibenden  Einflufs  auf  die  Welt,  besonders  auf  die  Völker  des  Mittelalters  bb 
in  die  Neuxeit  gesprochen  wird,  so  sdiwebt  einem  jeden  wohl  zunächst  das 
Rom  vor.  wie  es  in  der  ersten  Hälfte  der  Kalserteit  dastand,  als  Mittelpunkt 
eines  gut  organisierten,  überall  in  günstiger  Kulturentwickdung  b^prlifenen 
Reiches,  als  Sitz  der  Künste  und  einer  reo^en  g^ewerbUchen  Thätigkeit. 

Es  ist  daher  erwünscht,  hier  die  Schilderung  geschichtlicher  Ent> 
Wickelung  zu  unterbrechen  und  in  Kürze  ein  Bild  der  damaligen  Zustände 
der  Hauptstadt  t\cs  Römerreiches  sowie  des  alltäglichen  Lebens  und 
Treibens  in  ihr  zu  <m'H<mi.  Neben  den  glänzenden  Lichtpunkten  werden  sich 
bei  Betrachtung  der  Einzelheiten  manche  Schatten  zeigen;  uberall  ist  ja  die 
glanzvolle  Aufsenseite  einer  Kulturblüte  auch  mit  manchen  Mifsständen  ver- 
knüpft. Kcicii  und  arm,  Kunstsinn  und  Barbarisiuuä,  Religiosität  und  Materia- 
lismus existieren  im  Leben  nebeneinander,  und  nur  das  Vorwi^en  des  einen 
oder  des  anderen  Zustandes  Icann  von  der  geschichtlichen  Betrachtung  be- 
sonders beachtet  und  hervorgehoben  werden. 

Nichts  erhabeneres,  singt  ein  ^ter  römischer  Diditer,  erblickte  die 
Welt,  als  die  Stadt  Rom,  kein  Auge  faist  ihre  Weite,  kern  Geist  ihre 
Sdtönhdt,  kein  Mund  ilir  Lob.  Nur  wer  Rom  kennt,  kann  sagen,  dafs  er 
wahrhaft  gelebt  hat.  Solche  Worte  aus  dem  Munde  von  Dichtern  und 
Rednern  begegnen  uns  oft.  Sie  sind  keine  biofse  Phrase').  Keine  Stadt  der 
Welt  hat  ja  so  viele  grofsartige  Hauten  und  Werke  der  bildenden  Kunst 
aufzuweisen  gehabt.  Neben  den  fast  50000  Mietswohnungen,  welche  viel- 
fältig reine  Mietskasernen,  c'cn  der  Abgeschlossenheit  eines  solchen  Häuser- 
komplexes auch  insulae,  , .Inseln"  genannt)  fuhrt  eine  alte  Stadtbeschreibung 
1790  Palaste  an.  Fast  4000  öffentlich  ausgestellte  Bronzestatuen  von  Feld- 
herrn und  Kaisern  zählte  man  im  damaligen  Rom.  An  vielen  Stellen  waren 
die  Massen  der  Gebäude  durch  prächtige  Gartenanlagen  und  Parks  mit  alten 
Bäumen  getrennt.  Daneben  breiteten  sich  im  Norden  der  Stadt,  namentlich 
auf  dem  rechten  Tiberüfer  weite  Gärten  aus,  die  z.  T.  den  Kaisem  gdiörten. 
Die  sahireichen  Brunnen,  Wasserantagen,  Bäder  waren  ein  Hanptsdimuck 
der  Stadt.  Rom  war  ferner  ein  Hauptstapelplatz  der  Waren  des  Wdtver- 

*)  NlbcNS  bei  Fikdllnder,  SittengMchidite  Romi.  1,1  f. 
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kebrs.  „In  Rom",  sagt  der  ältere  Plinius,  „kann  man  die  Guter  der  ganzen 
Welt  in  der  Nähe  prüfen".  Nach  Rom,  sagt  ein  Redner,  kommt  aus  allen 
Ländern  und  aus  allen  Meeren,  was  die  Jahreszeiten  hervorbringen  und  was 
alle  Zonen  tragen,  was  Flüsse  und  Seen,  und  was  die  Arbeit  der  Hellenen 
und  Barbaren  erzeugt.  Wer  alles  das  zu  schauen  wünscht,  der  mufs  entweder 
die  ganze  Welt  durchreisen  oder  sich  in  dieser  Stadt  aufhalten.    Die  Menge 


ReitcrsUndbild  Marc  Aurels  (Kum,  Cmpitül). 


der  Bazare  und  Läden,  der  Buden  und  Magazine  bot  des  Sehenswürdigen 
über  genug. 

Trotz  alledem  war  das  innere  Rom  keine  schöne  Stadt,  keine  Sladt 
von  der  Regelmäfsigkeit  und  Eleganz  wie  z.  B.  Alexandria.  Das  republi- 
kanische Rom,  welches  seinen  planlosen  Ursprung  nach  der  teilweisen  Zer- 
störung durch  die  Gallier  (390  v.  Chr.)  nicht  verleugnen  konnte,  war  in  den 
Zeiten  des  Augustus  zwar  vielfach  verschönt  worden.  Grofse  Brände  unter  Tibe- 
rius  (27  und  37),  vor  allem  aber  der  neronische  Brand,  welcher  vielfach  unter 
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den  Mietskasernen  und  alten  Patrizierhäusern  aufgeräumt  hatte,  ermöglichten 
es,  dafs  die  Stadt  bedeutend  schöner,  mit  breiteren  Strafsen  und  Plätzen,  wieder 
aufgebaut  wurde.  Trotzdem  war  die  Knge  der  Strafsen  ein  Hemmnis  fiir  die 
hindurchpassierenden  Volksm.issen.  An-  und  Vorbauten  wurden  zeitweise 
sog.ir  ein  solches  Hindernis  für  den  Verkehr,  dafs  Domitian  eine  Verordnung 
gegen  die  Tabernen  erliefs  und  spatere  Kaiser  die  hölzernen  Vorbauten  der 
oberen  Stockwerke  untersagten.  Mochte  es  schon  bei  dem  alltäglichen  grofs- 
städtischen  Verkehr  eine  zweifelhafte  Freude  sein,  sich  durch  die  Barbier- 
läden, Garküchen  und  Fleischbuden  hindurchzudrängen,  so  wurde  dies 
geradezu  gefahrlich,   wenn   grofse  Schauhtellungen,  Spiele  oder  feierliche 


Kämpferszene.    (Mosaik  im  Tusculuni). 


Festzüge  die  schaulustige  Menge  der  Millionenstadt  herbeilockten.  Als  Caligula 
vor  der  julischen  Ba.silica  Geld  unter  die  Menge  werfen  liefs,  kamen  in  dem 
Gedränge  fast  300  Menschen,  allein  250  Weiber  um,  und  ähnliche  Katastrophen 
werden  auch  sonst  erwähnt.  Namentlich  bei  den  nicht  seltenen  Feuers- 
brünsten waren  die  schmalen  Strafsen  und  die  zahlreichen  Holzbauten 
hinderlich. 

Auf  die  damalige  Bauart  der  Privathäuser  darf  man  sich  einen 
Rückschlufs  von  den  Ausgrabungen  in  Pompeji  erlauben.  Das  primitive 
römische  Haus,  welches  aus  einer  länglichen  Halle  mit  einigen  umliegenden 
Zimmern  bestand,  war  damals  ein  überwundener  Standpunkt. 

In  der  inneren  Stadt  herrschten  jetzt  die  grofsen  Mietshäuser  vor  mit 
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ihren  4  und  mehr  Stockwerken,  mit  ihren  Läden  im  Parterre  und  den  erl^r- 
artigen  Vorsprüngen  (pergulae).  Weit  mannigfaltiger  und  reicher  entwickelte 
sich  das  Wohnhaus  der  römischen  Grofsen.  Der  herrschaftliche  Wolinraum 
war  das  Hinterhaus.  Im  Atrium  empfing  der  Hausherr  die  Klienten  und 
Gäste,  hinter  demselben  lacf  das  mit  Säulen  geschmückte  Peristyl,  nach 
welchem  zu  mehrere  elegante  Zimmer  und  der  Speiseraum  angelegt  waren.') 
An  die  herrschaftlichen  Zimmer  schlössen  sich  Terrassen,  Säulenganjje,  Garten- 
anlagen. Die  Vorderraume  waren  für  die  Dienerschaft  bestimmt.  Sie  waren 
gewohnlich  durch  das  Familienarchiv  vom  Peristyl  getrennt.  Schon  gegen 
Ende  der  Republik  wurde  ein  grofser  Luxus  bei  Einrichtung  der  Häuser 
getrieben;  dieselben  stiegen  schnell  im  Preise.   Sdbat  der  nur  mafsig  be- 


Wirtatwuswcnc.   i.PumpejMbcbc»  Waa4Mld). 


güterte  Cicero  kaufte  sich  ein  Hans  auf  dem  Palatin  für  ca.  tiOOOOO  Mark; 
sein  Gegner,  der  ttpirfge  Clodius,  zahlte  fast  3  Millionen  Mark  fSir  sein  haupt- 
städtisches Palais.  In  der  Kaiserzdt  wurde  namentlich  ein  aufserordentiicher 
Aufwand  in  den  Steinarten,  welche  beim  Bauen  verwandt  wurden,  getrieben. 
An  40  verschiedene  Sorten  bunten  Marmors  sind  in  einem  Lager  am  Aventin 
gefunden*).  Daneben  wurden  die  Wände  mit  Freskomalereien,  die  Böden 
mit  Mosaik  geschmückt.  Nicht  minder  wurden  grofse  Summen  ftir  das  feine 
Hausgerät  dieser  hauptstadtischen  Prachtbauten  wie  für  die  üppigen  Land- 
häuser der  Grofsen  ausgegeben.  Doch  ist  dabei  weniger  an  kostbare  Schranke 
und  gröisere  Möbel  zu  denken;  vorzugsweise  legte  man  Wert  auf  kostbare 

')  Friedländer,  Slltcngcschichte  Roms  3,65  f. 
Vgl.  oben  die  Abbildungen  S.  268—273. 
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Tischen,  welche  aus  seltenen  Holzarten  in  der  kunstvollsten  Weise  geschnitzt, 
mit  Elfenbein  ausgelegt  sein  mufsten.  Desgleichen  wurden  wohl  auch  der 
Sitz  des  Hausherrn  wie  die  Ruhestätten  feiner  Damen  auf  das  reichhaltigste 
ausgestattet.  Gegen  das  kostbare  Silbergerät  und  den  hierin  herrschenden 
übertriebenen  Luxus  wetterten  schon  die  republikanischen  Censoren. 

Das  Leben  und  Treiben  in  dieser  Grofstadt,  welche  zu  Plinius  Zeit 
etwa  24  km  Umfang  und  wohl  an  2  Millionen  Einwohner  hatte,  mufs  ein 
überaus  mannigfaltiges  und  anregendes  gewesen  sein.  Aus  allen  Teilen  der 
damals  bekannten  Welt  fanden  sich  hier  Vertreter,  und  zwar  meist,  wie  die 


Äussere  Ansicht  des  Kolosseums  zu  Rom. 


Einfuhrung  zahlreicher  auswärtiger  Kulte  zeigt,  in  gröfserer  Anzahl  beieinander 
ein.  Schon  zu  Catos  Zeiten  gab  es  Bummler  und  Tagediebe  genug  in  der 
Hauptstadt.  In  der  Kaiserzeit  hatte  sich  in  Rom  mit  seinen  Hunderttausenden, 
welche  Getreidespenden  und  Almosen  nahmen,  ein  Proletariat  und  eine  Ge- 
sellschaft von  Nichtsthuern  zusammengefunden,  welche  eine  ernste  Gefahr  für 
die  Sicherheit  des  Reiches  gewesen  wären,  wenn  nicht  eben  die  Mittel  dieses 
Reiches  vor  allem  dazu  verwandt  worden  wären,  den  hauptstädtischen  Pöbel 
zu  amüsieren.  Jede  Begierde,  jeder  noch  so  raffinierte  Kitzel  fand  in  dem 
Rom  jener  Tage  seine  Befriedigung,  und  wem  das  nötige  Geld  dazu  fehlte, 
der  wufste  sich  als  Schmarotzer  der  Reichen  schadlos  zu  halten.  Auch  konnte 


Göoale 
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er  sich  schon  an  den  öflfentlichen  Belustigungen  genug  sein  lassen.  Die 
\ürhin  erwähnten  Gartenanlagen,  die  856  öffentlichen  Hadciinstalten'},  welche 
im  Altertum  ganz  anders  als  jetzt  ICrholungsstätten  allgemeiner  Art  waren, 
die  Circusspiele,  die  Tierhetzen  und  Gladiatorenspiele,  die  öffentlichen  Ge- 
sangsvorträge, die  üppigen  Ballcts  und  l'antomimen:  dies  alles  bot  Ab- 
wechslung genug,  vuu  auch  den  Blasierteren  wonicht  zu  amüsieren,  so  doch 
zu   imterhalten.    Wer  ernstere  Beschäftigung   liebte,   konnte   sich    in  den 


Das  Innere  des  Kolosseums. 


Bibliotheken,  in  den  Ateliers  der  Künstler  unierrichten  oder  einer  jener  zahl- 
reichen Deklamationen  beiwohnen,  in  welchen  tlie  littcrarischen  Novitäten 
vorgetragen  wurden. 

lüllere  Gemüter,  welche  geistige  Erholung  in  ernsteren  Studien  und  die 
stillen  gemütlichen  Freuden  des  Familien-  und  Landlebens  liebten,  mochten 
.sich  allerdings  von  dem  Gewühl  des  hauptstädtischen  Treibens  abgeslofsen 
fühlen.  Nie  ist  nian  Herr  seiner  Zeit,  klagt  Martial,  man  wird  in  dem  Meere 

')  Diese  Zahl  kuniiut  in  citicr  ÜcüchreibuDg  des  i.  Jahrhunderts  vur. 
ticllwald,  Kullurgochichte.    4.  Aufl.    Bd.  II.  29 
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der  Stadt  umhergeworfen  und  das  Leben  vergeht  in  vergeblichem  Abmühen. 
Aber  wie  Horas  vergeblich  seinen  Mäcenas  aufgefordert  hat,  dem  Lärm  und 
den  Genüssen  der  Hauptstadt  zu  entsagen»  so  haben  auch  Moralisten  wie 
Seneca  und  Juvenal  wohl  gegen  das  sündige  Isabel  gepredigt  und  t^cscholten, 
haben  aber  doch  nicht  ohne  die  ewige  Stadt  leben  können.  Als  üvid  aus 
Rom  verbannt  war,  war  ihtn  das  T.cbcn  Tide  und  trist  f^eworden,  ein  Scbatten- 
dasetn,  das  nicht  mehr  von  der  Sonne  der  Freuden  erhellt  ward. 

f)a5  l.ehcn  der  vielbeschäftigten  Müfsigganger,  welche  nur  in  der 
Hauptäiadt  t^l.iubtcn  leben  zu  kdunen,  war  nach  Gallenü  .spaterer  Schilderung 
folgendes,  l'ruh  am  Morgen  wurdtn  Besuche  gemacht,  namentlich  bei  Beamten 
und  Gönnern ;  dann  gings  zu  den  lärmenden  Gerichtsverhandlungen  auf  dem 
Forum,  wo  man  allerlei  Bekannte  traf,  oder  weiter  zu  den  Pantomimen  und 
zum  Wagenrennen.  Manche  brachten  ihre  Zeit  mit  Liebschaften,  Würfelspiel, 
in  Bädern  oder  Kneipen  zu,  bis  die  Zelt  der  Gastmähler  herankam  und  nun 
diese  mit  ihren  vielseitigen  Zerstreuungen  stundenlang,  oft  bis  in  den  Morgen 
hinein  Amüsement  gewährten.*) 

Zu  diesen  ge.<ielligen  Freuden,  mit  ihrem  Luxus  und  ihren  Aus> 
Schweifungen,  drängte  sich  der  vornehme  Pöbel  der  Hauptstadt.  Zu  den 
Gelagen  der  Vornehmen  geladen  zu  werden  und  wenn  möglich  auf  ehrliche 
oder  unehrliche  Weise  soviel  Geld  zusammenzuscharren,  um  selbst  mitthun 
und  eine  Stellung  in  der  Gesellschaft  einnehmen  zu  können,  da.s  war  das  Ziel 
Tausender.  Die  \\'iin.«^rhe  aller,  kla;;t  l'linins,  .«eien  'j'f  dasselbe  Ziel,  den 
Besitz,  f;ctichtet,  und  selbst  vortrcfthche  Manner  sehe  man  vielfach  fremden 
Lastern  giui'.scre  Ehre  t  rueisen  als  den  eii^enen  lugeuflen. 

Bei  diesen  Gastereien  wurde  naturlich  ein  grofser  Aufwand  in  Speisen 
und  Gelranken  getrieben.  Die  seltensten  Gerichte,  die  feinsten  Leckerbissen 
wurden  den  Gästen  vorgesetzt,  in  der  kunstvollsten  Weise  zubereitet  und 
garniert.  Aber  das  war  doch  nur  Nebensache.  Vor  allem  kam  es  darauf 
an,  die  geladenen  Gäste  gut  zu  unterhalten  und  dazu  gab  es  ebensoviel  löb- 
liche wie  anstöfsige  Mittel  oder  vielmehr  die  Zahl  der  letzteren  überwog.  In 
der  Kaiserzdt  ward  die  gute  Sitte,  die  noch  Varro  empfiehlt,  dafs  die  Zahl 
der  Eingeladenen  die  der  9  Musen  nicht  äbers«cbreiten  üolhe,  damit  ein  gemein- 
schaftliches anregendes  Gespräch  unterhalten  werden  könne,  meist  vernach- 
lässigt. Hunderte  von  Personen  wurden  oft  eingeladen.  Da  mufste  denn  für 
Unterhaltung  gesorgt  werden.  Am  gewöhnlichsten  waren  noch  musilcallsche 
Vorträge  und  manche  Klagen  werden  laut  iiber  das  ewige  Geklimper  auf  der 
Flöte  oder  Leier,  über  die  Art  wie  gesungen  oder  rezitiert  wurde.  Denn 

))  Weiten  Eiuelhciten  vgl  bd  FHedJSader,  Sittengeadikht«  R«mi  3,401. 
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ganz  ohne  musilcaUsche  oder  litterarische  Vorträge  wurden  auch  frugale 
Mahlzeiten  selten  abgehalten.  In  feineren  Häusern  wurden  den  Gästen  Komö- 
dien des  Menander»  dramatische  Auflülirungen  homerischer  Szenen  oder 
auch  Schwanke  gewöhnlidier  Art  den  Schaulustigen  geboten.  Plutarch  (um  100) 
redet  sogar  von  einer  dramatischen  Vorführung  platonischer  Dialoci^e,  was 
jedenfalls  nur  fiir  feinsinnige  Zuhörer  bestimmt  gewesen  sein  kann.  Oft  wnirden 
neue  litterarbche  Erscheinungen  vorgelesen  oder  —  bei  lyrischen  Poesien  — 
auch  vorj^esupf^en.  Ks  war  die  Sehnsucht  manches  Schriftstellers,  dafs  seine 
Werke  in  solchen  Versammlungen  der  feinen  Gesellschaft  beklatscht  und 
besprochen  wurden. 

\  ielfacli  wählten  die  Gastgeber  ubrig-ens  gewöhnlichere  Mittel,  um 
ihre  Gaste  zu  belustigen.  Possenrcifscr  nuifistcn  mit  derben  Schwanken  und 
Zoten  Heiterkeit  erregen,  Tänzerinnen  und  Coupletsängerinnen  traten  auf  und 
sttditen  durch  ihre  oft  unzüchtigen  Spiele  und  Lieder  die  blasierte  und  trunkene 
Gesellschaft  anzureizen.  Schon  danuils  waren  die  üppigen  andalusischen 
Tänzerinnen  ehie  l>e3ondere  Spezialität,  um  die  Nachtisclilaunen  zu  befriedigen. 

Dabei  wäre  es  übrigens  Unrecht,  die  Bedeutung  der  Tischgespräche 
und  Tischbelustigungen  allzu  gering  anzuschlagen.  Denn')  „Bildung,  Be- 
lehrung und  geistige  Förderung  wurde  damals,  wie  überhaupt  im  Altertum, 
weit  mehr  im  persönlichen  Verkehr,  in  Mitteilung  und  Austausch  von  Ge- 
danken und  Resultaten  im  Gesprach  erstrebt  und  erreicht  als  in  neueren 
Zeiten,  und  dies  Bestreben  gab  unter  andern  auch  zu  den  so  häufigen  Ga.st- 
mählern  der  Philosophen  und  Gelehrten  Veranlassung,  die  in  der  That  eine 
Art  von  wissenschaftlichen  Sitzungen  waren  und  «^ein  sollten.  Wenn  anL;e- 
sehene  .Schriftsteller  (?.  R.  auch  wieder  Plutarrh)  Scluiflcn  ^cscliritben  liaben 
iiber  das  liuina,  wie  ein  geistig  behliles  Gastmahl  abgehalten,  welche 
Gegenstande  zur  Anregung  iler  Gäste  behamleU  werden  tnuisten,  so  spricht 
dies  entschieden  fiir  eine  bessere  Qualität  mancher  Tafelrunden.  Dazu 
bildeten  derartige  gesellige  Vereinigungen  den  Mittelpunkt  des  Ideenaus- 
tauschs in  dner  Zeit,  welche  der  Zeitungen  und  der  Zeitschriften  gröfsten- 
teils*)  entbehrte  und  unter  dem  harten  Drucke  einer  ausgebreiteten  Spionage 
lebte.  Hier  sprach  man  sich  im  kleineren  Kreise  oft  rückhaltlos  aus,  hier 
teilte  man  sich  den  Stand  der  staatlichen  Angelegenheiten  mit  und  empfing 
durch  die  aus  den  verschiedenstai  Teilen  des  Erdkreises  die  Hauptstadt 
aufsuchenden  Gä.ste  Neuigkeiten  Httcrarischer  oder  politischer  Art  " 

Ubr^ens  beschränkte  sich  dieses  gesellige  Leben  und  Treiben  im 

I)  FriedlSnder,  Sittengeschichte  Roms  1,418. 

*)  Die  ofiiswHca  acta  diunia  darfteil  wohl  luiaai  al»  wiridldw  Aucnabme  gelten. 
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jjrofsen  Styl  kcincsueijs  auf  die  Haiiptstndf.  Im  Get^^enteil  suchten  die 
römischen  Grufsen,  von  den  Reichsten  an  bis  zu  den  in  leidlichem  Wohlstand 
lebenden  Hiirgern,  wenn  irfjend  möglich,  sich  den  Luxus  eines  angrenehmen 
Landaufenthaltes  zu  gestatten  und  dort  verweilten  sie  dann  gröfsere  Teile  des 
Jahres  in  beharrlicher  Ruhe  mit  Freunden  und  Bekannten  und  genossen  so 
neben  einer  anregenden  Geselligkeit  die  Ruhe  des  Landlebens.  Der  Sinn 
für  Naturschönheit  war  bei  den  gebildeten  Mannern  dieses  Zeitalters  lebhaft 

entwickelt,  wenn  auch  in  etwas 
anderer  Weise,  als  heutzutage. 
Gebirgslandschaften  oder  gar 
die  grofsartige  Alpenwelt  waren 
nicht  nach  dem  Geschmack  der 
Römer,  wohl  dagegen  das  Meer 
und  die  oberitalischen  Seen, 
helle  Hache  und  schattige  Ilaine. 
Heiter  und  anmutig  liebten  sie 
die  Natur  und  wenn  der  bla- 
sierten Geniissc  dieser  Epoche 
gedacht  ist,  so  verdient  doch 
auch  diese  gemutvolle  Seite  der 
damaligen  Gesellschaft  beach- 
tet zu  werden. 

In  scharfem  Kontrast  zu 
diesen  unschuldigen  und  er- 
freulichen L^iterhaltungen  des 
Landlebens  stehen  die  (ieniisse, 
welche  die  hauptstädtischen 
Spiele  nicht  blofs  dem  niederen 
Pöbel  bereiteten,  sondern  auch 
den  höheren  Kreisen  als  ein 
Bedürfnis  erscheinen  liefsen. 
An  keiner  Stelle  zeigt  sich  die 
sittliche  Verkommenheit  und  die  Verrohung  in  einem  solchen  Mafse  und  so 
weit  in  allen  Kreisen  verbreitet,  wie  bei  diesen  öffentlichen  Schaustellungen, 
die,  wie  die  grofse  Zahl  der  auch  in  den  IVovinzialstädten  gefundenen  Uber- 
reste von  Bühnen  und  Amphitheatern  beweist,  uberall  bis  in  die  kleineren 
Städte  der  Provinzen  verbreitet  waren  und  damit  das  Gift  der  Entsittlichung 
verallgenieincrt  haben. 


Marc  Aurel  begnadigt  besiegte  Barbaren. 

(Relief  vom  I!i>gen  des  Marc  .\kircl.  Capitol) 
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Das  eifjentliche  Theater  hatte  in  der  Kaiscrzcit  beinahe  seine  ur- 
sprüngliche Auff^abe,  eine  Pflanzstätte  der  Kunst  iintl  der  I  lumanität  zu  sein, 
verloren.  Die  Aufführunf!^  von  Trai^ödicn  war  nie  in  Korn  besonders  beliebt 
gewesen  und  konnte  oft  nur  durch  allerlei  äufsercs  Hciucrk,  durch  ijrofscre 
Prozessionen,  kostbare  Irachteii  und  nuisikalische  l-,inlaL;cn  bei  dem  Volke 
in  Gunst  gehalten  werden.  Haid  ward  das  Interesse  an  (Uesen  Aufserlichkcitcn 
so  sehr  die  Hauptsache,  dafs  man  die  Tra_t,fodieu  beiseite  liefs  und  nur  üe- 
sangsdarstellungen  oder  Haliets 
mit  viel  äalkerem  Pompe  bot, 
so  wie  es  die  schaulustige 
Menge  liebte.  Vor  allem  waren 
es  die  Pantomimen,  welche  ge- 
radezu die  Tragödien  ersetzten 
und  in  ganz  anderer  Weise  als 
diese  das  Volk  zu  entzücken 
verstanden  I  I  tenspiel,  Chöre, 
Mienen  uml  (iesten  ersetzten 
die  Worte.  Dazu  kani,  d.ifs  die 
( iej^'cnstande  bekannte  niytho- 
loijische  StoM'e  enthielten  und 
schon  durcli  iliren  schUipfrii^cn 
und  drastischen  Intialt  sich 
ein  Verst&ndnis  bei  jedermann 
leicht  errangen.  Wenn  z.  B. 
ein  herrlicher  Jüngling  als  Paris 
mit  dem  Apfel  auftrat  und  die 
drei  Göttinnen  in  ausdrucks- 
vollen Pantomimen  sich  ihm 
angenehm  zu  erweisen  suchten, 
ja  dabei  ihre  Gewänder  sinken 
liefsen  und  mit  ihren  Reizen 


Roma  begrüsst  Marc  Aurel  «n  Thore. 
(Relfef  Km  Bogen  des  Marc  Aurel.  Capiior. 


nicht  geizten,  so  wanl  das  allgemein  verstanden.  Der  Heifall,  welchen  der- 
artige Panloniiinen  mit  obligaten  Ballels  fanden,  ist  Ixvoirhncml  für  tlen 
Grad  der  ICrniedrigung  der  damaligen  Kunst  und  für  die  \  er&unkcnheit  der 
damaligen  Moral. 

Nicht  viel  besser  waren  die  l'ossen  und  der  gleichfalls  komische 
Steile  behandelnde  Mimus.  Die  in  den  volkstümlichen  Ateliancn  eingelegten 
Couplets  dienten  oft  dazu,  um  zeitgenössische  Ereignisse  herabzuziehen, 
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nahmen  wohl  selbst  die  Kaiser  durch  ihren  Spott  mit  und  insoweit  ist  es 
nicht  nur  begreiflich,  sondern  selbst  erfreulich,  wenn  die  oft  unterdruckte 
freie  Rede  sich  Hnhn  brach  und  selbst  tyrannische  Herrscher  zwang,  der 
uffcntlichcn  Meinung;  Koiizessiuncn  zu  machen.  Im  übrigen  waren  die  meist 
grobkomischen  und  gemeinen  Gegenstande  der  Darstellung  nur  geeignet, 
den  Geschmack  dea  Volkes  noch  mehr  zu  verderi>en.  Oft  dienten  sie 
nur  dazu,  die  Sinnenlust  zu  kitzeln.  Je  zügelloser  die  weiblidien  Mimen 
sich  gebärdeten,  desto  mehr  wurden  sie  beklatscht,  und  christliche  Schrift- 
steller hatten  Recht,  wenn  sie  eine  solche  BUbne  eine  Schule  der  Unzucht 
und  des  Ehebruclis  nannten. 

Nicht  aber  diese  Art  von  Schaustellungen  sind  die  verwerflichsten. 
Auch  in  manchen  Grofsstädten  der  Jetztzeit  ist  die  Zuschauermasse  nicht 


Circentiaclie  Sptel«.   (Relief  in  Fuliguo). 


\iel  besser  als  die  feine  Römerwelt  damaliger  Zeit,  und  die  DarAtellungen 
sind,  wenn  auch  etwas  verhüllter,  doch  uiclit  minder  lustern  und  gemein. 

Dagegen  zeigt  sich  die  sittliche  V'erkommenbeit  aller  Stände  des 
damaligen  Rom  am  widerwärtigsten  in  den  Cirkusspielen,  in  den  Tierhetzen 
und  GLidiatorcnspielci)  des  Ampliitlicatcrs. 

l'ur  die  .stetig  zunLliincudc  Beliebtheit  iler  Cirkusspielc  .spriciit  nichts 
niclir,  als  <lic  allinahlii  lic  \'cr;,ntl">(,rung  des  gewaltigen  ,,Circus  maximus" 
zwischen  l'alalin  und  i\vcntin.  Schon  unter  Augu>tus  fafstc  er  ITKKMX)  Zu- 
schauer. Unter  Nero  wurde  er  so  erweitert,  dafs  250000  Personen  Platz 
fanden,  später  konnten  fa&t  400000  Platz  finden.  In  und  um  diesen  Orkus 
entfaltete  sich  ein  bewegtes  Leben,  welches  allerdings  keineswegs  anständig 
und  erfreulich  war.   Die  um  den  ganzen  Cirkus  herumlaufenden  Arkaden 
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waren  von  Läden,  Kneipen,  Garküchen,  Bordellen  eino^enommen.  Das  aus- 
gelassene Treiben,  welches  sich  hier,  namentlich  bei  dem  Zusammenströmen 
mehrerer  Hunderttausende  von  Menschen  entwickelte,  ist  schwer  zu  beschreiben. 
Musikanten  und  Sänger  aller  Art,  Sängerinnen  und  Tanzerinnen  lockten  die 
Menge  an  und  suchten  sie  auf  die  verschiedenste  Weise  zu  fesseln.  Hier 
gab  es  Erfrischungen,  Bazare  niit  den  verschiedensten  Waren,  Obsthändler, 
Wahrsagen  knn  alles,  was  die  Masse  selbst  des  niedersten  Pöbels  interessierte, 
zugleich  aber  auch  das,  was  blasierte  Burschen  aus  dem  Iiigh-Ufe  ansog. 

Die   Cbinisspieie  waren    sehr    mannigfacher  Art    Oft  wurden 


Schllgerei  im  Amphitheater  zu  Pompeji.  i^WAudmalcrci). 


prächtige  Au&ilge  dem  Volke  vorgeführt  Pferderennen  waren  beliebt,  vor 
allem  aber  die  Wagenkämpfe.  Nichts  hat  während  der  Kaiserzeit  in  Rom 
so  sehr  das  gesamte  Volk,  vom  Bettler  bis  zum  Kaiser,  geistig  erregt^)  und 
dauernd  besdiäftigt,  wie  die  Frage,  welches  Gespann  im  Cirkus  den  Sieg 
davontragen  werde.   Für  gute  Cirkuskutscher  zahlte  man  hohe  Preise  und 

')  Pttpst  hto  der  Qtofst  (442 — 460)  klagte^  dafs  die  schändlichen  Cirkusspiele  mehr 
Volk  anlockten  als  die  Ställen  christlicher  Märtyrer.  Die  Christen  «icseti  zur  .\lj\\ehr  wolil  auch 
darauf  bin,  daU  das  Wagenfähren  üutt  nicht  anstuUig  crücbcineu  künne,  da  duch  selbbt  Elias  im 
Wafen  tttu  Hinnel  gefahren  «ei  (Kriedllnder  2,311). 
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belohnte  sie  fiirstlich.  Am  merkwürdigsten  war  aber  die  Leidenschaft,  mit 
welcher  die  Zuschauer  für  die  im  Cirkus  miteinander  wettkämpfendeu  Fak* 
tionen  eintraten.  Noch  im  9.  Jahrhundert  werden  in  Konstantinopcl  die  vier 
l'arteieii  der  kennbahn,  die  c,'rune,  <h'c  \veif>;e,  die  blaue  und  die  rote  erwähnt. 
Man  wettete,  man  aj^dtierte,  hier  für  die  eine,  dort  für  die  andere  Partei. 
Den  regierenden  Kreisen  war  es  offenbar  j^anz  lieb,  dafs  so  die  l'arteileiden- 
schaft  sich  von  politischen  Dinc^eii  ablenkte  und  sich  den  scheinbar  unj^e- 
fahrlichen  Cirkusfaktlonen  zuwandte.  Haid  mufsten  sie  aber  erleben,  dafs 
hier  mit  nicht  geringerer  Wut  gefochteo  wurde  und  schon  einige  der  ersten 
Kaiser  mischten  sich  offen  in  das  Parteitreiben.  Caligula,  welcher  der  „grünen" 


Wildprstblndterin.   (Relief  io  der  Villa  Albsnl). 


Faiction  angehörte,  liefs  Pferde  und  VVagenlenker  der  feindlichen  Farbe  ver- 
giften. VitelHus,  einer  der  „Bla"^"".  ''^fs  Leute  aus  dem  V^olke  töten,  welche 
diese  Partei  beschimpft  hatten.  Mehrfach  kam  es  zu  förmlichen  Kämpfen  im 
Cirkus.  Auch  erlosch  diese  Passion  nicht  mit  der  Zeit.  Länjrst  nachdem 
die  Germanen  Italien  be.«Jefzt  hatten,  chiuerte  dies  l'nwesen  fort.  Theodorich 
der  Grofse  erwarb  sich  die  (junst  der  Römer  durch  Gestattunjj  der  Cirkus- 
spielc,  konnte  es  aber  nicht  verhindern,  dal's  (5(19)  j^eradezu  ein  Gefecht  in 
der  Rennbahn  stattfand.  Der  gewaltige  Nikaaufstanil  unter  Justinian  in 
Konstantinopel  brachte  den  Staat  in  ernstliche  Gefahr. 

Womöglich  noch  demoralisierender  wirkten  die  Gladiatorenkämpfe 
und  Herhetzen,  von  welchen  schon  oben  die  Rede  war.   Ganze  Schlachten 
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wurden  in  den  Amphitheatern  aufgeführt.  Nach  Trajans  Si^en  gegen  die 
Daker  traten  5000  Fechterpaare  auf,  und  der  nachmalijje  Kaiser  Gordian 
hatte  schon  wahrend  seiner  Adilität  4(KK)  Gladiatoren  dem  Volke  vorgeführt. 
Um  die  stets  rege  Schaulust  der  Menge  zu  befriedigen,  erhielten  die  Provinzial-  . 
Statthalter  Befehl,  möglichst  viele  \'erbrccher  nach  Rom  transportieren  zu 
lassen.  Vasallenkönij^e  folf,ften  ihrem  Hcispicle.  Kric'f^sgefangcne  und  ge- 
kaufte Sklaven ,  ja  zuweilen  freiw  illi;^  sich  anbietende  Klopt't'echter  er- 
setzten den  Ausfall.  I  )cr  Sport  erregte  so  sehr  die  Leidenschaften,  dafs 
zuweilen  verlotterte  Burschen  aus  den  höheren  Standen  sich  in  der  Arena 
sdien  liefsen. 

Es  Ist  hier  nicht  der  Ort  anzuführen,  wie  die  bis  ans  Ende  des 
römischen  Staates  herrschenden  Kämpfe  des  Amphitheaters  in  immer  neuer 
Form- dem  Volke  dargeboten  wurden.  Die  seltensten  Bestien,  Kämpfer  aus 
allen  Nationen,  Landscblachten  und  Seeschlachten,  Nachtkämpfe,  Reiterge- 
fechte  und  Wagenkämpfe  wechselten  ab,  um  den  bla.«tierten  und  vertierten 
Herren  der  Welt  Wohlgefallen  absugewinnen.  Nichts  versöhnt  so  sehr  mit 
dem  Untergang  der  antiken  Kultur  als  der  Gedanke,  dafs  zugleich  mit  ihr 
dieser  schlimmste  Barbarismus  ein  Ende  nahm. 


Weinwirt.  (Cipput  de«  MtMte  de  Bouiges). 
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Die  bildende  Kunst  in  Eom. 

3ereits  in  den  voraufgehenden  Abschnitten  ward  verschiedentlich 
bervorgehoben,  dafs  die  Begabung  der  alten  Römer  für  die  Kunst 
ursprüngUcb  nur  gering  gewesen  sei.  In  den  meisten  Gattungen  der  Poesie 
waren  sie  Nachahmer  der  Griechen,  welchen  sie  nur  in  Äulserlicbkeiten 
gleichzukommen  verstanden.  Auch  in  der  bildenden  Kunst  waren  sie  nicht 
original  und  sie  wufsten  es  selbst.  Vergil  lälst  Anchises  weissji^ettd  von  dem 
Charakter  der  Römer  also  sprechen'): 

„Andere  mögen  dem  Erze  Leben  einhauchen,  den  Mamior  beleben, 

und  hesser  die  Probleme  des  Himmels  erforschen:  du,  o  Römer, 

suche  die  Völker  zu  beherrschen.'' 

,,Üie  Kunst  war  bei  ihnen  nicht  Merrenssacbe  des  Volkes,  nicht 
Hcdiirtnis  des  nationalen  Glaubens,  nicht  Ansflufs  einer  durch  die  Gotter- 
idcalc  der  Dichter  erregten  l'hantn'iie,  !-oiulern  ein  Luxusartikel  der  Reichen 
und  Machtigen,  eine  Dienerin  tler  Herrschaft,  bestimmt  und  bereit,  das  Leben 
zu  schmücken,  die  Macht  zu  vcriicrrlicheii,  das  Volk  zu  kirren. 

Trotzdem  sind  die  Leistungen  Roms  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kun>t  epochemachend  und  von  historischer  Bedeutung  gewesen.  Ihre  Werke 
siehrn  hier  eotiichieden  höher  als  in  ihren  dichterischen  Produktionen.  Zum- 
teil  be-uht  dieses  darauf,  dafs  bei  den  bildenden  Künsten  schon  durch  die 
Entwickelung  der  Technik,  durch  glückliche  Nachahmung  größter  Vorbilder 
und  durch  die  zweckmäfMge  Kombination  verschiedenartiger  Elemente  treAT- 
liches  hervorgebracht  werden  kann.  Bei  ausgezeichneten  Lehrmeistern 
kann,  namentlich  in  der  Haukunst,  auch  der  gelehrige  Schuler  brauchbares 
leisten,  und  an  trefflichen  Vorbildern  hat  es  den  Römern  nicht  gefehlt. 

Die  Romer  wuf>ten  und  sprachen  es  ans,  dafs  in  der  bildenden 
Kunst  anfangs  alles  tuskisch,  dann  alles  griechisch  gewesen  sei. 

Durch  Nach.ihmun.;  und  Fortbildunt»'  der  IJemente  beider  Künste, 
und  indem  es  spater  vomixhen  Kunstlern  daneben  t^elang^,  auch  ihren 
eii;en.ii  tif'en  Ideen  Au!>druck  zu  vti  leihen,  hat  die  rouiisclic  Kunst  in  der 
ih.u  iluc  cigcntunjliche  Bedeutung  in  der  Kulturgeschichte  erlangt.  Als  die 
griechische  Nation  und  mit  ihr  selbst  die  Kunstblüte  in  Verfall  geriet,  als 
das  ideale  Streben  ihrer  Künstler  abnahm,  hat  der  praktische  Sinn  der 

')  Acucis  0,847  f.;  v.  Sä«:  Tu  regele  imj>enu  pupulu«,  Kutnaae,  memcDto. 
*)  So  LOSike,  Gruiidiilii  der  KuostgCBCbtcbte  172. 
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Römer  die  Pflege  der  Kunst  weitergeführt.  „Die  gröfste  Bedeutung  der  Römer 
für  die  Geschichte  der  Kunst  beruht  eben  auf  ihrer  Weltherrschaft.  Indem 
sie  allen  Nationen  ein  gemeinsames  Joch  auflegten,  brachten  sie  ihnen  auch 
ihre  Kunst,  d.  h.  die  von  ihnen  aduptierte,  verall^^emeinertc  und  zum  Welt- 
bürgertum vorbereitete  griechische  Kunst,  losgerissen  von  den  Schranken 
nationaler  Anschauung." 

Werfen  wir  von  diesen  letzten  Zielen  und  Erfolgen  der  romischen 
Kunst  einen  Blick  auf  ihre  Anfänge  zurück. 

I>st  mit  der  Ausbreitung  griechischer  Bildung  unter  den  Rumern 
erwachte  ein  lebhafteres  Interesse  für  die  griechische  Kunst.  Dieses  wurde 
dadurch  genährt,  da£a  nach  den  Siegen  Roms  über  die  hellenfetKchen  Staaten 
rdche  Kun$t$ch&tze  nach  Italien  und  in  die  Hauptstadt  kamen.  Marcellus 
hat  die  Kunstwerke  des  eroberten  Syrakus  (212  v.  Chr.),  die  Scipionen 
haben  die  reiche  asiatische  Beute  nach  dem  Kriege  mit  Antiochus  (190  v.  Chr.) 
der  Hauptstadt  SD^Oihrt.  Bekannt  ist  die  Anekdote,  mit  welchem  Eifer 
und  mit  welcliem  Unverstand  Mummius  Korinth  der  Meisterwerke  der  Skulptur 
beraubt  hat.  Das  Beispiel  des  Verres,  welcher  als  Statthalter  SiciHens  «mt 
wahre  Razsia  nach  Kunstwerken  und  Raritäten  anstellte,  zeigt  besser  als 
alles  andere,  wie  weit  der  Sinn  für  Kunst  in  Rom  erwacht  war,  aber  auch 
wie  äufserlicher  Art  die>es  Kunstverständnis  war.  Es  (gehörte  /um  guten 
Ton,  die  Häuser  und  (i.irten  mit  L;riechisclien  Kunstwerken  zu  sciimiirken, 
aber  die,  wcl<  In;  mit  barb.irisclier  Kohcit  und  ffcmeiner  Ilabjjicr  die  Slaüen 
der  Kunst  j^eplundert  hatten,  konnten  sich  nicht  ciie  Gabe  verleihen,  die 
Schönheit  der  Meisterwerke  zu  cmphnden.  ,,IJcr  Kunst.sinn  der  Kumer  war 
immer  nur  der  eines  reicbai  Mannes,  der,  was  er  besitzt,  auch  beurteilen 
zu  können  meint."  Feinet^febildete  Männer  gestanden  dieses  auch  sich  und 
andern  ein.  Cicero,  welcher  ein  warmer  Freund  der  griechischen  Kunst  war, 
auch  ein  besseres  Verständnis  für  sie  besafs  als  viele,  legte  doch  gegen  den 
Verdacht,  ein  Kunstkenner  zu  sein,  feierlich  Verwahrung  ein.  Erst  die 
römische  Kaiserzeit  hat  nicht  nur  in  der  Nachahmung  griechischer  Kunst- 
werke, sondern  auch  in  der  Schaffung  von  «genartigem  hervorragendes 
geleistet.  Bauten  wie  die,  welche  die  römischen  Ilauptplalze')  einschlössen, 
ein  Pantheon,  ein  Colosseum  hat  die  griechische  Kunst  nicht  hervorgebracht. 

Die  Religion  hat  auch  in  Rom  die  er^te  Pflege  der  bildenden  Kunst 
übernommen.    Die  Tempel  waren  ihre  ersten  bedeutsamen  Werke. 

Die  älteren  Tempel  waren,  soweit  dieses  aus  den  Urteilen  der  Scbrift- 


Dan  futuiii  Kuiiiaaum,  d:u>  t'oruiii  icajai.i  u.  a.  ut. 
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steller  fjefolp^ert  werden  kann'),  rinrchaus  Hon  tuskischen  nachpfcbildet.  Ja, 
der  Plan  der  Tempel  bleibt  auch  dein  früheren  Typus  treu,  als  selbst  in 
I'.inzelheitcn  der  ICinflufs  griechischer  Kunst  bemerkbar  wird.  Während  der 
entwickelte  Tcinpclbau  der  (iricchcn  die  längliche  ("ella  mit  einem  Säulen- 
kranze zu  umgeben  pflegte,  war  der  etruskisch-römische  oder,  wie  man  auch 
zu  sagen  pflegt,  der  altitalische,  ein  sogenannter  „Antentempel"-),  welcher 
noch  der  Säulenhalle  entbehrte.    Der  Tempel  erhob  sich  auf  einem  nach 


Das  Forum  Trajanum  mit  der  Trajanssäule. 


drei  Seiten  hin  abfallenden  Unterbau,  zu  dem  vorn  eine  breite  Freitreppe 
führte.  Die  Seitenmauern  sprangen  über  die  Vordermauer  hervor,  vor 
welcher  dann  eine  oder  zwei  Säulenreihen  angebracht  waren.  Daneben  waren 

riinius  N.  II.  35.154  sagt  v<nn  Ccrcslcmpcl.  wclclicr  um  4**+  v.  l  hr.  erbaut  w«rden 
ist,  Tuscatiica  oiiiDia  in  aedibiis  fuUse.  .Äholich  Vilruv  3,3,5  vum  Jii]>itcrtcni|iel  ^eingeweiht  509  v.  Chr.}i 
s.  oben  .S.  189. 

'.:  .\ntcn  .sind  <lic  viereckigen  Wandpfeilcr,  welche  als  .\üs]äufcr  der  Scitcninaucm  Uber 
die  Eiitgang^niauern  hin:iusr.igen. 
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auch  die  kleinen  Rundtempel  mit  korinthischen  Säulen  beliebt.  Ein  solcher 
findet  sich  zu  Tivoli. 

Einen  Übergang  vom  altroniischen  lom  f^riechbchen  Tempel  bildet 
z.  B.  der  Tempel  der  l-'ortuna  virilis,  namentlich  insoweit  er  auch  als 
Schmuck  der  Seitenwände  Säulen  aufweist. 

In  spaterer  Zeit  wurden  dann  alle  Arten  von  jjriechischen  Tempel- 
bauten in  Rom  nachiteahmt.  So  wurde  der  jonische  Stil  beim  Saturntempel 
verwandt.  Am  häufigsten  bei^e^i^net  man  den  korinthischen  Säulenformen. 
In  Augustus'  Zeit  wurden  die  korinthischen  Säulen,  ahnlich  wie  in  der  alexan- 
drinisch-griechischen  Epoche,  angewandt.  Spater  suchte  man  nach  anderen, 
reicheren  Kombinationen.  So  verband  man  oft  Formen  der  jonischen  mit 
den  korinthischen  Säulen»  oder  man  brachte  über  den  Akanthusblättem  der 
korinthischen  Säulen  Adler  oder  Göttergest  alten  an. 

Auch  sonst  finden  sich  im  römischen  Tempel  viele  Freiheiten  und 
Abweichungen  vom  griechischen  Stil.  Die  Stämme  der  griechischen  Säulen 
hatten  immer  Kannelluren.  Die  Römer  liefsen  sie,  namentlich  bei  hartem 
Gestein  oder  bei  kostbarem  Material,  weg,  oder  behielten  sie  nur  teilweise  bei. 

Die  älteren  römischen  Tempel  hatten  mehrfadi  nach  dem  Vorbilde 
der  etruskihchen  Tempel  eine  dreiteilige  Cella,  von  denen  jede  einer  be- 
sonderen Gottheit  geweiht  war.  So  enthält  der  kapitolinische  Tempel  eine 
Cella,  in  welcher  die  Bilder  von  Jupiter,  Juno  und  Minerva  aufgestellt  waren. 
Der  Cerestcmpel  war  nicht  nur  der  Verehrung  dieser  Göttin,  sondern  auch 
dem  Liber  und  der  Libera  ;j;eweiht.  Als  sich  der  römische  Kultus  mehr 
vom  etruskischcn  Kitiflnfs  eiuanr,i])iertc,  wurde  jeder  Tempel  nur  je  einer 
Gottheit  geweiht.  Selbst  der  unter  Hadrian  erbaute  Tempel  der  Virtus  und 
Roma  bildete  keine  eigentliche  Ausnahme.  Es  sind  zwei  völlig  getrennte 
Tempel  mit  zwei  verschiedenen  Eingängen,  welche  durch  einen  Säulenkrenz 
eingeschlossen  werden. 

Schon  früh  hatte  sich,  im  Anschlufs  an  die  Ni^tzbauten  und  unter 
tusktschem  Einflufs,  auch  In  Rom  der  Gewölbebau  entwickelt.  Derselbe 
war  den  Griechen  nicht  ganz  fremd  gewesen,  hat  aber  in  Rom  seine  Voll- 
endung eriialten.  Bei  den  unterirdischen  Abzugskanälen  (der  sogen,  doaca 
maxima),  bei  ]^ rückenbauten,  Wasserleitungen  u.  a.  wurde  das  Gewölbe,  und 
zwar  schon  in  älterer  Zeit  mit  einer  bewundernswerten  Meisterschaft  verwandt. 
Dieser  für  die  romische  und  später  für  die  romanische  Kunst  so  bedeutsame 
Gew  I  ill)cbau  wäre  übrij^ens  unmöf^Hch  gewesen,  wenn  sich  die  Romer  wie 
die  (j riechen  bei  ihren  monumentalen  Bauten  nur  des  Hausteines  bedient 
hatten.  Sie  ver\vaiulten  hierbei  die  Ziegel  und  brachten  es  früh  in  deren 
Hersteilung  wie  in  der  Bereitung  des  Mörtels  zu  bedeutender  Vollkommenheit. 
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Die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  haben  die  Römer  tur  häufigen 
Verwendung  des  Bogens,  zum  Gewötbebau  gebracht.  Doch  &nden  diese 
Formen  bald  auch  bei  den  KunstweHcen  Verwendung,  welche  idealeren 
Zwecken  dienten.  Die  Bogenform  erschien,  abgesehen  von  selteneren  Rund- 
tempeln, bei  den  Nischen,  welche  die  Götterbilder  aufnahmen,  beim  Decken- 
gewölbe der  Tempel  und  der  Pasiliken.  Sie  bildeten  die  Zierde  der  Triumph- 
bögen, tier  Bader  und  T':ila.ste,  zuf^'lcich  aber  die  Grnndl.ic^e  jener  viele 
Stockwerke  hohen  Amphitiieater,  wie  des  Colosseums.  Cberaii  ist  der  römische 
Bogen  mit  griechischen  Säulen  kombiniert.  Das  mag  hie  und  da  den  Tadel 
eines  überklugen  Ästhetikers  verdienen:  Tiiaisache  ist,  dafs  durch  diese 
Verbindung  von  Rundbogen  und  Säule  jene  Mannigfaltigkeit  und  Anmut 
erzielt  bt,  welche  an  den  römischen  und  romanischen  Bauten  mit  Recht  so 
bewundert  wird.  Die  griechische  Baukunst  hat  tief<»«s  und  ergreifenderes 
auf  dem  religiösen  Gebiete  geschaffen,  aber  för  die  mannigfaltigen  Zwecke 
des  öffentlichen  Lebens,  an  solider  Pracht  und  anmutiger  Vielseitigkeit  ist 
ihre  Schülerin  ihr  ebenbürtig. 

Namentlich  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  entfaltete  sich  ^ne  rege  Kunst- 
thäligkeit.  ,, Einheimische  italische  und  griechische  Kunst  wetteiferten,  das 
Leben  mit  ihren  Krzeugnissen  zu  schmucken  und  alle  Volksschichten  wurden 
in  diese  Bestrebungen  mit  hereingezogen."  Die  Bildwerke  der  Kunst  schmückten 
damals  nicht  nur  die  Paläste  der  Reichen.  Das  Hau<<^crat  der  Armen,  die 
Begräbnisstätten  der  Sklaven  zeugen  von  der  weiten  Verbreitung  des  Sinnes 
für  künstlerische  Schuuheit. 

Mehr  als  irgend  eine  andre  Kunst  ist  die  Haukunst  von  einer  aufser- 
lich  günstigen  Lage  der  Staatsverhältnisse  und  der  l»i>heren  Gesellschafts- 
kreise abhängig.  Die  reichen  Schätze,  welche  in  den  Fried enszeiten  seit  dem 
Beginn  von  Augustus  Alleinherrschaft  nach  Italien  geflossen  waren,  der 
Luxus,  welcher  Wert  darauf  l^e,  Prachtbauten  zu  errichten  und  dabei  vor- 
treffliches Material,  die  verschiedensten  Sorten  von  Marmor  aus  Griechenland, 
Asien  und  Afrika  zu  verwenden,  die  Sucht  der  Kaiser  und  der  Vornehmsten, 
die  früheren  Prachtbauten  zu  überbieten  und  so  die  eigene  Popularität  zu  er- 
höhen —  dies  alles  mufste  zusammenwirken,  damit  auf  diesem  Gebiete 
grofses  geleistet  werden  konnte.  Doch  wäre  dieses  nicht  imstande  gewesen, 
eine  Blüte  der  bildenden  Kunst  hervorzurufen ,  wenn  sich  nicht  unter  den 
griechischen  Künstlern  eine  treffliche  Tradition  erhalten  und  wenn  nicht 
praktische  Römer  die  Schönheiten  griechischer  Kunst  verständnisvoll  erfafst 
und  weiterentwickelt  hätten. 

Zahlreich  waren  die  Aufgaben,  welche  den  römischen  Baumei.-tern 
zu  Beginn  der  Kaiserzeit  gestellt  waren. 
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Ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette  von  Mafsrejjcln,  durch  welche 
Aiigiistiis  seine  Herrschaft  zu  befestigen,  die  Geniiiter  zu  bannen  wufste. 
bildeten,  wie  gezeigt  ward,  seine  Henuihungen  um  Kultus  und  Religion.  So 
verdankt  ihm  der  prachtige  Apollo!empel  auf  dem  Palatin  seine  Entstehung, 
ferner  der  Tempel  des  Kriegsgottes  Ouirinus  auf  dem  Quirinal,  des  „Donner- 
gottes" Jupiter  tonans  am  Capitol,  vor  allem  aber  das  grofsartige  Pantheon. 
Augustus  hatte  den  Agrippa,  den  Mann,  dessen  nülitarischen  Gaben  er  seine 
gn'fstcn  kriegerischen  ICrfulge  ver<lankte,  an  die  Spitze  der  stiidiischen  Hau- 
verwal'ung  gestellt  un<l  .sich  ilainit  auch  hierfür  eine  Kraft  ersten  Ranges 


Mausoleum  Hadrians.    (Die  sugcii.  KngcUhurg). 


gewonnen.  Ihm  und  tien  von  ihm  angestellten  Kimsllern  ist  die  Knt.stehung 
jenes  noch  jetzt  erhaltenen  schönsten  Mauwerks  im  Kuppelstil  zu  verdanken. 
Dasselbe  war  nur  ein  Teil  eines  grofsartig  angelegten  Hauprojekts.  An  die 
von  Julius  Caesar  begonnene  Saepta  Julia  auf  dem  Marsfelde  schlofs  sich 
ein  mit  Gemälden,  welche  den  Argonautenzug  darstellten,  geschmückter 
Säulengang  des  Neptun ;  daneben  errichtete  Agrippa  das  Pantheon  und 
weihte  es  dem  unter  die  Götter  versetzten  Caesar,  dem  Mars  und  der  Venus. 
W  eiterhin  wurden  herrliche  Gartenanlagen  und  Thermen  errichtet  und  letztere 
durch  die  grofsartig  angelegte  Was.scrleitung,  ilie  tirci  deutsche  Meilen  lang, 
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gesundes  BergAvasser  in  alle  Brunnen  der  Stadt  führte,  gespeist.  Der  grandiose 
Kuppelbau  des  Pantheon,  welcher  sich  auf  einer  kreisrunden  starken  Mauer  . 
erhebt,  ist  ebenso  hoch  wie  breit,  im  Innern  mit  zwei  Stockwerken  von  Säulen 
aus  kostbarem  Marmor  geschmückt.    Durch  die  Regelmäfsigkeit  des  Baues 
wird  der  Eindruck  des  Grofsartigen 
noch  erhöht. 

In  mehreren  andern  Gattungen 
von  Gebäuden  folgten  Augustus  und 
Agrippa  nur  dem  trefflichen  Beispiele, 
welches  Julius  Caesar  gegeben  hatte. 
So  besonders  inbezug  auf  die  Herstel- 
lung von  Tbeatergebäuden.  Im  Jahre 
55  v.  Chr.  hatte  Pompejus  das  erste 
steinerne  Theater  errichtet,  welches 
40000  Menschen  fafste ;  aber  schon 
wenige  Jahre  hernach  nahm  Caesar 
ein  gröfseres  in  Angriff ;  dasselbe 
wurde  von  Augustus  vollendet  und 
nach  seinem  früh  verstorbenen  Schwie- 
gersohn , .Theater  des  Marcellus"  ge- 
nannt'). Mit  ihm  waren  die  pracht- 
vollen Säulengänge  der  Octavia  ver- 
bunden, die  dem  Volke  schattige 
Wege  zum  Lustwandeln  darboten. 
Auch  Caesar  hatte  schon  ein  grofses 
Amphitheater  für  die  Aufiluhrungen 
der  Tierhetzen  und  Kechterspiele  in 
Angriff  genommen,  dasselbe  aber  nur 
aus  Holz  hergerichtet.  Unter  Augustus 
wurde  das  erste  steinerne  Amphi- 
theater in  der  Form  eines  riesigen 
Cirkus  durch  Statilius  Taurus  vollendet. 

Mit  Recht  ist  daher  behauptet  worden^),  dafs  mit  Einführung  der 
Monarchie  für  Rom  und  Italien  eine  Nachblüte  der  griechischen  Kunst  be- 
gonnen, welche  für  alle  künftigen  Zeiten  segensreich  wurde  und  dem  heutigen 
Italien  seine  Bedeutung  auf  diesem  Gebiete  erworben  und  gesichert  hat. 

')  Überreste  desselben  sind  in  den  Palazzo  ür&ini  inithineing;ebaut. 
*)  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  1,484. 


Antinous  als  Bacchus. 

(Marmorstatue ,  Vatikan). 


Hallwald,  Kuliurgnchichte.    4.  Aufl.   Ud.  II. 
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Augttstus'  Regierang  wird  als  das  „goldene  Zeitalter  der  Ltlterator"  gefeiert. 
Mit  mehr  Recht')  kann  es  ein  goldenes  Zeitalter  der  Baukunst  genannt 
werden,  und  treffliche  Nachfolger  hat  Augustus  unter  manchen  Kaisem  der 
beiden  folgenden  Jahrhunderte  auf  diesem  Gebiet  gefunden. 

In  der  antiken  Stadt  damaliger  Zeit  boten  die  Marktplätze  der  Bau- 
kunst ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit.  Die  alten  Laden  und  Buden  wurden 
teils  durch  prächtig^c  Säulenhallen  und  Hasiiiken  ersetzt,  teih  durch  Tempel, 
Archive,  Bäticr  und  andre  (iftcntlichc  Gebhude.  Das  zciL;ea  die  Trümmer 
tles  kleinen  Pompeji,  das  die  antiken  L  benestc  des  römischen  Forums  und 
der  nndief^rcnden  Kaiserpl atze.  Die^e  lagen  nordwestlich  von  dem  alten 
llauplniarkt  und  setzten  mit  ihren  l'raciitbauten  denselben  in  Schalten.  Auch 
hier  hatte  schon  Julius  Caesar  den  Anfang  gemacht.  Das  von  ihm  begonnene 
forum  Julium  mit  dem  Tempel  der  ».Allmutter  Venus"*}  vollendete  Augustus 
und  legte  dann  nordöstlich  davon  das  gröf>ere  foram  Augusti  mit  dem 
Marstempel  („Mars  Ultor"J  an.  Im  Halbkreis  schlössen  sich  an  diesen  Tempel 
Säulenhallen,  welche  mit  Statuen  berühmter  Feldberrn  geschmückt  waren. 
Daran  reihte  sich  das  von  Domitian  b^onnene,  von  seinem  Nachfolger 
eingeweihte  forum  Nervae,  durch  einen  Tempel  der  Minerva  und  des 
Janus  geschmückt.  Wieder  südöstlich  davon  hatte  kurz  vorher  Vespastan 
nach  Beendigung  des  Judenkrieges  dnen  mit  dem  imposanten  Tempel  der 
Friedensgöttin  geschmückten  Marktplatz  angelegt.  Die  grofsartigstc  Anlage 
dieser  Art  ist  aber  das  forum  Trrtjani.  Durch  einen  Triumphbogen  t^clancfte 
man  vom  forum  Augusti  zu  dem  Haiiptplaize,  auf  welchem  sich  das  Reiter- 
«.tandbiiii  Trajans  befand.  Von  tlort  führten  Marmortreppen  zur  Basilica 
ripia.  Dicht  dabei  war  die  berühmte  Traianssäule  errichtet,  ein  Denkmal 
seiner  Siege  gegen  die  Dakcr,  den  Schiufs  bildet  der  zu  Ehren  seines  Nach- 
folgers errichtete  Hadrianstempel. 

Diese  kunsen  Andeutungen  zeigen  sugleich,  wie  mannigfaltig  die 
Aufgaben  waren,  welche  allein  der  Schmuck  der  Marktplätze  den  bildenden 
Künstlern  gestellt  hat.  An  vielen  Orten  wurden  ferner  Triumphbögen  und 
Siegessäulen  aufgestellt,  die  Hallen  mufsten  mit  Gemälden,  Statuen  oder 
Reliefdarsteliungen  geschmückt,  die  Basiliken  und  Hallen  niit  Gewölben, 
Treppen,  Säulen  ausgestattet  werden.   Von  den  von  si»teren  Kaisern  er- 

1)  An  FormeBgewudheit  ttbertraf  es  all«idiDgs  alle  mdren  Epochen  der  Littenitur, 

keineswegs  al)cr  an  (ichalt  und  selbständigem  Wert.  Die  Dichter  des  „goldenen  Zeitalters"  waren 
vortreffliche  Interpreten  griecbi»cber  Poesie;  aber  in  Enniui,  Plautus  und  LucUios  Dkhterwerken, 
in  den  Reden  nnd  Gescbichtswerkcn  der  GntxbeiHeit  war  nebr  wahres  Rdmertum  und  inner« 
Wahrheit  der  CefuhlsSufsctungen  entbaHea.   Stehe  oben  Abtcboitt  IV. 

*)  Von  dieser  Venus  genitrix  leitete  Caesar  die  Herinnft  des  julischen  Ceschlechtet  ab. 
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lichteten  Werken  seien  hier  nur  noch  erwähnt:  die  Triumphbögen  des  Titus, 
des  Severus,  des  Constantin,  ferner  die  berühmte  Reiterstatue  Marc  Aurels 
und  die  Siegessäule,  welche  seine  Erfolge  gegen  die  Donauvölker  feio'n  sollte. 

Eine  Zierde  der  entlegeneren  Stadttdle»  zuglöch  eine  Wohlthat  ftir 
die  ärmere  Bevölkerung  waren  die  grofsen  Badeanlagenj  welche  mit  allem 
Luxus  versehen  für  Reich  und  Arm  wahre  Erholungsstätten  waren.  Aller- 
dings fanden  hier  auch  die,  welche  Befriedigung  des  raffiniertesten  Genusses 
suchten,  hinreichenrle  Unterhaltung.  Solche  Thermen  haben  Titus  und  Trnjan 
atn  Ms(juilin,  Doniitian  beim  Marsfelde  anja'le;_;t.  Aus  spaterer  Zeit  stammen 
die  Thermen  Diocletians  am  (Juirinal  umi  diejenigen  Constantins  nahe  beim 
Forum  Trajans.  Die  grofsartic^stc  Aiilaj^e  dieser  Art  waren  die  Thcmien 
Caracallas  (216)  im  Südosten  der  Stadt,  bei  der  appischen  Strafse.  Über 
3000  Menseben  konnten  In  denselben  zugleich  baden.  Die  Pracht  der  Aus- 
stattung wurde  von  den  Zeitgenossen  rühmend  herzorgdioben.  Noch  jetzt 
zeigen  die  Uberreste»  die  Säulen  von  kostbaren  Steinsorten,  die  verschiedenen 
Marmorarten  an  den  Wänden,  die  buntfarbigen  Platten,  die  Mosaiken,  wie 
verschwenderisch  die  Ausstattung  war.  Bewundernswerter  war  noch  die 
geniale  Art  des  Gewölbebaus,  welche  schon  einige  Generationen  später  als 
unnachahmlich  gepriesen  ward. 

Rechnet  man  hierzu,  dafs  in  der  Kaiserzeit  zahlreiche  vornehme 
Leute  durch  ihre  Paläste  die  Hauptstadt  verschönten  und  dafs  auch  auf 
diesem  Gebiete  die  Kaiser  mehrfach  den  Privaten  mit  gutem  Beispiel  \'nran- 
gingen,  so  wird  man  in  der  That  die  Bauthätigkeit  und  den  Kunsteifer 
jener  Zeiten  bewundern  müssen,  auch  wenn  die  Uberreste  dieser  Bauten 
nicht  so  7ahlreich  und  sie  zufällig  mehr  der  Zerstörung  ausgesetzt  ge- 
wesen waren. 

Zwei  grofsartige  Anläget»  der  Kaiser  seien  hier  noch  besonders  er- 
wähnt: Neros  „goldenes  Haus"  und  Hadrians  „tibnrtinische  Villa".  Nach 
dem  siebentägigen  Brande  Roms  (64)  hatte  Nero,  unterstützt  durch  trelT« 
liehe  Architekten  wie  Severus  und  Celer,  Rom  nach  einem  festen  Plan  wieder 
aufbauen  lassen.  Dabei  nahm  er  den  Raum  vom  Palatln  bis  zum  Esqutlin 
und  Caelius  ftir  seine  Frachtbauten  in  Anspruch.  Sein  Hauptpalais  war  mit 
einer  Säulenhalle  von  iVs  km  Länge  umgeben ;  das  dazu  verwandte  Material 
übertraf  an  Kostbarkelt  alles,  was  man  in  dem  verwöhnten  Rom  kannte. 

Eigenartiger  waren  noch  die  Bauten,  welche  Hadrian  in  Til)iir  er- 
richten liefs.  Dieser  Kaiser  hatte  mit  ungewöhnlicher  Wifsbegierde  fremde 
Länder  kennen  zu  lernen  gebucht.  Er  hatte  in  dem  lobenswerten  Bestreben, 
alle  Gebiete  der  Verwaltung  persönlich  zu  inspizieren,  sein  ganzes  Reich, 
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oft  zu  Fufs,  durchwandert  und  dabei  mit  tiefem  Interesse  auch  die  Erzeug- 
nisse der  bildenden  Kunst  der  verschiedenen  Völker  in  Augenschein  ge- 
nommen. Nicht  nur  forderte  er  überall  in  den  Provinzen  die  Bauthätigkeit  — 
so  vollendete  er  in  Athen  das  Olympieion  —  sondern  er  fafste  auch  den  Ent- 
schlufs,  die  berühmtesten  Bauwerke  daheim  nachahmen  zu  lassen.  So  entstanden 
seine  tiburtinischen  Hauten.  Sie  sollten  ihm  eine  Erinnerung  an  die  schönsten 
der  gesehenen  Kunstwerke  sein.  Griechische  und  ägyptische  Bauwerke 
fanden  hier  ihre  Nachbildung. 


Der  Titusbogen  in  Rom. 


Welche  Ausdehnung  die  Bauthätigkeit  in  den  Provinzen  genommen 
hat,  ist  schwer  mit  wenigen  Worten  zu  sagen.  Die  römischen  Kolonien  be- 
strebten sich  Abbilder  der  Hauptstadt  zu  sein.  Die  „Capitole"  zahlreicher 
Städte  werden  erwähnt.  Wie  Rom  hatten  auch  die  Kolonien  ihre  Tempel, 
ihre  Säulenhallen,  Thermen  und  Amphitheater.  Das  kleine  Pompeji  hatte 
mehrere  mit  öffentlichen  Gebäuden  und  Hallen  besetzte  Fora,  zwei  Thermen, 
ein  Amphitheater.  Allein  an  kaiserlichen  Triumphbögen  sind  noch  72  erhalten. 
Mit  rednerischer  Übertreibung,  aber  doch  im  wesentlichen  auf  Thatsachen 
gegründet,  schildert  der  Kiietor  Aristides  (161)  die  Erfolge  dieser  Bestre- 
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bungen:  „Alle  Städte  beherrscht  nur  der  eine  Wetteifer,  die  schönste  und 
gefälligste  zu  erscheinen.  Alles  ist  voll  von  Ringplätzen,  Wasserleitungen, 
Propyläen,  Tempeln,  Werkstätten  und  Schulen.  Die  Städte  strahlen  in 
Glanz  und  Lieblichkeit,  die  ganze  Erde  ist  wie  ein  Garten  geschmückt." 

Wäre  auch  von  der  Römerzeit  jede  andere  Kunde  verschollen,  so 
würden  die  auf  dem  ganzen  Boden  der  alten  Welt  in  so  g^ofser  Zahl  stehen- 
gebliebenen, z.  T.  gewaltigen  Ruinen  ihrer  Hauten,  sowie  die  Überbleibsel 
der  bildenden  Künste  überhaupt,  schon  allein  laut  genug  bezeugen,  welch 
hohe  und  reiche  Kultur  mit  dem  römischen  Weltreiche  zugprunde  gegangen  ist'). 


Relief  vom  Bogen  des  Titus  zu  Rom. 


Nur  noch  mit  wenigen  Worten  sei  hier  dessen  gedacht,  was  die  Römer 
in  Skulptur  und  Malerei  geleistet  haben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  beide  Künste  als  Dienerinnen  der 
Architektur,  für  dekorative  Zwecke,  in  der  römischen  Kaiserzeit  vortrefflich 
entwickelt  waren.  In  beiden  Künsten  aber  haben  die  Römer,  soweit  es  sich 
um  selbständige  Leistungen  handelt,  von  einer  Ausnahme  abgesehen,  nichts 
originales  geleistet.  Trotzdem  ist  die  vollendete  Technik  der  Ausführung, 
die  glückliche  Nachbildung  und  die  verständige  Weiterbildung  des  von 
andern  Völkern  P-rerbten  bewundernswert. 

In  beiden  Künsten  waren  wiederum  zuerst  die  Etrusker,  dann  die 
Griechen  ihre  Lehrmeister. 

>)  W'urte  Friedländera,  .SiUenKe»chiLhtc  K«in«,  3.  187. 


470 


Die  kö.MisciiE  Kaisekzeit  lv  ihrer  Blüte. 


Sieht  man  zunächst  von  den  Porträtstatuen  ab,  so  ist  nur  von  wenigen 
der  erhaltenen  Skulpturen  allgemeinerer  Gegenstände  sicher  festzustellen,  ob 
sie  in  römischer  Zeit  entstunden  sind.  Hei  den  berühmten  Kolossalstatuen 
von  Nil  und  Tiber  ist  allerdings  augenscheinlich  die  letztere  römische  Arbeit; 
sollte  aber,  was  durchaus  wahrscheinlich  ist.  die  crslere  alexandrinischen  Ur- 
sprungs sein,  so  ist  es  nvch.  bei  der  Ähnlichkeit  beider,  mit  der  ÜriginaHtät 
der  zweiten  DarsteHnn^:;  r.ichl  weit  her.  Die  in  Rom  und  Italien  wirkenden 
einheimischen  \\  ic  in  iecliischen  Künstler  musscn  eine  vorzügliche  Technik  be- 
sessen haben,  Uic  l  ahigkcit,  auch  die  Icineren  Seiten  griechischer  Originale 
zu  erfassen  und  nachzualimcn,  aber  neue  eigenartige  Ideen  vermifst  man  bd 
ihren  Werken. 

Eine  Ausnahme  bildeten  das  Porträt  und  —  damit  verwandt  —  die 
Reliefs  auf  Säulen  und  Triumphb<^n,  bei  welchen  das  Persönliche  und 
Individuelle  besonders  hervortrat. 

Früh  waren  die  angesehenen  Römer,  schon  durch  die  Sitte  der 
Etrusker  angeleitet,  darauf  bedacht  gewesen,  von  den  Verstorbenen  Wachs- 
masken anzufertigen  und  zu  bewahren.  Bei  der  feierlichen  Leichenbestattung 
wurden  diese  Masken  im  Zuge  mit  einhergctragen.  Diese  Sitte  bildete  den 
Übei^ang  zur  Errichtung  von  Statnen  berühmter  Männer  in  Erz  und  Stein. 
Schon  zur  Zeit  des  Dccenivirats  wurden  solche  Statuen  auf  dem  Forum  auf- 
gestellt, zuerst  wohl  von  etruskischen,  dann  von  griechischen  Kunstlern  ver- 
fertigt. llierl>ci  war  .Ähnlichkeit  die  Haiiptsache,  eine  Idealisierung,  wie  sie 
griechische  Statuen  bulcn,  wurde  iiiclit  mir  in  älterer  Zeit  vermieden  und  ist 
selten  geblieben').  Der  Historiker  wird  in  den  unzahligen  Kaiserbildern  ein 
sehr  wertvolles  Material  erkennen,  welches  auf  viele  Einzelheiten  und  persön- 
liche Verhältnisse  ein  erhöhtes  Udit  wirft.  Aber  der  künstlerische  Geoufs, 
welchen  der  Beschauer  empfängt,  ist  meist  nicht  grofs.  „Das  poetische 
Element  scheint  aus  ihnen  gewichen",  und  die  treue  Nachahmung  der 
Natur  hat  oft  etwas  starres,  in  andern  Fällen  etwas  conventlonelles  und 
gesuchtes'). 

Nichtsdestoweniger  hat  in  dieser  Ausbildung  der  Porträtstatuen  das 

eigentlich  römische  Wesen,  in  seinem  Sinn  für  das  Reale  und  Charakte« 
ristischc,  einen  vortrefflichen  Ausdruck  erhalten,  und  bewundernswert  ist  die 
I-ahigkeit  der  Künstler  ZU  nennen,  alle  individuellen  Einzelheiten  charakte* 
ristisch  wiederzugeben. 

')  I-'inc  sulchc  findet  sich  tici  ilcr  .Statue  des  Aalinous  und  bei  der  ISSstc  des  Com* 
tuuiius,  welche  IcUlcrcn  Ucui  Ilcrkutcü  ähulich  (Jarstcllt. 

-)   Man  denke  z.  lt.  an  die  modisch  gekriuacHcn  lluu«  oder  ac  den  offixlellen 
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Weniger  bedeutendes,  aber  linmerbin  beachtenswertes  ist  von 
römischen  Künstlern  in  Reliefdarstellungen  geleistet  worden.  Auch  hier,  auf 
den  Darstellungen  der  Ehrensäulen  und  Triumphbögen,  handelte  es  sich  um 
eine  mög-lichst  "etreue  Wiederjrabe  der  Thaten  hervorrajrender  Manner  und 
ihrer  Heere.  Das  historische  und  politische  Interesse  ubeiwog^  das  künst- 
lerische. Ihr  Hauptwert  ist  ein  kulturhistorischer,  für  die  Kunstgeschichte 
haben  sie  nur  insofern  Becieutung,  als  sie  mehr  als  anilere  Bildwerke  sich 
von  griechischem  Einllufs  fern  gehalten,  offenbar  vuii  nationalrömischen 
Künstlern  herrühren.  So  z.  B.  in  einer  der  besseren  Reliefdarstellungen  aus 
guter  Zeit,  auf  dem  Titusbogen.  Die  Gestalten  sind  oft  —  ohne  dafs  ein 
Grund  existiert  —  nach  vorn  gewendet»  ein  unruhiges  Gedränge  der  Massen 
wbd  in  naturalistischer  Welse  dargestdlt.  „Lebendig  und  verständig",  „charak- 
teristisch und  klar",  das  ist  das  Wesen  dieser  Rdiels,  „von  griechischer 
Idealität  ist  jede  Spur  verschwunden*'. 

Auch  die  römtechen  Maler  hab«i  hervorragendes  vorsugswdse  im 
Porträt  geleistet^).  Hierfür  bot  sich  bei  dem  Interesse  der  angeseheneren 
Kreise  für  Almenbilder  und  für  die  Thaten  ihrer  Geschlechtsgenossen  An- 
regung genug.  Allerdings  verleiteten  gerade  diese  Bestrebungen  dazu,  die 
Kunst  der  Malerei  zu  nur  momentanen  Zielen  dienenden  DarstelKing^en  zu 
verwenden  und  sie  gewerbsmafsig  auszubeuten.  Bei  Triumphen  und  fest- 
lichen Aufzügen  war  es  beliebt,  kolossale  Gemälde  vorzuführen,  welche  die 
Thaten  eindringlich  i»chiKlcrlen.  Galba  suchte  seine  Soldaten  zum  Abfall  zu 
reizen,  indem  er  ihnen  die  Bilder  der  von  Nero  Gemordeten  vorzeigte. 
Derartige  Nebenzwecke  waren  der  Malerei  als  Kunst  ungünstig.  Auch  hatten 
die  Alten  fUr  die  Bedeutw^  perspektivischer  Veriiältnisse  keinen  Sinn.  Aber 
was  in  Wand»  und  Dekorationsmalereien  jener  Epoche  der  Kunst  geleistet 
worden  ist,  ist  dn  bleibendes  Zeugnis  fiir  die  allgemeine  Auslireitung  des 
Kunstbedürfnisses  und  der  ihm  entsprechenden  künstlerischen  Thätigkeit. 

Die  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  zeitigten  eine  Blüte 
der  bildenden  Kunst,  welche,  namentlich  auch  dadurch,  dafs  sie  alle  Klassen 
der  Bevölkerung  durchdrang,  zu  einer  der  erfreulichsten  Seiten  der  alten 
Kuhur  gehört.  Die  gewaltigen  Erschütterungen  des  3.  Jahrhunderts  haben 
auch  hier  viele  edle  Keime  zertreten.  Bewundernswert  ist  da«7eo-en  die  Bau- 
thätigkeit  der  Wiederhersteller  des  Reiches :  Diocletian  (2S4— 305)  und 

*)  Die  TORttgUchen  pompejanixclieB  Wandcemälde  sind  fmt  ««»»eliJie&lich  griechicebe 

Nachbildungen.  Sie  geben  Alleiditi;;^  eine  scbr  hohe  Vorstellung  von  dem  technischen  üeschickc 
der  Malerei,  zumal  sie  mehr  handwerkümäfiiig  mit  grof&er  Schnelligkeit  ausgefohrt  seio  mfluen. 
Aber  in  den  besseren  liegen  doch  nur  Cupien  bedeutender  griecbLicher  Meiner  vor. 
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Constantin  (307—330)  haben  zahlreiche  Spuren  ihres  Interesses  für  die  bilden- 
den Künste  hinterlassen.  Aber  die  Thatsache,  dafs  man  damals  schon 
nicht  mehr   imstande  zu   sein   glaubte,   die    Wölbungen  von  Caracallas 

Thermen  nachzuahmen,  ja  dafs  man  Denkmaler  Trajans  plünderte,  um  damit 
den  Constantmsbogen  zu  verzieren,  zeigt  den  Verfall  der  Kunstfertigkeit  wie 
des  Kunstsinns. 

Kiner  cit^cnartigen  Entwickelung  der  christlichen  Kunst  wird  noch 
später  gedacht  werden. 


Die  römische  Bechtswissensohaft. 

Vielleicht  den  bleibendsten  Kinflufs  auf  die  Entwickelung  der  Mensch- 
heit, auf  die  (restaltung  ihres  gesellschaftlichen  und  bürgerlichen  Lebens  hat 
die  Römerwelt  durch  ihr  Recht,  durch  die  Wissenschaft  des  römischen 
Rechts  ausgeübt. 

Woher  stammt  die  Bedeutung  dieses  Rechts,  welches  sich  die  Welt 
erobert  hat.' 

Wie  hat  sich  das  Recht  einer  .-siadi  zum  Keichsrccht  und  späteren 
Weltrecht  entwickeln  und  siegreich  alle  andern  Rechtsbildungen  wo  nicht  be- 
seitigen, so  doch  beherrschen  können? 

Ein  Jahrtausend,  nachdem  das  weströmische  Reich  su  existieren  auf- 
gehört hatte,  und  damit  die  Iledeutung  des  römischen  Staatsrechts  wenigstens 
für  die  Länder  des  Westreiches  erloschen  war,  hat  der  Humanismus  des  15. 
und  16.  Jahrhundert  in  seiner  Begebterung  lur  antike  Literatur  und  Wissen- 
schaft, die  Quellen  des  römischen  Privatrechts  zur  Norm  und  Grundlage  der 
damaUgen  Rechtsverhältnisse  erhoben,  und,  nach  hartnäckigem  Kampf  mit 
den  bestehenden  Rechtsordnungen,  auch  wirklich  jene  an  ihre  Stelle  gesetzt. 

Bekanntlich  war  es  die  Gesetzsammlung  des  Corpus  iuris  civilis,  welche 
Kaiser  Ju«5tinian  um  das  Jahr  533  herstellen  und  veröfTentÜchen  liefs  (später 
ergänzt  durch  die  Novellen),  welche  den  lnbe<;ritT  des  der  Zeit  des  Humanis- 
mus recipierten  römischen  Privatrechts  ausmachten. 

Diese  Sammlung  enthalt  neben  einem  in  die  Grundbe^ifle  der 
Jurisprudenz  einführenden  Lehrbuche  (Institutionen),  eine  Zusammenstellung 
der  seit  Hadrians  Zeiten  noch  in  Geltung  stehenden  kaiserlichen  Verordnungen 
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(den  Codex  lustinianeus)  und  als  eigentlichen  Hauptteil  die  Pandekten  in  50 
Büchem,  d.  h.  eine  Kodifikation  des  Juristenrechts. 

Wahrlich,  merkw  ürdig-  genug,  dafs  eine  solche  für  praktische  Zwecke 
zu  Justinians  Zeit  angelegte  Gesetzessammlung  die  dauernde  Grundlage  des 
Rechtes  überhaupt  geworden  ist! 

Wie  ein  geheimer  Zauber  scheint  das  Recht  selbst  an  jene  materiell 
längst  antiquierten  Bestimmungen  gebunden  zu  sein  und  mit  Grund  kann  ge- 


Reiterstatue  des  Baibus.    (Aus  IlerculaDCutn.  Neapel). 


fragt  werden:  Wie  ist  ein  solches  Verhältnis  mit  dem  Hegrifif  des  Rechtes 
in  Übereinstimmung  zu  bringen.^ 

Das  Recht  will,  auf  Grund  des  in  einem  bestimmten  Kreise  sich 
regenden  Gefühls  für  Billigkeit  und  Gerechtigkeit,  die  Machtverhältnisse  der 
einzelnen  Personen,  sowie  der  verschiedenen  Klassen  einer  gröfseren  Gemein- 
schaft begfrenzen. 

Es  geschieht  dies,  teils  indem  unbewufst  in  den  Überzeugungen  der 
Nationen   bestimmte    Normen  sich   Geltung  verschaffen,  teils  indem  die 
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Staatsgewalt,  form  eil  willkürlich,  Satzungen  aufstellt,  die  aber  inhaltlich  sich 
nicht  zu  weit  von  dem  Rechtsbewufstsein  des  Volkes  entfernen  dürfen. 

Gerade  bei  einer  solchen  Definition  des  Rechtsbegriffs  erscheint  die 
Anomalie,  dafs  ein  seit  einem  Jahrtausend  antiquiertes  Geset/.recht  hat  erneut 
und  den  gcrnianisclicn  Vi^lkern  avsff^fezu angt  werden  können'),  doppelt  grofs. 

Vor  allem  ist  hier  zu  beachten,  dafs  das  justinianische  Gesetzbucli 
nicht  mehr  das  Recht  des  republil<anischen  Roms  darstellt,  nicht  also  aus 
den  Zeiten  stammt,  da  Rom  aia  Hauptstadt  von  Laiiuai  oder  der  italischen 
Eidgenossenschaft  erst  eine  engbegrenzte  Rechtsentwickelung  durchgemacht 
hatte.  Selbst  in  jener  Epoche  aber,  da  der  römische  Stadtprätor  streng  über 
die  E^enartigkeit  des  alten  Römerrechts,  des  ».tus  Quiritium"  der  XII  TafelOf 
wachte,  hatte  Rom  bereits  in  seiner  „Fremdenprätur",  der  die  Entscheidung 
über  bürgerliche  Streitfalle  zwischen  Büi^ern  und  Nicbtbürgem  oblag,  ein 
Organ,  welches  manche  fremde  Satzungen  und  Rechtsordnungen  in  Rom  auf- 
nahm. Desto  weniger  blieb  das  römische  Recht  ein  dnsdtig  nationales. 

Während  der  Republik  blieben  die  Prätoren,  welche  in  ihrem  all- 
jährlich neuformulierten  ,,Edikl"  die  Stetigkeit  der  Rechtsordnunf:en  «  ahren 
und  zugleich  die  Weiterenlwickelung  des  Rechtes  nach  neuen  und  freieren 
Grundsätzen  ermöglichten,  die  Hauptträ^er  der  Rcchtsbildung,  Mit  Ik-ginn 
der  Kaiserzeit  trat  der  bisherigen  hauptstädtischen  Rechtsprechung^  und 
Rcchtsbildnn^  die  „au  fse  r  or  de  ntl  ic  h  c"  Judicalion  des  Kaisers  und 
der  neuernannten  kaiserlichen  Beamten  erst  ertranzend,  dann  vorherrschend 
zur  Seite,  und  es  war  nur  erklärlich,  dafs  eine  sülche  die  Anforderungen  des 
ganzen  Reiches  berücksichtigte,  einen  weiteren  Gesichtskreis  umfafste. 

Nicht  al>er  nur  In  dem  Umstand,  dais  der  Kaiser  und  seine  Organe 
eine  eigene  Art  der  Rechtsprechung  ausübten,  sondern  in  der  Art  der- 
selben, in  der  überaus  günstigen  Mitwirkung,  welche  der  juristischen  Wissen- 
schaft wie  der  juristischen  Praxis  zugestanden  ward,  liegt  die  Bedeutung 
dieser  Neuerung. 

Schon  in  der  ältesten  Epoche  des  römisdien  Rechtslebens  hatte  gegen- 
über der  strikten  Geltung  des  „ius",  vor  allem  des  Zvvölftafelgesetzes,  der  EiafluCs 
der  gelehrten  Rechtskenner,  welche  das  Recht  interpretierten,  lindernd  und 
fordernd  auf  seine  Entwickelung  eingewirkt.     Vor   allem  konzentrierte  sich 

diese  Thiitigkeit  in  dem  P o  n  t i  fikalkol  leg  iu m.  Der  Oberpontifex  wird  von 
Cicero  ticr  höchste  Wächter  über  alles  fjöttliche  und  menschliche  Recht  g^e- 
genannt-    Sowohl  in  der  treuen  fiewahrung  und  scharfen  Formulierung  des 

',1  Der  formen  ■.vt\-hti^<>te  Akt  de:  Keception  fic«.  r.ui.Iscficn  Rechte  in  DealcchlaBd  wmr  die 
Oc&cUgclmug  Kaücr  Maxi.uiliaa«  aui  dem  Wuruiscr  Kciclistag  1493. 
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geltenden  Rechtes  wie  auch  in  der  freieren  Auslegung  und  Weiterentwickelung 
des  bestehenden  Rechtes  hat  dieses  Priesterkollegium  den  bedeutendsten 
Einflnfs  ausgeübt.  Von  ihm  gingen  die  ältesten  Rechts-Publiicationen  aus, 
so  (las  Flavische  Recht,  lauf  Vwanlassung  des  berühmten  Censors  Appius 
Claudius  un>  287  v.  Chr.  ediert)  so  dns  Papirihche,  das  Aelianische  Recht. 
Das  I'ontifikalkollef^ium  ist  die  Rcclitsschule  gewesen,  durch  welche  später 
zahlreiche  gelehrte  Juristen  gebildet  worden  .sind. 

Doch  bei  der  Weiterentwicklung  des  Stadt  rechts  zum  Reichsrecht 
blieb  die  Thatiykeit  der  Rechtskundigen  nicht  an  dieses  Kollegium  gebunden. 
Auch  angesehene  Privatleute,  welche  sich  durch  Rechtskunde  auszeichneten, 
pflegte  in  der  »iMteren  repoblikanisdien  Zeit  den  Parteien  vor  Geridit  fiber 
Rechtsfragen  Entscheidungen  zu  geben.  So  trat  die  fachmürsige  Kenntnis 
vom  Recht  mehr  und  mehr  aus  den  Reihen  der  pontifices  heraus  und  ward 
Bestandteil  der  nationalen  Bildung. 

Mit  der  Ausbreitung  eines  Öffentlichen  Rechtsunterrichts  waren  aber 
auch  die  Anfänge  einer  joristischen  Litteratur  gegeben,  und  diese  konnte 
bereits  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  das  grofse  Werk 
des  jüngeren  Q.  Mucius  Scaevola  über  ,,das  büi^erliche  Recht"  in  achtzehn 
Büchern  aufweisen. 

Der  faktische  Ijnflufs  der  Rechtsgutachten  gelehrter  Praktiker  und 
die  wissenschaftliche  Bearbeitvinj^'  des  römischen  Rechtes:  das  sind  die  beiden 
Faktoren  gewesen,  welche,  in  steter  Verbindung  mit  einander  bleibend, 
dem  römischen  Recht  seine  W'eltstellung  erobert  haben.  Die  Wissenschaft 
der  römischen  Jurisprudenz  beruhte  keineswegs  auf  allgemeinen  .Abstrak- 
tionen und  Theorien,  ja  sie  that  dies  sowenig,  dafs  Cicero  wiederholt  klagen 
konnte/ dafs  noch  bn  auf  seine  Zeit  eine  walire  Rechtswissenschaft  bei  den 
Römern  nicht  existiere. 

Die  Jurisprudenz  schlofs  sich  eng  an  die  Entscheidung  besonderer 
Rechts  fäl  le  durch  gelehrte  Juristen  an.  fodem  sie  dies  that,  verlor  sie  nie 
die  Füfilung  mit  der  Praxis  und  andererseits  l^en  gerade  hervorragende 
juristische  Scbrifbteller  in  ihren  Gutachten  (responsa)  die  Resultate  ihrer 
theoretischen  Studien  nieder  und  brachten  sie  dadurch  in  der  Praxis  zur 
Geltung  Vm  die  Autorität  solcher  Gutachten  zu  erhöhen,  ordnete  Augustus 
an,  dafs  sie  fortan  mit  kaiserlicher  Autorität  fjej^eben  werden  sollten.  Daraus 
ergab  sich  dann  weiter,  dafs  dieselben  für  den  Richter  verbindlich  waren. 
War  das  Gutachten  in  der  vorgeschriebenen  F(M-m,  schriftlich  und  versiegelt, 
gepfeben,  so  mufslc  der  Richter  danach  erkennen,  falls  nicht  von  einem  anderen, 
gleichfalls  privilegierten  Juristen  ein  entgegengesetztes  Gutachten  vorlag.  Solche 
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Entscheidungen  wurden  natürlich  wichtige  Rechtsquellen  und  für  die  juristische 
Litteratur  von  g^öfster  Bedeutung. 

Gewifs  aber  hätte  die  Wissenschaft  des  römischen  Rechts  nicht  eine 
solche  Vertiefung  und  theoretische  Vollkommenheit  erhalten,  wenn  nicht  ihre 
berufensten  Vertreter  zugleich  auch  durch  griechische  Philosophie  und 
Dialektik  herangebildet  worden  wären. 

So  vor  allem  die  bedeutenden  Juristen  aus  der  ersten  Kaiserzeit, 
Marcus  Antistius  Labeo,  Gaius  Ateius  Capito,  Masurius  Sabinus,  Proculus. 


Bald  bildeten  sich,  unter  ihrem  Einflufs  und  nach  ihrem  Vorgang,  nach  Art 
der  griechischen  Philosophenschulen,  korporative  Genossenschaften  zur  Pflege 
des  Recht.sstudiums  unter  der  Leitung  eines  berühmten  Rechtslehrers.  Wir 
unterscheiden  noch  jetzt  verschiedene  Schulmcinungeii,  verschiedene  Systeme, 
und,  wie  auch  sonst,  blühte  bei  solchen  geistigen  Gegensätzen  das  Streben, 
die  wissen.schaftliche  Erkenntnis  zu  vertiefen,  mächtig  auf. 

Das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  ist  das  Zeitalter  der  klassischen  Juris- 
prudenz. Es  wurden  die  gesamte  Rechtskunde  zusammenfassende  Werke 
von  meisterhafter  Hand  angelegt.    Gerade  in  jener  Zeit,  als  die  lateinische 


Vitellius  Aulus.    (I-lorenz,  Ufficien). 
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LitteratuH),  die  römische  Geschichtsschreibung  zu  versiegen  schien,  leisteten 
zahlreiche  Gelehrte  in  diesem  Wissenszweige  mustergültiges.  Derselbe  Sal- 
vius  Julianus,  welcher  auf  Hadrians  Befehl  die  früheren  Rechtsvorschriften  der 
Prätoren  (das  edictum  perpetuum)  geordnet  und  gesammelt  hat,  gab  in 
seinem  grofsen  Sammelwerke  von  90  Büchern  eine  Besprechung  aller  wich- 
tigeren Rechtsfälle  heraus.  Ein  ähnliches  Werk  schrieb  Publius  Juventius 
Celsus,  nur  wenig  jünger  war  Gaius,  berühmt  durch  sein  klassisches  (in 
diesem  Jahrhundert  wiederaufgefundenes)  Institutionenwerk. 

Bezeichnend  für  die  allmähliche  Annäherung  der  einzelnen  Teile  des 


Titus.    (BUste  ta  Neapel). 

grofsen  Weltreiches  ist,  dafs  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts  auch  griechische 
Gelehrte  mitteilnahmen  an  der  geistigen  Arbeit  der  römischen  Jurisprudenz. 
,,Die  geistigen  Kräfte  auch  des  griechisch  redenden  Orients  zogen  herbei, 
um  an  dem  gröfseren  Werk  teilzunehmen  und  dem  Reich,  welches  sich 
bereits  als  eine  grofse  innerliche  Einheit  fühlte,  nunmehr  endgültig  seine 
Reichsjurisprudenz  zu  schaffen."  Der  gröfste  römische  Jurist  Papinianus 
(+  212)  stammte  aus  dem  Orient,  nicht  minder  die  ihm  nahestehenden  aus- 
gezeichneten Juristen  Septimius  Severus  (Kaiser  193—211)  und  Ulpian. 

*)  Die  griechische  Littcratur  weist  gerade  seit  Ilndrian  manches  treffliche  Werk  auf. 
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Gerade  hier  zeigt  sich,  wie  thöricht  es  ist,  von  einem  Grebenalter 

der  Nationen  zu  sprechen  und  bei  vorübergehender  Dürftigkeit  der  geistigen 
Produiction  in  Poesie  und  bildender  Kunst  mit  schulmeisterlicher  Allwissenheit 
über  ein  ganzes  Zeitalter  den  Stab  zu  brechen.  Die  Geschichte  der  römischen 
Jurisprudenz  straft  solche  Theorien  Lugen,  und  kaum  irgend  etwas  zeugt  so 
sehr  von  der  jui^'cndlli  hcii  Küift  des  römischen  Geistes  wie  die  grofsartige 
Ausbildung  des  römischen  Rechts. 


Die  romanisierten  Proviiizen. 

Bfine  Geschichte  der  römischen  Kultur  hat  schon  seit  dem  3.  punischen 
Krieg,  süt  den  siegreichen  Feldzügen  der  Römer  in  Afrika,  Griechenland 

und  Spanien,  nicht  nur  die  ZiiNtände  Italiens,  sondern  daneben  auch  die  der 
drei  südeuropaischen  Halbinseln,  bald  auch  die  Entwickelung  aller  Mittel- 
meerländer  zu  berücksichtigen.  Römische  Beamte  und  Steuerpachter,  römische 
Händler  und  Lieferanten  thatcn  das  ihre,  zuerst  um  die  Provinzen  in  den 
Hereich  römischen  Einflusses  zu  bringen,  dann  um  römische  Kultur  daselbst 
zu  verbreiten. 

Vcrs(  liic  lcne  Umstände  tru<!fen  dazu  bei,  diesen  Romanisierungsprozefs 
im  iVnlang  der  Kaiserzeit  zu  beschleunigen. 

Vor  allen  Dingen  begann  seit  jener  Zeit  erst  eine  konsequent  durch- 
geführte Politik  den  Provinzen  gegenüber.  Planmäfsig  wurde  nicht  nur  in 
den  Ländern  der  Osthälße  des  Römerreiches  jede  Romanisierung  beiseite 
gelassen  und  nur  die  Hellenisierung  in  Sprache  und  Verwaltung  erstrebt, 
sondern  es  wurde  auch  von  da  ab  erst  eine  Romanisierung  des  Westens  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  unternommen.  Dabei  wurden  mit  klarer  Einsicht 
in  den  Charakter  der  untergebenen  Völkerschaften  verschiedene  Abstufungen 
gemacht.  Nur  dort,  wo  bereits  durch  Längeren  Verkehr  mit  der  italischen 
Bevölkerung  die  lateinische  Sprache  und  feinere  Kultur  Wurzeln  geschlagen 
hatte,  so  in  Spanien  und  im  aufsersten  Süden  von  Gallien,  wurde  das  Gebiet 
mit  latinischem  Recht  rmsf^cstattel  und  ein  engerer  Anschlufs  an  die 
römische  Nationalitat  geplant.    Anders  in  Nordafrika  und  Gallien. 

In  ersterem  Lande  war  noch  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  das  Phö- 
nicischc  die  Landessprache,  soweit  nicht  die  Dialekte  der  Berbern  daneben 
gesprochen  wurden.    Aber  nicht  das  wenigstens  in  den  Kustenorten  ver- 
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breitetereGriediisch,  sondern  das  Lateinische  wurde  später  hier  Landessprache. 
Das  verdankt  es  dem  beuufsten  Bestreben  der  ersten  Kaiser,  welche  dem 
Diktator  Caesar  folgend  zahlreiche  Kolonisten,  namentlich  Veteranen,  teils  in 
die  Provinz  Afrika  (Tunis)  und  Numidien  f CVtalpi^icrl,  teils  in  die  Sladte 
Mauretaniens  entsendet  haben.  Aber  es  konnte  nicht  die  Al:)sicht  der  regie- 
renden Kreise  sein,  hier  sogleich  oder  im  V  erlaufe  weniger  Mcnsrhen.ilter  die 
Nationalität  der  Afrikaner  umzuj^estalten  oder  gar  gewaltsam  zu  unterdrucken. 
Deshalb  bt'liefs  man  den  afrikanischen  Städten  ihre  alte  panische  Städte- 
ordnung.  Das  von  Caesar  wiederhergestellte  Karthago  bdiielt  seine  alten 
Sufieten  und  eine  einheimische  Bevölkerung,  auch  den  früheren  Astar« 
tedienst. 

Diese  Ictuge  Schonung'  der  nationalen  Eigentümlichkeiten  und  Vorur* 
teile  erleichterte  den  Übergang  in  die  römische  Herrschaft  b«  Nordafrika  sehH). 
Nicht  minder  auch  in  Gallien;  nur  dafs  man  hier  noch  einen  Schritt  weiter 
ging  und  auf  alle  künstlichen  Mittel,  die  Nationalität  umzugestalten,  verzich- 
tete. In  ganz  Gallien  findet  sich  aur->er  dem  Hauptsitz  der  Römerherr.schaft 
zu  Lngdnnum  (Lyon)  keine  römische  Kolonie.  Der  Gegensatz,  in  welchem 
hierzu  tlie  alle  Narbonensische  Provinz  (längs  der  Mittelmeerküste)  stand,  ist 
augenscheinlich.  Diese  letztere  war  mit  römischen  und  latinischen  Kolon it-n 
durch  Caesar  und  Augustus  reich  bedacht.  Schon  am  Schlufs  der  Augusteischen 
Zeit  war  die  Landschaft  an  der  unteren  Rhone  in  Sprache  und  Sitte  völlig 
romanisiert,  und  durch  die  Genieindeort^anisation  auch  die  alte  Gauverfassung  be- 
seitigt. In  dem  übrigen  Gallien  dagegen,  welches  in  Aquitania,  Gallia  Lugdunensis 
und  Belgica  zerfiel,  belielsen  die  RöniCT  die  alte  Ganordnung,  jeder 
Gau  hatte  in  Rechtspflege,  Besteuerung,  Aushebung  eine  ziemliche  Selb- 
ständigkeit. Vor  allem  aber  wurde  für  diese  drei  gallischen  Provinzen  ein 
gemeinsamer  Landtag  konstituiert,  wdcher  weltei^ehende  Befugnisse  als  andere 
Provinzialstände  hatte.  Die  Landesvertretung  trat  alljährlich  zusammen,  um 
einen  „IMester  der  drei  Gallien",  zu  ernennen.  Sie  hatte  nicht  blofs 
eigene  Vermögensverwaltung,  sondern  auch  Anteil  an  manchen  allgemeinen 
Landesangelegenheiten. 

Am  äufserlichsten  blieb  die  Römerherrschaft  da,  wo  sie  wie  in 
Hritannien  sich  .allein  auf  die  militärischen  Niederlassungen,  auf  die  Ansiede- 
lungen einiger  romischen  Kautleute  und  Händler  stützte.')    Ks  will  nicht  viel 

')  Seit  Trajan  und  II.atln.in  nimmt  dann  iHc  Zahl  der  ( leineiiKlen  liMni^cliiin  Kei  litc'! 
zu,  die  Kumauisieiung  wird  in  schocllereoi  Tcmpu  durchgeluhn ;  das  zeigt  auch  die  grulse  Zii- 
Aftbni«  rttmbcfaer  IntclirifteB  wit  jener  Zeit. 

*^  Erst  OaHdi-x  h  it  43,  Ijcinnlic   100  J.ihrc  nach  Caesars  erstem  Fcld^iigc  Kcijen 

D(itAnnicn,  die  Occupatioa  dieser  Insel  wieder  in  AngriSr  geuoinmeii,  welche  dann  von  Frootinus 
uter  Vespasian  vaä  voa  Ajcrlcola  uiiter  DomtlieB  (eiichert  wnide. 
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sagen,  wenn  dort  selbst  einige  Veteranenkolonien  gegründet  worden  sind. 
Mehr  zur  Annäherung  an  das  römische  Reich  trug  vielleicht  der  lebhafte 
Handel  mit  Gallien  und  Germanien  bei;  letzteres  wurde  namentlich  mit  Ge- 
treide versorgt.  Doch  wenn  auch  die  Römerherrschaft  bei  den  Einfällen  der 
Angelsachsen  zuruckersehnt  ward  und  viele  britische  Soldaten  wacker  für 
Rom  gestritten  haben:  zu  einer  wirklieben  römischen  Kultur  ist  es  in  dieser 
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Provinz  nicht  gekommen.  Keine  Überreste  römischer  Säulenhallen  und 
Wasserleitungen  schmücken  Britannien,  kein  Schriftsteller  britischer  Abkunft 
ist  unter  den  Meistern  lateinischer  Dichtkunst  und  Beredsamkeit.    Die  Zahl 


Denkmal  der  Julicr  zu  St.  Remy. 


der  Inschriften  ist  überaus  gering,  selbst  die  römische  Colonie  Glevum 
(Gloucester)  kann  keine  einzige  aufweisen. 

Im  schärfsten  Gegensatz  hierzu  stehen  die  Erfolge  der  Romanisierung 
in  den  beiden  zuerst  genannten  Provinzen,  namentlich  in  Spanien.  Schon 

Hellwald,  KuJiutfeachichte.    4.  Aull.    Bd.  U.  31 
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unter  Augastus  sählte  man  In  Spanien  50  römische  Kolonien  und  faft  eben- 
soviel latinischen  Rechts.  Bei  den  übrigen  Gemeinden  hat  dann  Vespasian 
(74)  ein  gleiches  Recht  eingeführt.  Die  römische  Sprache  wie  die  römische 
Tracht  waren  auch  bei  den  Einheimischen  weit  verbreitet. 

Bald  nach  Auf^ustus  fanj^en  die  Spanier  an  aktiven  Anteil  an  der 
Entwickehing-  der  römischen  Littcrattir  zvi  nehmen-  Marcus  Porcius  Latro 
aus  Corduba  war  der  Lehrer  Ovids.  Sein  Jugeruifreund  war  der  Rhetor 
Seneca,  dessen  Sohn  der  bekannte  Philosoph  und  Traf^odien-Dichter  war. 
Sein  Hnkel  war  der  Dichter  Lucan,  welcher,  in  Curduba  geboren,  allerdings 
seine  Erziehung  ganz  in  Rom  erhielt.  Der  bekannte  Kpigrammendichter 
Martial  (40—102)  war  in  der  Nähe  von  Saragossa  geboren.  Der  baiihm» 
teste  Spanier  aber  ist  Quintilian,  dessen  Rhetorik  eine  der  vorzüglichsten 
prosiüschen  Schriften  der  Römer  ist.  Alle  diese  Schriftsteller  waren  ihrer 
geistigen  Bildung  nach  so  gute  Römer,  wie  die  Schriftsteller  des  goldenen 
Zeitalters.  Keinem  merkt  man  den  Nicbtrömer  an.*)  Die  ersten  Kaiser, 
welche  den  Provinzen  entstammten,  Trajan  und  Hadrian,  waren  Spanier,  und 
wahrlich  nicht  zum  Unsegen  des  Retdies. 

Bei  der  vorher  erwähnten  gröfseren  Schwierigkeit,  das  phonikisch 
sprechende  Nordafrika  zu  romanisieren,  ist  es  selbstverständlich,  dafs  die 
nordafrikanischen  Provinzen  erst  später  als  Spanien  in  den  unmiltelbaren 
Hcreich  der  römischen  Kulturentwickelung  «retreten  sind.  Durch  den  Reich« 
tum  seiner  l'rodul<te,  durch  die  IVcfflichkeit  seiner  Planfaj^en,  durch  den  in 
seinen  Städten,  vor  allem  in  Karthae«)  herrschenden  Luxus  gelockt,  werden 
allerdings  schneller  als  in  andern  I  rovaizen  römische  Elemente  herbeigezogen 
sein.  An  Koloniegründungen  fehlte  es  auch  nicht.  Doch  war  damit  hier 
erst  später  als  In  Spanien  eine  £intebung  in  römische  Kunst  und 
Wissenschaft  verbunden.  Wenn  griechisclie  und  römische  Künstler  Pracht- 
bauten In  den  reichen  Städten  der  Küste  errichteten,  oder  einige  Schul* 
metster  und  Sprachkönstler,  wie  Fronto,  (unter  Marc  Aurel)  aus  Afrika 
entstammten,  so  ist  das  noch  gerade  kein  genügendes  Anzeichen  daftir, 
dais  Nordafrika  romaniaiert  war.  Aber  der  Erfolg  blieb  später  auch 
hier  nicht  aus.  Seit  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  ist  der  Sieg  des  Römer- 
tums  entschieden.  Der  zu  Karthac,'o  gebürtige  Tertullian,  welcher  seine  frühe- 
ren Schriften  griechisch  geschrieben  hatte,  gab  nach  einem  längeren  Aufent- 
halte in  Rom  seit  200  seine  bedeutendsten  Schriften  in  lateinischer  Sprache 
heraus  und  ward  der  eigentliche  Begründer  der  lateinischen  Kirchensprache 
(t220).    Ebenfalls  aus  Karthago  stammte  Cyprian  (t  258],  aus  Cirta  Minucius 

Vgl.  Mowimen  Römisclie  Geicbicbte  5,68. 
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Felix  und  Arnobiu».  Unter  letzterem  machte  seine  Studien  in  Afrika  der 
wegen  seines  eleganten  Lateins  als  der  christliche  Cicero  gepriesenen  Lac- 
tantius.  „In  der  EntwickeUinv  des  Christentumrj"  sagt  Mommsen  (Rom.  Gesch. 
5,  657),  „spielt  Afrika  geradezu  die  erste  Rolle;  wenn  dasselbe  in  Syrien 
entstanden  ist,  so  i«?t  es  in  und  durch  Afrika  Weltrcli^'^ion  geworden.  Wie 
die  Übertragung  der  heiiigca  Huchcr  aus  der  hebräischen  Sprache  in  die 
griechische,  und  zwar  in  die  Volkssprache  der  ansehnlichsten  Judengemeinde 
auf>crhalb  Judaa,  dem  Judentum  seine  Weltstellung  gegeben  hat,  so  ist  in 
ähnlicher  Webe  fUr  das  Christentum  ans  dem  dienenden  Osten  in  den  herr* 
sehenden  Westen  die  Übertragung  seiner  Bekenntnisschriften  in  dessen 
Sprache  von  entscheidender  Bedeutung  geworden.  An  dieser  waren  aber 
vor  allem  Afrikaner  beteiligt.  Die  gesamte  christiicbe  Schriftstellerei  der 
ersten  drei  Jahrhunderte  ist«  soweit  sie  lateinisch  ist,  afrikanisch. 

Auch  auf  andern  Gebieten  römischer  Kultur  leisteten  Übrigens  Männer 
dieser  Provinzen  hervorragendes.  Der  Kaiser  Septimius  Severus  (193 — ^211) 
war  aus  Afrika  gebürtig,  verdankt  aber  seine  Erhebung  ebensosehr  seinen 
tüchtigen  juristischen  Kenntnissen,  wie  seinen  niilitärischen  F"ähigkeiten.  Noch 
später  ist  das  eit^entliche  Gallien  ein  wichtiq-er  Faktor  in  der  römischen 
Kulturentuickelung  geworden,  hat  dann  aber,  etwa  seit  Konstantin,  eine  Zeit 
der  Blute  c^esehen,  welche  selbst  bei  den  Einfallen  der  Germanen  fortdauerte. 
Zwar  war  schon  in  den  Tagen  des  Augustus  der  romische  Schulmeister  in 
Gallien  thätig,  und  gallische  Rhetoren  und  Advokaten  hatten  unter  Hadrian 
ihren  Ruf.  Im  übrigen  aber  ist  hier  das  nationale  Element  viel  mehr  zur 
Geltung  gekommen,  sowohl  in  der  eigenartigen  Entwickelung  der  Baukunst, 
wie  in  wissenschaftlicher  Hinsicht.  Es  ist  daher  geboten,  etwas  ausführlicher 
auch  auf  die  früheren  Zustände  dieses  Volksstammes,  weldner  von  Wien  bis 
Bordeaux,  von  den  Pyrenäen  bis  xu  den  scbottisdien  Hochlanden  sich  er- 
streckte, einzugehen. 

Als  Gallien  von  Caesar  seiner  militärischen  Verwaltung  unterworfen 
worden  war,  achtete  er  die  alten  Erinnerungen  der  von  ihm  unterworfenen 
Völkerschaften.  Es  mag  sich  darum  wohl,  wenigstens  im  Norden,  ein 
heimisches  Recht  neben  den  neueingeführten  Satzungen  der  Römer  noch 
eine  Zeit  lan«^  behauptet  haben.  Aber  in  einem  eroberten  Lande  überwie^i^t 
naturgemäfs  der  Sieger  ;  es  mufste  daher  das  f^alÜsche  Element  überall  nach 
und  nach  umpfewandeh  weiden.  So  ejcwann  zwischen  den  verschiedenen 
nationalen  Gewohnheitsrechten,  welche  tur  die  Eingeborenen  pltig"  p;'eblicbcn, 
das  hauptsächlich  durch  die  Edikte  der  Provinzialvorsteher  vermittelte  Recht 
der  Eroberer  inuner  mehr  an  Boden. 

n* 
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Eine  nicht  geringere  Umwandlung  erfolgte  auf  dem  Boden  des 
Kultus.  Der  römische  Polytheismus,  der  sich  sonst,  wenn  man  von  den 
ältesten  Zeiten  absieht,  fast  überall  in  der  Fremde  tolerant  zeigte,  und  über- 
dies mit  dem  gallischen  gar  viele  Berührungspunkte  hatte,  konnte  zwar  an 
dem  ursprünglichen  und  ältesten  Glaubenssysteme  der  Gallier,  an  ihrer 
Naturreligion  wohl  keinen  Anstofs  nehmen.  Anders  steht  es  jedoch  mit 
seinem  Verhältnis  zum  Druidismus,  insofern  namentlich  schon  das  blofse 
Existieren  einer  selbständigen,  von  dem  Willen  der  weltlichen  Herrscher 


Alexander  Severus  (Rom,  Vatikan). 


unabhängigen  und  auf  das  Gewissen  und  die  Gesinnung  der  Völker  einen 
zwar  äufserlich  beschränkten,  aber  dennoch  tiefgehenden  inneren  Einflufs 
ausübenden  Hierarchie  der  Druiden  genügte,  den  Arg\vohn  der  römischen 
Imperatoren  aus  vorwiegend  politischen  Gründen  zu  erregen.  Wenn  nämlich 
die  übrigens  bereits  früher  geschwächte  politische  Gewalt  der  Druiden  unter 
der  Römerherrschaft  allmählich  ganz  aufhörte,  so  behielten  sie  doch  noch 
immer  einen  nicht  unbedeuten^den  sozialen  Einflufs,  denn  ihre  Verfassung 
scheinen  sie  jedenfalls  behauptet  zu  haben,  und  sie  verrichteten  nach  wie 
vor  die  ihnen  bisher  obliegenden  vvissenschaftUchen  Funktionen.    So  fand 
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man  sie  als  Ärzte  wie  als  Lehrer  in  der  Philosophie,  worunter  sie  Physik, 
Ethik  und  Theologie  verstanden,  im  öffentlichen  wie  im  Privatdienste  viel- 
fach beschäftigt.  Durch  die  Magie  und  namentlich  durch  ihren  vorzüglichsten 
Zweig,  die  Astrologie,  gewannen  sie  auch  in  Rom  Eingang.  Selbst  von 
ihren  Glaubenslehren  mag  sich  da  manches  sogar  unter  den  römischen 
Bürgern  verbreitet  haben.  Ja,  ihre  Rolle  war  in  der  ewigen  Stadt  selbst 
noch  lange  nicht  ausgespielt.  Wir  finden  sie  unter  Vespasian  dort  thätig 
und  noch  weit  spätere  Zeiten  erfuhren  den  Einflufs  ihres  Wirkens.  Es 


Lucius  Verus  (Koni,  Vatikan). 


scheint  sogar,  dafs  ihr  Ansehen  namentlich  bei  den  letzten  Imperatoren 
wuchs  und  nach  und  nach  höher  stieg,  denn  selbst  von  manchem  Kaiser 
wurden  .sie  über  die  Zukunft  befragt.  Im  Besitze  ihrer  Wissenschaften  be- 
haupteten sie  sich  lange  als  öffentliche  Lehrer  derselben. 

Wie  das  Druidentum  verschwand  Beinahe  ohne  dafs  die  Geschichte 
davon  Notiz  nahm.  Durch  die  römische  Eroberung  wurden  die  Druiden 
zweifelsohne  um  ihre  politische  Bedeutung,  wie  um  die  Schätze  ihrer  Tempel 
gebracht,  sie  genossen  nicht  mehr  die  Befreiung  von  den  öffentlichen  Amtern 
und  hatten  aufgehört,  als  Richter  zu  fungieren.    Ebenso  natürlich  ist  es, 
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dafs  die  Druiden  so  gut  vAe  jede  Priestericaste,  die  ilire  Privilegien  und 

Güter  verloren  hat,  die  ihren  Einflufs  schwinden,  die  Zahl  ihrer  Gläubigen 
sich  fortwährend  veiringern  sieht,  das  Aufhören  des  alten  Regimes  bedauerten 
und  die  Hoffnung  auf  dessen  Rückkehr  nicht  sogleich  aufgaben.  Daher 
sehen  wir  sie  auch,  anlafslich  des  gallischen  Aiifstandes  unter  Civilis,  die 
Aufriihrcr  durch  ihre  l'intriebc  und  Weissagungen  ermutigen.  Dies  niufstc 
die  Römer  dazu  fuhren,  iiircn  I'.inthifs  noch  weiter  zurückzudrängen.  „Aber 
CS  [:;ielii  keinen  licueis",  sa;_;t  I"u>tel  de  Coulan?^es,  ..dalü  der  Druidismus 
fbrniHch  aufgehoben  wurden  wäre;  wahrsclieinlich  i:>l  es  dagegen,  dafs,  durch 
die  FeMsetzung  der  römischen  Autorität  in  Gallien  seiner  politischen  und 
richterlichen  Gewalt  entklddet,  fern«-  durch  die  Untersagung  der  Ceremonten 
seines  Kultus,  endlich  infolge  des  Abfalls  der  höheren  Stände,  er  sich  zur 
beschämenden  Rolle  einer  blofs  mehr  fUr  die  untersten  und  unwissenden 
Volksschichten  berechneten  Religion  verurteilt  sah;  allmählich  sank  er  dann 
auf  das  Niveau  eines  bedeutungslosen  Abei^laubens  herab." 

Auch  im  Alpengebiete  breitete  sich  unter  den  Kelten  römtsdies 
Wesen  aus.  Dort  bauten  die  helvetischen  Kelten  ihre  niedergebrannten 
Städte  und  Dörfer  wieder  auf,  römischer  Einflufs  und  römische  Sitten  gfe» 
wannen  aber  die  Herrschaft.  Über  Alpen  und  Jura  stellten  die  sorgsamen 
Römer  Verkehrswege  her,  und  in  zweihundertjährigem  Frieden  stieg  Helvetien, 
in  den  Niederungen  von  der  Natur  begünstij^f,  von  fleifsi^en  und  kraftigen 
Volksstämmen  angebaut,  in  stetem  Verkehre  mit  römischer  und  gallischer 
Kultur,  zu  nicht  geringer  Bildung  und  W  ohlfahrt  empor.  Die  meist  wohl 
vorrömischen  Städte,  wie  z.  B.  Laustmiuni,  Soloduruiu,  Vindonii>i.a  u.  a. 
wurden  im  Stile  römischer  Architektur  umgebaut  und  vergröfsert,  mit 
Tempeln,  Thermen,  Arenen  und  Theatern  geziert.  Die  blühende  Hauptstadt 
Aventicum  (Üchten),  an  Grölüse  die  schweizerischen  Städte  überragend,  be- 
safs  eine  höhere  Schule  und  dn  Kollegium  der  Arzneikunde.  Ihre  Vorliebe 
iür  Bäder  veranlafste  die  Römer,  immer  wo  sie  warme  Quellen  fanden, 
Bäder  oder  Thermen  anzulegen,  so  zu  Atx  in  Savoyen  und  Aix  in  Provence, 
zu  Dax,  Bi'^nöres  de  Bigorre  und  Bagnöres  de  Luchon  in  den  Pyrenäen,  zu 
Alhama  und  Caldas  in  Spanien,  zu  Wiesbaden  und  in  dem  englischen  Batfa 
oder  Aquae  Solis,  zu  Baden  bei  Wien,  zu  Altofen  und  in  den  Herkules- 
bädern zu  Mehadia,  so  auch  zu  Baden  (bei  Ölten)  in  der  Schweiz.  Die  letzt- 
genannten Heilquellen  bei  einer  Landstadt,  Aquae,  einem  festen  Schlosse 
Castellum  Thcrmarum  und  einem  Tempel  der  Isis  wurden  von  Kittheimischen 
und  Fremden  sciicn  frulizeitig  Ijesuclit. 

Die  übtlichcn  Grenznachbarn  der  Schweizer-Kelten  waren  die  Rhatier, 
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ein  Volk  von  unaufgeklärter  Herkunft').  Schneller,  vollständiger  als  die 
iibrig;en  Keltenländer  ward  Rbätien  romanisiert,  teils  weil  sein  Stamm  an 
sich  seh  n  [!eni  Koinertunic  näher  verwandt  sein  mochte  und  leichter  in 
dasselbe  uberging  als  der  keltische,  teiU  weil  die  Männer  an  der  Eisack  und 
VVisp  nur  nach  blutigen  V'ernichlungskampfen  sich  römischer  Botmäfsigkeit 
fügten,  ein  groi'scr  Teil  der  waffenfähigen  Jugend  den  rhätischen  Bergen 
entführt  wurde  und  schon  der  erste  römische  Kaiser  eine  Heerstrasse  über 
den  Brenner  bahnte,  daher  in  dem  lockenden  Etschthale  weit  herauf  bald 
Niederlassungen  römischer  Ansiedler  mit  aller  Ausstattung  ihres  Luxus  und 
ihrer  Bequemlichkeit  entstanden.  Die  Sommerfrischen  von  Boxen  und  Meran 
hatten  nach  Jahrhunderten  noch  Reste  von  Namen  römischer  Villen  aufzu- 
weisen. Zmt  Provins  Rhätien  ward  später  das  nördlich  gelegene  Vindelicient 
ein  Teil  von  Sttddeutschland,  gesdilagen;  im  Osten  lagen  die  Provhixen 
Noricum  und  Pannonia,  wieder  fast  ausschliefslich  von  Kelten  bewohnt. 

Auch  diese  östlichen  Kelten  gingen  in  der  Bodenkultur,  Obstzucht 
und  Rebenpflege  bereits  über  die  ersten  Anfänge  hinaus,  obgleich  sie  lieber 
von  Heerden  oder  Jagd  sich  nähren  mochten.  Auch  sie  stiegen  ferner  in 
den  Sch'jfs  der  Erde,  befreundeten  sich  mit  allerlei  Gewerben,  tauschten 
für  die  Produkte  ihrer  Viehzucht,  für  seltene  Alpenkräuter  oder  die  Stämme 
der  Urwälder,  für  die  Schätze  des  Mineralreichs  oder  kräftige  Sklaven 
manches  vun  den  Genüssen  und  dem  Luxus   des  Sudens   ein.     Von  dem 

alten  Handd  dieser  Völker  ceugt  sunitehst  Aqoiiei^  frahteitige  Blüte  und 
der  Fund  griechisch-ägyptischer  Königsmünzen  Im  sudlichen  Steiermark. 

Erst  50  Jahre  nach  der  Unterwerfung  begannen  die  Römer  ihr 
Grensbefestigungssystem  mit  Lagern,  Kastdien,  Heerstraisen  an  die 
Mittddonau  vorzuschieben,  doch  berührte  die  Romanisierung  kaum  die 
obersten  Schichten  des  Volkes.  Die  unteren  Stände  blieben  vorwi^end 
keltisch,  obgleich  auch  sie  im  Gehorsame  gegen  strenge  verpflichtende  Ein- 
richtungen allmählich  der  wilden  Ungebundenheit  sich  entwöhnten  und  den 
Einflufs  des  immer  lebhafteren  Verkehrs  mit  den  weiten  Ländern  rings  ums 
Mittelmeer  zunächst  in  allen  Zweigen  der  materiellen  Kultur  empfanden. 
Ein  Jahrhundert  später  rifs  die  Vervollständigung  des  Strafsennetzes,  die  An- 
siedlung  römischer  Krieger,  die  allmähliche  Ausdehnung  des  römischen  Hiirger- 
rechtes  auf  alle  Provinzialen,  die  Einführung  römischer  Gesetzgebung  und 
Sitte  —  selbst  der  Kuhus  einer  so  fremdartigen  Gottheit  uie  der  persische 
Mithras  hat  ^eine  Monunicnie  in  Xoricum  hinterlassen  ■     endlich  die  Ein- 

TiuU:  dc%  über  diese  Fr.igo  anf^t^s  irhoUcn  Staubet  ist  dictelbe  Dicht  entsdiicdeD. 
Vgl.  darüber  haup(»ä<:blicb  die  Schriften  von  Ludwig  äteub. 
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wirkungf  römischer  Geistesthätigkeit  nach  und  nach  jede  Scheidewand  zwischen 
Römertum  und  Keltentam  nieder  und  gab  der  Verschmelzung  den  vor- 
wieg'enden  Charakter  des  ersteren.  Inbezug-  auf  die  Erzeug^nisse  der  Kunst 
und  des  Handwerks  stellte  sich  uft  dieses  Mischverhaltnis  in  dem  Incinander- 
l^'reifcn  der  heicinisch  angestaniniten  und  der  römischen  Weise  heraus,  indem 
sich  die  Einwohner  dieselbe  aneigneten,  wahrend  unigel<ehrt  rein  römische 
Arbeiten  einen  provinziellen  Charakter  erhielten.  Von  der  Ausdehnung  der 
römischen  Kultur  in  Noricum  und  Tannonien  reden  die  zahlreichen  Reste 
dmt^^er  Praditbauten,  die  MotaUcböden»  Heisv<mriclitungen,  Wanerieitungen, 
Heerstra&en,  Reliefbitder,  Inschriftsteine,  massenhaft  ausgegrabene  Münzen, 
Kunstgeräte  von  Glas,  dessen  Fabrikation  bei  den  Römern  der  kaiserceit 
auf  hoher  Stufe  stand,  Lampen  aus  Thon,  Kandehiber  aus  Bronze,  Spiegd, 
Sdidben  aus  einer  sttberhaltigcn  Metallkomposition ,  Kämme  aus  >  Bein, 
Schlüssel  von  Bronze  und  Eisen. 


Maison  carrie  zu  Nimeg. 
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Der  römisclie  Staat  und  das  Christeutomi 

Die  allmählidie  Aiisimitung  des  Christentums  über  das  römische 

Reich  zu  verfolgen,  ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  kulturgeschichtlicher 
Forschung.  Leider  ist  aber  durch  die  Dürftigkeit  der  Berichte  nur  über 
einige  Gegenden  Licht  verbreitet. 

Die  Gemeindcg^ründungen,  welche  dem  Apostel  Paulu";  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  so  in  Syrien,  Macedonien,  Griechenland,  haben  weiter- 
existiert und  gebUiht.  Nur  die  von  ihm  gegrimdeten  kleinasiatischen  Ge- 
meinden sind,  abgesehen  von  tlen  Galatert^enicindcn,  infolf^^e  von  Innern 
Streitigkeiten  und  aufsern  ungunstigen  Linilussea  wieder  in  Verfall  geraten. 
Gerade  dort  aber  setxte  die  Mission  des  Apostels  Johannes  ein.  Von  Ephesus 
aus  breitete  sich  das  Christentum  über  die  wichtigsten  Städte  Kleinasiens 
aus  (OSenb.  Job.  2.).  Aus  Italien  sind  uns  aus  der  Apostelzeit  die  Christen- 
gemeinden von  PuteoU  (Apostelg.  28,13)  und  Rom  bekannt.  Daneben  drang 
das  Christentum  auch  nach  Alexandria.  Sicherlich  aber  ist  es  von  den 
grofsen  Verkehrscentren  vielfach  auch  in  die  kleineren  benachbarten  Orte 
gelangt.  So  erzählt  Plinius  der  jüngere  um  112,  dafs  in  manchen  kleineren 
bithyniscben  Städten  bei  der  Zunahme  der  Christenbevölkerung  bereits  die 
Tempel  verödet  da  ständen  und  die  Götterfeste  und  Opfer  in  Verfall  ge* 
raten  seien. 

Vorzurrsweise  fand  das  Christentum  in  der  Bevölkerung  syrischer 
und  griecliischer  Zunge  Aufnahme,  %\ic  das  die  Abfassung  der  alteren 
christlichen  Litteratur  in  g^riechischer  Sprache  bezeug^t.  Doch  war  die  Mit- 
gliederzahl der  römischen  Gemeinde  selbst  nicht  klein').  Die  Kreise,  in 
welchen  .sich  das  Christentum  ausbreitete,  gehören  meistens  den  niederen 
Ständen  an,  Handwerker  und  Sklaven  sind  in  grofser  Zahl  darunter.  Aber 
schon  die  Beispiele  der  Pomponia  Graectna  unter  K.  Claudius  und  der  Flavia 
Domitilla,  der  Nichte  Vespasians,  zeigen,  dals  gegen  Ende  des  1.  Jahr- 
hunderts auch  manche  hochgestellte  Persönlichkeiten  Christen  waren. 

Im  2.  Jahrhundert  sind  es  längere  Zeit  hindurch  auch  wieder  die 
orientalisdien  und  hellenischen  Völkerschaften,  bei  welchen  das  Christentum 
Fortschritte  machte.  Von  Antiochien  drang  es  nach  Edessa  und  in  die 
Tigrisiänder,  ja  bis  nach  Medien  und  Baktrien  vor.  Andrerseits  finden  sich 
jetzt  auch  in  dem  nördlichen  Teil  von  Kleinasien  zalüreiche  Christengemeinden. 

Zu  AnfiDK  d«  3.  Jahrhmderti  wird  sie  raf  50000  mBgcieta^  etwa  uf  der 
G«Miatb«v01kenMic. 
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Um  170  werdea  Bischöfe  in  Thracien,  am  schwarzen  M«er,  in  Macedonien, 
in  Athen  und  Sparta  und  in  Kreta  erwähnt.  In  Ägypten  mufs  e.'?  damals 
bis  nach  Theben  vorgedrungen  sein.  Weniger  bedentemle  V,rfo\<:'-c  erzielte 
es  im  Westen.  Hei  weitem  die  wichtigste  Gemeinde  bheb  immer  Rom 
selbst.  Von  dort  gelangte  es  in  der  1.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  nach 
Afrika  und  fand  hier  bald  auch  in  kleineren  Gemeinden  Aufnahme.  Um 
dieselbe  Zeit  entstanden  auch  Christengemeinden  in  Siidgallien,  vor  allem  in 
den  Hattptorten  Vienna  und  Lagdunum  (Lyon).') 

Für  die  Nationalität  der  Mitglieder  audi  dieser  Christengemeinden 
ist  der  Umstand  bezeiciinend,  dafs  der  ganze  Gottesdienst,  der  briefliche  Ver- 
kehr, ja  die  Potemilc  g^en  die  Heiden  in  griechischer  Sprache  erfolgte.  * 
Erst  um  die  Wende  dieses  Jahrhunderts  scheint  auch  die  lateinisch  ^rechende 
Bevölkerung  der  Westhälfte  des  Römerretches  in  gröfsmr  Zahl  der  neuen 
Lehre  beigetreten  zu  sein. 

Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  ist  die  Verbreitung  des  Christentums 
selbst  in  den  entlegeneren  Teilen  des  römischen  Reiches  gesichert.  Cyprian, 
liischof  von  Karthago  (stirbt  258),  spricht  von  Rischöfen  in  Spanien;  die  grofse 
Mehrzahl  der  punischen  Städte  Nordafrikas  hatten  im  3.  Jahrhundert  Bischöfe. 
Doch  nimmt  auch  im  Osten  des  Reiches,  welches  ja  früher  die  eigentliche 
Heimat  des  christlichen  Gernciiuiclebens  gewesen  war,  das  Christentum 
stetig  zu  und  breitete  sich  einerseits  nach  i^ersien,  andrerseits  nach  Arabieu 
und  Südägypten  aus. 

*  Doch  nidit  nur  räumlich  nimmt»  namentlich  seit  ISO  n.  Chr.,  das 

Christentum  zu,  sondern  auch  qualitativ.  Überall  trifft  man  auf  feste  Orgaid- 
sationen.  Der  Gottesdienst  hat  als  Mittelpunict  das  Mahl  des  Herrn.  Die 
von  jedem  mitgebrachten  Speisen  werden  unter  Gebet  und  Danlcsagung  aua- 
geteilt, der  Kelch  umhergerelcht  Daneben  wird  nach  Art  des  Synagogen- 
dienstes  ein  Stück  der  heiligen  Schrift  verlesen,  Dankgebete  und  Lobsagung 
folgten.  Die  grofsartige  Einfadiheit  und  den  tiefen  Ernst  dieser  gottes> 
dienstlichen  Feiern  »dgt  uns  die  sogenannte  „Lehre  der  12  Apostel" 
(um  135  n.  Chr.),  in  welcher  uns  eine  genau  ausgearbeitete  Liturgie  vorliegt. 

Aus  der  Zahl  der  „Ältesten"  und  „Diakonen"  tritt  das  Amt  der 
„Gemeindeaufseher"  d.  i.  der  Hischofc  her\  or.  Sic  üben  mit  der  Gemeinde 
die  Kirchenzucht  aus,  die  in  der  alteren  Zeit  meist  unerbittlich  jedes 
.schwerere  sittliche  Vergehen  mit  Ausschlufs  aus  der  Gemeinde  bestrafte. 
Allerdings  widersprach  die  bald  dadurch  bedingte  scharfe  Scheidung  von 
groben  Sünden  und  kleineren  Vergehen  der  strengen  Lelire   von  Christus 

a.  auch  Kail  Müller,  Kirchengeschichte  1,56  f. 
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und  Paulus,  die  Ausübung  einer  strengen  Sittenzucht  ist  aber  trotz  aUedem 
für  den  sittUcben  Zustand  der  Gemeinde  von  wohltbuendem  Einflufs  ge- 
wesen, und  gerade  die  eifrigsten  und  edelsten  Kirchenväter,  wie  TertulUan 
(um  200).  kämpften  mit  grofsem  Eifer  gegen  eine  laxere  Handhabung 

derselben. 

Bereits  hatte  das  (jefühl,  dafs  alle  Gläubigen  und  alle  Gemeinden 
zusammengehörten  und  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  bereit  sein  mufsten, 
überall  Wurzel  geschlag^en.  Es  spricht  sich  aus  in  der  Bezeichnung  der 
, .allgemeinen  katholischen  Kirche",  und  dieses  Band  der  Gemeinsamkeit, 
welclies  allerdings  etwas  dadurch  wieder  gelockert  wurde,  dafs  zahlreiche 
Hauptorte  die  kleineren  Gemeinden  ihrer  Umgebung  in  Abhängigkeit  von 
sich  zn  halten  suchten,  erwies  ridi  stark  genug,  um  innere  Krisen  der  Kirche 
zu  bewältigen. 

Nachdem  die  Gegensätze  des  apostolischen  Zettalters  zwischen  Juden- 
christen und  Heidendiristen  wesentlich  im  Sinne  der  letzteren  ihren  Ausgldch 
gefunden  hatten,  brachen  innerhalb  der  Kirche  neue  Kämpfe  aus,  vorzugs- 
weise über  das  Verhältnis  der  Kirche  zu  den  aus  der  griechischen  Phil  sophie 
entnommenen  Ideen.  Der  einfache  Christenglaube  nahm  sowohl  Anstofs  an 
der  Lehre,  dafs  Christus  „das  von  Gott  ausgehende  Wort",  der  vermittelnde 
„Logos"  zwischen  dem  Schöpfer  und  der  Kreatur  sei,  wie  an  der  „moda- 
listischen"  Auffassung,  dafs  Christus  nur  eine  trschcinuny^sform  des  \'aters 
sei.  Er  wamite  sich  gleicherweise  gegen  das  Eindringen  der  ,,Gnosis"  und 
der  weiter  um  sich  greifenden  J^estrebungcn  der  KatcciKtcnschulcn,  griechische 
Philosophie  und  christiiclie  Lehren  miteinander  zu  verschmelzen,  wie  es  ein 
Irenaus,  vor  allem  aber  ein  Origenes  erstrebte.  Denn  in  der  That,  das  führte 
zu  dner  dem  älter«t  Christentum  fremden  Unterschddung  dner  Religion  der 
Masse  und  einer  Religion  der  Höhelgebildeten. 

Bedenklicher  noch  waren  die  Spaltungen,  welche  von  volkstümlichen 
mystischen  Auffassungen  und  Hoffnungen  ausgingen.  So  die  Richtungen, 
welche  auf  die  Wiederkunft  Christi  warteten,  oder  welche,  wie  Marcion,  das 
Evangelium  Pauli  umzudeuten  suchten,  vor  allem  aber  (seit  ca.  ISO)  die 
Lehre  des  Montanus,  welcher  durch  neue  prophetische  Weissagungen,  die 
ihm  der  heilige  Geist  zugewandt  haben  sollte,  ein  V^ollender  der  Offenbarung 
Christi  und  ein  Zeuge  seiner  baldigen  Wiederkehr  zu  sein  versprach.  Da 
der  Montanismus  durch  strenge  Askese,  durch  Ekstase  und  Weissagungen 
nicht  nur  grofse  Massen  der  religiös  crrcf^ten  und  erweckten,  sondern  auch 
tiefinnerliche  reUgiose  Naturen  wie  Tertnllian  zu  beeinflussen  verstand,  so 
war  die  Gefahr  lur  eiiie  einheitliche  Entwickelung  der  Kirche  grofs,  zumal 
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die.se  Bewegung  sich  schnell  von  Pbiygieti  tiach  Westen,  ja  tdbst  nach  Rom 

und  Nordafrika  hin  ausbreitete. 

Hier  zeigte  die  Kirche  ihre  Lebensfähigkeit  und  die  Festigkeit  ihrer 

Organisationen.  Das  Zusammenwirken  der  Bischöfe,  die  Einwirkung  zahl- 
reicher S}'notlen,  die  personliche  Jvücksprache  und  I  'nterhandlunn'en  zwischen 
kleina-siatischen  und  römischen  Bischöfen,  alles  dieses  war  stark  genug,  um 
die  bedenkliche  Spaltung  zu  bewältigen. 

Noch  gewaltiger  zeigte  die  Kirche  ihre  Lebenskraft  in  den  Kämpfen 
mit  der  Staatsgewalt,  in  den  Zeiten  der  Chrtstenver folgungen  und 
der  gewaltsamen  Unterdrückung  Ihrer  elnselnen  Gemeinschaften. 

Hier  war  sie  manchen  Wechsdiällen  ausgesetzt,  wddie  ta  betrachten 
beldurend  ist 

Die  Christengemeinden  wurden  längere  Zdt  hindurdi  nur  als  eine 
Abart  der  jüdisdien  Gem^deui  aus  denen  sie  entstanden  wareup  angesehen 
und  genossen  so  den  Sdiuts,  der  dieser  Sekte  augestanden  war.  Die  Streitig- 
keiten des  Paulus  mit  den  Juden  galten  den  römischen  Prokuratoren  nur  als 
„Gezänk  über  das  jüdische  Gesetz"  (Apostelgeschichte  23,  29;  18,  12  f.) 
Beide  verehrten  den  Gott  Mosis  und  der  Propheten.  Die  C  hristen  sahen 
ihre  besonderen  Glaubensannahmen  nur  als  eine  Erfulhin!^  der  den  Juden  ge- 
gebenen Verlieifsiin^^en  an.  Sehr  bald  aber  mufste  sich  ihre  Stellung  ver- 
schlechtern. Der  Hafs,  welcher  weite  Volksmassen  gegen  die  Juden  erfüllte, 
wandte  sich  auch  ??egen  sie,  und  vornehmlich  auf  diesem  voikstümiichen 
Widerwillen  ge^^en  die  Israeliten  basierte  die  Christenverfolgung  Neros, 
welcher  dadurch  ujil  seiner  Beschuldigung  der  Christen  als  Brandstifter 
Roms  nur  zu  Iddit  Glauben  fand.  Noch  mehr  wuchs  der  Hafs  gegen  die 
Juden  durch  den  verzweifelten  Aufstand,  welcher  mit  der  ^oberung  von 
Jerusalem  endigte  (70),  sowie  infolge  der  Empörung  der  Juden  133. 

Wenn  allerdini^  auch  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Konfessionen 
nicht  unbekannt  bleiben  konnte,  je  mehr  die  Christen  FrcMelyten  aus  dem 
Heidentum  gewannen  und  je  weniger  sie  an  den  jüdischen  Gesetzessatzungen 
festhielten,  so  gingen  sie  doch  dafür  der  den  Juden  schon  durch  Julius 
Caesar  gewährleisteten  besonderen  Rechtsstellung  und  Duldung  verlustig, 
deren  sich  in  früherer  Zeit  selbst  jüdische  Proselyten  erfreut  hatten.  Es 
konnten  jetzt  die  allq^emeinen  Reichsgcsetzc  über  fremde  Kulte,  gegen 
geheime  Vereinij^^un^jen  und  aufruhrerische  Reden  Anwendung  hnden,  und  sie 
mufsten  es,  wenn  der  Volksfanatismus  die  Beamten  zwang  einzuschreiten. 

Es  war  hierbei  weniger  das  Gesetz,  von  dem  schon  Livius  spricht, 
gegen  das  Bekennen  einer  ausländischen  Religion.    Dieses  z.  B.  gegen  den 
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Dienst  des  Bacchus,  der  Isis  and  des  Serapb  häufig  angewandte,  ebenso  oft 
aber  auch  wieder  vernachlässigte  Gesetz  wurde  z.  B.  von  Tiberius  auch  gegen 

das  Judentum  angewandt,  sehr  bald  aber  wieder  fallen  gelassen.  Selbst  die 
ausschweifendsten  orientalischen  Kulte  würden  später  bis  zum  Überdnifs  ge- 
duldet und  von  obenher  in  Schutz  genommen,  und  es  ist  irrig,  wenn  ange- 
nommen wird,  dafs  das  Christentum  wesentlich  durch  dieses  Gesetz  j^elitten 
hat.  Nur  vereinzelt  auch  wurden  tiLirauf  die  (iesetze  cregen  Zauberei  angewandt, 
ein  Verbrechen,  welches  die  Zwrilftafclf^jcsctzgcbung  mit  dem  Tode  bestrafte. 
In  erster  Linie  war  es  immer  das  Gesetz  iaber  Majestatsverbrechen,  welches 
mit  seinen  mannigfachen  Paragraphen  den  Behörden  bedenkliche  Mittel  in 
die  Hand  gab,  gegen  die  christlichen  Vereinigungen  und  gegen  die  einzelnen 


Biwuener  Lampentriger,  eine  oltcbrisüiche  Basilika  darstellend. 


Christen  vorzugdien.  Unter  den  B^riff  des  MajestätsVerbrediens  fiden 
Aufruhr,  Hals  und  Verachtung  errq^de  Reden,  geheime  Zusanunenrottungen, 
nicht  minder  die  auch  als  Sakrileg  au^e&iste  Weigerung,  der  Gotdieit  der 
Kaiser  Ehrerbietung  und  Opfer  darzubringen. 

Es  ist  Idar,  daft  bd  der  Dehnbarkeit  dieser  hier  aufgezählten  Arten 
von  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  die  Majestät  sehr  viel  von  der  Aus- 
legung und  von  der  Gesinnung  der  Beamten  abhing.  Die  Christen  konnten 
bei  ihrem  zurücl^ezogenen  und  frommen  Wandel  meistens  sich  so  benehmen, 
dafs  sie,  soweit  nicht  böswillige  Denunziation  stattfand,  den  Bestimmungen 
dieses  Gesetzes  auswichen,  namentlich  solange  ein  solches  Gesetz  nicht  von 
dem  Kaiser  oder  einflufsreichen  .Mannern  als  Mittel  benutzt  wurde,  um  poli- 
tische Gegner  zu  beseitigen.  Nur  die  Verletzung  der  Forderung,  dem  Kaisei 
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Djjfer  darzubringen  und  die  Götter  in  schu1di;^er  Weise  anzubeten,  konnte 
.schwerer  verborgen  bleiben,  und  wegen  Verstofses  gegen  diese  Gesetzes- 
forderung sind  auch  die  ersten  bekannten  Verurteilungen  unter  Domitian 
(81  —  06  n.  Cht)  in  den  Provinzen  erfnlfrt.  Hingegen  haben  die  Htn- 
richtuiv^^en,  welche  Domitian  ^'e^en  eiiii<;e  hervorrag'ende  Personiicblteiten 
Roms,  so;:^;ir  c^e^eii  einige  :>einer  V'et  w.iinitschaft  dekretierte,  dits  Christentum 
juchr  als  V'orwand  c^ebrnurht.  Der  Kun^ul  I'lavius  Clemens,  Domitians  Neffe, 
und  Domitilla,  seine  Isichtc,  wurtlen  angeblich  wegen  ihres  Atheismus"  und 
wegen  ihrer  Jüdischen"  Gebräuche  verurteilt,  höchstuahrscheinlich  aber  aus 
politischen  Motiven. 

Das  berühmte  Reskript,  welches  Kaber  Trajan  an  den  jüngeren 
Plinius  während  seiner  Statthalterschaft  in  Blthynien  (um  112)  erliefs,  schuf 
endlich  eine  festere  Grundlage  för  das  Verfahren  gegen  die  Giristen,  hatte 
aber  natürlich,  wie  das  bei  derartigen  gesetzlichen  Feststellungen  zu  sein 
pflegt,  dn  schärferes  Vorgehen  zur  Folge.  An  sich  war  es  milde  genug, 
trotzdem  die  humane  Absicht  oft  genug  verkannt  ist.  „Nicht  aufzuspüren 
seien  die  Christen,"  bestimmt  der  Kaiser,  nur  wenn  sie  angeklagt  und  ge> 
ständig  wären  und  sich  dann  noch  weigerten,  den  Göttern  zu  opfern,  seien 
sie  zu  bestrafen.  Da  obenein  ITadrinii  fll7-13S},  in  seinem  Denken  der 
niudernste  der  roini>clien  Kaiser,  in  einem  Sclireiben  an  den  Prokonsul  von 
Asien  einschärfte,  dafs  die  Christen  nur  noch  wegen  nichtreligiöser  Ver- 
brechen zu  verurteilen,  Denuncianten  aber  zu  bestrafen  seien,  ward  die  Lage 
der  Christen  eine  relativ  gesicherte.  Nicht  als  ob  nicht  auch  in  der  nächsten 
Zeit  manche  Christen  als  Opfer  ihres  Glaubens  den  Märtyertod  erlitten 
hätten !  Der  Hafs  der  heidnischen  Bevölkerung,  welcher  sich  oft  gegen  an- 
gesehene Leute  richtete,  die  an  manchen  Stellen  feindliche  Gesinnung  der 
Statthalter,  die  Rückkehr  zu  den  schroflferen  Weisungen  Txajans  haben 
selbst  unter  milden  Kaisern  wie  Antoninus  Pius  und  Antoninus  Fhilosophus 
(dem  bekannten  Marc  Aurel)  manche  zu  Märtyrern  gemacht.  Unter  ersterem 
erlitt  der  greise  Polykarp,  Bischof  von  Smyma,  den  Märtyrertod,  unter 
letzterem  Justin.  Namentlich  gegen  Knde  der  Regierung  Marc  Aurels,  seit 
dem  Erlafs  eines  Edikts  gfegen  die  Einführung  neuer  Religionen,  welche  zur 
Erregung  des  Volkes  dienen  könnten  (177),  tiahni  die  Zahl  der  Opfer  des 
Glaubens  zu  Doch  hat  selbst  damals  noch  nicht  eine  systematische  und 
ailgenuine  l'roskribierung  stattgefuttdcn,  Nur  in  einzelnen  (ief^endc-n.  so 
namentlich  in  Lyon,  wurde  unerbittliche  Strenge  geübt.  Sonst  uirkie  das 
mildere  trajanische  Edikt  nach.  Diejenigen,  welche  Reue  zeigten  und  ent- 
weder opferten  (die  sacrificati)  oder  Weihrauch  darbrachten  (thurificatl)  oder 
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sich  auch  nur  den  Opferschein  «ilniift  hatten  (libellatici)  —  und  ihre  Zahl 
war  sehr  grofs  —  gingen  frei  von  Strafe  aus.  Bald  kehrten  für  die  Christen 
bessere  Tage  zurück.  Marcia,  die  Maitresse  des  Commodus  (180—192),  war 
selbst  Christin  und  erwirkte  die  Begnadigung  zahlreicher  Glaubensgenossen. 
Schlimmere  Verfolgunf^en  jedoch  erlitten  sie  unter  Kaiser  Scptimius  Severus, 
der  anfanc^s  den  L  hii.sten  wohlgesinnt  f^cwesen  war,  aber  hei  der  wachsenden 
Ausbreitung  der  neuen  LcJirc  eine  sciiiirfere  Verordnung  g^gt'n  den  Über- 
tritt zum  Christentum  erliefs.  An  vielen  Steilen  des  römischen  Reichs,  vor 
itllcn  Dingen  aber  in  ganz  Nurdufrika,  in  Alexandria  wie  Karthago,  war  die 
Zahl  der  Glaubensopfer  grofs  (202  —206).  Zum  Glück  brach  sich  in  dem 
Menschenatter  nach  Septimins  Severus  eine  völlig  andere  Praxis  Bahn.  Mdir 
und  mehr  strebte  man  in  gebildeten  Heidenkrelsen  nach  einem  Synkretismus 
d.  h.  nach  einer  Vereinigung  der  sich  bekämpfenden  Kulte.  Kaiser  Alexander 
Severus  hatte  die  Statue  Christi  mit  unter  seine  Hausgötter  aufgenommen, 
und  die  Frauen  des  kaiserlichen  Hofes  standen  in  enger  Betiehung  au  her- 
vorragenden chHstlictoi  Schriftstellern.  Die  Mutter  des  Kaisers»  Julia  Mam- 
maea,  liefs  sich  vom  Kirchenvater  Greenes  Vorträge  halten,  and  die  Christen 
durften  ungestört  ihren  Gottesdiensten  obliesren. 

Solche  Zwischenzeiten  waren  der  Weiterentwickelung  des  Cliristen« 
tums  Uberaus  günstig.  Sie  litfscn  die  Kirche  so  erstarken,  dafs  sie  selbst 
die  furchtbaren  allgemeinen  \'crlolgungszeitcn  unter  Kaiser  Decius  {'2~^i)j  und 
Kaiser  Diocletian  (303>,  die  letzten  grofsea  Ilntscheidungskampfe  zwischen 
Heidentum  und  Christentum,  uberstehen  konnten. 

Noch  mufs  ein  Wort  gesagt  werden  über  die  bei  unserm  modernen 
Fühlen  so  sehr  Anstois  erregenden  Strafen,  welche  über  die  Christen  ver- 
hängt sein  sollen.  Selbstverstöndlich  sind  die  in  Hdligenlegenden  erzählten 
Martern  ebensowenig  wie  die  dort  erxählten  Wunder  historisch  beglaubigt. 
Auch  fehlt  es  an  jeder  Möglichkeit,  den  historischen  Nachweis  tu  fuhren^), 
ob  bestimmte  Märtyrer  gerade  den  Tieren  im  Colosseum  vorgewmfen  worden 
sind.  Aber  dafs  die  Christen  zahlreich  auch  diese  schrecklichen  Strafen 
erduldet  haben,  ist  kein  Märchen  und  folgt  schon  aus  dem  Wortlaute  der 
Gesetze,  welche  das  Christentum  untersagten.  Die  Strafen,  welche  das 
Majestätsgesetz  verhängte,  waren  bei  \'ortiehnieren  fintbauptung,  bei  den 
untern  Klassen  Verbrennung  oder  der  Tod  bei  Tierhetzen.  Dazu  vernichtete 
die  Anklage  wegen  derartiger  \'erbrechcn,  wie  Sacrileg  oder  Empörung,  die 
Privilegien  der  Freien.  Die  sonst  den  Sklaven  vorbehaltene  Tortur,  die 
gleichfalls  für  sie  reservierte  Strafe  des  Kreuzestodes  wurden  auch  auf  die 
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Christen  au^^efant  Gegenüber  solchen  lilartera  ist  die  Freudigkeit,  mit 
welcher  tausende  von  Christen  den  Tod  nicht  nur  erduldet,  sondern  oft  in 
einer  Ididenschaftlichen  Aufwallung  ihres  gläubigen  Gemütes  geradezu  ersehnt 
liaben,  staunenswert,  und  nirgends  hat  sich  die  Wahrheit  des  Satzes,  dafs  das 
Martyrium  das  sicherste  Unterpfand  des  Sieges  sei,  so  grofsartig  bekundet, 
wie  bei  den  Christenverfolf^ungen.  , .Könige  und  Herrscher",  sagt  Clemens  von 
Alexandria,  , .hindern  seit  ihrer  ersten  \'erkunciigung  un.sern  Glauben,  indem 
sie  mit  allen  ihren  Söldnern  und  einer  gewaltigen  Menschenmenge  gegen  uns 


Altchnsüiche  Lampe.    (Rom,  Vatiku). 


Icänq)fen  und  möglichst  viele  von  den  unsrigen  zu  vernichten  sudien,  und 
doch  erblüht  er  um  so  schöner.  Unsre  Lehre  stbbt  nicht  wie  eine  mensch- 
liche Lehre  und  welkt  nicht  wie  dne  schwache  Gabe;  denn  kdne  Gabe 
Gottes  ist  gering." 

Zehn  blul'gc  Leichen  schleift  man  ans  den  TIUMtMl, 

Doch  swanztg  derer,  die  sie  steiben  »abn, 

Sie  haben  morgen  «ehon  tarn  Krens  gviAmncn, 

Aus  Blut  wird  Christi  Kirche  neu  fffbotVtf 

Und  jeder  Sturm  facht  frische  Flammen  an.  (Gerok) 

Aber  es  sind  neben  dieseni  Bilde,  welches  uns  die  schriftstellerischen 
Berichte  über  die  bedrängte  Lage  der  damaligen  Christenheit  aufowingen,  auch 
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Die  Papstkrypta.    Katakomben  von  S.' C'allisto.    Kestauricrt.    (De  Kosti). 

freundlichere  Hinblicke  in  die  Zustände  der  alten  Christengemeinden  ge- 
stattet. Diese  bieten  die  Katakomben,  am  besten  jene  unterirdischen 
Totenstätten  vor  den  Thoren  der  Stadt  Rom  selbst.  Diese  sind  uns  durch 
die  unvergleichlichen  Forschungen  der  beiden  berühmten  Archäologen  Gio- 
vanni und  Michaele  de  Rossi  erschlossen  worden,  und  sie  lassen  doch  auch  an- 
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sprechendere  Bilder  der  Duldung  an  unseren  Augen  vorüberziehen,  jene  christ- 
Hchen  Grabcrstadte,  welche  in  zahllosen  Gän^fen  und  mehreren  Stockwerken 
unter  der  Erde  aneinandcrfjclenrt  eine  Ausdehnung^  \on  fa&t  1000  km  haben, 
die  grofsartigsten  Denkmäler  alter  Kultur  und  Kunst. 

Die  Römer  ]')flec;ten  bekanntlich  ihre  Toten  zu  verbrennen,  doch 
galt  diese  ziemlich  kostspielige  Bestattungsart  wühl  nur  für  die  wohlhaben- 
den Klassen;  Bettler  und  Arme  wurden  einfach  in  gemeinsame  Leichen- 
schachte, putlcuti,  versenkt,  wie  deien  vor  kurzer  Zeit,  in  der  alten  Nekro- 
pole  am  Hsquilinbchen  Hügel  zu  Rom  au%efunden  wurden.  Reichere,  z.  B. 
die  Scipionen,  Uefsen  sich  wohl  auch  in  Sarkophagen  beerdigen,  und  diese 
Sitte  nahm  unter  dem  Kaiserreiche  immer  mehr  zu;  ja  seit  den  Antoninen 
geriet  die  Leichenverbrennung,  welche  ohnehin  nidit  den  ältesten  italischen 
Völkerschaften  eigen  war,  förmlidi  in  Vei^ssenheit  Die  Etmsker  setzten 
ihre  Toten  in  besonderen  L^chenkammern  bei,  und  die  Juden,  welche 
seit  dem  Jahre  63  v.  Chr.  im  ganzen  römischen  Reiche  zerstreut  lebten, 
huldigten,  wie  die  meisten  Orientalen,  dem  Gebrauche  der  Beerdigung  ;  sie 
besafsen  daher  auch  in  der  Umf,'C£^cnd  von  Rom  eigene  Friedhöfe,  deren 
mehrere  entdeckt  worden  smd.  Da  höchstwahrscheinlich  das  Christentum 
zuerst  unter  den  Jutien  Rom??  Wurzel  fafste,  so  ist  es  sehr  naturlich,  dafs 
die  erste  Christengemeinde  die  judische  Sitte  der  Totenbestattung  beibehielt. 

Den  ersten  Judenchristen  galt  nun  die  Beerdigung  alü  ein  religiöser 
Akt,  und  frühzeitig  brachten  sie  ihre  Toten  an  einem  gemeinsamen  Orte, 
jeden  aber  in  einer  besonderen  Grabstätte,  zusammen.  Nach  orientalischer 
Sitte  waren  die  Toten  darin,  wie  die  1873  zu  Porto  Gniaro,  dem  römischen 
Julia  Concordia,  im  Venetianiscben  aufgedeckte  christliche  Nekropole  beweist, 
mit  dem  Antlitz  nach  Sonnenaufgang  begraben.  Das  einfache  Untereinander^ 
werfen  der  Ldchen,  wie  es  in  den  römischen  puticuU  stattfand,  hätten  sie 
nicht  gelitten.  So  entstand  der  Friedhof,  der  Ort  des  Schlummers,  «Minjd^pcov 
ein  Wort,  welches,  wie  alle  Ausdrücke  der  christlichen  Epigraphik,  den 
Glauben  an  die  Auferstehung  ausspricht. 

Mit  der  vielverbreiteten  Ansicht,  dafs  die  Katakomben  den  alten 
Steinbrüchen,  aus  denen  die  Mei<lcn  das  Material  rum  Baue  der  ewij^en 
Stadt  gewannen,  ihr  Entstehen  verdanken,  haben  de  Rossis  rorschutif^en 
gründlich  aufgeräumt  ;  wir  wissen  nunnichr,  dafs  die  Kirche  völlig  im  Rechte 
ist  zu  behaupten,  die  Katakomben,  d.  h.  die  unterirdischen  Friecihofe,  seien 
eine  rein  christliche  Anlüge,  von  vornherein  zur  Aufnahme  der  christlichen 
Leichen  uivd  zu  keinem  andern  Zwecke  bestimmt.  Solcher  unterirdischer 
Friedhöfe  gab  es  eine  groise  Menge,  und  es  steht  lest,  dals  sie  lediglich 
das  Werk  der  Christen  sind.   Aus  den  emsigen  Forschungen  über  die  Kata- 
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kombengeschichte  geht  die  ziemlich  Überraschende  Thatsacbe  hervor,  dafs 
die  eiiristlichen  G^meterlen  in  Rom  in  völlig  gesetzlidier  Weise  rings  tun  die 
Grabstätten  angel^  werden  konnten»  welche  Privatpersonen  gehörten.  Diese 
ersten  Cömeterien  der  christlichen  Gemdnde  entstanden  unter  dem  Schutze 

der  römischen  Gesetze  öffentlich  auf  den  „arcae"  reicher  und  mächtiger  Grund- 
besitzer, wie  der  Pudens,  Caecilii,  der  Flavia  Domitilla,  der  CommodiUa,  des 
Prätextatus.  Diese  Katakomben  besitzen  noch  keinen  geheimen  oder  verborgenen 
Einci^anjj.  Die  Treppen,  welche  in  die  Tiefe  führen,  sind  weit  und  geräumig, 
allen  Blicken  sichtbar.  Kein  heidnisches  Grabmal  der  Via  Appia  oder  Via 
Latina  scheint  mehr  der  Öffentlichkeit  preiscreg^eben ,  keines  zeugt  von 
gröfscrcr  Sicherheit  seitens  seines  Besitzers.  Damit  widcrlc^'t  sich  auch  die 
verbreitete  Annahme  von  den  dunklen,  im  stillen  wachsenden  Ursprüngen 
des  Christentums  in  Rom.  Ganz  im  G^cnteile  trat  es  vielmehr  sogleich 
offen  zu  Tage»  und  es  mufs  ihm  augenscheinlich,  wie  die  ältesten  Kata- 
komben  beweisen,  gelungen  sein,  schon  sehr  früh  mächtige  und  etnflurs- 
reidbe  Gönner  in  der  kaiserlichen  Hauptstadt  zu  gewümen.  Haben  doch  die 
Ausgrabungen  1874  und  im  Friihjahr  1875  mit  der  Blolslegung  der  Basilika 
der  Jungfrau  Aurdla  Petronilla  in  den  Katakomben  der  heiligen  Domitilla 
zugleich  die  Gemfsheit  zu  Tage  gefördert,  dafs  hier  ein  christlicher  Zweig 
der  flavischen  Familie,  welche  Rom  den  trefflichsten  Kaiser  gab,  seine 
Ruhestätte  hatte. 

Ks  fuulen  sich  sogar  Inschriften  aus  dem  1.  Jahrhundert,  welche  die 
Graber  cjanz  deutlich  den  Glaubcns[,'cnosscn  der  Christen  reservieren').  Ist 
schon  hiernach  die  Annahme,  als  seien  die  ältesten  Christengemeinden  nur 
im  geheimen  waltende,  lichtscheue  Konsortien  gewesen,  zurückzuweisen,  so 
noch  mehr  nacli  allcdena,  was  uns  überhaupt  über  die  rechtliche  Stellung 
römischer  Begräbnisstätten  und  Privatmausoleen  bekannt  ist.  i  leilig  galt  das 
Grab  bei  &st  allen  alten  Völkern.  In  Rom  aber  war  der  für  Gräber  l>e* 
stimmte  Boden  durch  Isesondere  Gesetze  gesditttzt.  Als  „loca  rel^osa" 
waren  die  Gräber  von  dem  sonst  allgemein  geltenden  Besitz-  und  Übertra- 
gungsrecht ausgenommen.  Sie  blieben  ausschliefsUches  und  unveräufser* 
liches  Eigentum  der  in  ihnen  beigesetzten  Familie.  Die  blolse  tbataächliche 
Bestattung  ihrer  Toten  sicherte  also  den  Gräbern  der  Christen  den  Schutz 
des  römischen  Gesetzes,  und  wenn  die  Anhänger  Jesu  auch  selbst  geächtet 
waren,  ihre  Gräber  blieben  doch  unai^etastet^),  sie  standen  unter  Aufsicht 

So  batimiBl  ein  M.  ABtonltu  RmtitutiHi,  dtb  d{*  GnbkinnncT  ttt  ihn  und  leinc 
„Miisliabigen  in  dem  Herrn"  dienen  »olle. 

^  Vgl.  hierstt,  wie  zu  dem  folgeoden,  F.  X.  Kraut  „Roma  luUerrane»". 
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und  Fürsorge  des  höchsten  römischen  Pri^terkoUegs,  der  Pontlfices.  Sehr 
liberal  war  auch  die  Gesettgebung  hinsiditlich  der  Bestattung  von  Ver- 
brechern; wer  ihren  Leichnam  verlangte,  durfte  Ihn  ungdiindert  bestatten, 

und  gerade  die  ältesten  Katakomben  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Um- 
stände, dafs  irgend  ein  wohlhabender  Christ  die  Gebeine  der  Märtyrer  auf 
eigenem  Boden  besitzen  wollte.  Die  Gräber  waren  es  übrigens  nicht  allein, 
welche  den  Schutz  des  (iesetzes  genossen,  sondern  ebensof:fut  die  dazu  g'e- 
horigen,  oft  ausfjcdehnlen  Gcbaii  ic  und  Grundstucke.  So  war  die  sehr  alle 
Krypta  der  heiligen  Lucina  auf  einem  Grundstücke  errichtet,  welches  mit 
seinen  Grabstatten  zusammen  eine  Ausdehnung  von  100  Fufs  in  der  Front 
und  180  Fufs  in  der  Tiefe  besafs. 

Die  römische  Gesetzgebung  bot  aber  den  Christen  noch  mehr  als 
die  blofsen  Stätten  für  Gräber.  Es  galt  als  heilige  Pflicht,  den  verwandten 
und  befreundeten  Toten  das  Geleit  zu  geben,  der  Leichenfeier  und  den 
später  dargebrachten  Opfern  beizuwohnen,  vor  allem  aber  bei  der  Wieder- 
kehr des  Todestages  das  Totenfest  mitzub^ehen.  Die  Erben  waren  sogar 
zu  einer  solchen  Feier  verpflichtet,  durch  welche  dem  Toten  ein  dauerndes 
Andenlcen  gesichert  und  seine  Verbindung  mit  den  lebenden  Familienmit- 
gliedern erhalten  wurde. 

Hiermit  war  den  Christen  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  beliebig  oft 
an  den  Stätten,  wo  die  Gebeine  der  Märtyrer,  ihrer  Patrone  und  Verwandten 
ruhten,  zu  kirchlichen  Gedächtnisfeiern  zu  vereinigen.  Um  aber  die  Gegen- 
wart möglichst  vieler  (ilaubip^en  zu  ermöf^Hchen,  wurden  oft  mehrere  Grab- 
kammern mit  einander  vcrbiinclcn.  Sic  erhielten  dann  ^gemeinschaftlich  Luft 
und  Licht  durch  ,,Luniinarc"  oder  Schachte,  welche  ihre  Öffnungen  an  der 
Oberfläche  der  Erde  hatten. 

Noch  andere  gesetzliche  Ordnungen  lassen  den  Schlufs  zu,  daCi 
die  Stellung  der  Christenvereinigungen  auch  sonst  rechtlich  gut  begründet 
gewesen  ist. 

Das  ältere  römische  Recht  erkannte  die  Freiheit  der  Vereinsbildung 
an.  Die  kaiserliche  Gesetzgebung  hatte  hier  allerdhigs  (gleich  von  dem 
Jutischen  Gesetze  an)  Beschränkungen  efaitreten  lassen  und  nur  bestimmte 
Verdne  als  coUegia  lidta  anerkannt.    Zu  diesen  gehörten  al>er  vor  allem 

die  Begräbntsvereiue  und  von  der  Existenz  solcher  zeugen  zahlreiche  In- 
schriften. Es  gab  solche  in  allen  Ständen  und  Gewerken,  auch  von  Sklaven 
selbst,  manche  mit  einem  bestimmten  religiösen  Zweck.  Selbst  Trajan, 
welcher  durch  ein  Gesetz  gegen  unerlaubte  Verbindungen  fhetaeriac)  ein- 
schritt, und  die  gewöbnliehen  relj|riösen  Vereinigungen  der  (^.'hci^ten  unt«r- 
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safrte,  mufste  eine  Ausnahme  zugunsten  der  collegia  tenuiorum,  der  Armen- 
collegien,  machen.  Das  Recht  dieser  Vereine  wurde  durch  Septiniius 
Severus  (193—211)  auf  alle  Teile  des  Reiches  ausgedehnt,  aber  es  hat 
z.  B.  nach  einer  Inschrift  aus  Lanuvium  (133)  auch  schon  früher  aufser- 
haib  Roms  bestanden.     Und  wenn  auch    hie  und  da    die  Gesetzgebung 


Deckengemälde  aus  den  Katakomben  von  S.  Lucina. 


Späterer  Kaiser,  namentlich  in  den  Zeiten  religiöser  Erregung  und  der 
Christenverfolgungen,  das  Vereinsrecht  einzuschränken  suchte,  es  gänzlich  zu 
vernichten  vermochte  sie  nicht. 

So  war  es  den  Armen  gesetzlich  gestattet,  sich  einmal  monatlich 
zu  versammeln  und  die  Geldbeiträge  zusammenzulegen,  womit  sie  sich  gegen- 
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seitig  im  Falle  des  Ablebens  eine  anständige  Bestattung  susicberten.  Ein 
solcher  wahrer  Leichenverein",  wie  wir  sie  auch  heute  besitzen,  konnte  sdir 
wobl  die  gesetdiche  Form  (ur  die  christliche  Genossenschaft  abgeben,  und 
diese  machte  nur  von  einem  geselzmafsigen  Rechte  Gebrauch,  indem  sie 
sich  versammelte  und  gemeinsnme  Heg^rabnisplätze  erwarb.  Auf  diese  Weise 
konnten  die  I'>iedhöfe  aus  einem  l'rivalbcsilz  sich  in  einen  öffentlichen, 
vom  Gesetze  ausdmrklirh  anerkannten  liesitz  verwandeln.  Die  Genossen- 
schaften für  \\  echselseitü'c  Unterstützung  und  die  Leichenvereine, 
die  .sich  in  der  zweiten  lialfte  des  2.  Jahrhunderts  namhaft  ver- 
mehrten, waren,  dies  hat  de  Rossi  klar  bewieaen,  der  gesetzliche  Titel,  unter 
dem  die  christliche  Gemeinde  ihre  Cömeterien  besafs;  die  Vorschriften  d& 
heidnischen  Gesetzes  konnten  von  ihr  vollkommen  erfiillt  und  angenomipen 
werden.  So  verwandelte  sich  allmählich  das  Privatrecht  des  christlichen 
Eigentümers  in  ein  Kollektivrecht,  welches  von  der  christlichen  Gemeinde* 
genossenscbaft  ausgeübt  wurde. 

Zu  Ende  des  3.  und  zu  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  gab  es  sdion 
so  viele  Friedhöfe  um  Rom,  dafs  Fabianus  deren  Verwaltung  unter  sieben 
Diakone  verteilte;  nur  die  Catlixt-Katakomben  blieben  unter  der  unmittel- 
baren  Autorität  der  Papste.  Hier  wurden  nun  neue  Räume  gegraben,  deren 
Architektur  beweist,  dafs  sie  ursprünglich  nicht  als  Grabstätten  erbaut 
wurden,  sondern  den  Versammlungen  dienen  soliteOi  welche  Alexander 
Severus  den  Christen  c;cstattct  hatte.  Diese  Kammern  waren  also  wahre 
Kirchen  und  die  Einteilung  der  Sale  entsprach  der  Anordnung  in  den 
Basiliken.  Die  Kaiser  Valerian  und  Gallienus  aber  verboten  Axieder  im 
Jahre  257  und  258  gegen  alles  Recht  den  Christen,  sich  in  den  Katakomben 
zu  versammeln.  Die  Thristcn  dachten  dalier  daran,  zwischen  sich  und  ihre 
reiniger  unuber.schreitbare  Hindernisse  zu  stellen;  sie  brachen  die  breiten, 
in  die  Katakomben  hinabführenden  Treppen  ab,  brachten  geheime  Eingänge 
an  und  dehnten  die  unterirdischen  Gallerten  über  die  gesetzliche  Area  hinaus 
zu  einem  wahren  Labyrinthe  aus.  In  den  Callixt-Katakomben  bemerkt  man 
noch  eine  sehr  enge  Stiege,  die  in  ihrer  halben  Höhe  plötzlich  abbricht; 
von  da  an  mufste  man  mittelst  einer  beweglichen  Leiter  in  die  Gatlerien 
hinabsteigen. 

Wenn  hier  ausschliefslich  von  den  Katakomben  bei  der  Stadt  Rom 
die  Rede  ist,  so  ist  dieses  geschehen,  weil  diese  alle  andern  an  Bedeutung 

weit  überragen  und  weil  sie,  aufs  beste  durchforscht,  uns  ein  Bild  von  der 
grofsartigen  I-ebensthätigkeit  der  ältesten  Christen  gerade  in  der  Hauptstadt 
de»  Reiches  bieten  können.  Aber  die  Bedeutung  derart^er  Begräbnisstatten 
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fUr  die  Entwickdung'  der  diristlicben  Kirche  im  ganzen  römischen  Reiche 
kann  nur  derjenige  erfassen,  welcher  erwägt,  dafs  ähnliche  Anlagen  an 
zahlreichen  Stellen'),  im  Osten  wie  im  Westen,  sich  finden.  So  vor  allem 
in  Neapel,  Palermo,  Nola,  Syrakus,  Trier,  Alexandrien* 

Die  Existenz  der  Katakomben  und  der  an  sie  geknüpften  rechtlichen 
Ordnungen  mahnt,  die  Berichte  über  Christenverfolg'unqfeii  und  Martyrien 
der  ältesten  Christen  auf  das  rechte  Mafs  zu  beschränken.  Hin  gewisser 
Gegensatz  zwischen  Recht  und  zwischen  Praxis  ist  nicht  hinwegzuleugiien, 
noch  wenit^er  der  Widerspruch  der  Gesetze  selbst,  welche  auf  der  einen 
Seite  die  Christen  brandmarkten,  auf  der  andern  ihre  Gräber  und  Kultstätten 
respektierten,  welche  die  Christen  über  der  lirUc  verfolgten,  und  ilmcn  in 
den  Räumen  der  Katakomben  frete  Religionstibung  gestatteten.  Aber  die 
Geschichte  der  Katakomben  zeigt  auch,  wie  die  starre  Rechtsordnung  und 
die  Achtung  vor  der  HeiUgkdt  der  Gräber  von  gröfserem  Einflufs  gewesen 
sind,  um  der  Humanität  und  Duldung  zum  Siege  zu  verhelfen,  als  alle 
Regungen  des  Gemüts.  In  den  Zeiten  der  Hugenottenverfolgung  warf  man 
die  Gläubigen  nicht  mehr  wUden  Tieren  vor,  aber  man  wufste  mit  gans 
anderer  Raffiniertheit  die  Schuldigen  aufzuspüren  und  zu  vernichten.  Der 
christliche  König  Ludwig  XIV.  hat  ganz  andern  unter  den  Evangelischen 
aufgeräumt,  wie  die  römischen  Caesaren  unter  den  Christen. 

Die  römischen  Katakomben  sind  nicht  nur  ein  rührendes  Denkmal 
christlichen  Glaubensmutes,  sondern  sie  bieten  auch  ein  Zeugnis  dar  für  die 
neben  allen  Vcrfo!c^unj^en  herj^chende  humane  Dcnkunpfsweise  der  antiken  Welt. 

Nach  beiden  Seiten  hin  wird  das  Bild,  welches  wir  aus  ihnen 
gewinnen,  durch  eine  Betrachtung  der  ältesten  Apologeten  und  Kirchen- 
väter ergänzt. 

Die  Lehre  Christi  hatte  sich,  anfänglich  ungehindert,  durch  die  Apostel 
und  Evangchsten  d.  i.  die  von  Gemeinde  ^u  Gemeinde  ziehenden  Kenner 
des  Evangeliums,  sowie  durch  eine  reiche  Brieflitteratur-)  ausgebreitet.  Trotz- 
dem aber  seit  Trajans  Zeiten  die  Bedrängung  und  Verfolgung  der  Christen 
durch  die  heidnischen  Volksmassen  wie  durch  die  Regierung  zunahm,  Uefsen 
hervorragende  christliche  Männer  sich  nicht  abschrecken,  auch  öffentlich  in 

Kraus  zählt  in  seiner  Koma  sotterranea  71  solcher  Cümeterien  auf. 
*)  Ob«iuui  «tdieii  natfirllcb  die  mebteriuifteD  ecbt«n  Briefe  d«t  Apostels  Pult»  ut  die 
Thessaluoichcr,  Kömer,  Koiinther,  üalatcr,  PhiHpper  ud  aa  Philemom;  die  weiteren  Hiicfc  des 
neuen  Testaments  siru!  ein  Zeugnis  des  noch  nach  Paulus  hemchenden  regen  brictlichen  Veikehn, 
welch«  zwischen  den  geistigen  Führern  der  Bewegung  und  den  üemeindea  bestand.  Eben  dsfÜlr 
■prediett  der  erat«  Brief  dei  Ckneiu  {tm  95),  die  Briefe  des  Jgnetln»  (loweit  eie  echt  lind  vor 
117)  und  die  Aabeichnug  nhlreleber  enof»ll»dMr  Berichte  (too  denen  «.  B>  Luces  1,1  spriehtX 
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weitverbreiteten  Schriften  Zeugnis  für  ihre  Überzeugung  abzulegen  und  das 
Christentum  gegen  die  heidnischen  Angriffe  zu  \  erteidigen.  So  wandte  sich 
Justin  der  Märtyrer  mit  seiner  berühmten  ApoloL^de  an  Kaiser  Antoninus 
Pius.  Kr  ff^rderte  ihn  furchtlos  auf,  nachdem  er  ihm  einen  Kinbiick  in  das 
Leben  und  die  ]>ehre  verschallt  hatte,  „unl)eirrt  durch  vorgefafste  Meinung 
oder  durch  Rucksicht  auf  abergläubische  Menschen,  ohne  Leidenschaft  und 
Vorurteile  das  Urteil  zu  sprechen."  ,,Ihr  könnt  wohl  das  Leben  nehmen," 
ruft  er  dein  Kaiser  zu,  ,,aber  schaden  könnt  ihr  uns  nicht !"  ,,SinU  wir  doch 
uberzeugl,  dafs  uns  von  niemand  etwas  übles  zugefügt  werden  kann,  es  sei 
denn,  dafs  wir  uns  auf  einer  Übelthat  betreffen  lassen."  Schon  vor  Justin 
hatten  sich  Schriften  zweier  anderer  Apologeten  (der  l>etden  Athener  Qua- 
dratus  und  Aristides)  direkt  an  den  Kaiser  Hadrian  gewandt.  Der  christliche 
Philosoph  Athenagoras  (177)  suchte  in  überzeugender  Weise  die  gegen  die 
Christen  erhobenen  Anklagen»  dafs  sie  Verächter  der  Götter  seien,  an  gehei- 
men unzüchtigen  Conventikeln  sich  beteiligten  und  Menschenfleisch  verzehrten, 
zu  widerlegen  und  widmete  diese  Schrift  dem  Kaiser  Marc  Aurel. 

Um  dieselbe  Zeit  fallt  der  Beginn  einer  eigentlichen  wissenschaftlichen 
Litteratur  der  christlichen  Vater.  Es  schien  bald  weniger  notwendig,  die 
Christen  gegen  die  albernen  Verleumdungen  der  Heiden  in  Schutz  ta  neh- 
men, als  vielmehr  mit  den  Waffen  der  Wissenschaft  die  'gegnerischen  An- 
schauungen zu  bekämpfen,  mochten  sie  nun,  wie  in  der  Schrift  des  Philosophen 
Celsus  oder  in  denen  des  Philosdphcni^aisers  Marc  Aurel,  als  Rettungen  des 
Heidentums  auftreten,  oder  nioclilen  sie  von  häretischen  Sekten  innerhalb 
der  Kirche  ausgehen,  welche  die  Lauterkeit  der  christlichen  Lehre  durch 
philosophische  oder  dogmatische  Unuicutung  zu  trüben  suchten. 

Das  war  die  Aufgabe  der  Kirchenväter  von  Irenaus  (178  Bischof 
von  Lyon]  ab  bis  auf  die  Zeiten  des  Sieges  des  Christentums  unter  Konstantin. 
Ein  Studium  derselben  zeigt,  wie  sich  die  christliche  Kirche  ein  Bürgerrecht 
in  den  wissenschaftlich  denkenden  Kreisen  erworben  hat.  Und  wenn  auch, 
wie  das  in  der  Geschichte  zu  geschehen  pflegt,  im  Kampfe  gegen  geistige 
Ideen  oft  doppelt  brutale  Mittel  angewandt  worden  sind,  so  beweist  doch 
die  ungemeine  Verbreitung  dieser  Litteratur  und  das  Interesse,  das  ihr  ent« 
gegengebracht  wurde,  wie  grofsen  Einflufs  die  christlichen  Ideen  in  den 
Geistern  ihrer  Gegner  gewonnen  hatten. 

Gleichzeitig  mit  der  Entstehung  einer  wissenschaftlichrn  Litteratur 
in  der  Christenheit  nahmen  auch  die  oft  widerwärtigen  und  gehässigen 
Streitigkeiten  über  die  Formulierung  einzelner  Dogmen  ihren  Anfang  und 
führten  zu  einer  Verketzerung  Andersgläubiger  und  einer  höchst  uner- 
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freulicheit  Sektiererei.  Wie  weit  der  Sohn  Gottes  dem  Logos  entspreche,  wie 
sein  Wesen  zu  dem  des  Vaters  sich  verhalte,  über  die  übernatürliche  Ge- 
burt Christi  oder  über  die  Frage,  ob  nicht  Christus  sein  eigener  Sohn  sein 
könne  (so  die  Noetianer),  wurden  schon  in  jener  Zeit  \ielc  unnütze  Reden 
geführt  lind  hefti{:fe  Streitschriften  jjewechselt.  Auch  die  Litteratur  der 
Apokryphen  kam  auf,  d.  h.  die  von  der  Kirche  nicht  anerkannten,  oft  von 
einem  sektiererischen  Standpunkt  aus  geschriebenen  K\  anfachen,  Apostel- 
und  Martyrergeschichten,  welchi-  bald  nielir  die  naive  Legendenbildung  in 
den  niederen  Schichten  frommer  Christen  wiederspiegeln,  häufiger  noch 
Gebilde  litterarischer  I''alschmünzer  sind  und  nur  als  Gradmesser  für  die 
Ausdehnung  mancher  ungesunder  Riebtangen  des  diristUdien  Gemeinde- 
lebens  dienen  können. 


Altchristliche  Kunst. 

Sowohl  bei  manchen  Kunsthistorikern  wie  selbst  bei  den  Theoiocren 
hat  sich  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  die  An^i^^b^  voni  Kimslliasse  der  alten 
Christen  eintfel^mgert,  und  docli  ist  diese  Leiire  eine  reine  l'.rtindung.  Die 
Überlieferungen  der  alten  Schriftsteller  bestätigen  sie  nicht,  und  wie  ein  Nebel 
vergeht  sie  vor  dem  Lichte,  welches  die  Ausgrabun<3cn  und  Entdeckungen 
der  neuesten  Zeit  über  das  christliche  Altertum  verbreiict  liaben. 

Das  genaue  Studium  des  in  den  Katakomben  aufgespeicherten  epi* 
graphischen  und  künstleriscfaen  Materials^)  lebrt  uns  erkennen,  dafs  die  Pro- 
dukte der  Christen  mit  jenen  der  Heiden  völlig  gleichen  Schritt  hielten.  In 
den  Inschriften  bemerken  wir  anfänglich  lakonische  Kürze,  häufige  Anwen« 
dung  der  griechischen  Sprache,  dann  aber  allmäbb'chea  Seltenerwerden  der 
letsteren,  das  Aufkommen  zahlreicher  Abkürzungen,  volkstümlicher  Verderb- 
nisse, w<^egen  die  Vielseitigkeit  des  Inhaltes  zunimmt;  endlich  wird  der 
StU  der  Inschriften  schwulst^  und  metrische  Epitaphe  kommen  auf. 
Die  diristlichen  Inschriften  folgen  eben  dem  Beispiele  der  heidnischen. 
Genau  denselben  Gang  erblicken  wir  in  den  Kunstprodukten,  be^ionders  an 
den  Malereien,  deren  älteste,  wie  in  den  Domitilla- Katakomben,  von  klassi- 
schem Stile  sind  und  den  pompejanischen  Fresken  sowie  jenen  in  den  ele- 

*)  Vgl  Ktmy  Kon«  «ttlenBea,  S.  216  f. 


Dlgitized  by  Google 


506 


Die  römische  Kaisbrzeit  in  ihrer  BlOtb. 


gantesten  Kolumbarien  der  augustinischen  Epoche  nicht  nadutehen.  Später 
werden  Malereien,  bisher  lediglich  allegorisch,  wahrheitsgetreuer,  aber  der 
Stil  ist  weniger  klassisch  und  ofTenbar  im  Verfall.  Zum  Schlüsse  nimmt  die 
Reinheit  des  Stiles  in  den  Malereien  noch  mehr  ab,  kurz  die  christliche 
Kunst  bewegte  .sich  vollkommen  in  den  Geleisen  der  heidnischen  Schule, 
bliihte  und  sank  mit  dieser;  sehr  naturlich,  denn,  ob  Heiden  oder  Christen, 
die  Kunstler  gehörten  doch  dem  nämlichen  Volk,skrei>e  an.  Der  Fingerzeig, 
den  uns  hiermit  die  Katakombenforschung  erteilt,  i>t  nicht  ohne  Wichtigkeit: 
er  iclirt,  dafs  der  Sieg  des  Qiristentums,  weit  emternt  einen  aligemeinen 
Umsturz  zu  bedeuten,  vieles  beim  alten  Hefs.  Die  neue  Religion  bemächtigte 
sich  gant  allgemach  der  Geister,  aber  ohne  Aulsehen  xu  erregen.  Die  hdd- 
nisdien  Monumente  blieben  stehen,  keines  litt  unter  der  neuen  Lehre,  und 
volle  Freiheit  blieb  dem  einzelnen  gewährt,  so  dafs  noch  zwischen  382  und 
391  in  Rom  ein  dem  Mithrasdienst  geweihter  Tempd  auf  Kosten  einl^rer 
Privatpersonen  erbaut  werd^  konnte.  Es  ist  erwiesen,  dafs  die  Christen 
der  damasianischen  Zeit  (Papst  Damaaus  366 — 384)  die  heiditischen  Tempel 
als  öflentliche  Gebäude  achteten  und  schonten,  und  dafs  die  Zerstörung  der 
antiken  Kunst-  und  Baudenkmale  einer  späteren  barbarischen  Zdt  zuge> 
schrieben  werden  müsse. 

Schon  was  an  Kunstleistungen  in  den  Katakomben  vorhanden  ist, 
genügt  al5:o  völlig,  um  das  verbreitete  Vorurteil  zu  zerstören,  dafs  die  ersten 
Christen  von  einem  Hasse  K^gcn  die  bildende  Kunst  erfüllt  gewesen 
seien,  und  dafs  die  Malerei  nur  langsam,  insgeheim,  in  Opposition  zu 
der  ersten  Übung  der  Kirche  Eingang  gefunden  habe.  Die  Juden,  aus 
denen  das  Chri>tenlum  in  Rom  hervorging,  verabscheuten  bluLs  die  Simulakra 
des  heidnischen  Kultus,  und  heute  .steht  es  fest,  dafs  es  christliche  Maler  in 
den  ersten  Jahrhunderten  gab.  Gerade  die  ältesten  Denkmäler  dieser  Gat- 
tung, jene  des  1.  und  2.  Jahrhunderts,  zeigen  die  höchste  stilistische  Voll- 
endung, was  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  eben  um  diese  Zeit 
das  Kunstleben  der  Römer  sich  zur  höchsten  Blüte  entfaltete.  Denn  nidit 
genug  kann  roaii  im  Auge  behalten,  dafs  die  ersten  Christen  sehr  bald  über 
das  kleine  Häufl«n  der  ursprünglichen  Judenchristen  hinaus  angeschwollen, 
der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  also  Römer  waren. 

Unter  den  altchristiichen  Bildern  sind  zwei  grofse  Klassen  zu  unter- 
scheiden, die  symbolischen  und  die  historischen.  Unter  den  letzteren  sind  jene 
des  neuen  Testaments,  schon  wegen  ihres  meist  symbolischen  Charakters,  selten. 
So  haben  wir  nicht  blofs  aus  der  ältesten  Zeit  keine  Darstellung  der  Dreifaltig- 
keit, sondern  auch  keine  porträtaiiniiche  Abbildung  des  Heilandes  oder  Bii- 
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der  von  seinem  Kretidgongstode.  Die  ältesten  Brustbilder  CbHsti  stammen 
erst  aus  dem  5.  und  6.  Jahrhundert  und  swar  wäre  nach  de  Rossi  ein 
Elfenbein  des  vatikanischen  Museums  zu  Rom  die  älteste  unter  diesen  Dar- 
stellung^en.  Früher  als  den  Bildern  des  Erlösers  begegnet  man  den  Marien- 
bildern, deren  es  längst  vordem  Konzi!  zu  Ephesus  f431)  gab;  imter  diesen 
dürfte  wohl  das  1851  in  S.  Prisciila  entdecicte,  welches,  nach  demselben  de 
Rossi,  aus  dem  Anfange  des  2.,  wenn  nicht  gar  aus  dem  Ende  des  1.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  stammt,  das  höchste  Alter  für  sich  in  An* 
Spruch  nehmen  können. 

Die  am  meisten  hieratischen  Typen  der  altchristlichen  symbolischea 
Malerei  stammen  aus  dem  Ende  des  2.  und  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  und 
befinden  sidi  in  den  sogenannten  Sakramentenkammern  der  Calixt-Katakom- 
ben,  unweit  vom  Grabe  der  fa.  Cäcilia  und  der  Päpste.  Die  GrabkapeUe  der 
letsteren  zeigt  deutlich  die  ^nrichtung  der  ursprili^tichen  Kirche  mit  ihrem 
isolierten  Altar,  an  dem  der  Priester,  das  Antlitz  gttgen  die  Gläubigen  ge> 
wandt,  die  heiligen  Mysterien  feierte.  Hinter  dem  Altar  war  der  Platz  für 
den  Stuhl,  welchen  der  Bisdiof  einnahm.  In  der  Malerei  ist  die  Divvtellnng 
biblischer  oder  evangelischer  Handlungen  mehr  allegorisch  als  geschichtlich 
treu,  die  Skulptur  auf  den  Sarkophagen  ist  ausschliefblich  dekorativ. 

Die  Skulptur  macht  sich  hauptsächlich  an  den  Sarkophagengeltend, 
die  wir  als  eine  orientalische  Beisetzungsart  kennen  lernten;  sie  wurde 
herrschend  In  Rom  rur  Zeit  der  Antonine,  spater  aber  durch  das  billigere 
Sepulcruin  a  niensa  ersetzt,  eine  Art  in  den  Felsen  i^ehaucner  Sarkophaije. 
Das  Arcosolium,  später  so  allgemein  gebrauchlich,  ist  gleichfalls  nichts  weiter, 
als  ein  in  den  Felsen  gehauener  und  überwölbter  Sarkophao-.  Wahrschein- 
lich kauften  auch  die  ersten  Christen  ihren  Bedarf  an  Sarkopha^^en  bei  heid- 
nischen Steinmetzen  und  wählten  darunter  solche  aus,  deren  büdhauertscher 
Schmuck  gleichgiltige  oder  ihrem  Glauben  nicht  widersprechende  Themata 
darstellte.  Wo  eine  solche  Wahl  nicht  möglich  war  und  man  doch  zu  Sarko- 
phagen mit  entschieden  heidnischen  Szenen  greifen  mufste,  half  man  sich 
dadurch,  dafs  man  die  betrefTende  Seite  des  Sarkophagea  In  das  Innere  des 
Grabmals  stdlte.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dals  wir  die  Epoche  des  kirch- 
lichen Friedens  abwerten  müssen,  um  ausscbliefidich  christlichen  Darstellungen 
auf  den  Sarkophagen  zu  begegnen,  denn  in  der  vorangehenden  Periode  der 
Verfolgung  wäre  die  Arbeit  des  Bildhauers,  der  sein  Werk  beim  hellUcliten 
Tage  verrichten  mufste,  nicht  ohne  Gefahr  für  diesen  gewesen.  Deshalb 
äufsert  sich  die  christliche  Kunst  zuerst  in  der  Malerei,  die  im  Dunkel  der 
Katakomben  geübt  werden  konnte. 
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Die  römische  Kaisekzeit  in  ihrer  Blüte. 


Die  Mosaiken  sind  selten  in  der  vorkonstantinischen  Zeit;  erst  im 
4.  Jahrhunderte  kamen  sie  in  den  Hasiiiken  in  Gebrauch.  Manchmal  werden 
sie  von  Inschriften  begleitet,  die  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  auf  der 
Rückseite  heidnischer  Inschriftsteine  angebracht  wurden.  Die  Datierung, 
immer  sehr  selten,  besonders  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten,  erscheint 
etwas  häufiger  im  vierten;  als  chronologische  Anhaltspunkte  dienen  die 
Konsulate,  nur  wenige  Inschriften  sind  bekannt,  welche  nach  dem  Pontifikate 
eines  Papstes,  und  keine,  die  nach  unserer  christlichen  Aera  datiert  sind. 

Melchiades  war  der  letzte  Papst,  der  in  den  Katakomben  sein  Grab 


Mosaik  aus  S.  Cosma  und  Damiano,  Rom. 

erhielt,  denn  schon  hatte  Konstantin  den  Kaiserthron  bestiegen;  seine  Nach- 
folger wurden  in  Basiliken  beigesetzt,  die  man  unter  freiem  Himmel  über 
den  Gräbern  der  Märtyrer  selbst  erbaute.  So  entstanden  die  Basiliken  von 
St.  Peter,  St.  Laurentius,  St.  Agnes  u.  s.  w.  Auch  im  Weichbilde  der 
Stadt  Rom,  an  der  Stelle  der  Häuser,  worin  sich  die  ersten  Christen  ver- 
sammelt haben,  errichtete  man  solche  Basiliken,  und  die  christlichen  Grab- 
maler, vor  Konstantin  sehr  selten  in  Rom,  vermehrten  sich  zusehends.  Um 
diese  Zeit  hörten  die  Katakomben  auf,  unter  der  Obhut  der  Priester  zu 
stehen  und  wurden  eine  Unternehmung  der  fossorcs,  die  dem  Geldgewinne 
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Christus  vor  Pilatus.    fNfosaik  au»  S.  Apollinarc  nuovu  in  Kuvcnna). 


zuliebe  neue  loculi  gruben.  Doch  auch  der  fossores  p^eschieht  im  Jahre  426 
zum  Ictztenmale  Erwähnung  und  es  ist  entschietlen  irrig,  zu  behaupten, 
dafs  man  bis  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  in  den  Katakomben  begrub,  denn 
von  400  bis  409  werden  die  Beerdigungen  dort  sehr  selten  und  die  Inschriften 
erwähnen  keiner  mehr  seit  410.  Die  späteren  Verwüstungen  der  Campagna 
durch  die  Gothen  und  Longobarden  veranlafsten  den  Papst  Paul,  mehrere 
der  berühmtesten  Heiligengräber  zu  vermauern,  die  Leichen  anderer  in  die 
römischen  Kirchen  übertragen  zu  lassen.  Mit  dieser  in  grofsem  Mafsstabe 
auch  unter  den  Päpsten  Sergius  II.  und  Leo  IV'.  fortgesetzten  Übertragung 
der  Märtyrergebeine  schliefst  die  eigentliche  Katakombengeschichte. 
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Die  allmähliclie  Auflösung  des  römischen 

Reiches. 

Die  Soldatenkaiser. 

Am  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  nach  den  Siegen  des  Kaisers  Marc 
Aurel,  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  das  römlsdie  Staatswesen  einer  glück- 
lichen Epoche  entgegenginge,  im  Innern  wohl  organisiert,  nach  aulsen  unbe- 
swlnglich.  Die  seit  drd  Menschenaltem  bestehende  treffliche  Verwaltung 
der  Provincen  schien  die  Verhältnisse  daselbst  dauernd  konsolidiert  su  haben, 
die  Disziplin  und  der  Geist  der  in  den  Provinsen  stehenden  Legionen 
schien  vortrefittch  zu  sein. 

Und  dennoch  I  Schon  damals  waren  untrügliche  Anzeichen  eines 
allgemeinen  Rückgangs  hervoi^etreten  und  machten  es  oflfenbar,  daft  auch 
ohne  einen  Ansturm  von  aufsen  ein  Verfall  römischer  Kultur  im  Antuge  warl 

Welche  Ursachen  hatte  derselbe?  Bei  der  Besprechung  der  vorauf 
gehenden  Periode  konnte  (vgl.  S.  442)  ein  gewisser  Rückgang  in  finanzieller, 
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kommenEieller  und  moralischer  Beziehung  konstatiert  werden.  Die  Steuern 
waren  zwar  in  den  Zeiten  des  Friedens  erschwinglich,  mufsten  aber  in 
längeren  Kriegszeiten  oder  gar  bei  einem  dauernden  Bürgerkriege,  welcher 
Handel  und  Verkehr  störte,  durch  ihre  Höhe  verderblich  wirken.  Und  wie 
rasch  das  f  ir  d-i'-  '-oniische  Reich  ■^o  kostbare  Gut  einer  wohldisziplinicrtcn 
kriegstüchtigen  Armee  verschleutlet  t,  vernichtet  werden  konnte»  das  hat  die 
Geschichte  der  nächsten  Jahrzehnte  gezeigt. 

Vor  allem  waren  schuld  an  dem  plötzlichen  Rückgang  des  Reiches 
die  erbarniiichen  Despoten,  welche  seit  Marc  Aurel  auf  dem  Throne  safsen, 
und  die  zahlreichen  Bürgerkriege,  in  denen  sie  ihre  Macht  gewannen  oder 
behaupteten.  Gleich  der  unwürdige  Sohn  Marc  Aurels,  Conunodus,  hat  die 
kaiserliche  Aat<Hrität  aufs  schlimmste  kompromittiert.  Dafe  er  einen  schimpf- 
lichen Frieden  mit  den  Markomannen  abschlols,  mochte  noch  hingehen. 
Aber  unven eihllch  war  es,  wie  dieser  launische  Despot  die  Disziplin  ruinierte 
und  den  meuternden  Truppen  seine  erprobten  Freunde  (so  den  Gardepräfekten 
Perennis}  aufopfertCi  bis  die  Männer,  welche  er  selbst  bereits  dem  Tdde 
geweiht  hatte,  ihm  zuvorkamen  und  ihn  ermordeten  (1.  Januar  193).  Ein 
thörichter  Verschwender,  hinterliels  er  seinem  Nachfolger  zerrüttete  Finanzen. 
Und  dabei  hatte  er  sogar  während  der  letzten  9  Jahre  seiner  Regierung  die 
Gelder  der  Alimentarstiftung,  welche  zur  Erziehung  armer  oder  ven^'aister 
Knaben  bestimmt  war,  nicht  mehr  ausj^ezahlt.  Nach  seinem  Sturz  wieder- 
holte sich  (las  Schauspiel  vom  Jahre  68  nach  Neros  'l'od.  Das  eine  Jahr 
sah  drei  Kaiser.  Die  ersten  beiden  waren  von  der  Garde  erwählt  worden, 
liiernach  entstanden  jahrelange  Kampfe  zwischen  den  verschiedenen  Präten- 
denten, welche  die  rrovin/.ialf^arnisoncn  ernannt  hatten.  Die  demoralisierte 
Garde,  welche  schuld  an  der  Erhebung  wie  an  dem  Sturz  der  Kaiser  ge- 
wesen War,  wurde  zwar  von  dem  energischen  Kaiser  Septtmius  Severus  reor- 
ganisiert*), aber  trotzdem  dauerten  noch  nach  dem  Tode  Severs  (t  211)  das 
Prätendententum  und  die  MUitärrevolten  fort;  last  jeder  Kaiser  der  nädisten 
50  Jahre  kam  gewaltsam  ums  Leben,  meist  bei  einer  Empörung  unzufriedeher 
Soldaten,  manchmal  einfach  auf  Beschlufs  einer  Offiziersfaktion. 

Dazu  kam,  dals  schon  seit  Alexander  Severus  (222 — 233)  die 
Grenzen  des  Reiches  durch  kriegslustige  Völkerschaiten  schwer  bedroht  waren, 
und  das  Reich  zu  dner  andauernden  kriegerischen  Abwetir  gezwungen  wurde. 
226  wurde  das  neupersische  Reich  unter  der  Dynastie  der  Sassaniden  be- 
gründet, und  es  erstand  damit  dem  römischen  Reiche  ein  viel  gefährlicherer 
Feind,  als  es  die  Farther  gewesen  waren.  Die  neuen  „Grofskönige"  erhoben 

Nllwrt»  daittber  am  Sdiluft  dleici  AtwchoIttM. 
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den  Anspruch  auf  alle  Länder  des  alten  Achäridenreiches  und  der  religiöse 
F"anatismus  ihres  Volkes,  welcher  alle  andren  Religionen  vernichtet  zu  sehen 
wünschte,  unterstützte  sie  in  dieser  Kroberungspolitik.  Alexander  Severus 
trat  ihnen  mit  Knergie  entgegen  (232)  und  konnte  wenigstens  ihr  weiteres 
Vordringen  hemmen.  Aber  das  war  nur  möglich  gewesen  durch  Heran- 
ziehung zahlreicher  Legionen  vom  Rhein  und  von  der  Donau.  Dieses  aber 
war  das  Signal  zum  Vordringen  der  Germanen  und  damit  —  der  Anfang^ 
vom  Ende. 

über  die  Gefahr,  welche  dem  römi.«ichen  Reiche  von  den  Germanen 

drohte,  wird  unten  im  Zusammen- 
hang die  Rede  sein.  Hier  sei  nur 
erwähnt ,  dafs  die  Kämpfe  mit 
ihnen  .seit  Kaiser  Valerian  (251  bis 
260)  einen  solchen  Umfang  an- 
nahmen, dafs  die  Sicherheit  und 
Einheit  des  Reiches  ernstlich  be- 
droht war.  Ks  war  die  Zeit  der 
sogenannten  dreifsig  Tyrannen,  da 
die  Teile  des  Reiches  sich  .selb- 
ständig unter  Provinzialkaisern 
konstituierten  und,  von  der  Reichs- 
verwaltung im  Stiche  gelassen, 
auf  eigene  Hand  sich  der  aus- 
wärtigen Feinde  zu  erwehren  such- 
ten. Da  erstand  im  Westen  ein 
galli.^ches  Reich  unter  Postumus 
und  Tetricus,  welches  die  Ger- 
manen am  Rhein  zurückdrängte, 
im  Osten  das  Königreich  Palmyra, 
welches  selbst  über  Ägypten  Ein- 
flufs  gewann  und  die  Perser  mit  Glück  bekämpfte.  Aber  was  wollten  einige 
derartige  Siege  heifsen  gegenüber  dem  Zustande  der  allgemeinen  Auflösung, 
in  welchen  das  ganze  Reich  geraten  war!  Dazu  kam,  dafs  eine  furchtbar 
verheerende  Pest  fast  30  Jahre  das  römische  Reich  durchwütete  und  ent- 
völkerte. Schlimme  innere  Wirren  vollendeten  das  Unheil.  So  brach  z.  B. 
ums  Jahr  262  in  Ägypten  ein  gefahrlicher  Aufstand  der  leicht  empfindlichen 
Ägypter  und  Griechen  Alexandrias  gegen  das  römische  Militär  aus,  und  im  selben 
Jahr  konnte  ein  Soldatenaufstand  in  Byzanz  nur  mit  Mühe  unterdrückt  werden. 


Caracalla.    (.MarmorbUsle.  Neapel). 
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Rechnet  man  hinzu,  dafs  die  abergläubische  Furcht  vor  dem  Zorne  der 
Götter,  welchen  alles  dieses  Unheil  zugeschrieben  ward,  zu  einer  Hetze 
gegen  das  Christentum  und  zu  der  schlimmsten  Epoche  der  Christenver- 
folgung (250—260)  unter  Decius  und  Valerian  führte,  da  i>elbst  die  Grab- 
stätten den  Christen  genommen  wurden,  so  wird  man  einigermafsen  er- 
messen können,  wie  zerrüttet  die  Lage  des  Reiches  damals  war. 

Die  fortwährenden  Kriege  erfor'lertcn  natürlich  einen  grofsen  Auf- 
wand für  militärische  Zwecke,  Die  schon  im  voraufgehenden  Jahrhundert 
oft  drückende  Steuerlast  wurde  jetzt  unerträglich.    Wie  sehr  ohnedies  seit 


Inneres  der  Thermen  des  Caracalla. 


langem  der  fiskalische  Gesichtspunkt  bei  der  Steuererhebung  überwogen 
hatte,  das  zeigt  die  erschreckliche  Hohe  der  Steuerreste,  welche  selbst  in 
den  besseren  Tagen  der  Antonine  von  Zeit  zu  Zeit  erlassen  werden  mufsten. 
Hadrian  liefs  Schuldverschreibungen  an  den  Fiskus  im  Werte  von  ungefähr 
200  Millionen  Mark  verbrennen,  ein  Beweis,  wie  sehr  schon  die  Steuerkraft 
des  Reiches  in  ungesunder  Weise  angespannt  worden  war. 

Die  Prachtbauten  der  Severe,  vor  allen  Dingen  die  Thermen  des  Cara- 
calla, verschlangen  unermefsliche  Summen.  Selbst  in  den  traurigsten  Zeiten 
der  Not  wurden  erhebliche  Summen  für  derartige  Zwecke  verwendet,  so  z.  B. 

Hellwald,  Kultutgcichichte.    4.  Aufl.    iid.  11.  33 


Digitized  by  Google 


514 


Die  ALLMÄHLICHE  AUFLÖSUNG  DES  RÖMISCHEN  REICHES. 


noch  von  Gallienus  (260—268),  als  bereits  die  Germanen  die  Grenxprovln«en 
überschwemmt  hatten. 

Nicht  nh  ein  Zeichen  besonderen  Liberalismus  darf  c?;  »elten,  dafs 
Caracalla  allen  freien  ICinwoiinern  des  ganzen  römischen  Reiches  das  volle 
Bürgerrecht  /uteil  werden  liefs  (212).  Der  L^rofsc  Cfeil.mke,  alle  Hewohner 
der  damaligen  zivilisierten  Welt  zu  einer  politischen  Einheit  zusammenzu- 
fassen, lag  diesem  Kaiser  fern.  Er  führte  diese  Neuerung  hauptsachlich 
deshalb  ein,  um  die  durch  seine  Verschwendung,  durch  die  Geschenke  au 
die  Soldaten  und  die  Bauten  geleerten  Kas$en  zu  fiiUen.  Die  Neubürger 
mufsten  die  Woblthat  des  Bürgerrechts  teuer  genug  erkaufen,  indem  sie 
neben  den  alten  Provinsialsteuem  auch  die  Reicbssteuem  bezahlen  mufsten, 
ja  infolge  der  schlechten  Finanzwirtschaft  in  doppelter  Höhe.  Das  ohnehin 
unter  Septimius  Severus  (193—211}  hohe  Militärbudget  wurde  unter  seinem 
Sohne  noch  um  60  Millionen  Mark  erhöht. 

So  näherte  sich  denn  schon  unter  Caracalla  (211 — 217)  das  römische 
Reich  dem  Staatsbankerott  Vorübergehend  hatten  schon  frühere  Kaiser  die 
Gold-  und  Silbemninzen  unter  dem  Wert  ausgaben.  Trajan  prägte  die 
Silbermünzen  um  2f)'^,o  geringer  aus,  trotzdem  unter  ihm  manche  Steuern 
gemindert  oder  abgeschafft  wurden,  allein  um  ein  für  die  Staatskasse  ein- 
träs!^!iches  Geschäft  zu  machen.  Schon  eher  war  es  bei  der  Not  der  Zeit 
entschuldbar,  dafs  Marc  Aurel  eine  Münzverschlechterung  vornahm.  Die 
groisen  Schenkunj.en  an  die  ( lardetruppen  (jeder  Pratori;iner  erhielt  hei 
seiner  Thronbestcic^ung  ein  Geschenk  von  ca.  4000  Mark),  die  Errichtung 
neuer  Legionen  und  die  V  orbereitungen  für  die  tortvvährenden  Kriege  gegen 
Parihcr  und  Germanen  machen  es  erkliirlich,  dafs  am  Ende  seiner  Regierung 
die  Goldprägung  stockte,  das  Stibet  Angezogen  und  minderwertig  wieder 
ausgegeben  wurde.  Die  unter  Severus  zunehmende  Münzverscblechterung 
brachte  sdnen  Sohn  Caracalla  dazu,  nicht  nur  das  Silbei^ld  mit  50— 60Vo 
Kopfer  zu  legieren,  sondern  auch  das  Goldstück  bedeutend  unter  dem  Werte 
(=  1/50  Mark)  auszuprägen.  Auf  diesem  verhängnisvollen  Wege  folgte  ihm 
Elagabal  (218—222)  und  verlangte  obendrein  die  Bezahlung  der  Abgaben  in 
gutem  Golde,  während  die  fiskalischen  Ausgaben  in  der  verschlechterten  Münze 
geleistet  wurden.  Das  schlechte  Geld  erhielt  Zwangskurs,  aber  nichts  konnte 
den  Kaufmann  hindern,  das  kaiserliche  Geld  nachzuwiegen  und  seine  Preise  je 
nach  dem  Silbergehalt  der  Münze  zu  erhöhen.  Dabei  mufste  die  Falsch- 
münzerei ein  eintra;:^liches  Gewerbe  werden.  Entsprechend  dem  volkswirt- 
schaftlichen Grundsatz,  dafs  da«?  schlechtere  Metall  das  bessere  aus  dem 
Lande  verdrängt,  geschah  es  lucii  damals,  dafs  die  wertvolleren  Gold-  und 
Silbermünzen  ins  Ausland  wanderten. 
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Es  bedurfte  nur  noch  einer  allgemeiner  Kalamität  und  —  der  Staats- 
bankerott war  nicht  zu  umgehen.  Derselbe  erfolgte  denn  auch  in  dem 
folgenden  Menschenalter.  Unter  Gordian  III.  enthielt')  die  Silbermünze  etwa 
SS'.a^'/o  feinen  Silbers,  sank  aber  unter  Gallienu.s  (260 — 268)  allmählich  von 
20  auf  5^0.  unterschied  sich  zuletzt  also  nur  sehr  wenig  von  der  Kupfer- 
münze. Die  Folge  war,  dafs  bald  die  Münzbeamten  selbst  den  Staat  be- 
trogen, vor  allem  aber,  dafs  die  Beamten  und  alles,  was  seine  Einkünfte  in 
dem  wen  losen  Oelde  empfing,  auf  Betrug  und  Erpressung  angewiesen  war. 
Wie  die  Beamten,  so  das  Militär.  Die  Zuchtlosigkeit  und  Raubgier  der 
Soldaten  ward  überaus  lästig.  Bei  einem  solchen  Wahrungssy.stcm  waren 
die  schlimmsten  Preisschwankungen  unausbleiblich,  alle  Sicherheit  des  Ver- 
kehrs schwand,  jede  gesunde  Entwickclung  des  Handels  ward  unmöglich.  Was 


Erstürmung  der  dacischen  Hauptstadt.    (Kelief  der  Trajansäule). 


Aurelian  zur  Besserung  dieser  Münzkrisis  gethan  hat,  ist  ohne  bleibende 
Wirkung  gewesen.  Seine  Edikte,  welche  den  Umlaufswert  der  Münzen  zu 
bestimmen  suchten,  erregten  u.  a.  in  Rom  einen  gefahrlichen  Aufstand. 
Erst  unter  Diokletian  ist  eine  wirkliche  Besserung  eingetreten. 

Wo  der  Handel,  wie  nach  dem  damaligen  Indien  hin,  auf  Gold- 
zahlung beruhte,  mufs  ilerselbe  infolge  der  Münzkrisen  völlig  gestört  gewesen 
sein^).  Desgleichen  überhaupt  in  den  Grenzprovinzen,  welche  durch  die 
kriegerischen  Einfalle  der  Parther  und  Germanen  zu  leiden  hatten.  Schlimmer 
war  e.s,  dafs  auch  die  Lebensader  der  alten  Welt,  das  Mittelmeer,  unterbunden 
war,  nicht  mehr  ungehindert  befahren  werden  konnte.    Den  Osten  machten  seit 

Vgl.  die  Angaben  bei  Ilertzberg,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches  582. 
*)  Vgl.  II.  Schiller,  Geschichte  der  rümbchcn  Kaiserzeit  1,891. 
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der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  die  Goten  unsicher.  Oft  suchten  sie  hier  die 
blühenden  Handelsstädte  heim  und  auch  im  Westen  kann  die  Sicherheit 
der  Scliiffahrt  und  des  Seeverkelirs  nur  gering  gewesen  sein.  Das  zeigt 
jene  merkwürdige  Heerfahrt,  welche  am  Bosporus  angesiedelte  Frankenscharen 
unter  Probus  quer  durch  das  Mittelmeer  hindurch  bis  zur  Rheinmündung 
unternommen  haben.  Unterwerks  hat  tüese  Piratenflotte  nicht  nur  hie  und  da 
einige  I'lunderungseinfalle  unternünimen,  somlern  grofse  Städte,  wie  Syrakus 
und  Kartiiago  wurden  von  ihr  erobert.  Das  war  nur  möglich,  wenn  die 
römische  Marine  in  eiftem  völlig  verwahrlosten  Zustan<ie  war. 

Endlich  litt  auch  bei  derartigen  zerfahrenen  Zustanden  die  Rechts- 
sicherheit. Caracalla  hatte  zwar  in  dem  Bestreben,  zu  zentralisieren  uud  — 
lUerin  offenbar  unter  dem  Einflufs  der  gleiclizeitig  lebenden  grofsen  Juristen 
Papinian,  Ulplan  u.  a.  —  die  Rechtspflege  einheitlicher  zu  gestalten,  die 
Selbständigkeit  der  Kommunalobrigkdten  zu  beseitigen  gesudit.  Aber  als 
in  den  fortwährenden  Revolutionskämpfen  die  Kraft  der  Centralgewalt  erlosch, 
da  war  häufige  Klage  über  die  gewissenlosen  Statthalter,  welche  In  den 
Provinzen,  ohne  Kontrolle  und  ohne  Sinn  fUr  Recht,  schalteten  und  walteten. 

Es  ist  klar,  dals  bei  solchen  unruhigen  Zuständen  auch  die  Bilduogs- 
verbältnisse  darnicderliegen  mufsten.  Nur  die  praktischen  Disziplinen,  Juris« 
prudenz  und  Beredsamkeit,  welche  nötig  waren,  um  tüchtige  Beamte  heran- 
zuziehen, wurden  noch  eifrig  gepflegt.  Namentlich  in  den  inneren  Provinzen 
des  Westens,  in  Gallien,  Spanien  und  Afrika  blühte  das  Studium  der 
Grammatik  und  Rhetorik  und  zeigten  die  höheren  Stände  ein  lebhaftes  Streben 
in  diesen  Wissenschaften  tiichtig-es  zu  leisten.  In  Ciallicn  waren  damals 
noch  Bordeaux   und  Aachen  Studien.sitze  ersten  Rati^^es. 

Auch  manche  künstlerische  Interessen  daselbst  sind  von  den  politischen 
Wirren  weniger  betrüffen  und  in  diesen  Provinzen  damals  gepflegt  worden. 

Kläglich  scheiterten  die  veralteten  Versuche  des  machtlosen  Senats, 
sdn  R^ment  an  die  Stelle  des  Imperatorentums  zu  stellen.  Sdne  Thron- 
candidaten  wie  Pertina  (193),  Pupienus,  Balbinus,  die  Gordiane  (238),  0 
Tacitus  (275)  sind  fast  sämtlich  im  Jahre  ihrer  Erbebung  wieder  gestürzt, 
meist  ermordet  worden. 

Noch  sonderbarer  ist  die  Herrschaft,  welche  einige  Weiber  auf  die 
Regierung  ausgeübt  haben.  Wender  nimmt  dieses  vielleicht  Wunder  bei  dem 
asiatischen  Sonderreich  zu  Palmyra,  welches  sich  unter  der  reizenden  Ze- 
nobia  in  den  Zeiten  der  30  Tsn-annen  (260 — 68)  von  dem  römischen  Rache 


loQcrbalb  weniger  Monat«  dimes  Jahre*  baben  6  Kaiser  ihren  Tod  gefundea. 
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abtrennte.  Eigentümlicher  ist  die  Herrschaft  der  Weiber  des  severiscbea 
Hauses,  der  Julia  Mammaea  und  der  Julia  Soaetnias  mit  ihren  sittenlosen 
Töchtern.    Diese  haben  das  ronnsche  Reich  fast  20  Jahre  unter  Elagabal 

und  Alexander  Severus  (217 — 235J  geleitet.  Der  ersteren  Sohn,  der  halbver- 
rückte Elagabal,  ernannte  nicht  nur  seine  Mutter  und  Grofsmutter  zu  Mit- 

i^liedern  des  Geheimrates,  sondern  verfiel  ancli  auf  die  Idee,  einen  Frauensenat 
zu  berufen,  eine  Tollheit,  weiche  seine  (iarden  rechtzcitic,'^  verhinderten. 

Schliefslich  sei  hier  noch  besonders  auf  einen  scheinbaren  Nebenum- 
stand hingewiesen,  welcher  jedoch  für  die  weitere  i  jiiwickt  lunw^  der  Reichsver- 
verhaltnissc  in  dieser,  wie  in  der  fok^endcn  Epoche  von  cn'.sclieidender  Be- 
deutung^  geworden  ist.  (iemeint  ist  die  Zusammensetzung  der  römischen 
Garde. 

Die  Praetorianer  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  waren  fast  aus- 
schller&Hch  ItalikerJ)  Diese  alte  Kaisergarde  war  im  Jahre  193  von  Septimius 
Severus  aufgelöst  worden,  nachdem  sie  allerdings  ja  durch  die  Ermordung 
ihrer  Präfekten,  der  Kaiser  Commodus  und  Pertinax,  sowie  durch  die  schmäh- 
liche Verauktionierung  des  Römerreiches  unter  Didius  Julianus  das  Mafs 
ihrer  Schuld  vollgemacht  hatte. 

Ihre  Auflösung  war  eine  polltische  Notwendigkeit  geworden  und  ist  auch 
meistens  als  eine  Wohlthat  fiir  Rom  aufgefafst  wr.i  den  Gleichwohl  haben  manche 
Schriftsteller  des  3.  Jahrhunderts  anders  geurtcilt.  Während  die  Legionen  des 
2.  Jahrhunderts  bereits  völlig  barbarisiert  waren,  repräsentierte  die  Kaiser- 
garde das  nationalrömische  Element.  Die  Illusion,  dafs  Italiens  Wehrkraft 
noch  nicht  tn-hrochen  sei,  ward  hierdurch  gestutzt,  schwand  aber  mit  Severus' 
Neuordnung.  Jetzt  wurde  die  Garde  aus  den  Legionen  ergänzt,  aber  wie 
die  Inschriffi  n  lehren,  wunien  dabei  bald  einige  Provinzen  bevorzucjt.  -ichr 
«rcring  isl  die  Z.ilil,  welche  aus  den  uestliciicn  rro\in/.en  stammt.  l)ald 
schwindet  auch  die  Z.iiil  der  aus  iAirtka  und  Asien  sianuiiciulen.  Vorherrschend 
vertreten  bind  lUyricr  und  Tiirakcr.  In  den  Donauprovinzeu  standen  seit 
Marc  Aurel  12  Lep:ionen,  und  da  die  Truppen  seit  Hadrian  sich  aus  ihren 
Garnisonübeztrken  ergänzten,  überwog  seitdem  auch  in  der  Garde  durchaus 
das  militärische  Element  dieser  Provinzen.  Aus  ihnen  stammen  denn  auch 
zahlreiche  Kaiser.  Das  illyrisch-thrakiitche  Offiziercorps  bat  lange  Zeit 
einen  dominierenden  Einflufs  ausgeübt,  Kaiser  ein-  und  abgesetzt,  bis  es  in 

Kinc  We^ontiers  utnfaagreiL-he  lD»chiilt  i^Corpus  iDscriptiunuiu  latia.  VI,  2379  giebl 
Namen  nnd  Heimat  von  360  t.eulcn  an,  welche  in  den  Jahren  143  und  144  eiDgetrelen,  im  Jahn 
160  zur  Eut]as>ung  k.iincn.  \\m  dicken  sind  nur  12  Nicbliulilcer.  Vgl.  Osilcar  Boha,  Cber  die 
llciotat  der  rtäloriauer.  (Iterjin 
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seinem  eiaflufsrdchsten  Vertreter  Diokletian  dem  römischen  Reiche  eine  völlig 
neue  Organisation  gab.  Was  Severus  an  die  Stelle  der  alten  Einrichtungen 
setzte,  hat  schliefslich  noch  verderblicher  gewirkt,  als  das  beseitigte  System. 
Die  Begehrlichkeit  der  Provinzial-Truppen  war  jetzt  entfesselt.  Ihre  Unter- 
ordnung unter  das  niilitSirisch>nationale  Element  Italiens  hatte  aufgehört. 
„Die  entsetzlichen  Vorgänge  des  3.  Jahrhunderts,  die  Thatsache,  dafs  in 
den  83  Jahren  vom  Tode  iles  Severus  bis  zum  Regierungsantritt  Diokletians 


Zerstörung  einer  feindlichen  Stadt    (Relief  der  I  rajanssäule). 

jeder  allgemein  anerkannte  Kaiser  im  Durdischnitt  nur  4  Jahre  regiert  hat, 
um  dann  durch  die  Truppen  ermordet  zu  werden,  geht  doch  in  letzter 
Ursache  auf  die  Vernichtung  der  autoritativen  Stellung  Italiens  durch  Severus 
zurück."  Mit  dieser  Ncuorganisatiun  hielten  die  barbarischen  Elemente  in 
Rom  und  in  Italien  ihren  Einzug.  Rohheit  und  Ungebildetheit  nahmen  zu, 
und  indem  dieses  Mlement  in  die  höheren  Chargen  Eingang  fanf!,  wirkte  es 
auch  auf  das  niedere  Volk  verrohend.  Der  Rückgang  der  Kultur,  zunächst 
in  Italien,  ist  also  mit  auf  diese  Umgestaltung  der  GarUetruppen  zurück- 
zuführen. 
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Die  Germanen. 


G, 


.Jleich  zu  Beginn  der  römi- 
schen Kaiserzeit  tritt  ein  Volk  in 
den  Vordergrund,  welches  <iereinst 
das  römische  Reich  vernichten  und 
die  Erbschaft  desselben  antreten 
sollte:  die  Germanen.  Diese  in 
zahlreiche  Stämme  und  Völker- 
schaften zerteilte  Nation  hatte, 
soweit  geschichtliche  Zeugnisse 
zurüclcreichen,  ihre  Wohnsitze  in 
Deutschland  zwischen  Weichsel 
und  Rhein,  jedoch  nur  etwa  bis 
zum  Main  südlich.  Im  Norden 
bewohnten  die  Germanen  Däne- 
mark und  die  skandinavische  I  lalb- 
insel.  Diese  letzteren,  einschliefs- 
lich  der  Goten  auch  Ostger- 
manen  genannt,  bilden  sprachlich 
eine  besondere  Gruppe  für  sich, 
wahrend  die  übrigen  Völkerschaf- 
ten als  Westgermanen  nähere 
Verwandtschaft  unter  sich  zeiiren. 
Hei  ihnen  schieden  sich  wieder 
die  oberdeutschen  von  den  nieder- 
deutschen Stämmen.  Die  Be- 
wohner dieser  Gegenden  sind  in 
Sprache  und  Religionsauflfassung' 
nahe  verwandt  und  .sie  sprachen  dieses  auch  in  ihren  Sagen  aus.  Trotzdem 
scheinen  sie  kein  Bedürfnis  gefühlt  zu  haben,  sich  einen  gemeinsamen 
Namen  zu  geben.    Germanen  wurden  sie  von  ihren  Nachbarn  genannt. 

Die  wichtigsten  Völkerschaften  Germaniens  waren  folgende :    An  der 
Nordsee  wohnten  die  Bataver  (bei  der  Rheinmündungj,  östlich  davon  Friesen 


Germane. 

(Marmorkopf.    Lonilon,  Uiilish  Museum). 
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und  Chauken,  denen  sich  an  der  üiitertlbe  «lie  Lonorobarden  anschlössen. 
Den  Khein  aufwärts  finden  wir  Usipeter,  Tcncierer,  Sigambrer  (an  der  Sieg), 
Matliaker  (in  Nassau),  und  östlich  von  letzteren  die  Chatten  (in  Hessen).  In 
Westphalen  und  der  Wesergegend  wohnten  die  Brukteter,  die  Ampsivarier, 
dann  östlich  von  ihnen  tlie  Cherusker.  In  Thüringen  finden  sich  Hermun- 
duren, südlich  und  östlich  von  ihnen  die  Markomannen  und  Quaden  (bis 
Mähren  hin).  Zwischen  Klbe  und 
Oder  wohnten  die  Ahnherren  der 
spateren  alemannischen  Völker- 
schaften, die  Semnoncn,  in  Schle- 
sien Vandalen,  endlich  in  Preuf>en 
Goten  und  Burgunder. 

Die  ersten  Berührungen  der 
Römer  mit  den  Germanen  reichen 
bis  zum  Einfalle  der  Teutonen 
und  der  gleichfalls  zweifellos  ger- 
manischen Cimbern  zurück  (113 
v.  Chr.),  welche  eine  gewaltige 
Sturmflut  der  Ost-  und  Nordsee 
zum  Auszuge  veranlafst  hatte.  Ihr 
kriegerisches  Ungestüm  muf>te 
schliefslich  der  überlegenen  Kriegs- 
kunst der  Römer  weichen,  blieb 
aber  den  Römern  noch  lange  in 
lebhafter  Erinnerung.  Nach  den 
vorübergehenden  Kämpfen  Caesars 
gegen  Ariovist  (58  v.  Chr).  und 
die  Germanen  am  Niederrhein 
(55  -53  V.  Chr.)  fand  der  erste 
ernstliche  Zusammenstofs  zwischen 

der  Germanenwelt  und  dem  römi-  Germanin.    ;Mar..  orkopf.  St.  reler^burt;). 

sehen  Reiche  in  der  zweiten  Hälfte 

von  Augustus'  Regierung  statt  (16.  v.  Chr.  bis  16  n.  Chr.) 

Als  der  Kampf  am  Rhein  durch  einen  Vorstofs  der  Sigambrer  aus- 
brach, liefs  Augustus  zunächst  die  Donauprovinzen  besetzen  und  damit  die 
Nordgrenze  Italiens  sichern.  Dann  unternahm  Drusus  seine  äufserlich  erfolg- 
reichen Züge  nach  den  friesischen  Inseln,  nach  Ems  und  Weser  und  drang 
9  V.  Chr.,  die  Chatten  und  Cherusker  vor  sich  hertreibend,  bis  zur  Elbe 
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vor.  Nach  seinem  Tode  stockte  die  kriegerische  Aktion.  Anguftus'  aus- 
wärtige Politik  suchte  swar  überall  die  Grenzen  zu  ^diern  und  durch 
kleinere  OfTensivstöfse  dem  römischen  Namen  Achtung  zu  verschaiTen,  war 
aber  wesentlich  defensiver  Natur.    Erst  4  n.  Chr.  scheint  Tiberius  die  mili« 

tärischen  Operationen  mit  p^röfserem  Nachdruck  wieder  aufgenommen  zu 
haben.  Er  drang  bis  ins  Gebiet  der  Lonf^obardrn  an  der  Elbe  \'or.  Darauf 
schickte  er  sich  an,  das  damals  bedeutendste  Königreich  der  Germanen,  das 
Markomannenreich  unter  König  Marbod  zu  bezwingen.  Als  er  aber  von 
Pressburg^  aus  in  Mähren  eindrang,  erhoben  sich  die  krieq^erischen  Bewohner 
von  Ungarn  und  Kroatien.  Noch  hatte  er  diese  kaum  bewältigt,  als  die 
Kunde  von  der  schrecklichen  Niederlage  des  Varus  Rom  in  einen  „cinibri- 
scfaen  Schrecken"  versetzte  (9  n.  Chr.).  jetzt  galt  es,  die  Rheingrenze  su  sichern 
und  die  Defensive  gewissenhaik  zu  beobaditen.  Selbst  die  „Revanchefeldzüge" 
des  Germanicus  (14—16)  waren  keine  eigentliche  Ausnahme;  als  Germanicus 
sich  in  zu  gefahrliche  Kämpfe  in  Feindesland')  einliefs,  wurde  er  abberufen. 
Kaiser  Qaudias  zog  nach  vorübergehenden  Kämpfen  mit  Friesen  und  Giauken 
die  Besatzungen  am  Unterrhein  hinter  diesen  Flufs  zurück.  Nor  vorüber- 
gehend wurde  durch  den  Bataveraufstand  des  Civilis»  welcher  allerdings  die 
verschiedensten  Völkerschaften  rechts  und  links  vom  Rhein  mit  ergriff,  die 
ruhige  Entwickelung  der  beiden  linlcsrheinischen  Provinzen  Ober-  und  Unter- 
germanien gestört  (um  70j. 

Statt  dessen  hat  Rom  durch  ein  friedliches  Werk  seine  Grenzen 
g^c^en  ( )hten  erweitert.  Kaiser  Domitian  suchte  bei  einem  kurzen  Gennanen- 
kriege,  welclien  er  lediglich  aus  RnhmbeLiierde  unternummcn  hatte,  das  vor- 
laufi;^  besetzte  Land  östlich  vom  Mitteirhein  durch  einen  (irenzwall  zu 
sichern.  Diese  von  ilim  in  Angriff  genommene,  von  Trajan  vollendete  grofs- 
artigc  Grenzbefestigung  des  Limes  ^)  bildete  beinahe  bis  zu  Beginn  der 
Völkerwanderung  die  Scheide  zwischen  der  Römerherrschaft  und  dem  freien 
Germanien  und  hat  bb  in  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  auch  die  römischen 
Grenzlande  hinlänglich  geschützt  Sein  nächster  Zweck  war  atlerdings  nicht 
eigentlich  militärischer  Art.  Dazu  war  die  Befestigung  zu  unbedeutend.  Er 
sollte  vorzugsweise  die  nicht  kontrollierte  Überschreitung  der  Grenze  hindern. 
Doch  diente  er  mit  seinen  Kastellen  und  Waehttürmen  auch  militärisdten 
Zwecken.  Er  war  eine  Signal-  und  Alarmlinie,  welche  die  Thätigkeit  der 
dahinter  in  Standtagem  und  Kastellen  liegenden  Truppen  wesentlich  erleichterte. 

')  .\n   dcr.LlheD   Stelle   im   Teutoburger  Walde,  wo   Varus   die   Ni«deflaK«  CrfiUea 

hatte,  (9  n.  Chr.),  lieferte  er  den  Cin.iusl,.cru  eine  siejjreiche  Schlnelit. 

^)  Vgl.  Momoiscn,  koiii.  Ocschicuie  5,  l6o — 143.  kautmaDO,  Deutsche  Ge^(;bii:iile  bis 
Ulf  XmI  den  Gmliieii,  1.  72  f. 
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In  den  nächsten  ISO  Jahren  wurde  einigemale  an  der  Donau  mit 
den  dort  vordringenden  Völkern  emsdich  gerungen.  Trajans  Siege  gegen 
die  Daker  in  der  Wallacbei  und  Marc  Aurels  FeldzUge  gegen  die  Marko- 
mannen (166—180)  lehren,  welche  Gefahr  dem  Reiche  von  jener  Seite  drohte, 
und  erklären  es,  weshalb  im  3.  Jahrhundert  die  Besatzungen  der  Donau- 
provinzen so  sehr  verstärkt  wurden.  Am  Rhein  herrschte  dagegen  während 
jener  Epoche  groistenteiis  Ruhe.  Die  Garnisonen  wurden  sogar  vermindert 
und  die  beiden  germanischen  Provinzen  wurden  allmählich  romanisiert.  Um 
die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  ward  dies  anders  ')  An  fast  allen  Stellen  des 
(irenzwalls,  von  Coblen/  bis  Regensburg,  brachen  gcrniaiiischc  Stamme  in  s 
Rumerreich  hinein.  Neue  Vulkerstämme  treten  auf,  welche  bisher  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt  gewesen  waren  :  Alemannen,  Franken,  Burgunder,  Goten. 

Allerdings  ist  diese  erste  Wanderung  noch  recht  verschieden  von 
der  allgemeinen  Völkerwanderung,  deren  Beginn  um  375  angesetzt 
wird.  Bis  dahin  wurde  zwar  das  römische  Reich  oft  genug  von  kühnen 
und  gefährlichen  Beutezügen  heimgesucht.  Erst  seit  375  aber  suchten 
die  ganzen  Germanenstämme  auf  römischem  Boden  dauernde  Nieder- 
lassungen zu  gewinnen  und  es  gelang  ihnen  seitdem  auch  bald  genug,  die 
meisten  Provinzen  des  weströmischen  Reiches  zu  besetzen. 

Gleich  beim  ersten  Anslurm  übrigens  war  das  Römerreich  dem 
Untergang  nahe  genug.  253  überschwemmten  die  Goten  und  Markomannen 
die  Balkanhalbinscl  und  bedrohten  die  Grenzen  Italiens.  Bald  erschienen  sie 
als  kühne  Seefahrer  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres.  Trapezunt  fiel. 
256  rückten  dann  aus  rechtsrheinischen  Völkerschaften  gebildete  Frankenscharen 
iiher  den  Rhein  vor.  Manche  Teile  des  linken  Ufers  wurden  von  ihnen 
besetzt.  Ein  ^^rofses  Hccr  derselben  uberschritt  die  Pyreniien,  ein  Teil  ^h^^ 
sogar  nach  Nordufrika  weiter.  Gleichzciti;^  brachen  tiic  Alemannen  nach 
buden  auf.  259  drangen  sie  über  die  Alpen  in  Norditalien  ein,  ebenso 
wieder  270.    Inzwischen  bedrängten  sie  Gallien. 

Das  Römerreich  drohte  schon  damals  zu  zerfallen.  Die  Jahre  258 
bis  268  sind  die  Zdt  der  „Pronunciamentos".  Fast  In  jeder  militärisch  be- 
setzten Provinz  nahm  der  Statthalter  den  Purpur  an.  Diese  Zeit  der 
„30  Tyrannen"  mufste  für  die  Germanen  geradezu  eine  AufTorderung  sein, 
in  das  römische  Reich  einzufallen,  und  mit  den  Germanen  wetteiferten 
damals  die  Perser.    Gleichwohl  haben  nicht  sie,  sondern  die  Germanen, 

'}  Veieiuxcit  hören  wir  auch  &chou  früher  von  Kämpfen ;  sn  ht,  abgesehen  vuo  einigen 
Giejukticgcn  cegen  die  Ctratten,  vor  lülem  des  ersten  Feldsuges  gegen  die  Alemiuioeii  «i  ge- 
deakeo,  wcteheu  Kaiser  Camcall«  (213)  noteniahiD. 
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unterstützt  durch  die  fünfzehn  Jahre  hindurch  wütende  Pest  und  die  Zwie- 
tracht der  mit  einander  um  die  Krone  streitenden  Statthalter,  die  letzte 

Kraft  des  Reiches  aufgezehrt. 

In  der  That,  wäre  es  nicht  (268) 
gfelungen,  die  Kinheit  des  Reiches 
wiederherzustellen  und  hätten 
nicht  drei  so  ausgezeichnete  Feld- 
herren, wie  Claudius  (268  -270), 
Aurelianus  (270—275)  und  Probus 
(276-282)  die  Heere  siegreich 
gegen  alle  Germanenvölker  ge- 
fuhrt, so  wäre  schon  damals  das 
römische  Reich  zerfallen.  Diese 
drei  waren  Illyrier;  sie  gehörten 
jenem  ausgezeichneten  General- 
stabe  an,  welcher  seit  Decius'  Zeit 
die  illyrischen  Legionen  zu  einer 
l^litetruppe  der  Armee  gemacht 
hatte. 

Der  gewaltige  Aurelian,  wel- 
cher vom  leibeigenen  Colonen  sich 
zum  Kaiser  emporgearbeitet  hatte, 
kämpfte  bald  an  der  untern  Donau 
gegen  Goten  und  Juthungen,  bald 
gegen  die  Alemannen,  welche  die 
Alpen  überstiegen  und  Oberitalien 
verwüstet  hatten.  Darauf  brachte 
er  die  im  Osten  selbständig  ge- 
wordene palmyrenisclie  Herr- 
schaft, die  sich  sogar  schon  bis 
Alexandria  ausgedehnt  hatte,  wie- 
der zum  Reiche  zurück.  Die  Stadt 
Rom  selbst  wurde  damals  durch 
die  18  km  lange,  über  15  m  hohe 
aurelianische  Mauerstark  befestigt. 
Durch  die  Unterwerfung  des  Te- 
tricus,  welcher  sich  in  Gallien  und  Spanien  eine  besondere  Herrschaft  ge- 
gründet hatte,  wurde  die  Reichseinheit  wiederhergestellt.    In  seinem  Sinne 


Germanin,  sog.  Thusnelda.     Klurcnz,  ffficien). 
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wirkte  der  vortreffliche  Probus  welter.  Eine  gewaltige  Energie  bewährte  er 
im  Kriege  gegen  die  Alemannen!  70  Städte,  welche  sie  in  Gallien  erobert 
hatten,  nahm  er  ihnen  wieder;  400000  Alemannen  rühmte  er  sich  erschlagen 

SU  haben. 

Über  den  römischen  Grenzwall  hat  er  sie  jedenfalls  zurückgetrieben, 
aber  nicht  überall  half  Gewalt.  Er  mulste  sich  bequemen,  l(T)00n  Sarmaten 
in  Bulgarien  anzusiedeln  und  er  konnte  es  nicht  hindern,  dafs  280  die 
Franken  ihren  berüchtigten  Flünderungstog  quer  durchs  Mittelmeer  unter- 
nahmen. 

Das  geschah  zu  den  Zeiten  eines  Probus,  der  im  übrigen  die  dren/.en 
mit  starker  Hand  geschützt  hat.  Von  ciiesen  Schreckenszeiten  innerer  Zer- 
rüttung und  aufserer  Bedrobunc^  hat  .sich  das  römische  Reich  nie  wieder 
völlig  erholt.  Aber  auch  die  Germanen  hatten  j^rofse  \"crlui»te  erlitten,  welche 
es  ihnen  rätlich  erscheinen  liefsen,  einen  allgemeinen  Eroberungszug  gegen  das 
Römerreich  zanächt  noch  zu  vert^^en. 


Letzte  Beaktionsversuche. 

\lts  Lst  der  Fluch  einer  jeden  Revolutionszeit,  dafs  sie  gerade  in  den 
Kreisen  der  besseren  und  besonneneren  Elemente  die  Sehnsucht  nach  einer 
Reaktion  wach  ruft. 

Gar  bald  schwindet  infolge  der  aufsercn  Wirren  und  Kampfe  der 
Sinn  für  die  früher  verfochtenen  Ideale  und  Reformen.  An  ihre  Stelle  tritt 
das  Bcblreben,  mit  Hülfe  der  konservativen  Machte  in  Staat  und  Kirche  die 
alten,  meist  so^ar  durchaus  veralteten  Ordnungen  wiederherzustellen.  Es 
ist  erklärlich,  wenn  dabei  wirkliche  Erfolge  vermifst  werden.  Denn  kunstliche, 
den  wahren  Bedurfnissen  der  Gesellschaft  widersprechende  Mafiregeln  rufen 
in  der  Regel  nur  neue  Katastrophen  hervor. 

Die  Richtigkeit  dieses  Satses  teigt  sich  klar  bd  einem  Blick  auf  die 
Reaktionsverauche,  wdche  das  römische  Caesarentum  nach  den  traurigen 
inneren  Zerwürfnissen  335—268  und  nach  dem  gewaltigen  Ringen  gegen  die 
vordringenden  Germanen  251 — 284  gemacht  hat.  Wie  bemerkenswert  auch 
manches  an  Ihnen  Ist,  die  gdioflte  Wirkung  mufste  gröfstentetls  ausbleiben. 

Als  Diokletian  durch  die  Offiziere  zum  Kaiser  ernannt  worden  war, 
selgte  es  sich  bald,  dals  diese  die  beste  Wahl  getroffen  hatten.  Mit  klarem 


Digrtized  by  Google 


526 


Die  allmähliche  Auflösung  des  römischen  Reiches. 


Scba'^tb'ick  erkannte  er,  dafs  das  grofse  Reich  bei  der  fortwährenden  An« 
Wesenheit  der  Kaiser  im  Feldlager,  an  den  äufsersten  Grenzen  des  Reiches, 
nicht  mehr  von  einem  Centraipunkte  aus  regiert  werden  könne.  Er  nahm 
also  eine  Reichsteil unc^  vor,  welche  doch  nicht  die  Rcichseinheit  völli<:^  auf- 
heben sollte.  Das  g^anze  Reich  ward  in  4  Teile  f^etcilt,  unter  die  Refjierunfj 
von  zwei  .Augusii  und  zwei  Caesarcs  gestellt.  „ILa  sollten  in  Zukunft  iuuner 
zwei  Grofsere  im  Staate  sein,  al«?  Herrscher,  und  zwei  Geringere,  als  Helfer." 

Er  selb.st  ernannte  seine  Xachfolcrer  und  Mitregenten  und  hotuc  so  der 
Usurpation  der  Kaiserwürde,  suwic  den  steten  Soldalenauf^tanden  genügend 
entgegengewirkt  m  haben.  Auch  gelang  ihm  dies,  so  lange  er  regierte 
(284-^905),  oft  unter  recht  schwierigen  Verhältnissen.  Dioldetian  residierte  in 
Nicomedeia,  um  von  da  bald  gegen  die  Perser,  bald  gegen  die  Goten  helfend 
eingreifen  jsu  können.  Kaum  aber  hatte  er  die  Zügel  aus  der  Hand  gegeben, 
als  auch  seine  Mitcaesaren  gegen  dnander  su  Felde  zogen  und  20  Jahre  hin- 
durch  eint  schwere  Krisis  über  das  BLömerreich  berb^führten.^) 

Gröfsere  Dauer  hatte  Diokletians  neue  Verwal tu ngs Organisation. 

Schon  im  2.  Jahrhundert  hatte  dcb  das  Kaisertum  von  der  ge- 
mäfsigten  Form  des  angustischen  Prinzipats,  welches  wenigstens  manche 
republikanische  Formen  beibehalten,  und  dem  Senat  einen  gewissen  Anteil  an 
der  Verwaltung  gewahrt  hatte,  allmählich  bis  zur  absoluten  Monarchie  weiter 
entwickelt.  Unter  den  trefHichen  Antoninen  war  doch  die  Selbstverwaltung^ 
der  Städte  und  Provinzen  beschränkt,  die  Centralcrewalt  vcr^röfsert  wurden. 
Auf  diesem  Wege  that  die  diokletianische  Reform  einen  u  ichtigi-en  Schritt 
weiter.  Vor  allem  wurde  die  Zahl  der  Provinzen  und  die  Menge  der  In- 
stanzen bedeutend  vermehrt.  Die  Zahl  der  Truviiuen  wurde  auf  IUI  criiuht, 
manche  landschaftlich  vereinte  Gebiete  durch  die  Verwaltung  getrennt ;  diese 
Provinzen  waren  aber  unter  12  Diözesen  verteilt,  über  wdchen  wieder  die  vier 
erwähnten  Prafekturen  standen.  Bisher  hatte  die  Provinz  die  Verwaltungs* 
dnheit  gebildet,  jetz^  wurde  es  die  Diözese.  Die  unterste  Instanz  in  Ver- 
waltung und  Justiz  bildeten  die  Provinzialstatthalter.  An  ihrer  Kompetenz 
ist  in  doppelter  Weise  eine  einschneidende  Veränderung  vorgenommen 
worden.  Bisher  war  die  Theorie  festgehalten,  dafs  beim  Civilprozefs  der 
Beamte  die  Oberleitung,  ein  Geschworener  (iudex  privatus)  die  Entscheidung 
habe.  Von  jetzt  ab  lag  dem  kaiserlichen  Beamten  allein  die  Rechtsprechung 
ob.    Wichtiger  noch  war  die  andre  Veränderung. 

Bis  zum  4.  Jalirhundert  galt  der  Grundsatz,  dafs  der  Staats-  oder  Reichs- 
beamte an  der  Spitze  einer  Provinz  vollständige  und  freie  Obergewalt  über 

*i  Seeck,  Geadiicbte  des  UotCfgAOgs  der  »Milun  Wdt  1,1  f. 
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alle  in  dem  betrefTenden  Distrikt  befindlichen  Staatsmittel  hatte,  dafs  er  so- 
wohl Gvil-  als  Militärgouverneur  war.  Erst  die  diokletianisch-konstantinische 
Verfassung  trennte  diese  Machtvollkommenheiten  in  Civil-  und  Militär- 
gewalt.  Der  Grund  dazu  war  einfach  f^cnug:  —  ein  Akt  der  Not.  Durch 
die  vereinifjte  Handhabung  nämlich  von  Civil-  und  Militärgewalt  ward 
CS  dem  I'rovinzalstatthalter  jederzeit  leicht,  sich  zu  empören  und  mit  Hilfe 
seiner  eigenen  Truppen  sich  zum  Kaiser  auszurufen.  Dem  mufste,  zur  Her- 
stellung geordneter  Verhältnisse,  vorgebeugt  werden ;  daher  die  Trennung  von 
Civil-  und  Militärverwaltung.  So  lag  nun  die  Summe  der  provinzialen  Gewalt 
in  wei^stens  zwei  Händen,  deren  gegenseitiges  Rivalideren  um  die  Gunst  des 
Kaisen  eine  Vereinigung  und  die  daraus  drohende  Gefahr  mit  wenigen  Aus- 
nahmen vereitelte.  Auf  diese  Weise  schufen  Not  und  praktische  Klugheit 
das  Beamtentum»  an  sich  weder  ein  Ül>el  noch  ein  Rüclcschrittp  vielmelir 
entwickelte  es  sich  dem  Gesetze  von  der  Teilung  der  Arbeit  gemäfs  in  allen 
gebildeten  Staaten  zu  einem  anerkannten  System,  welches  nur  selten  und  in 
aufserordentUchen  Fällen  durchbrochen  wird.  Selbstverständlich  ist  dieses, 
wie  jede  Einrichtung,  dem  Mifsbrauche  ausgesetzt  und  weist  als  Bureaukratle 
in  der  That  genügsame  Schattenseiten  auf;  indes  sind  Staaten  ohne  eigent- 
liche Bureaukratie,  z.  B.  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  in  der  Clvili- 
sation  auch  nicht  weiter  vorwärts  gekommen. 

Die  ZügellosipkeÜen  der  letzten  Epoche  zopen  die  Einschränkung  nach 
sich;  das  bisher  demukratische  Casarentum  ward  auf  einen  höheren,  der 
Masse  des  Volkes  und  der  Soldaten  ferngeriicktercn  Posten  erhoben,  den 
anzutasten  für  ein  Sakrileg  galt  und  zu  dem  die  Blicke  wie  zu  einem  bevor- 
rechtigten, an  das  Göttliche  streifenden  Ort  gerichtet  wurden.  Daher  um- 
gaben sich  Diokletian  und  Konstantin  fortan  mit  orientalischem  Pomp  und 
lebten  in  orientalischer  Abgeschtedenhdt  von  ihren  Unterthanen;  darum  wurde 
alles,  was  den  Kaiser  anging,  mit  einer  höheren  Weihe  versehen.  Sein  Palast 
hiefs  der  heilige  Palast,  sein  Befehl  ein  heiliger  Befehl,  auf  alle  Handlungen 
und  Gegenstände  seines  Lebens  dehnte  sich  dies  aus,  und  so  entstand  die 
Majestät  des  Herrschers.  Die  noch  heute  gebrauchten  Titulaturen:  Majestät, 
Hohdt,  Durchlaucht,  Excellenz  u.  s.  w.  haben  alle  ihren  Ursprung  in  der 
konstantinischen  Zeit;  der  moderne  Hofstaat  mit  den  Hofchai^n  lehnt  sich 
an  dieselbe  an ;  so  gab  es  schon  damals  Oberceremonienmdster,  Haus-  und 
Hofmarschälle,  Kammerherren,  Hof-  und  Kammerräte,  Kommandeure  der 
Leibgarde  zu  Pferd  und  zu  Fufs;  auch  gab  es  Chargen  äluilich  den  heut^en 
Ministern,  Minister  der  Finanzen,  der  Justiz  und  des  Innern;  sie  waren  im 
vollen  Sinne  Vertrauensmänner  des  Kaisers  und  als  seine  Beamten  auch 
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Reichsbeamten.  Nicht  als  ob  früher  nicht  auch  Beamte  dieser  Art  und  ein 
Hofstaat  den  Kaiser  umgeben  hatte,  allein  die  bestimmte,  an  typische  Formen 
gebundene  Gestaltungf  dieser  Verhaltnisse,  aus  der  die  modernen  geflossen 
sind,  ist  das  Produkt  der  konstantinischen  Zeit. 

Jetzt  erst  begann  das  kaiserliche  Alieiiiherschertum,  wesentlich  ver- 
schieden vom  bisherigen  Cäsarismus,  der  selbst  in  den  ärgsten  Ausschreitungen 

seinen  demokratischen  Ursprung 
nicht  ganz  verleugnen  konnte.  Das 
künstantinische  Kaisertum  besei- 
tigte auch  die  letzten  Spuren  der 
republikanischen  Hinrichtungen, 
es  schuf  die  absolute  Herrscher- 
ge walt  nicht  aus  V'olkes,  sondern 
aus  Gottes  Gnaden.  Solches 
Beginnen  mufste  begreiflich  seine 
vornehmste  Stütze  in  der  Reli- 
gion suchen,  welche  die  Geister 
beherrscht,  und  in  deren  Dienern, 
den  Priestern,  welche  durch  die 
Religion  die  Massen  beherrschen. 
Klüger  als  Diokletian  sah  Kon- 
stantin sofort  ein,  dafs  die  christ- 
liche Lehre  allein  die  dazu  erfor- 
derliche Fähigkeit  besitze. 

Fin  besonderes  Gepräge  erhält 
die  diokletianische  Reichsordnung 
durch  den  festorganisierten  Stand 
der  überaus  zahlreichen  Subaltern- 
beamten. Während  früher  oft 
Sklaven  und  Freigelassene  als 
,,officiales"  der  oberen  Beamten 
thätig  waren,  wurden  diese  unteren  Beamtcnstellen  jetzt  dem  Bürgerstande 
eröffnet.  Aber  diese  Klasse  von  Angestellten  erhielt  auch  höhere  Pflichten. 
Das  überall  eingeführte  Akten-  und  Schreibwesen  brachte  es  mit  sich,  dafs 
die  sachkundigen  Schreiber  oft  einen  gröfseien  Einflufs  auf  den  Geschäfts- 
gang erhielten,  als  die  häufig  wechselnden  höheren  Chargen.  Die  Strafan- 
drohungen wegen  Gesetzübertretung  richten  sich  vorwiegend  gegen  die 
Unterbeamten. 


Dacier.    (Koin,  Vatikan). 
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Ein  solches  Heer  von  Beamten  war  gewifs  für  die  ordnungsKemäfse 
Erledigung  der  Verviraltungsang«legenbeiten,  des  Reeben-  ond  Steuerwewns, 
von  Nutzen.  Andererseits  aber  kostete  es  den  Staat  direkt  und  indirekt  sehr 
viel  und  ward  namentlich  in  Zeiten,  da  schon  die  Finanzen  des  Reichs  wie 
die  Steuerkraft  der  Einwohner  stark  in  Anspruch  genommen  waren,  als  eine 
PIaq-c  empfunden.  Die  nafürlirhe  Folge  einer  so  centralisicrtcn  und  büreau- 
krati.ich  geordneten  Verwaltung  war  die,  dafs  im  Biirj^erstand  nicht  nur  die 
l-^ahigkeit  zur  Selbstverwaltung,  sondern  auch  das  Interesse  an  den  öfi'ent- 
licben  Aiij?;clc;^^ciiheiten  abnahm. 

Bedenklichei  als  alle  andern  Neuerungen  war  aber  der  Umstand,  dafs 
die  rnichten  und  Lasten  der  Beamten  wie  der  Bürger  in  bteieni  Zuuchiuen 
waren  und  ihre  Rechte  bei  weitem  überwogen.  Wie  erwähnt,  hatte  schon  Cara- 
calla«  indem  er  sämtlichen  freien  Einwohnern  des  römischen  Staates  das  Bürger- 
recht schenkte,  vorzugsweise  ein  fiskalisches  Interesse  Im  Auge  gehabt.  Die 
Frovinzialen  sollten  neben  den  bisherigen  auch  noch  die  Steuern  der  römischen 
Büi^er  bezahlen.  In  der  diokletianbch-konstantinischen  Verfassung  ist  dieser 
Gesichtspunkt  der  »Hein  mafsgebende  geworden.  Die  höheren  Reich«beamten 
(Konsulat  Prätur,  Quästur),  deren  Ämter  zu  blofsen  Ehrentiteln  ohne  eine 
wichtige  Kompetenz  herabgesunken  waren,  hatten  die  Verpflichtung,  kostbare 
Spiele  zu  geben.  Die  Männer  senatorLschen  Ranges  hatten  eine  aufserordent» 
liehe  Grundsteuer  (follis)  und  gelegentlich  besondere  Spenden  (aurum  obU- 
ticium)  an  den  Kaiser  zu  entrichten. 

Noch  druckender  waren  oft  die  Lasten,  welche  die  städtischen  Ik- 
amten,  Ratsherrn  und  l/nterbe amten  zu  tra^^en  hatten.')  Die  aus  der  früheren 
Kaiser/.eit  uberkomnicne  Sta<l(\errassung  bestand  aucli  nach  der  Zeit  Dio- 
kletians und  Konstantin-s  tott,  abrr-  unter  dem  Druck  de>  Despotismus  erstarb 
das  K ommunalleben.  .J^ie  Kommunen  wurden  zu  Werkzeugen  des  abso- 
luten Regiments  veibildet."  Namentlich  tkulurch,  dafs  durch  Konstantin  und 
seine  Söhne  eine  ausgedehnte  Einziehung  städtischer  Güter  zur  Dotierung 
der  christlichen  Kirchen  dekretiert  war,  eriitt  das  Vermögen  der  Städte  eine 
empfindliche  Einbufse. 

Aber  schon  früher  war  infolg«  der  Höhe  der  Lasten,  welche  den 
Kommunen  auferlegt  waren,  ihre  Steuerkraft  erschöpft  worden.  Indem  aber 
einerseits  die  Rechte  der  städtischen  Beamten  und  Ratsherrn  verringert 
wurden,  wurde  andererseits  ihre  Verantwortlichkeit  fiir  das  richtige  Einkommen 
der  Steuern  erhöht.  So  wurden  die  Erhebung  der  Steuern,  die  Übernahme 
von  Gesandtschaften,  die  Beaufsichtigung  staatlicher  Bauten,  die  Heizung 

*)  NSbeies  bieict  Karlowm,  ROmUche  Reehtigeschichte  1,894. 
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öffentlicher  Bäder  und  zahlreiche  andere  Verwahungsgeschäfte  den  Ratsherrn 
(den  Dekurionen)  aufgebürdet.  Diese  Lasten  waren  aber  schon  zu  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  so  bedeutend,  dafs  gesetzlich  ehigeschärft  werden  mufste» 
dafs  diejenigen  zur  Annahme  von  Ratsherrnstellen  gezwungen  sein  sollten, 
welche  eine  höhere  Stellung  in  Stadt  und  Staat  erreichen  wollten.  Später 
erklärte  man  den  Dekurionenstand  für  erblich.  Der  durch  seine  Geburt  der 
Kurie  Ancfehörige  sollte  mit  Bef:;;inn  des  18.  Jahres  zur  Übernahme  von 
stadtischen  Lasten  designier^  ercien.  Doch  auch  ciieses  genügte  nicht: 
schHefsIich  wurden  alte  Unterotruiere  und  Veteranen  zu  .ingsweise  in  städtische 
Ämter  eingesetzt,  welche  dann  allenlings  besser  befähigt  waren,  mit  Gewalt 
und  Drohunt^en  die  Steuern  einzutreiben. 

Auf  diesen  hskalischen  Zweck  weist  auch  die  weitere  Organisation 
des  Bürgertums  hin.  Alle  Bürger  wurden  nach  ihrem  Stande  und  ihrer 
Herkunft  in  Gruppen,  Zünfte  and  Verdne  geordnet,  welche  dann  zu  be- 
stimmten Leistungen  für  das  Gemeinwesen  verpflichtet  waren. 

Bei  einer  derartigen  Oi^nisation  aller  Staatsangehörigen  schien  es 
leicht,  die  Gesamtheit  zu  den  Staatslaaten  heranzuziehen.  Und  dennoch  ver> 
sagte  endlich  die  Maschine  den  Dienst.  Trotxdem  harte  Strafen,  wie  Konfis- 
kation des  Vermögens,  denjenigen  Ratsherrn  traf,  welcher  sein  Gut  zu  veräulsern, 
auszuwandern  und  sich  so  seinen  städtischen  Verpflichtuugen  zu  entziehen 
versuchte,  kamen  Übertretungsfälle  vor.  Der  Dekurionenstand  mufste  ver- 
armen und  leistungsunfahig  werden,  wenn  z.  B.  unsinnigerweise  bestimmt 
wurde,  dafs  die  Stadt,  d.  h.  wieder  der  Rat,  auch  fiir  die  Steuern  des  um- 
liegenden stadtischen  Bezirks,  sogar  für  die  Steuern  der  von  ihren  Besitzern 
verlassenen  Hufen,  verantwortlich  sein  sollte. 

Noch  Verdient  etwas  naher  beleuchtet  zu  werden,  wie  die  soeben  be- 
rührte Organisation  aller  Heruf>zweige  zu  einer  kastenartigen  Abschliefsung 
aller  Revölkerungsklassen  gegen  einander  fulirte. 

Die  diokletianische  Staats-  und  Steuerordnung  beruhte  auf  dem  Prinzip, 
Leistungen,  wdche  frfilier  nach  Vertn^  oder  fireiwillig  erfo^  waren,  swangs- 
weise  und  unentgeltlich  von  den  betrefTenden  Berufszweigen  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Das  mulste  dazu  fUhren,  dafs  'Personen  wie  Vermögen 
korporativ  g^liedert  und  vorzugsweise  durch  die  gemeinsame  Dienstver- 
pflichtung gegenüber  dem  Staat  zusammengehalten  wurden.  So  bildeten 
t.  B.  die  Schiffer  einer  Gemeinde  eine  Gitde,  die  mit  ihren  Personen  und 
ihrem  Vermögen  fUr  gewisse  Ldstungen,  wie  z.  B.  Getreidezufuhren  haftbar 
waren.  Die  Kinder  gehörten  dem  Verein  des  Vaters  an.  Selbst  der  einer 
andern  Korporation  angehörige  Erbe  mufste  die  auf  dem  Vermögen  lastenden 
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Pflichten  mit  übernehmen,  oder  das  Ererbte  herausgeben.  Der  kastenartige 
Abschlufs  ward  überall  vollständig  erreicht,  allen  Versuchen,  in  einen  andern 
Lebenskreis  einzutreten,  ward  streng  entgegengetreten.  Aber  zugleich  ward 
„jede  freie  Lebensbewegung,  jede  Kraftentfaltung  gehemmt  und  erstickt,  alles 
verkümmerte  und  erstarrte  unter  dem  Druck  solches  De.spotismus." 


Agrippina,  die  Mutter  Neros.  Oomitia,  die  Gemahlin  Domitians. 

(I'aris,  Louvre).  (Morcuz,  L'flicien). 

Als  ISeispiclc  der  ILiartrachl  römischer  Krauen  zwr  Kaiscrzeit. 

So  .sah  CS  in  den  einst  blühenden  stadtischen  Gemeinwesen  des 
römischen  Staates  aus.  Nicht  erfreulicher  war  die  Lage  der  landlichen  Be- 
völkerung. 

Die  Zahl  der  freien  Hauern  war  sehr  zusammengeschmolzen.  Es  gab 
allerdings  noch  Dörfer  mit  freien  l^igentümern.  Aber  sie  scheinen  sich  nur 
schwer  haben  halten  zu  können.')  Vielfach  begaben  sie  sich  in  den  Schutz 
und  die  Abhängigkeit  von  einem  Grofsgrundbesitzer,  oder  sie  verlicfsen  ihre 
Grundstucke  und  uberliefscn  sie  jenen  zum  Eigentum. 

')  Karl«>wa,  KötniM-hc  Kcchtsgcschichte  918. 
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Andererseits  aber  hatfe  manches  darauf  hingewirkt,  die  Lage  der 
Sklaven  zu  mildern  und  ihre  Zahl  zu  verringern.  Ilieraufhin  hatten  sowohl 
die  weitsichtigen  Anschauungen  und  Entscheidungen  der  klassischen  Juristen 
hingewirkt,  als  auch  die  humanen  Lehren  des  Christentums.  Auch  waren 
jene  Quellen  nach  und  nach  versiegt,  welche  früher  den  Sklavenhestand  des 


Kaiserin  Faustina.    (Museum,  Neapel). 
Als  Iteispicl  des  Kopfput/cs  römischer  Frauen  /ur  Kaiserzeit. 


Römerreiches  ergänzt  hatten.  Die  Grenzvölker  führten  umgekehrt  jetzt 
tausende  von  Bewohnern  in  die  Sklaverei.') 

Diese  Umstände  führten  zur  Stiftung  des  Kolonats,  d.  h.  eines 
zwar  rechtlich  freien,  aber  faktisch  unfreien  Bauernstandes.  Die  Koloncn 
waren  leibeigene  Bauern,  denen  ein  Stück  Landes  zur  Bebauung  übergeben 

')  l'lfiias,  der  berühmte  Apostel  der  Guten,  stammte  aus  einer  l-'amilie,  welche  aus 
Kappadocien  geraubt  war. 
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war,  an  welches  sie  und  ihre  Nachkommen  rechtlich  gebundM  waren.  Kein 
Vriv'Acg,  keine  Würde  sollte  imstande  sdn»  den  Kolonen  von  seiner  Scholle 
zu  trennen. 

Die  Entstehung  dieses  merkwürdigen  Rechtsverhähnisses  hängt  wahr- 
scheinlicli  mit  der  Verteilung  von  Grundbesitz  an  besiegle  Ausländer  zu- 
sammen. Doch  hat  darauf  noch  vieles  andere  hin^anvirlct.  Namentlich  steht 
diese  Kcchtsstelluiif;  der  früher  freien  Hauernschaft  auch  im  Zusammenhang 
mit  der  vorliin  erwaliiiten  zwancfsu eisen  Organisation  (ies  Handwerks,  der 
Stadtrate,  der  Suljalternbeuiiitcn.  Wie  bei  diesen  sollten  auch  die  Leistungen 
der  Bauernschaft  staatlich  geregelt  sein.  Auf  den  kaiserlichen  Domänen,  in 
den  zahlreichen  Latifundien,  welche  den  Kleingrundbesitz  aufsogen,  hat  sich 
offenbar  zuerst  diese  neue  Einrichtung  wesentlich  befestigt* 

Die  diokletianlscbe  Reaktion,  deren  beilenkliche  Seiten  soeben  hervor- 
gehoben worden  sind,  war  übrigens  nicht  auf  die  Verwaltungsorgantsalton 
beschränkt.  Daneben  war  der  Kaiser  eifrig  bemüht,  durch  verstandige  Reskripte 
und  Gesetze  die  früheren  gesunden  Zustände  in  Staat  und  Gesellschaft  wieder- 
herzustellen. S^n  Bestreben  war,  darauf  hinzuwirken,  dafs  im  Familienleben 
die  alte  römische  Tradition  hochgehalten  würde.  Er  schärfte  die  bestehenden 
Ehehindernisse  ein,  er  suchte  das  Prozessieren  /-wischen  Verwandten  einzu- 
scliränken:  Brüder  sollten  sich  z.  H.  nicht  verklagen.  Verordnungen  richteten 
sich  gegen  falsche  oder  chikanöse  Rechtsprechung,  suchten  die  Sicherheit 
des  Ki^'cntums  zu  befestigen  und  doch  dabei  die  Verhältnisse  der  Schuldner 
thunlichst  zu  schonen. 

Ganz  besonders  segensreich  für  dns  Keicli  war,  dafs  es  Diokletian 
f^j-elan^:,  eine  Munzreforin  durchzufuhren  und  wenigstens  den  j^rofsten  Übel- 
stamieii  auf  diesem  Gebiete  einen  Damm  entgegenzusetzen.  Zu  .Aurelians 
Zeit  (270  —  275)  war  Silber  völlig,  Gold  gröfi,ienlcils  aus  dem  Verkehr  ge- 
schwunden. Statt  Silbers  kursierten  wertlose  Bleiplättchcn,  nur  Kupfer  war 
noch  in  gröfserer  Menge  vorhanden.  Ohne  eine  Wage  konnten  gröfsere 
Zahlungen  nicht  gemacht  werden.  Diese  wurde  z%var,  bei  dem  wechsdnden 
Gewichte  der  unter  Diokletian  und  Konstantin  wieder  geprägten  Goldmünzen, 
nicht  sogleich  überflüssig,  aber  es  erschien  doch  wenigstens  unter  diesen 
Herrschern  Gold  wieder  reichlicher  im  Verkehr.  Silber  wurde  jedoch 
auch  damals  nur  ausnahmsweise  und  in  kleineren  Massen  geprägt.^)  Die 
fortbestehende  wirtschaftliche  Krise  zeigt  sich  auch  dadurch,  dafs  unter 
Diokletian  die  Steuererhebung  nicht  in  Geld,  sondern  in  Naturalien 

1)  E*  »{«nd  unter  DiaUeUan  xu  Oold  im  Werl«  wie  1 :  13,AS.  Doch  hat  eine  gotet». 
liehe  Duppeiw&iiruDi;  damab  nicht  bcataudea. 
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erfolgte.  Die  Geldsteuer  war  zwar  nicht  völlig  verschwunden,  und  die  Grund- 
steuer blieb  stets  auf  Geld  gestellt,  aber  die  römische  Münze  war  und  -blieb 
auch  unter  Diokletian  noch  so  in  VeiT.ill'l,  dafs  man  riarauf  eine  allgemein 
gleichmafsige  Besteuerung  nicht  gründen  konnte.  Als  Äquivalent  dafür  wurde 
eine  Anzahl  von  annonae  (Getreideportionen)  und  capita  (Futterrationen)  ange- 
setzt. Die  lieamteng-ehalter  und  der  Soldatensold  wurden  nach  capita  und 
annonae  bemessen.  Erst  Konstantin  der  Grofse  kehrte  allmählich  zur  Geld> 
Wirtschaft  zurück. 

Gleichzeitig  hat  d.is  Reich  unter  Diokletians  umsichtiger  und  ener- 
g^ischcr  Leitun^»^  einen  Leuten  I'ortschritt  auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
gemacht.  Uas  zeigt  naniciiiiicii  die  rege  Baulhatigkeit,  welche  unter  seiner 
Regierung  in  den  Provinzen  entfaltet  wurde,  das  auch  der  Ausbau  des  Strafsen- 
netzes.  Vor  allem  verdient  betont  zu  werden,  dafs  die  allgemeine  Bess^ng 
der  Lage  doch  auch  wesentlich  mit  der  Sicherung  der  Reichagrenzen  zu- 
sammenliängt.  Mit  einer  gewaltigen  Enei^e  und  ebenso  grofsem  Erfolge 
gelang  es  Diokletian,  alle  ins  Reich  eingedrungenen  Barbaren  über  die  Grenze 
zurückzudrängen.  Diokletian  konnte  sich  mit  Recht  rühmen  (Edikt  von  301), 
dafs  er  allein  sechs  Siege  über  die  Germanen,  sdne  Mitkaiser  zusammen 
deren  sieben  erfochten  hätten.  Dazu  kamen  zahlreiche  Siege  über  Sarmaten, 
Perser,  Briten,  Armenier  und  andre  Grenzvölker. 

In  zwei  Beziehunf^en  hat  indessen  sein  Bestre1>en,  alles  neu  zu  reor- 
ganisieren und  seine  höchst  eigenartige  Regierungsniaxitne,  die  Gesamtheit 
der  Unterthanen  zu  bevormunden  und  zu  gängeln,  völlig  Fiasko  gemacht. 

Die  Idee,  die  PreLse  der  wichtigsten  Waren,  namentlich  der  Lebens- 
mittel, in  dem  ganzen  grofscn  Reiche  zu  bestimmen,  indem  durch  ein  Edikt 
(301)  die  Maxinialprei.se  fest^^^stellt  und  harte  Strafen,  selbst  die  Todesstrafe 
für  die  Zuwiderhandelnden  fe.stge.setzt  wurden,  verfehlte  vollständig  die  beab- 
sichtigte Wirkung;.  Die  billigeren  Artikel  wurden  teurer  und  die  teureren 
wurden  zurückgehalten:  das  Edikt  kam  .sehr  bald  in  Vergessenheit. 

Noch  weniger  gelang  der  \'ersuch,  eme  Reaktion  auf  religiösem  Ge- 
biete durchzuführen,  wie  das  unten  gczeii^t  werden  soll.  Der  gegen  das 
Christentum  geplante  Schlag  traf  vielmehr  den  Urheber  und  seine  Reichs- 
ordnung selbst. 

Bei  aller  Anerkennung  der  hohen  Pläne  des  Gesetzgebers  und  der 
Energie,  mit  welcher  er  ihre  Durchführung  betrieb,  wvd  das  Urteil  über 
diese  letzten  Reaktionsversuche  nicht  günstig  lauten  können. 

*)  üchilier,  Geschichte  der  römücheu  Kai^erzeit  2,147  f. 
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In  ruhig-en  Zeiten  leistete  die  nevijjeschaffene  Maschinerie  der  Ver- 
waltung der  Regierung  gute  Dienste,  sie  erkaufte  aber  diese  Vorteile  nur 
durch  Knechtung  der  Hevölkerung  und  durch  ihre  finanzielle  Ausbeutung. 
Sobald  der  Sturm  der  Völkerwanderung  heranbraustc,  zerfiel  der  stolze  liau, 
und  dort,  wo  das  Volk  seine  Ketten  zerbrach,  zeigte  sich  Ratlosigkeit  und 
Verrohung. 

Der  Reaktion  folgte  die  Barbarei,  und  diese  vernichtete  daneben 
auch  manche  brauchbare  Kiemente  der  durch  das  Christentum  geschafienen 
edleren  Kultur. 


Kaiser  Probus.    (Marmorbitste.    Neapel,  Museum). 
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Di 


Konstantin  der  Grosse  ^Par»,  I.ouvrc). 


'ie  ruhigen  Zeiten,  deren  sich 
das  Christentum  seit  Kaiser  Sep- 
timius  Severus'  Tod  während  eines 
Menschenalters  zu  erfreuen  hatte, 
haben,  wie  bemerkt,  seinen  Be- 
stand nach  allen  Seiten  hin  er- 
weitert, und  darin  ist  auch  nach 
den  Verfolgungszeiten  des  Decius 
und  Valerian  (250- 260)  kein  Still- 
stantl  eingetreten.  An  Zahl  wuch- 
sen seine  Gemeinden  und  seine 
Bekenner;  sein  Einflufs  in  den 
höheren  Kreisen ,  selbst  in  der 
Armee  und  im  Beanitenstand,  war 
bedeuleiul,  und  so  ward  es  immer 
offenkundiger,  dafs  die  christliche 
Religion  den  Anspruch  erheben 
werde,  dereinst  die  herrschende 
Stelle  im  römischen  Staate  einzu- 
nehmen. 


Sehr  begünstigt  wurde  diese  ICntwickelung  dadurch,  dafs  zahlreiche 
Orientalen  den  Katscrthron  inne  halten,  Männer,  welche  entweiler  wie 
Alexander  Severus  (232—235)  und  Philippus  Arabs  (244—249)  dem  Christen- 
tum geneigt  oder  wenigstens  nicht  einseitige  Verehrer  der  römischen 
Götter  waren,  vielmehr  einem  gewissen  Synkretismus  huldigten,  d.  h. 
in  abergläubischer  I'"urcht  die  Götter  der  verschiedensten  Konfessionen 
neben  einander  verehrten.  Diese  Gesinnung  war  durch  die  gottesfiirchtige 
Philosophie  des  2.  Jahrhunderts  grofs  gezogen  worden.  Sie  hatte  den 
Glauben  an  eine  aufserordentliche  Fürsorge  der  Götter  für  die  Menschheit, 
an  ein  wunderbares  Kingreifen  höherer  Mächte  in  das  menschliche  Leben 
gelehrt,  und  damit  war  dann  (.iberall  der  Glaube  an  Weissagungen  und 
Wunder  üppig  emporgewuchert.  Die  Angst  vor  der  Zukunft,  vor  dem,  was 
nach  diesem  Leben  eintreten  könnte,  nahm  zu,  und  zu  allen  Zeiten  ist  diese 
Angst  des  bösen  Gewissens  der  Ausbreitung  des  Aberglaubens  förderlich 
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gewesen.  Selbst  der  philosophisch  feingobildete  Juli^  (um  360),  der  aber 
von  einer  unruhigen  Hast  nach  einer  Befriedigung  durch  die  heidnischen 
Kulte  erfüllt  war,  forschte  in  den  Kintreweiden  der  Üpferticre  und  in  dem 
Fluge  der  Vö^^el,  um  den  Willen  der  Gutter  zu  erfahren. 

Hei  den  grauenvulien  Katastrophen,  welche  fast  jedes  Jahr  des 
3.  Jahrhunderts  bezeichnet  haben,  ergriff  alle  Stände  eine  Sehnsucht  nach  einer 
Eriu.sunt^,  nach  einer  Suhnung^  für  die  eigene  Schuld  und  für  die  Schuld  der 
Zeiten.  Daher  jene  Taufen  iin  Mithrasdiensle  nicht  nur  mit,  sondern  in  dem 
Blute  des  Opferstieres,  daher  auch  hier  die  Sühngebräucbe,  welche  an  die 
Abendmahbfeier  erinnerten  i).  Diese  Sdinsucht  stärkte  audi  den  Unsterb- 
lichkeitsglauben, und  fadliges  Heimweh  nach  der  himmlischen  Heimat  beseelte 
sowohl  den  Mlthrasjünger  wie  den  Christen.  Beide  Religionen  wufsten  auch 
in  ihren  Bekennera  das  Streben  nach  dem  Martyrium  zu  entfachen.  Auf 
Grund  mancher  Ähnlichkeit  zwischen  ihnen  hat  sogar  der  Perser  hlani  (um 
242)  den  Versuch  gemacht,  eine  Vereinigung  perslsdier  und  christlicher 
Lebren  herzustellen.  Die  Anziehungskraft  des  M:michäismus  lag  wie  beim 
Christentum  in  den  Theorien  von  Offenbarung  und  Erlösung,  in  dem  ge- 
meinsamen Glauben  an  ein  ewiges  Leben. 

Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  diese  Anpassung  und  Annäherung 
anderer  Konfessionen  an  das  Christentum  viel  dazu  beigetragen  hat,  seine 
isolierte  und  dem  offiziellen  römischen  Kultus  feindliche  Stellung  in  einem 
anderen  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Bedeutsamer  aber  war,  dafs.  in  diesem  Jaliriiundert  die  Christen- 
gemeinden sich  mehr  und  mehr  aus  dem  Dunkel  der  Katakomben  heraus- 
wagten und  in  pülilisclier  wie  in  literarischer  Beziehung  hervortraten. 

Schon  der  Kampf  mit  dem  Montantemus  (nach  150),  wddier  in 
Kleinasien  mit  seiner  Forderung  strenger  Askese  und  seiner  phantastbchen 
Lehre  von  der  Wiederkunft  Christi  viele  Christen  mit  fortgerissen,  sogar 
einen  klaren  Kopf  wie  den  Kirchenvater  TertuUian  b^isterte,  hatte  die 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  sich  gezogm.  Dafs  der  greise  Polykarp, 
Bischof  von  Smyrna,  noch  nach  Rom  kam,  um  die  Intervention  des  römi- 
schen Biscliofs  gegen  die  Montanisten  anzurufen,  dafs  andererseits  die 
Christen  von  Lyon  im  Jahre  177  den  römischen  Bischof  um  Duldung  dieser 
Sekte  angingen,  zeigt  besser  als  alles  andere,  wie  die  Fragen  innerhalb  des 

*)  Schoo  Juitio  (um  150}  kUgt,  „die  boMn  DämuDcu  haben  auch  den  Christeobrauch 
hn  Abendmahl  nachi^eahiDt  und  Anleitdog  gegeben,  dafs  er  auch  bei  den  GdieiiBdieint  des 
Milhras  eingeführt  wurde".  „Auch  durt  wird  hei  der  feierlichen  Einweihung  eines  neuen  Jttngcct 
uoter  gleichzciligem  VoraagCD  gewiMec  t>prllche  Brot  and  eia  üecher  Wassel»  vorgeaettt". 
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Christentums  die  Öffentlichkeit  bewegten,  wie  flie  Verbindung  der  Christ- 
liehen  Gemeinden  untereinander  und  die  Gemeinsamkeit  ihrer  Interessen 
bereits  anfing,  von  Gewicht  für  das  römische  Reich  zu  werden. 

Nichts  kennzeichnet  mehr  die  veränderte  Stellung,  welche  das 
Christentum  sich  bereits  zu  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  erworben  hatte,  als 
die  freie  und  s^rofsarticfe  Enlfiiltnn^  einer  christlichen  Wissenschaft  und 
Schrift sicücrci.  Der  beruhnile  Irenaus  hatte  noch  (iini  19()J  in  griechischer 
Spiacne  die  inneriiaib  der  christlichen  Kirche  bedcutsainen  Irrlehren  tier 
Gnostiker  bekämpft.  TertuUian  ff  220)  beginnt,  wie  oben  hervorgehoben 
ward,  die  Reihe  der  lateinisch  schreibenden  Apologeten,  welche  mit  einer 
wahren  LeidenschaftUchkeit  der  heidnischen  Wissenschaft  den  Krieg  er- 
klärten. Er  gilt  für  den  eigentlichen  Schöpfer  der  hiteinischen  Kbchen- 
Sprache,  der,  zugleich  ein  vortrefilicher  Jurist  wie  ein  gutgesdraher  Philosoph, 
im  Besitze  der  Bildung  eines  gelehrten  Römers,  doch  mit  dem  ganzen  Feuer 
seiner  afrikanischen  Natur  fUr  die  strenge  Sittlichkeit  und  Wettflucht  des 
Giristentums  eintrat,  überalt  den  Nachweis  zu  erbringen  suchte,  da&  das 
Christentum  altein  den  religiösen  Bedürfnissen  des  menschlichen  Geistes 
entspreche.  Für  die  Organisation  der  Kirche,  iür  die  Zusammengehörigkeit  der 
einzelnen  Gemeinden  und  fiir  die  Befestigung  der  bischöflichen  Gewalt  nach 
dem  Vorbilde  des  heidnischen  Priestertums  wirkte  Cyprian,  248 — 258  Bischof 
von  Karthago.  Seine  Theorien  von  dner  monarchischen  Gewalt  der  Bischöfe, 
einer  ab.soluten  Abhängigkeit  des  Heiles  von  der  Zugehörigkeit  zur  Kirche 
und  von  dem  Wort  der  guten  Werke  haben  zwar  zur  Veräufserlichung  der 
katholischen  Kirche  beigetraf^cn,  lecken  aber  ebensosehr  Zeugnis  davon  ab, 
wie  erstarkt  damals  bereits  die  cliri.^tliche  Kirchen^enuinschaft  war. 

Noch  grofsctcn  lannufs  [gewann  das  Christentum  auf  die  gebildeten 
Kreise  des  Römerreiches  durch  die  bedeutenden  Versuche  der  alexandrini- 
schen  Kateclietensciiule,  das  Cliristcnluiu  in  engere  Ikzichung  zur  griechi- 
schen Philosophie  zu  bringen,  es  nicht  nur  durch  die  Beweise  der  griccbi- 
»icheo  Philosophie  zu  stützen,  sondern  das  Christentum  als  die  eigentliche 
Blüte  der  philosophischen  Spekulation  hinzustellen.  Die  bedeutendste  Per- 
sönlichkeit dieser  Schute  ist  Origenes  (185—254).  Er  galt  seinen  Zeit- 
genossen als  ein  Wunder  der  Gelehrsamkeit  und  war  mit  den  6000  ihm  zu- 
geschriebenen Schriften  jedenfalls  einer  der  fruchtbarsten  theologischen 
Schriftsteller.  Was  er  für  die  Textkritik  und  Erklärung  gethan  hat,  kann 
hier  nicht  gewürdigt  werden.  Seine  exegetischen  Grundsätze  aber  ver- 
dienen besonders  hervorgehoben  zu  werden ;  diese  niufsten  ihn  mit  Not- 
wendigkeit zu  einer  Kombinatton  clirtstlicher  und  philosophischer  Theorien 
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hinfuhren.  Bei  jeder  Stelle  der  Bibel  unterschied  er  neben  dem  wirk' 
lidien  dnen  rweifachen  höheren  Sinn,  einen  moralischen  und  einen 
mystischen.  Vor  allem  kam  es  ihm  darauf  an,  diesen  mystischen  Sinn 
herauszufinden.  Alle  Geschichte  in  der  Hibel  ist  ihm  nur  ein  Abbild  von 
Vorgjaiicjcn  in  einer  höheren  Welt.  Auf  diesen  Prinzipien  der  Te.xtauslegung' 
baut  er  sein  dorrmatischcs  System  auf.  ,,Er  will  die  Geheimnisse,  die  die 
christhche  \"()lksrehgiün  auf  dem  W'ey^e  tier  Autorität  bietet,  den  Ideengehalt 
durch  allccjorische  Deutun^^  crschHcfsen  und  so  das  Christentum  in  eine 
Form  brinf^en,  in  der  es  auch  ilcr  fjeistigen  Aristtjkratie  Gegenstand  freier, 
auf  Überzeugung  bcii^i undclcr  Aneignung  werden  kann". 

Es  ist  zuzugestehen,  dafs  das  Christentum  in  der  von  Origenes  aus- 
gebreiteten  Form  vom  Urchristentum  weit  abwich.  Aber  das  Christentum 
hat  damit  auch  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts  gethan,  um  nch  mit  der 
hellenlsch'phtlosophischen  Weltanschauung  zu  verschmelzen.  Dieser  Richtung 
der  alexandrinischen  Katecfaetenschule  kam  die  damaßge  heidnische  Philosophie 
im  Neuplatontsmus  entgegen.  So  ward  das  Christentum  in  die  leitenden 
Kreise  der  Wissenschaft  und  Intelligenz  eingeAihrt,  es  hat  sich  damit  seine 
Stellung  in  der  Wissenschaft  erkämpft. 

Es  ist  augenscheinlich,  wie  sehr  eine  solche  Stellung  der  ange- 
sehensten Vertreter  des  Christentums  dazu  beitragen  mufste,  eine  gröfsere 
Toleranz  gegen  die  Christen  zu  erwirken.  Das  Christentum,  begünstigt  durch 
die  Duldunc^  wahrend  eines  ^Tcn^chenalters,  trat  nus  dem  Versteck  der 
Krypten  und  Katakomben  heraus  und  trat  ein  in  die  Hörsäle  der  Ge- 
lehrten, in  die  llauscr  der  Gebildeten. 

Bei  einer  so  offenkundigen  Stellung,  bei  der  durch  die  dauernde 
Nichtan\\  endung  der  Strafgesetze  fast  geduhleten  Lai^e  tics  Christentums,  kann 
es  fast  Wunder  nehmen,  dafs  im  Jaljrc  25U  eine  der  liarlnackigsten  Cliristen- 
verfulgungen  ausbrach.  Es  war  die  erste  allgemeine  systematische 
Verfolgung,  welche  gegen  das  Christentum  als  solches  gerichtet  war.  Kaiser 
Declus  (249—251),  ein  Mann  edler  römischer  Abkunft,  ein  warmer  Anbänger 
attrömischer  Tugend  und  Religiosität,  von  Pflich^efuhl  und  dem 
edlen  Bestreben  erfüllt,  die  frühere  Zucht  und  den  alten  Glauben  wieder- 
herzustellen, erkannte  klar,  da(s  er  dabei  nicht  auf  die  Mitwirkung  der 
Christen  rechnen  dürfe,  ja  dafs  dieser  Staat  im  Staate  mehr  und  mdir  der 
Einheit  der  Reichsverwaltung  und  der  Disziplin  in  Armee  und  Beamtenstand 
gefährlich  werden  könne.  Kaum  hatte  er  bei  Verona  (Oktober  249)  seinen 
G^ner  besiegt,  als  er  Mafsregeln  ergriiT,  um  planmäfsig  einen  ver- 
nichtenden Stöfs  gegen  das  Christentum  zu  futu-en.    In  schlau  berech- 
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nender  Weise  gab  er  Befehle,  zunächst  gegen  die  Bischöfe  und  angesehenen 
Geistlichen  vorzugehen,  die  übrige  Mcisse  der  Christen  wurde  so  führerlos 
und  wurde  dann  durch  gradweis  strengere  Strafen,  durch  Gefängnis,  Ver- 
bannung und  Marter  gepeinigt  und  geängstigt,  bis  wenigstens  äufserlich  eine 
Anbetung  der  Götterbilder,  ,,das  Weihrauchstreuen  vor  den  Kaiserstatuen" 
erreicht  worden  war.  Natürlich  war  dort,  wo  der  aufgehetzte  Pöbel  sich  an 
der  Verfolgung  mitbeteiligte,  die  Wirkung  besonders  grofs.  So  in  Alexandria, 
in  manchen  Städten  Kleinasiens.  Namentlich  leitete  sie  Decius  mit  Strenge 
in  Rom  selbst,  wo  der  Pap^t  den  Märtyrertod  erlitt.  An  anderen  Stellen, 
so  in   Nordafrika,   wurden,   wie  das  Beispiel   des  Cyprian,   welcher  diese 


Der  Triumphbogen  des  Konstantin. 

Schreckenszeit  überlebte,  zeigt,  mildere  Mafsregeln  angewandt.  Nicht  unter- 
schätzt werden  darf,  dafs  mit  der  Zahl  der  Bekenner  ihre  Glaubens- 
treue und  ihre  (^pferwilligkeit  nicht  zugenommen  hatte.  Die  Menge  der 
, .Opfernden"  und  ,, Christum  Verleugnenden"  war  grofs.  Zum  Glück  dauerte 
auch  die  Verfolgung  an  manchen  Stellen  nicht  lange.  Schon  im  folgenden 
Jahre  starb  Decius,  und  nur  vorübergehend  hatten  unter  seinen  nächsten 
Nachfolgern,  namentlich  unter  Kaiser  V'alerian,  die  Christen  härtere  Verfol- 
gungen, welchen  z.  B.  die  Bischöfe  von  Rom  (Sixtus  II.)  und  Karthago 
(Cyprian)  erlagen,  zu  erdulden.  Kaiser  Gallienus  hob  die  scharfen  Edikte 
seines  Vaters  auf  (260),  und  seit  der  Zeit  hat  das  Christentum  wiederum 
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eine  mehr  als  40jährige  Zelt  der  Ruhe  eriebt.  Gallieitciii'  Ediicte  lier«en  den 
Christen  sogar  rechtliche  Duldung  suteil  werden,  und  diese  nutzten  de  aus. 
Sehr  zahlreich  waren  die  Anhänger  der  christlichen  Lehre  unter  den  höheren 
Beamten  und  in  der  Armee.     Am  Hofe  Diokletians  lebten  Christen,  diese 

durften  ungestört  ihren  gottesdienstlichen  Übungen  nachgehen.  Erst  gegen 
Fnde  seiner  Rcfi^ic-uncr  wurde  dieses  anders.  Wer  allerdings,  wie  sein  Mit- 
kaiser  Maximian,  tlen  iJiokletian  genauer  kannte,  mufste  wissen,  dafs  dieser 
scH.ist  ein  eifriger  Heide,  ein  V'erelircr  der  nationalen  Gotter,  voll  aber- 
gläubischer l'urcht  vtir  Orakeln  sei.  Aber  tliese  Gesinnung  hatte  der 
Kaiser  längere  Zeit  zurückgedrängt,  bis  er  nach  glücklichen  äufseren  Kriegen 
der  politischen  Schwierigkeiten  Herr  geworden  war.  Dann  erst  beschlofs  er, 
aufgereizt  namentlich  durch  neuplatonische  Philosophen  seiner  Umgebung, 
im  allgemeinen  aber  einem  Zuge  zur  Wiederbelebung  heidnischer  Gottes- 
dienste folgend,  gegen  das  Christentum  energisch  einzuschreiten.  Vielleicht 
gaben  Meutereien  im  Heere  den  ersten  Anlafs  hierzu:  bereits  im  Jahre  297 
wurden  die  christlichen  Mitglieder  des  Heeres  ausgestofsen.  Die  dgenüiche 
Verfolgung  aber  begann  erst  303.  In  planmäfsiger  und  fast  raffinierter 
Weise  wurde  dor  Schlag  gegeu  die  Chrbtenheit  ausgeführt.  Am  24.  Februar 
303  erliefs  Diokletian  ein  Edikt,  welches  die  Zerstöntn;:^  sämtlicher  christ- 
licher Versammlungshäuser,  die  Verbrennung  aller  ihrer  heiligen  Schriften 
verordnete,  die  gottesdienstlichen  Versammlungen  selbst  untersagte.  Dann 
f<ilL[tcn  Edikte,  welche  das  Opfern  vor  den  Götterbildern  einschärften.  Wie 
vorübergehend  unter  Valerian,  wurden  auch  jetzt  den  Christen  die  Be- 
gräbnisstätten genommen.  Mit  \'orsicht  suchte  man  die  Todesstrafen  zu 
umgehen,  um  nicht  das  Martyrium  grofs  zu  ziehen.  Vielfach  liefs  man  sich 
mit  äufserer  Unterwerfung  genügen.  Aber  mit  ganz  anderer  Kraft  trat  auch 
das  Christentum  auf  den  l'lan.  Hin  ranalismus  beseelte  Tausende  von 
Christen,  und  nicht  nur  die  untersten  Klassen.  Ein  angesehener  Christ  rifs 
eigenhändig  mit  scharfen  Worten  das  kaiserliche  Edikt  ab.  Er  wurde  hin» 
gerichtet  wegen  Majestätsbeleidigung.  Als  mehrmals  im  Kaiserpalaste  Feuer 
ausbrach,  wahrscbemlich  auf  Anstiften  der  err^en  Christen,  erlitten  viele 
den  Märtyrertod. 

Aber  Diokletians  Reichsordnung  war  selbst  das  grdfste  Hinderais 
zu  einer  nachdrücklichen  Verfolgung.  Das  ganze  Reich  war  unter  vier 
Herrscher  geteUt,  und  von  diesen  stand  Konstanttus  in  Gallien  dem  Christen- 
tum mit  Wohlwollen  gegenüber.  Christen  blieben  an  seinem  Hofe  und  in 
seinen  Heeren.  Auch  der  zweite  Auguslus,  Maximian,  hat  in  den  ihm  unter- 
stellten Frovinzen,  Spanien,  Italien,  Afrika,  die  Christenverfolgung  nicht  mit 
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der  Schärfe  durchgesettt,  wie  es  ihr  Urheber  wünschte.  Dafür  wütete  sie 
allerdings  um  so  schlimmer  im  Orient. 

Als  Diokletian  305  von  der  R^ierung  surücktrat  (er  lebte  noch  bis 
313),  mufate  er  sich  gestehen,  dafs  ihm  zwar  viele  andere  Aufgaben  ge- 
lungen seien,  nicht  aber  diese  letzte  und  bedeutsamste,  die  altrönusche 
Religion  wiederherzustellen  und  das  Christentum  auszurotten.  Und  dazu 
kam,  dafs  die  von  ihm  ^epKmto  Reichstcilunj^  si^-h  '^chr  bald  als  nutzlos, 
ja  als  verderblich  herausstellte.  Bei  den  nach  seinem  Rucktritt  hervor- 
tretenden Kämpfen  zwischen  den  lUherr.schern  der  vier  Reichsteile  lief  nicht 
nur  die  Reichseinheit  Gefahr,  sondern  es  mufste  auch  Jedes  Bestreben,  ein- 
heitliche Mafsrej»dn  gegen  die  Christen  zu  ergreifen,  vereitelt  werden,  da 
gerade  die  bedeutsamsten  Verireier  der  Cäsarengevvalt,  Konstantias  (f  306) 
und  sein  Sohn  Konstantin  (306  -337),  sich  auf  die  unterdrückten  Christen 
stutzten.  Dafür  fiind  das  Hddentum  allerdings  um  so  leiden^chafUichere 
Vorkämpfer  in  den  Kaisem  Gaterius  (f  311),  welcher  Griechenland  besafs, 
und  Maximinus  Daia  (t  313)  in  Asien.  Auch  Lidnius,  welcher  nach  dem 
Tode  der  übrigen  Cäsaren  allein  noch  Konstantin  dem  Grofsen  die  Herr- 
schaft streitig  nrndien  konnte,  suchte  in  diesem  Entscheidungskampfe  längere 
Zeit  die  Hilfe  des  Heidentums,  sah  sich  schliefslich  aber  aus  politischen 
Gründen  gezwungen,  die  Duldung  auszusprechen,  und  das  Anfang  313  durch 
Konstantin  erlassene  Mailänder  Duldungsdekret  auch  seinerseits  zu  verkünden. 
Bald  gewann  Konstantin  die  Oberhand  (314)  und  verdrängte  sdnen  Gegner 
fast  ganz  vom  Boden  Kuropas. 

So  war  der  schliefsliche  Sieg  des  Christentums  über  das  Heidentum 
durch  politische  Rücksichten  und  durch  (iie  Gewalt  der  W'afi'en  ent- 
schieden. Auch  cnt^piirht  diese  Erscheinunj,^  dem,  was  wir  von  der 
Christlichkeit  eines  Konstantin  uiisen.  Er  glaubte  wohl,  dem  Zuge  seiner 
Zeit  folgend,  an  eine  höchste  Gottheit ;  ob  dieselbe  aber  Apollo,  oder  der 
Sonnengott  Mithras,  oder  der  dreieinige  Gott  sei,  das  war  ihm  ebensowenig 
klar,  wie  es  ihm  am  Herzen  tag.  Ungern  gab  er  auch  den  KaiserkuUus  auf. 
Noch  nach  dem  Siege  über  Licinius  (324)  liefs  er  es  zu,  dafs  ihm  und 
seinen  Söhnen  ein  Tempel  geweht  wurde.  Als  Konstantinqiel  Hauptstadt  wurde, 
wunle  dort  ein  Tempel  der  Fortuna  (Tyche)  gq^ndet.  Er  selbst  wollte  in 
religiöser  Beziehung  über  den  Parteien  stehen.  Wenn  er  auf  der  einen 
Seite  der  christUchen  Kirche  völlige  Gleichberechtigung  zugestand,  so  gebot 
er  andererseits  auch,  tolerant  gegen  das  Heidentum  zu  sein.  Er  selbst  blieb 
der  Oberpriester  der  heidnischen  Götter  und  gründete  so  gut  heidnische 
Tempel  wie  christliche  Kirchen.   Sinn  für  das  christliche  Gemütsteben  befafs 
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der  Mann,  welcher  seine  Gemahlin  (Fausta)  und  seinen  Sohn  (Crispus, 
t  326)  ermorden  liefs,  nicht. ')  Aber  nicht  zu  leug^nen  ist,  dafs  Konstantin, 
namentlich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  entschiedener  zum  Christen- 
tum hinneijTte  und  an  den  höheren  Ursprung  desselben  geglaubt  hat.  Dafür 
spricht  auch,  <lafs  er  seine  Söhne  im  Christentum  erziehen  liefs,  und  dafs 
gegen  Schlufs  seiner  Regierung  lebhafter  darauf  hingewirkt  wurde,  dafs  in 
Heer  und  IJeamtenscbaft  der  christliche  (ilaube  herrsche.  Hoher  aber,  als 
alle  Konfessionen,  .^tand  ihm  die  Idee  der  Reichscinheit,  die  Staaisomnipotenz, 


Grabmal  der  Konstantia  (S   Kostanza)  bei  Rom.    , Innenansicht). 


welcher  die  einzelnen  Kirchen  dienstbar  gemacht  werden  sollten.  Das  zeigte 
sich  namentlich  auch  in  Konstantins  Stellung  den  kirchlichen  Parteien  gegen- 
über untl  auf  den  Synoden.  Aus  einem  Personenstreit  bei  der  Bischofswahl 
von  Karthago  war  eine  heftige  Spaltung  in  der  afrikanischen  Kirche  ent- 
standen.   Die  Partei  der  Donatisten   hatte  nicht  von  den   von  ihnen  ge- 

')  SeecW's  Versuch  (Ciescbtchte  des  L  iitcrgangs  der  «nlikcn  WciO,  Konstantin  zu  einem 
naivgläubigen  Christen  zu  stempeln,  schierst  Uber'»  Ziel  hinaus.  ^Vgl.  Uouch^-Leclcrcq,  Kcvue 
Ilistorique  60,  2,  411  f.) 
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wähtten  Bischöfen  ablaBMn  wollen.  Hier  nun  versuchte  der  Kaiser  durch  seine 
Machtsprüche  der  Staatsaatorltät  Gdiör  su  verschaffen.  Aber  er  mufste 
es  erM>en,  daCi  der  kirdxliche  Fanatismus  stäricer  war,  als  atte  kaiserficben 
Dekret».  Im  Jahre  321  mufste  er  alle  g^en  die  Donatisten  erlassenen  Ver> 
Ordnungen  surüdmehmen  und  die  Verbannten  zurückrufen.  Kamm  viel  besser 
gelang  es  ihm  nüt  den  Arianem.  Sobald  Konstantin  324  auch  Herr  der 
Ostbälfte  des  Reiches  geworden  war,  sah  er  sich  genöt^,  den  vorsugsweise 
dort  tobenden  Streit  über  die  Person  Christi  zum  Austrag  zu  bringen.  Auf 
dem  ersten  ökumenischen  Konzil  zu  Nlcäa  325  wurde  die  Mebrsahl  der 
Bischöfe,  welche  dem  Arius  geneigt  war,  zur  Unterwerfung  gezwungen.  Der 
kaiserliche  Wille  beugte  fast  Has  f^anze  Konzil.  Aber  nur  zu  bald  mufste 
Konstantin  erkennen,  dafs  er  nicht  einfach  die  Mehrzahl  der  Bischöfe  ver- 
gewalti  ;i  i  könne.  Schon  328  berief  er  den  Arius  zurück.  Kr  verbannte 
später  den  Athanasius,  den  Übrigens  sein  Sohn  Konstantia  IL  der  jubelnden 
Gemeinde  zurück!  ab. 

Nichts  zeugt  mehr  für  die  schnell  zunehmende  Verauiserlichung  und 
Entartung  der  chrtstlichen  Kirche  wie  der  einzelnen  Christen,  als  die  mit 
dem  wütendsten  Hafs  durchgekämpften  Streitigkeiten  über  die  Person  Christi 
Sdion  die  menschliche  Persönlichkeit  an  sldi  bietet  fttr  jeden  tieferen 
Forscher,  wdcher  sich  nicht  mit  der  trivialen  Wahrheit  abspeisen  läfsl;  dals 
überall  in  der  Natur  vom  niedrigsten  bis  zum  höchsten  Organiunus  Über> 
gänge  bestdien,  unlösbare  Rätsd  dar,  welche  sidi  schwer .  begriflflidi  be- 
grenzen  lassen.  Wie  viel  mdir  die  Frage  nach  der  Be^diung  und  Beein- 
fiussni^  einer  groisen  Persönlichkeit  durch  eine  höhere  überirdische  lischt! 
Und  nun  sollte  {?ar  eine  absolute  Formd  (iir  die  Bestimmung  des  göttlichen 
Wesens  und  der  Person  Christi  gefunden  werden,  welche  alle  Rätsel  der 
Präexistenz  und  der  Kombination  göttlicher  und  menschlicher  Eigenschaften 
kurzer  Hand  löste!  Trotzdem  wurde  dieser  Streit  mit  einer  Gehässigkeit 
unr!  Verfol^ungssucht  gefuhrt,  welche  zeigen,  wie  sehr  der  Geist  christlicher 
Liebe  und  geistiger  Vertiefung  jenem  Zeitalter  fremd  geworden  war. 
Schlimmer  aber  als  dieses  war  die  schroffe  Einmischung  der  Staatsgewalt 
und  die  Beseitigung  der  charaktervollsten  Hischdfe.  wenn  sie  der  gerade  am 
Hofe  herrschenden  Stimmung  widersprachen.  Kai  , er  Konsiantius  (337  —  361), 
persönlich  achtbar  und  gewissenliaft,  wurde  zum  Despoten,  wenn  es  galt, 
die  sdner  Überzeugung  —  und  Übeizeugungen  hatte  er  wenigstens  — 
Widerstrebenden  zu  beseitigen.  Bald  sprach  sich  unter  seinem  Drucke  eine 
Sjrnode  gegen  Arius,  bald  gegen  Atlianadus  aus.  Noch  auf  dem  letzten 
Konzil  zu  Mailand  355  wollte  er  sogar  die  dissentierenden  Bischöfe  zur  Unter- 

E«ltwld.  K.Jwniirtlflili.  4.  Ai«.  84-0.  35 
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Schrift  gegen  das  Atbanasianische  Glaubensbekenntnis  zwingen,  was  natürlich 
bei  der  Weigerung  zahlreicher  Bischöfe  zu  ihrer  Entsetzung  führte. 

Es  war  eben  ein  Zeitalter  der  Rhetoren,  Rhetoren  aulserbalb  wie 
innerhalb  der  Kirche.  Mit  einer  Spitzfindigkeit  sondergleichen  wurde  alles, 
was  Geltung  haben  oder  geglaubt  werden  sollte,  definiert,  ja  sogar  in  gldcher 
Weise  das,  was  nicht  geglaubt  wenlen  sollte.  Die  Synode  von  Ancyra 
(358)  hat  allein  18  verschiedene  Ansichten  über  das  Verhältnis  von  Gott 
Vater  zu  Gott  Sohn  verflucht.  Und  welcher  Art  war  die  Polemik !  Es  gab 
keinen  Schmutz,  mit  dem  man  den  Gegner  zu  bewerfen  sich  scheute.  Selbst 
die  hervorragendsten  Kirchen\ .iter  und  Bischöfe  betcilii;ten  sich  ;m  dieser 
Art,  den  Gegner  zu  bekämpfen.  Nicht  nur  durch  Worte,  soiuiern  durch 
f;^lsche  Zeugen  suchte  man  den  ancrejehenen  Gegner  zu  stürzen.  Um  den 
.\than;ihius  zu  vernichten,  wurde  v  ui  seinen  Gegnern  einer  der  ihrigen  ver- 
ani.ifst,  sich  zu  verbergen,  dann  die  Anklage  wegen  Mordes  gegen  xVtha- 
nasius  erhoben.  Die  Sache  kam  heraus,  trotzdem  fing  zwei  Jahre  darauf 
das  Spiel  von  vorne  wieder  an:  eine  Kommission  der  Synode  von  Tyrus 
ging  nach  Agv  pten,  um  falsche  Zeugen  gegen  ihn  zu  dingen.  Dem  frommen 
Euphratas,  dem  Abgesandten  der  Synode  von  Sardica,  wurde  in  Antiochia 
von  dem  dortigen  Bischof  ein  Weib  ins  Zimmer  gesdiickt,  damit  hernach 
Verleumdungen  über  seinen  Lebenswandel  ausgestreut  werden  könnten. 
Auch  hier  kam  die  Wahrheit  an  den  Tag,  und  der  Bischof  von  Antiochia 
wurde  abgesetzt.  In  wie  vielen  Fällen  aber  blieb  die  Wahrheit  verborgen, 
wie  oft  der  Frevel  ungerächtl 

So  wogte  ein  ganzes  Jahrhundert  der  religiöse  Parteikampf  fort. 
IVis  361  war  der  Ariaaismus  gröfetenteils  offiziell  begünstigt  und  besafs  die 
bedeutendsten  Stellen.  Zu  dem  Streit  über  die  Person  Christi  kam  der 
andere  über  die  Natur  des  hcih'cren  Geistes,  iiber  Maria  als  Gottes-  oder 
rhristus;a-barerin,  und  auch  hier  gewannen  hancxe  Zeit  die  ,, ketzerischen" 
Lehrsueiiiungen  die  Oberhand.  Krst  etwa  seil  der  S\no»ie  von  Konstanti- 
nope]  381  gel  im;  es  der  orthodoxen  Partei,  die  Oberhand  zu  gewinnen; 
nicht  aber  durch  die  Kraft  des  Geistes,  oder  auch  nur  durch  die  Kräfte 
der  Lungen  oder  der  Federn,  sondern  allein  durch  die  Gewalt  der  Waffen. 
Noch  im  Jahre  3SÜ  safsen  im  Orient,  in  Gallien  und  Spanten  einflufsreiche 
Arianer  auf  den  meisten  Bischofssitzen.  Da  entschieden  die  Kaiser  Tbeo- 
dosius  und  Gratian,  durch  die  Autorität  des  h.  Ambrosius  von  Maihind  be* 
stimmt,  zugunsten  der  Gegenpartei,  die  Kirchen  sollten  der  Partei  des 
h.  Ambrasius  gehören,  alle  abweichenden  Lehren  als  Ketzerei  verdammt 
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«ein. ')  Als  Kaiser  Theodosiiis  darauf  in  Konstantinopel  einzog,  den  ariant- 
schen  Bischof  entsetste  und  Gregor  von  Nazlanz  als  orüiodoxen  Bischof  ein- 
setste,  war  die  ganze  Bevölkerung  arianisch.  Militär  besetzte  die  Kirche, 
besditttzte  den  Iffischof,  drohende  Volksmassen  umringten  sie,  und  es  kam 
wohl  nur 'deshalb  nicht  zum  Strafsenkampf,  weil  des  Theodosius  unerbittliche 
Härte  bekannt  war;  denn  als  sich  nach  Jahren  einmal  das  Gerücht  ver- 
breitete,  Theodo^us  sei  erschlagen,  da  entstand  sogleich  ein  gewaltiger  Auf- 
stand der  Arianer. 

Die  Geschichte  dieser  Religionskämpfe  zeigt  leider  unwiderleglich, 
dafs  ganze  Generationen  in  der  Selbsttäuschung  begriffen  sein  können,  dafs 
das  Gewissen  ihnen  g'cbiete,  die  frewöhnlichcn  Rc.i^ungen  des  Gewissens  da 
unbeachtet  zu  lassen,  wo  eine  vermeintliche  relig^iöse  Wahrheit  mit  in  Frage 
kommt.  Jm  Namen  des  Gewissens  sind  Tausendc  von  Ketzern  verbrannt, 
um  Christi  willen  haben  die  herzlosesten  Verfolgungen  stattgefunden. 

Bei  einer  solchen  Unduldsamkeit  kann  es  übrigens  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  zu  den  Zeiten  des  Theodosius  auch  die  Ausrottung  des 
Hefalentanis  energisch  in  die  Hand  genommen  wurde.  Nachdem  die  Opfer 
vor  GötterbÜdem  verboten  worden  waren,  wurde  382  das  Tempelgut  vom 
Staat  eingezogen.  Die  Tempel  wurden  geschlossen  und  alle  Staatsleistungen 
lur  heidnische  Kulte  aufgehoben.  Nachdem  dann  sogar  das  Opferdarbringen 
als  eine  Majestätsbeleldlgung  hingestellt  worden  war,  nahmen  die  Heiden- 
verfolgungen ihren  Anfang.  Der  Staat,  Bischöfe  und  Mfinche  gaben  Iiierzu 
das  Zeichen,  und  ilberall  &nd  sich  der  Pöbel  bereit,  das  Zerstörungswerk 
zu  vollenden.  Die  herrlichsten  Tempel,  die  wertvollsten  Kunstschätze  wurden 
so  vernichtet.  In  Konstantinopel,  Alexandria,  Antiochia  stand  bald  kein 
Tempel  mehr*).  Im  Jahre  386  schwur  selbst  der  römische  Adel  sein 
Heidentum  ab,  das  Heidentum  ward  „Pa<janismus",  d.  h.  eine  Art  Aber- 
glaube der  Landleute.  Mit  welcher  Roheit  jetzt  gegen  das  Heidentum  vor- 
gegangen ward,  zeigt  das  Beispiel  der  edlen  Hypatia.  Die  vornehme  Welt 
Alexandrias  strömte  zu  ihren  Vorträgen  über  Philosophie,  zu  ihren  Darstellungen 
der  Lebren  von  Plato  und  Aristoteles.  Der  sonst  hochgeachtete  Bischof 
Cyrill  erkannte  sehr  bald,  dafs  ihr  Auftreten  dem  Christentum  gefahrlich 
werden  könne.  Er  liefs  sie  daher  kurzer  Hand  von  einer  Schar  von 
Mönchen  anfallen,  ihre  Kleider  abreüsen,  in  dne  Kirche  schleppen  und  dort 

Vg'  i  laafanniM  tidfliche  Sdiildcraog  ia  „Deutadie  Geicbkbte  bte  «nf  Kwl 

den  Crotsen".    S.  283  f. 

Vgl.  Richter,  Du  weströmische  Reich  beionden  nnter  dem  Kaiser  Gratian.  — 
H.  Sdiniar,  G«sehlebte  der  idniiebea  KaiiciMtl,  S.  3,  419  f. 
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erschlagen.  Eine  schauderhafte  That  des  Fanatismus,  welche  nie  eine  Ahn- 
dung erfahren  hat!  Das  Christentum  hatte  gesiegt,  war  Staatsreligion  ge- 
worden, aber  um  welchen  Preis? 

Dafs  seine  Bischöfe  Diener  der  Monarchen,  dafs  sein  Glaube  durch  die 
Willkür  von  Despoten  bestimmt  ward  —  schlimm  genug!  Aber  schlimmer, 
dafs  es  selbst  in  allen  seinen  Institutionen  von  heidnischen  Vorstellungen  und 
Einrichtungen  durchsetzt  war.   Das  brutal  bekämpfte  Heidentum  suchte  seine 


Grabkapelle  der  Placidia. 


Zuflucht  in  der  Kirche,  ein  volkstümlicher  Polytheismus  wufste  sich  auch  unter 
den  Formen  des  Christentums  zu  erhalten.  Wie  es  sonst  auch  beim  Über- 
gang von  einer  Naturreligion  zu  einer  andern  zu  geschehen  pflegt:  die  bis- 
herigen Götter  wurden  noch  weiter,  aber  als  Dämonen  verehrt.  Das  Christen- 
tum mit  seinem  Martyrerkult,  seiner  Heiligenverehrung,  mit  seiner  Verehrung 
der  Engel  und  der  Jungfrau  Maria,  gab  Anlafs  genug,  ein  Zwischenreich 
niederer  Gottheiten  zwischen  Gott  und  den  Menschen  anzusetzen.    Ja,  als 
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Stimmen  laut  wurden,  welche  vor  dieser  neuen  Art  von  Götzendienst  warnten, 
wurden  sie  von  dem  heiligen  Hieronymus  niedergedonnert.  Erklärlich  genug! 
Kirche  und  volkstümliche  Bestrebungen  reichen  sich  meist  die  Hand,  um 
den  Bruch  zwischen  friiherem  Glauben  und  neuer  Lehre  zu  verhindern. 
Die  Heiligtümer  und  Gotteshäuser  wurden  teils  direkt,  teils  nach  Umbau  und 
mit  Veränderungen  übernommen.  Die  Götterbilder  wurden  oft  als  Heiligen- 
oder Kngeldarstellungen  weiter  verehrt.    Die  Jungfrau  Maria  trat  an  die  Stelle 


Wandgemälde  in  der  Grabkapelle  der  Placidia. 


andrer  jungfräulicher  Gottheiten.  Hatten  die  alten  Götter,  und  nicht  zum 
wenigsten  in  den  letzten  wundersüchtigen  Zeiten,  durch  Wunder  ihre  gläubigen 
Anhänger  geweckt  und  sich  treu  erhalten,  so  mufsten  jetzt  ähnliche  Dinge 
von  den  Heiligen  aufgeführt  werden  können.  Daher  die  Mönchs-  und  Heiligen- 
geschichten, welche  von  diesen  ähnliches  zu  berichten  wissen.  Die  alten 
Prozessionen  blieben,  nur  wenig  umgestaltet,  in  Geltung.  Die  früheren  Teste 
wurden,  zumteil  sogar  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Gebräuchen,  beibehalten. 
Der  Aberglaube  an  Amulette,  an  wunderbare  Linwirkungcn  von  Beschwö- 
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rungen  blieb  weiter  herrschend,  nur  knüpfte  er  an  christliche  Heiligtümer 
und  Symbole  an.  Kurz,  das  siegreiche  Christentum  setgte  überaU  redkt 
bedenkliche  Spuren  des  überwundenen  Heidentums.  Innerlich  wurde  es 
selbst  mehr  umgestaltet,  als  die  neugewonnenen  Gläubigen,  und  seine  schönsten 
und  tiefsten  Seiten  schienen  mehr  und  mehr  erstorben  zu  sein. 

Doch  das  ist  gerade  eines  der  trostreichsten  Erfrcbnisse  kultufffe- 
schichtlicher  Betrachtung-,  dafs  sie  zeigt,  wie  nicht  sehen  auch  dann,  wenn 
in  den  leitenden  Kreisen  allj^'e meiner  Rückgang  und  Verfall  eintritt,  in  den 
niederen  Volksschichten  das  Gefühl  für  das  Edle  erhalten  bleibt,  ja  grade 
bei  dem  äul:.crcn  Drucke  i>ich  oft  um  so  lebenskräftiger  entfaltet.  So  ist 
denn  auch  in  den  fanatischen  Kämpfen  um  einzelne  Glaubensdifferenzcn, 
bei  der  Veräufserlichung  des  kirchlichen  Lebens»  bei  der  Fanataderung  der 
Geistlichkeit  und  bei  dem  gewaltigen  Elend  des  an  allen  Selten  durch  Bar- 
barenborden überfluteten  Rnches  der  Sinn  fiir  die  christliche  Liebesthätig- 
keit  im  Volke  nicht  erloschen.  Ein  kurzer  Hinweis  auf  das,  was  in  dieser  Be- 
ziehung die  christliche  Gemeinde  auch  in  trüberen  Zeiten  gescb^fien  bat, 
gestattet  uns,  diese  Schilderung  einer  wenig  erfreulichen  Epoche  mit  einigen 
lichteren  Betrachtungen  abzuschllefsen. 

Es  ist  aus  der  Apostelgeschichte  (4,32)  bekannt,  wie  in  der  ältesten 
Christengemeinde  ein  lebhafter  Gemeinsinn  herrschte,  wie  der  Reichere  brüder- 
Ucb  dem  Unbemittelten  von  seiner  Habe  mitteilte  und  in  den  gemeinschaft- 
lichen Mahlen,  die  anfangs  täglich,  später  (z.  B.  zu  Justins  Zelt  um  150) 
sonntäglich  f^eh.nlten  wurden,  die  Armen  mit  gespeist,  den  Kranken  Xnhrung' 
zuj^ewicsen  wurde.  An  eine  kommunistische  (jiitcrteiluny;  iit  dabei  nie  ernstlich 
gedacht.  Wohl  aber  führte  die  in  den  ei  sten  ('hrisienfjenieinden  lebende  Be- 
geisterung' und  Hingabc  au  die  durch  Christus  verkündete  Liebe  zu  einer 
werkthätigcn  iArnienpflege,  wie  i>ic  das  Heidentum  nicht  gekannt  hatte.  Es 
herrschte  allgemein  die  Pflicht  des  Almosengebens.  Zuweilen  artete  dieses 
Bestreben  aus,  so  in  einzelnen  Sekten,  wo  Eigentum  und  Besitz  gering  ge- 
achtet wurden.  „Ihr  Christen  wolmt  hier  in  einer  fremden  Stadt",  sagt 
Hermas,  „wird  jemand,  der  in  einer  fremden  Stadt  wohnt,  sich  Acker  und 
kostbare  Einrichtungen  anschafifen?"  Aber  im  allgemeinen  herrschten  gesunde 
Vorstellungen  von  dem  Werte  des  Eigentums,  von  der  Kriaubtheit  des  Ge- 
nusses, sowie  daneben  von  der  Pflicht,  der  Notleidenden  zu  gedenken.  Dieser 
Geist  brüderlichen  Gemeinsinns  fülirte  früh  zu  einer  geordneten  Gemeinde^ 
armenpflege.  Es  werden  schon  im  Neuen  Testament  Diakonen  und  Epis- 
kopen  genannt.  Namentlich  die  letzteren  Ii  i^  en  die  eigentliche  Vermögens- 
verwaltung in  der  Hand,  und  nur,  wo  sie  verhindert  sind,  treten  die  Diakonen 
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ein.*)  Die  Zahlungen  bierfUr  waren  geregelt,  wie  bei  den  zahlreichen  anderen 
Vereinen  im  römischen  Staat  (den  coUegia  tenuioram).  Daneben  kommen 
freiwillige  Gemeindebeiträge  und  namentltdi  Opfer  und  Geldgaben  vor.  welche 
im  Anschlufs  an  den  Gottesdienst,  an  die  Abendmahlsfeier  g^feben  wurden. 

Die  Verbindung  dieser  letzteren  mit  Spenden  hat  ja  zur  Umwandlung  des 
Herrenmahles  in  das  Mefsopfer  geführt.')  Von  der  Ausdehnimg  der  Opfer» 
Willigkeit  mögen  einige  Zahlen  sprechen.  Cyprian  sammelte  allein  in  seiner 
Gemeinde  K.irthago  für  die  notleidenflcn  Christen  Xumidicns  eine  Summe 
von  ca.  17(>()0  Mark.  In  Rom  wurden  zu  Eusebius  Zeit  ungefähr  1500 
Witwen  von  Gemeindewegen  unterstützt.  Diakonissen  und  Witwen  gingen 
bei  der  Armenpflege  den  Vorstehern  und  Di.ikonen  hüfreicli  an  die  Hand. 
Nauicnllich  zeiq'tc  sich  die  christliche  Liebesth  itit^keit  hodisl  segensreich  bei 
den  zahlreichen  Kaiaimiaten,  welclie  die  Gemeinden  durchzumachen  hatten. 
So  vor  allem  bei  den  Verfolgungen.  Da  galt  es  für  die  Hinterbliebenen  zu 
sorgen,  den  In  der  Verbannung  oder  den  In  den  BergweHcen  schmaditenden 
Linderung  zu  verschaffen.  Wohl  am  schönsten  aber  zeigte  sich  die  Macht 
brüderlicher  Liebe,  welche  in  den  Christengemeinden  herrschte,  als  das  römische 
Reich  jahrzdintelang  (250—268)  von  der  Pest  heimgesucht,  von  Germanen- 
horden bedrängt  ward 'und  der  allgemeine  Ztrhil  des  Reiches  drohte.'J  „Die 
meisten  unserer  Brüder'\  sagt  der  Papst  Dionysius  über  die  Leiden  der  Fest 
unter  Kaiser  Gallienus,  „schonten  ihrer  selbst  nicht  In  der  Fülle  der  Bruder- 
liebe. Viele  starben,  nachdem  sie  andere  durch  ihre  Fürsorge  von  der  Kranlc- 
heit  hergestellt  liatten.  Die  besten  unter  den  Brüdern  bei  uns,  manche 
Presbyter,  Diakonen  und  ausgezeichnete  Laien,  endeten  ihr  Leben  auf  solche 
Wei.se,  so  dafs  ihr  Tod,  der  die  I'rucht  gTofser  IVtimmif^keit  und  starken 
Cilauhens  war,  einem  Marl yreitode  nicht  nachzustehen  scheint  ....  Hei  den 
Jleideii  u  ar  alles  anders.  iJie,  welche  krank  zu  werden  anfingen,  verstiefsen 
sie,  sie  Hohen  von  dem  Teuersten  liinweg."  „Den  Kranken",  klagt  Cyprian 
über  die  Heiden,  ,,wird  von  euch  keine  liarniherzigkeit  f^ethan,  über  die 
Verstorbenen  uitnet  nur  die  Hab-  und  Rachsuclit  ihren  Rachen."  Ganz 
anders  die  Christen!  „Sie  hätten  viel  mehr  selbst  den  Sturm  gebrochen,  als 
dafs  sie  von  ihm  gebrochen  wären.'* 

Es  «ist  klar,  dafs  einer  solchen  Gesinnung  auch  andre  Werke  der 
Barmherzigkeit  folgen  mulsten  und  humane  Ideen  sich  ausbrdteten.  Das 

'  '  /.  I!   zih  V.hchi-f  f'yi.ii.iii        diT  iIocIar,i<!cben  CbrbiteDverfolfang  (250)  avs  Karthago 
liUchtcn  muf&te,  Ubergab  er  uas  uemeindevcrmügen  dcii  Diakoacn. 
*)  A.  Hamaek,  Dogmciigescbicbte  1,363  f. 

*)  Vgl.  nXhere  EiowIbeiteD  bei  Ubebora,  die  chriittiche  Liebesthiügkelt 
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leigt  nch  z.  B.  bei  dem  Loskauf  von  Schnldgefangenen  oder  von  Krieg»* 
gtefangeoM,  vor  allein  aber  in  der  mensdiHdieren  Beliandlung'  der  Sldavoi. 
Das  Christentum  hat  ebensowenig  die  Unterschiede  der  Stände,  wie  die  des 
Vermögens  aufheben  wollen,  aber  es  hat  durch  den  Geist  der  Liebe,  welclier 
unter  den  Gemeindegliedem  herrschte,  ihre  Härten  zu  lindem  gesucht. 

Schliefslich  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  dafs  der  Geist  christlicher 
Askese  bereits  im  3.  und  4.  Jahrhundert  weit  verbreitet  war.  Ein  der 
Welt  abgewandtes  Leben,  häufiges  Fasten,  Ehelosir^keit,  ein  längeres  Ver- 
harren in  Gebetsübungen  und  frümmen  Meditationen,  dies  alles  wurde  schon 
damals  für  einen  Grad  höherer  Heiligkeit  gehalten.  Diese  Anschauungen 
ebneten  dem  Mönchtum  den  Weg.  Schon  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
finden  sich  nicht  nur  im  Orient,  sondern  auch  im  Abendland  zalxlrciclic 
Klöster. 


Die  ftltchristliche  liittoiatiir. 

Die  ersten  zwd  Jahrliunderte  des  Christentttins,  gerade  die  Zeit  als 
der  Glaube  noch  am  lebendigsten  war,  haben  geringe  Überreste  einer 
poetischen  Literatur  au&uweisen.  IMese  treten  erat  seit  Konstantin  s^l- 
reicher  auf,  als  im  standen  Christentum  die  Tc^enden  der  ersten  Periode 
zu  sinken  begannen ;  sie  mehrtoi  aicli  Inmittai  des  Elends  des  absterbenden 
Kaiserreiches  und  trieben  endlidl  in  St.  Ephraem,  St.  Gregor  und  Prudentius 
ihre  edelsten  Blüten,  als  die  nordischen  Barbaren  schon  die  Grensen  des 
Reiches  überschritten  hatten,  so  zu  sagen  am  Vorabende  des  Unterganges 
Roms.  Wenn  aber  die  ersten  christlichen  Epochen  keine  bekannten  Dichter 
hinterliefscn,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  .sie  mit  poetischer  Unfruchtbar- 
keit geschlagen  waren'y.  Im  (iegenteile,  die  christliche  Phantasie  ist  vielleicht 
niemals  thatiger,  reger  gewesen,  sie  v\ar  im  Schäften  der  Steile  begntien; 
es  war  die  Zeit  der  Typen-,  Mythen-,  Sagen-  und  Legendenbildung.  Nur 
wenige  dieser  letzten  l'rodukte  sind,  meist  in  arg  \  er  '  i  mmelter  Form,  er- 
halten geblieben  und  keines  derselben  tragt  den  Kamen  seines  wahren  Ver- 
fassers. Stets  werden  sie  irgend  einer  berühmten  Persönlichkeit  der  Uingst- 
vergangenen  Zeit  zugeschrieben,  ein  unschuldiger  Betrug,  den  jegliche 
Philosophie,  alle  Religionen  stets  angewendet  haben,  um  in  solclien  Fällen 

Erwähnt  seien  hier  die  Dichtungen  des  Harde»ane<i,  des  tTeflliclien  sj'rucben  I'hilo- 
•opkcn  nnd  Dichten  aui  dem  Ende  des  8.  JabifaiiDderts. 
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den  neuen  Werken  von  vornherein  ein  gewisses  Ansehen  «i  verldhen.  Die 
Christen  hatten  diesen  Worfftng  den  Jaden  al^[dauscht,  ihrerseits  vielleicht 
wieder  nur  Nachahmer  älterer  Philosophen.  Unter  den  gedachten  Wericen 
nehmen  die  apokryphen  Evangdien  die  erste  Stelle  ein.  Die  Gestalt  des 
HeUmdes  erscheiot  darin  oft  bis  ins  Unkenntliche  verzerrt  und  unter  seiner 
in  .Wundem  aller  Art  sich  offenbarenden  Allmacht  verschwindet  seine 
Heraensgüte. 

Daneben  finden  wir  auch  eine  Fülle  hochpoettscher  Legenden,  welche 
die  Popularität  der  Apokryphen  zur  Genüg^e  erklären,  Sie  sind  die  Quelle 
jener  anmutsvollen  Sagen,  welche  das  Mittelalter  über  die  heilige  Jungfrau 
wiederholt  und  zu  verschönern  nictnals  aufgehört  hat.  Auch  dem  heiligen 
Joseph  ist  ein  ganzes  Evangelium  gewidmet,  das  wir  zwar  nur  in  arabischer 
Sprache  besitzen,  das  augenscheinlich  aber  aus  dem  Koptischen  übertragen  ist. 


Pod^ian  Fnii  verklag  Joseph.   (MandnArift  d«r  G«Maii.  V^Mr  HofbibKottick). 


In  den  Apokryphen  liegt  ferner  der  Ursprung  zu  vielen  der  rührenden  Legen- 
den  über  die  Geburt  Christi,  welche  später  in  naiver  Reproduktion  in  den  litur- 
gischen Dramen  des  Mittelalters  erschienen  und  so  viel  %ur  Wiedererweckung 

der  dramatischen  Kunst  im  Occidente  beitrugen,  im  Epos  ihre  Stelle  be- 
haupteten und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  Maler,  Bildhauer  und  Dichter 
begeisterten.  Keines  unter  diesen  Kvangelien  ist  schöner  als  jenes  des 
Nikodemus,  welches  in  seinem  zweiten  Teile  das  Absteigen  Christi  in  die 
Hölle  schildert  und  sich  deshalb  im  ganzen  Mittelalter  einer  verdienten  Be- 
Uebtheit  erfreute. 

Alle  bisher  erwähnten  Schriften  sind  in  Prosa  abgefafst;  doch  giebt 
es  auch  poetisdie  Versuche,  freilich  noch  roh  und  rauh,  —  die  sibylliniscfaen 
Gesänge.  Die  Christen  waren  wiederum  nicht  die  ersten,  welche  sich  der- 
sdben  bedienten;  die  Juden  gbgen  mit  dem  Beispide  voran.  Bdcanntlich 
war  der  Hdlenismus  audi  nach  JudSa  gedrungen  und  Juden  hsen  die 
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Werke  Homers  und  Piatos.  Ihr  Hellenismus  war  aber  meistentdis  ein 
durchaus  oberflächlicher;  im  Grunde  blieben  sie  Juden,  welche  den  Götzen- 
dienst verabscheuten  und  trotz  der  Spöttereien  der  Griechen  und  der  Er- 
niedrigung, die  sie  von  ihnen  zu  erleiden  hatten,  sich  fiir  das  auserwählte  Volk 
hielten.  Da  die  Sibyllen  im  alten  Hellas  und  Italien  sehr  populär  waren, 
l^^en  rlie  Juden  denselben  von  ihnen  erdichtete  Weissagungen  in  den  Mund, 
welche  der  heidnischen  Welt  den  Hcreinbruch  eines  göttlichen  Strafgerichtes 
und  einer  neuen  Zeit  verkündeten.  Der  älteste  dieser  Orakelsprüchc  stammt 
aus  der  Makkabaerperiorle  uml  zei;.;t  eile  iraunie  der  Juden  zwei  Jaiirhundertc 
vor  Christus.  I)ie  i'orni,  sie  in  die  W^elt  zu  stofsen,  w.ir  nunmehr  getunden 
und  diente  volle  fünf  Jahrhunderte,  von  Ptolemaus  l'liiloinelor  bis  auf  Ki>ii- 
sfantin,  zu  ylcichcm  /.wecke.  liic  sib\llinisoiien  Gcsanf^c  enthalten  aber 
nicht  nur  moralische  und  religiöse  \  uraussagungen,  suudera  auch  heftige 
Pfüiestc  gegen  die  römische  Herrschaft,  nie  sind  die  einzige  Erinnerung,  die 
uns  von  dem  Hasse  geblieben,  welchen  das  römische  Weltreldi  an  manchen 
Orten  erweckte.  Der  Hafs  der  sibyllinischen  Dichter  hatte  seine  Haupt- 
Ursache  in  der  Religion ;  sie  verzeihen  Rom  eher  noch,  ihnen  die  Unabhängig- 
keit geraubt,  als  sich  an  ihrem  Gotte  vergriffen  zu  haben.  Judaismus  und 
Christentum  waren  die  beiden  orientalischen  Kulte,  gegen  welche  das  sonst 
so  tolerante  Rom  oß:  genug  mit  Härte  eingeschritten  war.  Deshalb  fuhren 
die  sibyllinischen  Sänger  fort,  unverdrossen  unter  Trajan,  Marc  Aurel,  unter  ' 
den  Anloninen,  jener  Epoche,  die  uns  so  schön  und  glücklich  deucht,  unter 
Commodus  und  Severus,  das  grofse  Ereignis  zu  weissagen,  dessen  Eintritt 
sie  mit  aller  Kraft  der  Seele  herbeisehnten.  Unter  diesen  Feinden  Roms  die 
Christen  zu  fmden,  ist  einigermafsen  überraschend,  denn  wir  wissen,  dafs 
die  Casaren  trotz  aller  Verfolgungen  keine  ergebeneren  Lntcrtiiancn  besafsen 
als  sie,  wie  denn  auch  die  bischöflichen  Oberhirten  niemals  niuiie  wurden, 
den  Gehor.sam  vor  der  weltlichen  Macht  zu  predigen.  Obwulil  Christen, 
hingen  die  Adepten  des  neuen  Glanbens  doch  fest  am  Komerluine,  untl  die 
Unzufriedenen,  welche  in  den  sibyllinischen  Sprüchen  ihren  Hafs  gegen  das- 
selbe niederlegten,  gehörten  alle  den  asiatischen  Provinzen  an,  wo  das 
Römertum  keine  Wurzeln  gefalst  hatte.  Man  begegnet  bd  Ihnen  demo- 
kratischen Anwandlungen  und  einer  düsteren  Lebensanschauung;  es  sind  dies 
fast  immer  Juden  oder  Judenciiristen,  die  so  sprachen;  ihr  Gott  ist  immer 
noch  der  finstere  Jahveh  mit  Donner  und  Blitz,  der  nur  spricht,  um  zu  drohen. 
Vie  Lehren  dieser  Judenchristen  sind  aus  der  Kirche  verschwunden,  nicht 
aber  der  finstere  Zug  der  Phantasie.  Die  Ausmalungen  der  Hölle,  des 
jüngsten  Gerichtes  und  die  Schrecken  eines  künftigen  Lebens  nahmen  bald 
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einen  hoben  Rang  in  der  christlichen  Poesie  dn,  namentlich  in  den  Gedichten 
eines  der  b^iabtesten  syrischen  Dichters,  des  heiligen  Ephraem. 

Der  älteste  christlidie  Dichter  war  Bischof  Commodianos,  aus  Gasa 
in  Palästina  gebürtig;  obwohl  an  sich  unbedeutend»  hat  ein  Zufall  gerade 
die  Werke  dieses  unberühtnten  Mannes  erhalten.  Wichtig  sind  sie  aber 
deshalb,  weil  sie,  obwcAl  voll  Fehler  und  schlechter  Verse,  nicht  allein  die 
Spuren  einer  untergehenden,  sondern  auch  jene  einer  neu  erstehenden  Kunst 
an  sich  tragen.  Bekanntlich  legte  der  antike  Vers  das  Hauptgewicht  aus- 
scblieisUch  auf  das  Metrum,  der  moderne  hingegen  auf  den  Accent,  auf  die 
Retonung'.  Die  Umwälzung',  die  in  der  Poesie  eines  dieser  Prinzipe  an  die 
Stelle  des  anderen  .setzte,  gelangte  erst  mit  Heginn  des  Mittelalters  zum 
Abschlüsse,  aber  schon  früher  lagen  die  beiden  Principe  miteinander  in 
Streit.  Während  die  lateinischen  Klassiker  korrekte,  tadellos  metrische  Verse 
dichteten,  schmiedete  das  Volk  holprige  Verse,  in  denen  der  Accent  über 
das  Metrum  siegte;  je  weiter  man  von  Rom  in  die  Provinzen  drang,  desto 
mehr  nahm  diese  freiere  Art  der  Dichtkunst  überhand.  Commodianus  nun 
ist  ein  Vertreter  dieser  Versifikation,  die  schon  ein^e  der  später  sar  allge- 
meinen Anwendung  gelangten  Eigentümlichkeiten  enthält;  sogar  der  Reim  tritt 
mitunter  auf.  Commodian  ist  hierin  ein  Voriäufer  des  Mittelalters.  Da  aber 
seine  Zeitgenossen  im  3.  Jahrhunderte  noch  warme  Veretirer  edler  Kunst 
und  Litteratur  waren,  so  konnten  seine  Schriften  Icanm  auf  Bdtail  rechnen. 

Der  Geschmack  an  geistigen  Unterhaltungen,  wie  er  die  damalige 
Gitfdlschaft  beherrschte,  war  aus  seiner  griechischen  Heimat  über  die  ganze 
Ausdehnung  des  römischen  Reiches  verbreitet  und  hatte  eine  gewisse  Glelch- 
mäfsigkeit  in  der  Litteratur  herbeigeführt,*  welche  die  klassischen  Typen  sich 
sorgfältig  zum  Muster  nahm.  Diese  Strömung  konnte  das  Christentum  nicht 
vernichten,  selbst  wenn  es  gewollt  hätte.  Die  Schriften  der  Christen  mufsten 
sich  demnach  tlen  allgemeinen  Anfordernngen  der  Zeit  anbequemen,  und  in 
der  ersten  Epistel  des  heiligen  Clemens  macht  sich  schon  deutlich  der  l",in- 
flufs  der  griechischen  Rhetorik  fühlbar.  Und  noch  heute  zehren  wir  von  den 
zwei  Vermächtnissen  der  Vergangenheit :  dem  Chriitentume  und  der  klassischen 
Litteratur.  luiiaufe  der  Geschichte  trug  abwechselnd  die  eine  über  die  andere 
den  Sieg  davon,  und  den  Kampf  der  beiden  Strömungen  gewahren  wir  selbst 
In  swei  der  ältesten  christlichen  Sdiriftsteller  des  Westens,  in  Minucius  Fdbc 
und  Tertullian.  Während  der  erstere,  obwohl  begeisterter  Christ,  sich  in 
seinem  Octavius  mit*dem  Heidentume  ausdnanderzusetzen  suchte,  verschmähte 
Tertullian  alle  Kompromisse  und  offenbarte  einen  entschieden  kunstfeind* 
liehen  Sinn. 
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Von  diesen  beiden  widerstreitenden  Richtungen  ist  die  erstere  in  der 
Kirche  die  stärkere  gewesen.  Anfangs  freilich  wandte  sich  das  Christentum 
nur  an  die  Armen  und  Unwissenden;  schon  im  2.  Jahrhunderte  aber  drang 
es  in  die  höheren  und  gebildeten  Kreise.  Um  diese  zu  gewinnen,  durfte  es 
keinesfalls  Verachtung  der  Kunst  und  Litteratur  an  den  Tag  legen.  Ks  be- 
mühte sich  daher,  wie  bei  den  Vertretern  der  alexandrinischen  Katecheten- 
schule gezeigt  ward,  auch  in  den  Werken  der  heidnischen  Philosophen  die 
verwandten  Ideen  aufzusuchen,  diese  als  seine  Vorläufer,  und  sich  selbst  so 


Alte  Basilika  .K.-ivcnna). 


zu  sagen  als  eine  Furtsetzung  wnl  Vollendung  der  antiken  Philosophie  dar- 
zustellen. Die  sibyllinischen  Gesänge  fanden  daher  niemals  die  Billigung  der 
Bischöfe,  welche  meist  die  Stützen  der  staatlichen  Autorität  waren  und 
sogar  den  heidnischen  Kaisern  schon  direkten  Einflufs  auf  die  kirchlichen 
Angelegenheiten  einräumten.  Aus  dieser  entgegenkommenden,  wohlwollenden 
Stimmung  entsprang  das  Bündnis  der  neuen  Lehre  mit  der  antiken  Kunst. 
Dafs  auch  die  christliche  Litteratur  diesem  Einflüsse  gehorchte,  ersehen  wir 
aus  den  Schriften  des  heiligen  Cyprian.  Noch  weiter  gehen  seine  Nach- 
folger Arnobius  und  Lactantius,  welchen  man  die  ehemaligen  Professoren  der 
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Rhetorik  sofort  anmerkt,  eine  Epistel  römischer  Kleriker  an  Cyprian  g^länzt 
schon  durch  hohe  Formvollendung.  Der  Phönix  des  Lactantius  lafst  nur 
in  einigen  Stellen  erraten,  dafs  sein  Verfasser  ein  Christ  ist.  Dem  Jahr- 
hunderte des  Theodosius  war  es  vorbehalten,  in  dem  grofsen  Prudentius 
die  höchste  Blüte  des  vereinten  Christen-   und  Klassikertums  zu  treiben. 

Überhaupt  würde  die  Bedeutung  der  Entwickelung  des  Christentums 
nur  nach  der  klassischen  Durchbildung  seiner  Vertreter  bemessen,  nach  ihrer 


Inneres  der  alten  Basilika  in  Ravenna. 


Fähigkeit  es  mit  den  scharfsinnigsten  Rhetoren  aufnehmen  zu  können  und 
über  alles  höchste  und  tiefste  mit  einigen  tönenden  Redewendungen  Auskunft 
zu  geben,  so  wären  das  4.  und  5.  Jahrhundert  die  Zeit  der  höchsten  geistigen 
Blüte  der  Kirche.  Aber  selten  hat  es  gemüt-  und  herzlosere  Zeiten  gegeben, 
da  man  um  kleiner  dogmatischer  Abweichungen  willen,  die  treffllichstcn 
Männer  verketzerte  und  in  die  Verbannung  trieb,  da  die  Rhetoren  innerhalb 
wie  aufserhalb  der  Kirche  die  Losung  angaben.  ,,Mit  allem  spielte  die  kecke 
Zunge  oder  die  allmächtige  Hand,  mochte  sie  nun  geleitet  sein  von  ehrlicher 
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Übmengung  oder  von  Launen  und  Leidenschaft/'  Das  ze^te  auA.  in 
allen  litterarischen  Werken,  in  der  Scbrelbwelse  iwie  in  der  Predigt.  Wo  es 
galt  den  politischen  oder  den  konfessionellen  Gegner  zu  vernichten,  da  kennen 

selbst  die  Grofscn  der  Kirche  kein  Mitleid.  „Kein  Wort  war  zu  schmutzig; 
das  nicht  die  Häretiker  den  Orthodoxen,  die  Orthodoxen  den  Häretikern 
entgegrenwarfeii."  Der  grofse  Kirchenvater  Gregor  von  Nazianz  brachte  von 
der  Kanzel  herab  wis5cntlich  verläunnderische  Anf^riffe  g'e^en  den  heidnischen 
Kaiser  Julian  vor.  Kr  sowohl  wie  Basilius  der  Grofse  und  dessen  jüngerer 
Bruder  (Tregor  von  Xyssa  gehören  gleichwohl  zu  den  geistreichsten  und 
charaktervollsten  Schriftsiellern  des  4.  Jahrhunderts,  und  alle  drei  haben 
wahrlich  Zeugnis  von  der  Macht  ihres  Glaubens  abfjelegt,  von  der  Fähigkeit 
auf  alles  aufsere  Gluck  zu  verzichten,  soweit  ihre  religiöse  Überzeugung  in 
Frage  kam.  Es  war  ihr  Verhängnis,  wie  das  mancher  andrer  grofser  Geister 
jener  Epoche,  so  eines  Cyrill  von  Alexandria,  eines  ApolUnarios  von 
Laodicea,  eines  Ambrosius  von  Mailand,  dals  sie  in  jene  die  ganze  Qiristen- 
heit  zerteilenden  und  zersetzenden  Dogmenstratig^ten  mit  hineingezogen 
wurden. 

Der  tiefste  und  zugleich  vielseitigste  unter  den  Kirchenvätern  ist 
Augustinus  (354—430).  Er  hatte  merkwürdige  Wandlungen  darchgemadit. 
Erst  ein  Weltktnd,  dann  zehn  Jahre  lang  Manichäer,  wandte  er  sich,  auch 
hier  unbefriedigt,  philosophischen  und  rhetorischen  Studien  zu,  bis  er  durch 
die  Predigten  des  heiligen  Ambrosius  zu  innerer  Einkehr  kam  und  der 
feurigste  Verteidiger  des  Christentums  wurde.  Er  hat  in  seinen  „Confessionen" 
diesen  Wandel  selbst  beschrieben  und  mit  Recht  ist  g-esagt  worden,  dafs 
ein  derartiges,  er.it  von  wiklcni  Taumel,  dann  von  flammender  Begeisterung 
trunkenes  Buch  seines  gleichen  im  ganzen  übrigen  Altertum  nicht  habe. 
Seine  zahlreichen  Schriften,  bald  der  Apologetik  und  der  Sittenstrenge  ge- 
widmet, bald  über  Schriftauslegung,  seien  hier  nur  er\*«hnt.  Durch  seine 
überaus  strenge  AuiTassung  von  der  Sündhaftigkeit  des  Menschengeschlechts, 
von  der  freien  Gnadenwahl,  der  Prädestination,  gab  er  Anlafs  zu  dem  Pda- 
gianischen  Streit.  Sdn  Einfluis  aber  auf  die  Entwickelung  des  Christentums 
im  Occident  blieb,  trotz  aller  Anfeindungen,  ein  gewaltiger. 

Namentlich  seine  Schriften  bieten  neben  manchen  andren  Vfttken  der 
Kbcbenväter  zeitgenössischen  ehien  erfreulichen  Lichtblick  dar  In  jenen  Zdten 
des  Verfalls.  Sie  zeigen,  wie  die  Kirche  die  Führung  bei  der  Lösung  der 
Kulturaufgaben  übernommen  hatte,  wdche  das  allmählich  sich  auflösende 
heidnische  Staatswesen  weder  zu  leiten  noch  zu  leisten  fühig  war. 
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Man  beg-egnet  oft  der  Auffassung,  dafs  der  Zusamnicnbriich  des 
römischen  Reiches  mit  einer  gewissen  Naturnotwendigkeit  eingetreten  sei. 
,,Wtc  sein  I'ntstehen  und  Wachsen",  heifst  es,  „war  auch  die  Aitflösun;^  de« 
Rnincrtciches  ein  Xa  t  u  ri>roz ei  s."  Diese  Behauptung  ist  irrig.  l\if,a'ntlich 
sollte  man  überhaupt  nicht  von  einer  Jugend,  einem  Mannes-  oder  Greiscnalter 
einer  Nation  sprechen.  Die  Kräfte  der  durch  zahlreiche  fremde  Elemente 
vei-starkten  römischen  Nation  waren  keineswegs  .so  verbraucht  und  so  abge- 
storben, dafs  eine  Zersetzung  und  Zerstörung  mit  Notwendigkeit  hatte  ein- 
treten müssen.  Das  sdgt  am  besten  der  Umstand,  dais  die  Osthälfte  des 
römischen  Reiches  noch  ein  Jahrtausend  läng^er  eine  geordnete  staatliche 
Existens  gehabt  hat,  ja  ohne  das  Dazwischentreten  des  Mohamedanismus 
auch  eine  ganz  andere  Kulturaofgabe  erfüllt  haben  würde,  als  losgetrennt  von 
den  asiatischen  und  afrikanischen  Provinzen.  Auch  ist  das  weströmische 
Reich  selbst  nicht  so  völlig  oder  gar  plötzlich  aus  der  Geschichte  ver- 
schwunden. Rechtlich  und  nach  den  Anschauungen  der  damals  herrschenden 
Kreise  bestand  ein  römisches  Rdcb  fort,  auch  wenn  eine  Provinz  nach  der 
andern  einen  Germanenstamm  bei  sich  aufnahm.  Nicht  die  Sucht  zu  ver- 
wüsten und  zu  zerstören  trieb  die  deutschen  Scharen  ins  römische  Reich 
hinein.  Dort  wo  sie  römische  Provinzen  dauernd  besetzten,  suchten  sie  meist 
die  bestehenden  Ordnungen  zu  schonen  und  zu  erhalten,  die  Werke  der 
Geschicklichkeit  inid  Arbeit  zu  achten,  \  (>r  alletn  die  i,'cs('t/lichen  Ordnungen 
und  V'(Tualtuiv.;scintichtungen  l'urtzuhiht en,  die  lievolkerunjf  in  Vertretunf^  des 
K.it.scis  zu  hrlicT r-.chen.  Von  ihm  verliehene  Titel  waren  die  liuchsten  Ehren, 
die  sie  kannten  und  zugleich  die  einzigen  Mittel,  eine  Art  von  legitimem 
Anspruch  auf  den  Gehorsam  der  Unterthanen  zu  erlangen  und  die  patriar- 
cbalisclM  oder  militärische  •  Anfuhrerschaft  in  die  Gewalt  eines  erblichen 
Monarchen  umzuwandeln.  So  ging  die  Ablösung  einzelner  Provinzen  formdl  oft 
nicht  gegen,  sondern  durch  das  Reich  vor  sich.  Alarich  wurde  Oberfeldherr  der 
iilyrischen  Heere;  Cblodovech  erfreute  sich  des  Konsulats;  sein  Nachkomme 
empfing  die  Provence,  die  Erobming  seiner  eigenen  Streitaxt,  als  ein  Ge- 
schenk Justinians;  ja  selbst  Odovakar  schreckte  davor  zurück,  das  Scepter 
der  Cäsaren  in  seine  eigoie  Barbarenhand  zu  ndimen.  Nach  der  Verzlcbt- 
leistung  des  Romulus  Augustulus,  des  letzten  unter  Roms  eingebornen 
Cäsaren,  ging  eine  Deputation  des  römischen  Senats  an  den  oströmischen 
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Hof,  um  die  Hoheitszeichen  dem  Kaiser  Zeno  zu  Fülsen  tu  legen.  Der 
Westen,  erldärten  sie,  bedürfe  fernerhin  Iceines  ^fenen  Kaisers.  Ein 
Herrscher  genüge  für  die  Welt.  Odovaker,  vom  Kaiser  mit  dem  Patrisiertitd 
aiu^estattet,  führte  das  Amt  ehies  Konsuls  fort,  beobachtete  die  bfiigerildien 
und  Idrchllcben  Einriditungen  seiner  Unterthanen  und  r^ierte  vierzehn  Jalire 
als  nomineller  Stellvertreter  des  oströmischen  Kaisers.  Dergestalt  gab  es 
gesetzlich  durchaus  keine  Auflösung  des  Westreiches,  sondern 
nur  eine  Wiedervereinigung  von  Ost  und  West.  Der  Schwerpunkt 
der  römischen  Herrschaft  wurde  nach  Konstantinopel  verlep;t,  wahrend  Italien 
und  das  alte  Rom  unter  germanische  Regierung  kamen,  auf  welche  die  bis- 


juMfnltii  uad  Ocfirigs.   (Ifonik  «tS  S.  Vitale  ca  RawHU^. 


herigen  Traditionen  und  Namen  übergingen  und  die  hartnäckigste  Herrschaft 

ausübten. 

Wenn  also  die  Auflosunpf  des  weströmischen  Reiches  weder  ein 
notwendifjfcr  Naturprozefs  war,  noch  überhaupt  eine  plötzliche  radikale 
Umänderung  in  der  damaligen  Lage  des  Römerreiches  hervorgerufen  hat,  so 
kann  wohl  mit  Recht  gefragt  werden,  warum  trotzdem  mit  dem  Jahre  476 
die  Geschichte  des  Altertums  abgeschlossen  wird  und  namentlich  die  Kultur- 
geschichte des  Altertum.s  gerade  da  abbricht. 

Als  Antwort  darauf  diene  folgendes.  Nicht  im  Jahr^  476,  wohl 
aber  im  Verlauf  des  ganzen  fünften  Jahrhunderts  (395—493)  ist  die 
Gestalt  des  weströmischen  Reiches  völlig  verändert  worden.  .Es  wurde  in 
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allen  seinen  Provinzen  von  Germanenscharen  besetzt.    Es  beginnt  damit  das 
t  Zeitalter  des  Romanismus:  römisches  und  germanisches  Wesen  traten  in  die 

;  engste  Verbindung  und  erzeugten  dio  Anfange  jener  Kultur,  welche  wir  als 

I  die  mittelalterliche  zu  bezeichnen  pflegen. 

i  Dieser  Umgestaltungsprozefs  ist  kein  plötzlicher,  er  ist  auch  nicht 

plötzlich  beendigt.  Er  dauerte  Jahrhunderte  lang  und  fand  nur  im  5.  Jahr- 
hundert mit  der  Besetzung  aller  Provinzen  des  weströmischen  Reiches  einen 
vorläufigen  Abschlufs. 

Die  ersten  Anfänge  dieses  Prozesses  reichen  weit  zurück.    Schon  in 


Sarkophag  des  heiligen  Reginald  zu  Ravenna. 


den  Zeiten  von  Caesar  und  Augustus  war  es  üblich  gewesen,  Germanen  in 
römische  Dienste  zu  nehmen.  „Germanische  Reiter"  bildeten  seit  jener  Zeit 
eine  Elitetruppe,  vornehme  Germanen  wurden  nach  Rom  gezogen  und  durch 
Gunstbezeugungen  gewonnen.  Die  Bataverkohorten  haben  manche  Schlachten 
der  Römer  mitgewinnen  helfen,  und  schon  zu  den  Zeiten  Vespasians  kämpften 
grofse  Germanenmassen  im  römischen  Heere  selbst  gegen  die  freien  Germanen. 

Spröder  hatte  man  sich  den  Germanen  gegenüber  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  verhalten.  Der  unter  Trajan  vollendete  „Ivimes",  welcher  von 
Andernach  an  den  Neckar  und  von  da  nach  Regensburg  reichte,  bildete  eine 
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schärfere  Grenze  zwischen  Römern  und  Germanen,  als  ehedem  der  Rhein. 
Stit  290  konnte  er  jedoch  den  Andrang  der  Germanen  nicht  mehr  turück- 
halten. 

Sogleich  aber  begannen  die  Römer  wieder  in  ausgedehnter  Weise 
Germanen  gegen  Germanen  zu  gebrauchen.  Kaiser  Probus  siedelte  100 (XX) 
Germanen  in  Thracten  an  und  gewann  an  ihnen  tuverlässige  Bauern  und 
Soldaten.  Diokletian  bildete  sich  aus  Germanen,  welche  von  den  Goten 
gedrängt  Uber  die  Donau  vorgedrungen  waren,  eine  Leibwache.  Unter  Kon- 
stantin wurden  hunderttausende  von  Fremden,  namentlich  viele  Sarmaten,  auf 
römischem  GchiLte,  allerding^s  in  kleineren  Abteilunjren ,  angesiedelt,  ferner 
Vandalenscharen  in  Ungarn.  Schon  Diokletian  halte  kurz  vorher  mehrfach 
Verträge  mit  den  Germanen  abgreschlossen.  Ge^i^cn  „jährliche  Geschenke" 
veranlafstc  er  die  (joten,  I  lulfstruppen  zu  stellen,  welche  ihm  ermöglichten 
glanzende  Sict,'c  über  die  Perser  zu  gewinnen.  Guten  unterstützten  Kun±itautin 
gegen  Licinius  und  halfen  ihm  in  dem  letzten  Entscheidun^skanipf  um  die 
Weltherrschuft  den  Sieg  erringen.  Am  Rhein  suchten  die  Romer  mehr  als 
einmal  Franken  und  Burgunder  gegen  die  unabhängigen  Germanen  auizu 
reizen»  Zahlreiche  Germanen  gelangten  so  im  Römerreicfa  zu  Ansehen  und 
Ehren.  Keinen  gefährlicheren  Feind  hatten  die  Germanen  zu  Beginn  der 
grrofsen  Völkerwanderung  als  den  Vandalen  Stillcbo. 

Kaum  war  es  daher  etwas  neues  und  aufserordentlicheSp  als  375 
die  Westgoten  Wohnsitze  in  Mösien  (Bulgarien)  verlangten  und  erhielten. 
Auch  hier  gelang  es  wieder  bald,  einen  Teil  der  Goten  in  die  römische 
Gefotgscliaft  zu  ziehen  und  gegen  die  andern  aufeuhetzen»  und  zwei  tapfere 
Frankenführer,  Bauto  und  Arbogast  waren  es,  welche  dem  Theodosius 
(378 — 395)  halfen,  der  Goten  Herr  zu  werden.  Der  Franke  Arbogast  hat  den 
Usurpator  Maximus  überwältigt,  ja  die  eigenen  Stammesgenossen  wieder 
über  den  Rhein  zurück  pfeiagt.  Noch  einmal  hat  so  Theodosius  mit  Hülfe 
der  Germanen  die  Grenzen  des  Reiches  f^e^^en  die  (jermanen  wieder- 
hergestelit.    Schon  unter  seinen  Söhnen  war  sie  zu  halten  unmoylich. 

Die  Teilung  des  Reiches  (395)  unter  die  Sohne  des  Theodo-sius,  nicht 
einmal  als  eine  definitive  Irennunor  ancfesehen,  wurde  das  Verderben  des 
Reiches.  Mehrfach  war  eine  solche  voruljergehendc  Trennung  zweckmäfsig 
gewesen.  ]>ie  Herrscher  über  ein  beschränktes  Gebiet  waren  besser  imstande 
gewesen  die  Grenzen  zu  schützen.  Jetzt  ward  sie  verhängnisvoll,  da  bald 
die  grimmigste  Feindschaft  beide  Reichshälften  entzweite.  Rufinus,  der  Statt« 
balter  des  Ostreichs,  reizte  in  beispielloser  Verblendung  den  jungen  kühnen 
Westgotenkönig  Alarich  und  veranlafste  ihn  sich  an  die  Spitze  des  freien 
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Westgotenvolkes  xu  stellen;  er  hat  damit  die  Katastrophe  herbeigeführt, 
die  Griechenland  den  Barbaren  auslieferte. 

Bald  wandte  sich  Alarich  auch  si^freich  gegen  das  Westreid). 
Damals  mufste  Stilicho  zu  dem  verzweifelten  Auslcunftsmittel  greifen,  alle 
Truppen  vom  Rhein  und  aus  Britannien  fortzuziehen.  Selbst  Gallien  blieb 
nur  ungenügend  besetzt  und  wurde  bald  ein  Raub  der  Bauernaufstände  der 
I^agauden.  Die  in  Britannien  und  Gallien  sich  erhebenden  Ursurpatoren 
(Konstantinus,  Konstant,  Maximns ,  Jovinns),  w  elche  Germanenscharen  zu 
Hilfe  riefen,  konnten  nur  mit  iiilfe  anderer  Germanen  bewältigt  werden. 
Das  führte  aber  zur  .Abtretung  eines  grofseren  Teils  von  Gallien  an  l'ranken, 
Burgunder  und  Westguten.  Im  Jahre  -W'.'i  war  es  dem  wackern  Stilicho 
noch  einmal  gelungen,  in  der  Schlacht  bei  l*"aesulae  Italien  vor  der  Invasion 
des  Rbadagais  /.u  retten.  Aber  weder  er,  noch  die  von  ihm  gewonnenen 
Frankenscbaren  konnten  die  Wucht  der  jetzt  nordwestwürts  stürmenden  Van- 
dalen,  Sueven,  Alanen  aufhalten,  welche  sidi  (406)  über  Südgallien  und 
Spanien  ergossen  und  diese  Provinzen  dauernd  dem  Reiche  entrissen.  Wenige 
Jahre  darauf  xog  Alarich  dreimal  vor  Rom.  Seine  Nachfolger  führten  die 
Westgoten  nach  Gallien  und  Spanien. 

Nur  zu  bald  folgten  neue  Verluste.  Der  Vandalenkönig  Geisericfa, 
vom  römischen  Statthalter  Bonifacius  gerufen,  unterwarf  die  ganze  Nordküste 
Afrikas  und  rückte  bis  vor  die  Thore  Karthagos  (429  —434).  Dieses  selbst 
fiel  439  und  damit  die  Rnmerherrschaft  in  Afrika  überhaupt.  „Die  üppige 
Kornkammer  Roms,  das  Gebiet,  wo  der  rrmiische  Adel  seine  grof-  r-i  'sten 
Guter  besafs,  war  gröfstenteils  verloren."  Darauf  plünderte  eine  vandali^che 
Flotte  die  Küsten  Sirilicns  und  l'^nterif aliens,  und  442  bestätigte  ein  schimpf- 
licher Vertrag  die  frechen  Eroberungen  Gei^crichs. 

Kurz  darauf  brach  der  Hunnensturm  nach  Westen  vor.  Er  zeigte 
noch  einmal,  was  der  Glanz  des  romischen  Namens  und  die  Überlegenheit 
der  römischen  Politik  versnochica,  solange  ein  Mann  an  der  Spitze  stand. 
A<:tius  w  ar  unermüdlich  thätig,  um  ein  Bündnis  zwischen  allen  Westgermannen, 
mit  welchen  die  Römer  bisher  Beziehungen  angeknüpft  hatten,  zustande  zu 
bringen.  Gallier,  Burgunder,  Franken,  Westgoten  und  Alanen  scharten  sich 
um  ihn,  um  die  Hunnen  und  die  von  ihnen  abhängigen  Ostgermanen,  vor 
allem  die  Ostgoten  und  Gepiden  abzuwehren.  Die  grofse  Völkerschlacht  auf 
den  catalaunischen  Feldern  (451)  krönte  die  Bemühungen  des  Astius  mit 
wohlverdientem  Erfolg.  Nicht  minder  grofs  zeigte  sich  dieser  Mann  auch 
im  folgenden  Jahr,  als  er  Attila  zum  Rückzug  aus  Italien  zwang,  allerdings 
durch  den  Heranzug  des  wackeren  oströmiscben  Kaisers  Marcian  wesentlich 
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unlerNtutzt.')  453  starb  Altila,  und  sogleich  zerfiel  sein  Weltreich  in  seine 
Atome.  Aber  auch  der  Retter  des  Reiches  kam  bald  darauf  ums  Leben. 
Seinen  vielen  Neidern  lieh  der  knabenhafte  Valentinian  III.  sein  Ohr,  und 
feile  Mörder  waren  damals  leicht  zu  haben,  wenn  es  galt  eine  politische 
Gröfse  zu  stürzen  und  der  ehrlosen  Mittelmäfsigkeit  den  Weg  zu  ebnen. 

Die  Strafe  folgte  dieser  Schandthat  auf  dem  Fufse.  Das  seines 
Retters  und  Leiters  beraubte  Italien  wurde  schon  im  nächsten  Jahr  455  von 
den  Vandalen  heimgesucht,  nachdem  Valentinian  III.  selbst  kurz  vorher  durch 
Meuchelmörder  beseitigt  worden  war.  Roms  Tlünderung  genügte  vor  der 
Hand  dem  V'andalenkcinig ;  es  dauernd  zu  behalten,  lag  nicht  in  seiner  Ab- 
sicht.   Um  so  mehr  schickte  er  sich  an,   den   letzten  Überrest  römischer 

Herrschaft  in  Afrika,  Sizilien 
und  Sardinien  zu  beseitigen. 
Vergeblich  suchte  der  treff- 
liche Kaiser  Maiorian  mit  einer 
grofsen  Flotte  einen  Haupt- 
schlag gegen  das  Reich  des 
Geiserich  zu  führen.  Verrat 
hinderte  ihn  zu  siegen  und 
der  ,, Königsmacher"  Ricimer, 
welcher  das  germanische  Ele- 
ment im  Reiche  repräsentirte 
und  eine  Stellung  wie  Stilicho 
einzunehmen  gedachte,  besei- 
tigte den  trefflichen  Kaiser 
(461),  welcher  auch  in  Gallien 
durch  den  Grafen  Aegidius, 
Vater  des  Syagrius-),  und  mit  Hülfe  der  Franken  die  übrigen  Germanen 
im  Zaum  zu  halten  wufste. 

Noch  eine  Reihe  von  Kaisern  setzte  Ricimer  ein  und  ab,  kurz  vor 
seinem  Tode  472  plünderte  er  sogar  die  Stadt  Rom  selbst,  als  er  den 
Kaiser  Anthemius  stürzte.  Aber  zu  allem  Unglück  kam,  dafs  jetzt  ein  enger 
Bund  zwischen  Westgoten  und  Vandalen  zustande  kam.    Der  letzte  Rest 


Porta  Nigra  zu  Trier. 


')  Legende  und  bildende  Knnsl  (man  erinnere  sich  an  das  Meisterwerk  Raphaels) 
haben  das  Verdienst,  Attila  zum  .\bzuge  gebracht  zu  haben,  dem  I'apste  Leo  dem  Grofsen 
beigelegt. 

*'  Dieser  hielt  sich  noch  10  Jahre  länger  als  das  weströmische  Reich,  bis  er  486  in 
der  ^»chl.tcht  bei  2»oissons  dem  Krankenkönig  Chluduwech  erlag. 
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der  Römerherrschaft  in  Süd- 
gallien wurde  damals  vernichtet, 
und  von  den  Vandalen  gar  das 
Ostreich  schwer  bedrängt.  Als 
endlich  die  gröfstenteils  ger- 
manischen Truppen  des  itali- 
schen überfeldherrn  Orestes 
(des  Vaters  des  letzten  Kaisers 
Romulus  Augustulus)  sich  em- 
pörten, stellte  sich  der  kühne 
Odovakar  an  ihre  Spitze,  be- 
siegte und  tötete  den  Orest 
und  stiefs  den  letzten  römischen 
Kaiser  vom  Thron.  Als  König 
von  Italien  regierte  Odovakar 
an  der  Spitze  der  weiter  ein- 
dringenden Germanen,  der  Ile- 
ruler,  Rugier,  Sciren,  ja  er 
suchte  und  erlangte  auch  eine 
äufsere  Anerkennungseitens  tles 
byzantinischen  Kaisers  Zeno. 

Nur  wenig  länger  als  ein 
Jahrzehnt  dauerte  seine  Herr- 
schaft unbestritten,  da  rückte 
der  in  Sage  wie  Geschichte 
berühmteste  Germanenfurst 
Theoderich  der  Grofse  mit 
seinen  Ostgoten  in  Italien 
ein,  um  hier  ein  machtiges  Ger- 
manenreich zu  gründen  (493). 
Nach  zwei  Menschenaltern  erlag 
auch  dieses  wieder  dem  neu  er- 
starkten Kaisertum  Justinians. 
Seine  Erbschaft  traten  endlich 
die  Longobarden  an  (568). 

Im  Laufe  des  5.  Jahrhun- 
derts sind  sämtliche  IVovinzen 
des  weströmischen  Reiches  in 
die  Hand  der  Germanen  ge- 
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fallen.'}  Sechs  gröfsere  Gcrnianeiireiche  waren  an  ihre  Stelle  getreten:  die 
Herrschaft  der  Vandalen,  <lcr  Westgoten,  der  Sueven,  der  Franken,  der 
Odovakar  sehen  Scharen  und  der  Ostgoten.  Die  unaufhörlichen  Eroberungs- 
züge der  Germanen  führten  r.n  einer  Umc^estaltung  der  Bevölkerung»  des 
Volkstums,  der  Gesellschall  un  1  ihrer  Kultur. 

Manches  andre  trti^  allerdings  dazu  bei,  den  Zersetzungsprozefs  im 
weströmischen  Reicli  /u  beschleunij^en. 

Die  fortwähre  nden  Kamjile  um  die  Kaiscrw  i;rde,  die  schnell  auf 
einander  fulj^enden  i iccrebievoUilionen,  welche  z.  1.  durch  germanisciie  üia- 
falle  gestützt  wurden,  hatten  dazu  beigetragen,  den  nnorscben  Bau  des 
Reiches  von  Grund  aus  zu  erschüttern.  Nicht  überall,  aber  doch  häufig 
^enug  hatten  wilde  Volksaufstände  der  verzweifelten  Stimmung  des  unter* 
drückten  Volkes  Luft  gemacht.  Jahrzehntelang  wurden  die  früher  so  blühenden 
gallischen  Provinzen  durch  die  Bauern-  und  Sklavenaufslände  der  ,,BagttQ<len" 
schwer  heinigesucht.  Sdt  Konstantin  wurde  Afrika  durch  die  Kämpfe  mit 
den  Donatisten,  welche  den  staatlich  anerkannten  Bischöfen  eigene  Bischöfe 
gegenüberstellten,  in  Verwirrung  gebracht«  Als  Konstans  (337—350)  die  den 
Donatisten  gewährte  Duldung  wieder  aufhob,  brach  aufs  neue  ein  wilder 
Sturm  des  Aufruhrs  über  Afrika  aus.  Scharen  von  Asketen  und  alle  unzu- 
friedenen sozialen  Elemente  schlo?^sen  sich  an :  Haufen  von  fluchtigen  Sklaven 
und  verarmten  Hauern,  zugleich  alle  nationalen  Hleniente,  welclie  die  damalige 
Rörnerhcrrscliiitt  als  Druck  empfunden.  Mit  nationaler  .\nti|)athic'  verb.md 
sich  ein  reh^ioicr  Fanatismus,  dem  ja  schon  ein  Konstantin  der  Grc^f^c  hatte 
Konzesvinnon  machen  luus.sen.  , .Der  Rassenkampf  und  die  soziale  Revohüion 
der  S<  ln\  armL;cisler  brach  über  Afrika  herein,  und  als  sie  endlich  nicdrr- 
gesclilageu  waren,  blieb  doch  der  Donatismus,  gestutzt  vor  allem  auf  die 
eingeborenen  Elemente,  in  alter  Kraft  besteben." 

Spanien  litt  durch  die  Erhebungen  des  Geronttus  und  die  nach- 
folgenden Raubfahrten  der  Sueven,  Vandalen  und  Alanen,  welche  in  dieser 
bisher  verschont  gebliebenen  Provinz  Jahrzehnte  lang  schrecklich  gdiaust 
haben.   Britannien  war  eine  Benfe  der  wilden  Völker  des  Nordens  geworden. 

£s  war  unausbleiblich,  dafs  die  Wirkungen  solcher  Katastrophen 
nach  und  nach  die  Kräfte  des  Reiches  verzehrten  und  die  Widerstands- 
fähigkeit bei  erneuten  Einfallen  der  Harbaren  geringer  wurde. 

Dazu  kamen  die  endlosen  Zerwürfnisse  zwischen  Athanasianern  und 
Arianern,  die  Kämpfe  gegen  die  Nestorianer,  welche  zwei  getrennte  Naturen 

'  .\v.ch  Krit.^in.icn  ist  )!Lk.;inntlicll  *eU  449  von  xabireichro  Einwaudertm  «uc  ugel- 
■fichsiicbem  Ucftchlecht  besiedelt  wuiden. 
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in  Christus  annahmen,  gegen  die  Monophysiten  und  Monotheleten.  Diese 
fortwährenden  Streitigkeiten  zogen  dem  Christentum  den  Vorwurf  zu,  dafs 
es  (iie  zunehmende  Schwäche  und  den  bevorstehenden  Untergang  des  Römer- 
reichs verursacht  habe,  ein  Tadel,  t;e;^en  den  der  h!.  Augustinus  sein  Haupt- 
werk ,,über  das  Reich  Goitcs"  schrieb.  In  Wahrheit  war  viel  eher  das 
Gegenteil  der  Fall.  Die  ortliudoxe  katholische  Kirche,  mit  ihrem  für  das 
Abendland  schon  damals  bedeutsamen  Mittelpunkt  des  römischen  Bistums, 
ist  die  Macht  gewesen,  die  mehr  als  alles  andre  die  verschiedenen  Provinzen 
des  Römerreicfaes  wie  mit  etnem  einigenden  Bande  zusammengdialten  und 
den  allgemeinen  Zerfall  aufgehalten  hat,  so  lange  es  noch  möglich  war. 

Indem  dieses  Band  durch  den  Arlanismus  der  Germanen  zerstört 
ward,  sank  auch  die  letzte  Stütze  der  Reichseinheit  dahin.  Die  römische 
Kultur,  welche  bisher  die  meisten  Länder  des  Mittelmeers  mit  ihrer  einigen- 
den Kraft  umfafst  hatte,  war  ohnehin  nicht  mehr  imstande  gewesen,  jenem 
merkwürdigen  Proeefa  der  Auflösung  des  Röroerreichs  in  seine  einaelnen 
Landschaften  und  Nationen  wirksam  vorzubeugen.  Rom  und  Italien  hatten 
thatsäcblich  schon  einige  Zeit  aufgehört,  der  Mittelpunkt  der  Kultur  der 
Provinzen  zu  sein.  Eine  neue  eigenartige  Epoche  beginnt:  die  Zeit  des 
Romanentums.  Die  volkstümlichen  Kiemente,  welche  lanp^ere  Zeit  durch 
die  höhere  Kultur  Roms  zurück;^edran_L,'t  W'orden  waren,  j^inyen  einen  Bund  ein 
mit  der  neu  eindrinf^enden  germanischen  Nationalität.  Eine  Verrohung,  ein 
teilweises  Zuruck>inken  in  Barbarei  war  unausbleiblich.  Aber  die  «gesunde 
Kraft  tler  jugendirischen  Völker  war  auch  manchen  lantlussen  der  auf  sie 
einwirkenden  höheren  Kultur  zuganglich.  Die  Elemente  der  rouiisciicn 
Bildung  wirkten  noch  lange  belebend  und  befruchtend  auf  die  romanische 
Welt  ein,  bis  Roms  Kultur  in  der  Zett  des  Humanismiu  wi^ler  die  allver> 
ehrte  Beherrscherin  der  Welt  gewwden  ist. 


Die  römische  Kultur  uiiti  die  Gegenwait. 

Pur  den  \\'ert  einer  Sache  ist  nicht  nur  ihre  Zeltdauer  niafs<xebend. 
Immerhin  aber  ist  das,  was  in  der  Geschiciitc  der  \'olker  Jahrtausende  uber- 
dauert und  sich  als  brauchbar  erwiesen  hat,  bedeutsam  t;enng,  dal's  es  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Wertschätzung  des  Kuiturhistorikers  beanspruchen 
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darf.  So  die  römische  Kultur.  Wie  gewaltig  und  lebendig  ist  ihr  Einflufs  ge- 
blieben, lang'e  noch  nachdem  das  römische  Reich  zerfallen,  nachdem  Jahrhun- 
derte hindurch  die  eigenartige  Entwickelung  der  germanischen  Völker  sie 
verdrängt  hatte. 

Die  römische  Sprache  war,  mit  fremdartigen  Elementen  unter- 
mischt, das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  S])rache  der  Hohert^ebildeten. 
Selbst  für  die  unmittelbare  Getuhlsäufhcrung  des  Briefes  blieb  sie  bis  ins 
14.  Jahrhundert  hinein  die  herrschende  Sprache.  Gerade  damals  aber,  als 
sich  die  Volksbildung  in  allen  dncelnen  Rdchen  zu  heben  begann,  als  man 
anfing,  die  beimischen  Dialekte  auch  zum  Range  einer  Schriftsprache  zu 
erheben,  erwachte  die  Begeteterung  für  die  alte  klassische  Litteratur  in  einer 
bisher  ungeahnten  Weise.  Bald  ward  es  Kennzeichen  einer  höheren  Bildung, 
ciceronisches  Latein  schrdben,  in  Versen  mit  Ovid  wettdfem  zu  können. 
In  den  3  Jahrhunderten  nach  der  Refimnation  blieben  römische  Sprache  und 
Litteratur  die  Grundlage  der  höheren  Bildung. 

Gerade  die  Zeit  des  Humanismus  liefs  auch  das  römische  Recht 
zu  neuer  Bildung  kommen.  In  fast  allen  Staaten  bildete  es  lange  Zeit  die 
Ilauptnorm  für  alle  Rechtsverhältnisse:  alle  modernen  Rechtsbüclier  sind  bei 
ihm  in  die  Schule  gecranp'cn. 

\'ün  den  l'.lementen  iler  römischen  Kunst  ist  die  mittelalterliche 
Kunst  überall  abhanj^^i;:,'.  l)ic  Renaissance  kehrte  zu  den  originalen  Vor- 
bildern zurück,  und  die  heutige  Kunst  sieht  und  sucht  in  beiden  ihre  uner- 
reichten Vorbilder. 

In  allen  Zweigen  des  gewöhnlichen  Lebens  stofsen  wir  auf  Reste 
römischer  Kultur.  Unser  Kalender  ist  der  römische,  beim  Wege*  und 
Brückenbau  sind  die  lömischen  Architekten  unsre  Meister.  Unsre  Schrift- 
zeicben  sind  römischer  Abkunft,  unsre  Ausdnicksweise  lehnt  sich,  vielmdir 
als  unsre  Puristen  träumen,  an  römische  Redewendungen  an,  unsre  Dichter 
bedienen  sich  der  Bilder  und  Tropen  der  antiken  Dichter.  Mafs  und  Ge- 
wicht l>asiert  auf  römischer  Grundlage. 

Die  Stadt  Rom  aber  ist  noch  jetzt  in  zweifacher  Beziehung  Mittel- 
punkt und  Hauptstadt  der  Weit.  Als  Sitz  des  Papsttums  sehen  mehr  als 
100  Millionen  Menschen  in  dieser  Stadt  das  Haupt,  von  welchem  sie  ihre 
Weisungen,  ob  Segen  oder  I'luch,  zu  erwarten  haben.  Rom  zu  schauen  ist 
das  Sehnen  aller  frommen  katholischen  Herzen. 

Aber  auch  eine  andere  Gemeinde  versammelt  sich  in  Rom  und  sieht 
in  dieser  Stadt  das  Ideal  ihrer  Wunsche  verkörpert.  Die  Jünger  der  Kunst 
ziehen  in  Scharen  dortbin,  und  wer  Sinn  und  Verständnis  für  die  Bedeutung 
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der  römischen  Kultur  besitzt,  pilgert  hierher,  um  sich  an  den  denkwürdigen 
Überresten  der  antiken  Welt  zu  erbauen  und  die  Stätte  mit  eigenem  Auge 
zu  sehen,  wo  so  grofses  entstanden  ist. 

Roms  Kultur,  längst  erstorben  und  doch  ewig  jung  unii  lebens- 
kräftig! So  lange  sie  in  den  kommenden  Geschlechtern  die  Herzen  zu  be- 
geistern und  die  Geister  zu  erwecken  versteht,  wird  die  Barbarei,  der  sie 
einmal  zu  erliegen  drohte,  nicht  wiederkehren. 


Die  Göttin  Roma. 
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Aventinischer  Hügel  21^ 
Babylon,  «icwiihisystcm  d.  .57, 
Bacchanalienprozess  in  Koni  f. 
Badaiila^en  in  Koni  4h7.  —  in  d.  I'iovin/cu  4Hh. 
Baden  in  d.  Scliweiz  4Hh 
Ba^andon  in  Ciallien  563.  r>h6 
Bakchos,  Bacchus.  (J«.tt  24,  78,  212. 
Baktrisches  Reich  l2iL 
Barbaren  32j  iü 
Bardesques,  Dichter  552 '. 
Barka,  Kolonie  51. 
Barkideii  in  Karthago  2£li3  f. 
Basiliken  5Qä  f- 

Basilius  d.  (ir.,  Kirchenvater  55S. 
Basken  162,  307. 

BasBUS,  Anlidius,  rom.  flistoiiker  437  f. 
Bataver.  522,  £ifd- 
Bauern,  römische  .'"'32  f. 
Baumzucht  der  Komcr  247 


Bauto,  fräuk.  Führer  äü2. 

Bauwesen  im  iiim.  Reich  433  f.  —  in  der  Stadt 

Ron,  iM  IT. 

Bcamtungen.  römische  M2  f.,  3M  f-,  SBä  tf. 

527  tT, 

Beerdigungen  in  Korn  498.  122  f. 
Begoe,  ctrusk.  Nymphe  175. 
Belger.  Chr.,  über  Mykenat  12. 
Bellona,  (iottin  2&SL 
Beredsamkeit,  römische  3QfL 
Bergbau  der  Kelten  314  f.   —   im  rüm.  Reich 
4a3- 

Bias  aus  Pricne  ÜSL 

Bibliotheken  in  Koni  382  f. 

Bibracte  31Ü  f 

Bischöfe  s.  l'!pi^kopell. 

Blanchet,  A.,  Numisniatiker  55^  ^ 

BlossioB  AUü  Cumae,  l'hilosoph  294 

Bogenbau  182^  46.1 

Böoter  u.  Böotien  17,  iih 

Bojer.  gallisches  V.>lk  259,  260,  2Q9  f. 

Bona  Dea  3IlL 

Bonifacius,  .Statthalter  ^i^t^ 

Bosporaniscbes  Reich  54. 

Bovianum,  Stadt  197. 

Brände  in  Koni  445  f. 

Brehons,  212. 

Brennerstrasse,  4S7. 

Britannien,  unter  Rom  479  ff. 

BroruegusB  der  Etrusker  ISl  f. 

Broruezeit,  163  f. 

Brutus.  M.  Junius  (g.  85,  f  ^  v.  Chr.).  348 
Bulliot,  Uber  i:ibrade  aiü  f. 
Bundesgenossen,  italische,  298,  322,  321. 
Bundcsgcnosscnkrieg,  324.  335.  341. 
Bürgerrecht,  römisches,  263.  336,  392  f.  514. 
Burgunder  im  röm.  Reiche  iiä2. 
Bustrophedon,  Schriftart  167 
Byzanz,  Kolonie,  54,  60.   108-  —  Reich  von, 

15,S   —  Aufstand  in,  ^JJL. 
Caelius  .\ntipater,  rüm.  Cieschichtsschreiher,  358. 
Caepio,  (}.  Servilius,  Parteiführer  (f  2fl  v.  Chr.) 

332. 

Caeremonien,  172,  178,  246 
—  -Uuchcr  175. 

Caesar.  (J.  lulius  g.  100,  f  44  v.  Chr.)  333  ff; 

313  f,  357,  364  f,  385j  466- 
Caesares,  526. 
Caesarismus,  32ü  f,  52& 

Caligula,  C».  Claudius,  3.  röin.  Kaiser  (g.  12j  reg. 

32  t  41^  431,  446,  iSfL 

Calpurnius,  G.,  Konsul  29.' 
Camillus,  röm.  Feldherr,  222. 
Campaner,  164  f. 

Campanien.  Ktrusker  in,  171,  221  f. 
Cannae,  Schlacht  bei  ;^216  v.  Chr.),  26L  ZSuL 
Cantabrer.  307. 

Capitol  u.  cipit.  MUgcl  215.  216. 

Capua,  Stadt,  164»  IM.  222. 

Camillus,  M.  Furius,  röm.  Feldherr  (t  364  v. 

Chr.),  222,  250,  274,  280. 
Capita.  5:<."> 
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Capito,  G.  Aleiu»,  lüui.  Jurist,  382.  47<i. 
Capitole,  4ft« 

Caracalla,  Antoninus,  röni.  Kaiser,  ig.  188,  leg. 

211,  t  217).  393.  513.  514,  516.  52SL 
Carbo,  G.  I'apirius,  Parteiführer  (f  113  v.  Chr. 

Casaischer  (ieseUvorschbg,  317. 

Caasius  Longtiius,   (J.  Quästor  (f   42  v,  Chr\ 

Catalaunische  Felder,  Schlacht  auf  dens.,  563. 
Catilina,  L  Sergius,  Verschwörer,   g.  108.  f  63 

V.  Chr.),  aaa. 

Cato,  M.  Porcius,  der  Altere,  (g.  234,  f  142  v. 

Chr.),  156.  157^  290,  292,  293.  295,  22L  298, 

299.  300.  30+  f.  aifi  f.  329,  3iLL 

 der  Jüngere,   g.  95,  f  46  >  Chr.  ,  351,  4QD, 

Catullus,  röm.  Dichter,  351.  354. 

Catulus,  q.  I.utatiiis  Konsul  (f  61  v.  Chr.)  33h 

Caudinischer  Vertrag  252. 

Cavädium,  IM. 

Cella  im  röm.  Tempel,  4h? 

Celsus,  Philosoph,  504. 

Celsus,  P.  luvcntiu.";,  rüm.  Jurist.  122 

Cenaoren,  Censur,  Census,  23^  2iZ.  246.  295. 

31 S,  321,  33f).  337,  44H. 
Centurienverfassung.  178,  214.-  231.'  231.' 
Qeres,  Göttin,  24U  f- 

Chäronea.  Schlacht  bei,  ,338  v.  Chr.),  109.  LUL 
Charmia,  Ar»t,  438. 
Charondas,  Gesetzgeber,  4iL 
Cherusker,  522  ' 
Chimaira,  IM. 

China,  dessen  Wclihcrrsch.aft  3D  v    hi^  llü  ü, 

Chr..  442. 
Chios,  Insel, 

Chlodovcch,  Kraukcnkoiiig.  559,  564*. 

Christentum,  \'t>raussct/-iingen  der  Kutslehung 
dcss..  2iUi  ff.  —  dessen  Slificr  4fiS  ff.  —  im 
a])<>Nt(il.  11.  nachapo.'tul.  /.citallcr  41 A  ff.  — 
Gründe  seiner  .-Vnslneitung  421  ff.  —  in  .\frika 
iä2  f  —  Vcrhältn.  tum  röm.  Sl.iat,  482  ff, 
528.  533.  535.  536.  —  Sieg  in  dcmü.,  532  ff 
—  Entartung,  545  ff. 

Christenverfolgungen  402  ff,  513.  540  ff. 

Christliche  Cicineinde  415  f. 

—  Kirche  412  f. 

Cbiristliche  Liehcsthütigkeit  55Ü  ff. 
Christliche  .Sekten    u.    Ketzer    fiül  f,   545  ff. 
552  f. 

Christliche  Wissenschaft  u.  Schriftstellcrei  539  f 
Cicero,  .M.    Tullius,  ;'g.  106.  f  42  v.  Chr.>,  156^ 
338,  345,  246  f,  248  f,  349,  35L  255  ff,  35i 
371.  373,  391,'  401.  447,  459.  47.-.I. 

—  dessen  Bruder,  Dramatiker,  352. 
Cimbern,  334,  521. 

Cincius  Alimentus,  röm  Geschichtschi  eiber  26SL 
Circusspiele,  4,") 4  ff. 

Civilis,  Claudius,  Anführer  der  Bataver,  486.  522. 

Claudius,  röm.  Annalist,  35» 

Claudius,  4.  rüm.  Kaiser  fg.   9^  reg.  41^  f  54\ 

426.  431.  479',  522. 
'-  JI.  röm.  Kaiser,  524. 


I  Clemens,  heil.,  555. 
ICloaca  maxiaia  239.  462. 
Clodia,  360. 

Clodius,  Sex..  Rhetor  32L 

—  Pulcher,  P.  Agitator  (t  52  v.  Chr.)  338^  442. 

Clusium,  Stadl,  i2ü 

CoUcgia  Tenuiorum  51LL 

Coloaseum.  4hl. 

Comilium  in  Rom,  216. 

Commodianus,  cbristl.  Dichter,  .5.55. 

CommoduB,  röm.  K.iiser,  495,  51 1. 

Concilia  plcbis  234.  237. 

Concordia,  (iöttin,  280. 

Confarreatio  361. 

Connubium  in  Rom,  234,  262. 

Constans,  röm.  K.aiscr,  .^66 

Constantin        röm.   Kaiser  ^g.   um   273,  reg. 

307.  t  337),  421  f,  508.  522  f ,  535i  S42  f. 
542  ff,  562. 

Constantin  II.,  röm.  K.-ii^er  (g.  313.  reg.  337. 

t  340),  369.  545 
I  Constantiiis,  röm.  Kai.ser,  545  f. 
Conventus  niatronarum  363. 
Cordus,  Cremutius,  röm.  Historiker,  437. 
Corfinium,  Stadt,  165. 
Coriolan,  229. 

Cassus,  Aulus  Corneliu»,  221. 
Cossica,  römische,  260. 
Corpus  iuris  civilis  412  f. 

Crassus,   .M.  l.icinius,   Redner  u.  Ki>usul   (f  üi 
V   (  lit.  ,  3116. 

■  Triumvir  (t  52  v.  Ciir ;.  337.  3+2,  403. 
Cumae,  s.  Kyme. 
Cura  viarum  in  Koni,  366  (• 
Curia  in  Rom  216 
Curtius,  Ernst,  26^  46. 

Cyprian,   »ischof  v.  Karthago,  419.'   482,  490, 

539,  541,  551.  556. 
Cyrill,  Bischof  v.  .\lexandiia  542  f.  558. 
Cytheris,  Hetä'c.  35ü  f,  25U. 
Daker,  522. 
Oamasus,  Papst,  506 
Dämonenlehre,  422". 
Daphne,  154. 

Darios,  pers.  Schah  (521—485  v.  Chr.),  21. 
Decemvirat  in  Rom  226.  229.  230  f,  232.  2.33. 
Decius,  röm.  Kaiser  i,249— 251) ,  425,  513.  540  f. 
Dekurionen,  521. 

Delavigne,  Casiniir,  32- 

Dclos,  Freihafen   152 ,   153.   289.   —  .Sklavcn- 
markt  SlSx 

Delphi,  Tempel  in,  4fl.  —  Orakel  in,  41  f,  41  f 

IL  Slfl.  —  Priester  in.  42  f.  -   Spiele  iu  45. 
Demeter,  Göttin,  24,  44,  66,  24Ü  f. 
Demetrios,  Puliurkctes,    König  vt»a  Makedonien 

;294— 287  V.  Chr.),  129,  135,  151 
Demetrios  von  Phaleron  Hü  i. 
Demokratie,  griechische,  48,  49,  79,  131  f.  — 

Fall  der  römischen,  32a  f. 
Demokritos,  Philosoph,  54.  141 
Demosthenes.    g.  384. 222  v.   L  hr.),  104, 

106  ff.  109,  1X5. 
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Denar,  Münze.  2fiü. 
Diadochen,  121  ff. 
Diakonen,  400,  Jiüü  f. 
Diakotussen,  ri.'il. 
Diana,  nL-mnrctisis  ihL. 
Dii  patrii  2I£L 

Dikäarchos,  Schriftsteller,  I  i*i 

Diöccsen  im  rom.  Reiche,  ")26 

Diocletian,  C;.  Aureii-.is.  röm.  Kai-cr,  ij.  23^. 
reg.  284—305,  t  313  ,  121  f.  4'>.'i.  519,  £k2ä  1, 
M2  f.  —  seine  KeaUlioii,  521  ff.  •''>.'.2. 

Diodoros,  Stoiker  400. 

Dion,  Syiakusancr  aÜA  t  ^  v.  Chr  i,  lül  f. 
Dionysien,  8Ü. 

Dionysios  r_,    Tyrann  v.  .Syrakus.    406 — 367  v. 

(  hr.\  <jy^  2:iü'f. 

-  II..  'rvr.Tiin  V  Syrakus,  ,367 — 357  u.  346 
— 343  ,        liLL  102 

Dionysius,  l'apst,  üiLL 

Diopbanes  aus  Milylcne,  khelor.  2*^4 

Dioskuren,  27'> 

Dtsciplin  in  den  nun   üeeren,  322  f. 
Distichen.  <;riech.,  76. 
Dodona,  Orakel  in.  42^  A2. 

Dolabella,  1*.  t  ornelitis,  I  riliuii  ß  62,  t  ü  v. 
Chr;,  aiiL 

Domitianus,  T.  Flavias,  r<ini.   Kaiser    j;.  fiL  r. 

Sl    t  <)6],  426j  4y£  Q22. 
Domitilla,  heilijic,  424,  ÜHL 
Donaüsten  5AA  f.  üüü. 
Dörferstaat,  giicch  .  1^  f,  22< 
Dorier.  5,  6,  Ifi  ff,  37,  40.  4Ä. 
Doris  Ih. 

Dorische  Baukunst,  74 

Dorische  Wanderung,  L5  ff,  iZ. 

Dörpfeld,  8.  ÜL 

Drachme,  Munjo.  57,  266 

Drakon.  (icset/gcbei  in  .-Xlhcn,  60. 

Drama  der  (.riechen.  7^  M  ((,   UA  (.   lAl  fl 

der  Kiniskcr  IM. 
Dreissig  Tyrannen  im  ri>iTi.  Reich.  512.  522. 
Druiden.  212  ff.  4M  ff 

Drusus.  .M.  I.ivius,    Tribun   f  5il  v,  Chr.".  32i. 

—  Nero  Claudios,  Bruder  des  Tibcrius,  521  I. 
Dunum  der  Kelten  211  f. 

Dyarchie  in  Rum  365 

Ebioniten,  420 

Edikte  Ht  477,  482. 

Eingeweideschau,  174.  27H. 

Elagabal.  rtmi.  Kaiser,  514.  .'i  1 H. 

Elea.  Kolonie,  &2.  —  l'liLusophen  ans,  üü. 

Elegiker,  ^riech.,  75,  7Jh     -  römische,  370  (T. 

Elektron.  .Nkta)!,  51l 

Eleusinien.  SO. 

Eleusis,  Mysterien  von,  44,  tiii. 

Elgin,  Lord,  82. 

Elis.  17,  &2. 

Email  der  Gallier.  314 

Enna  iti  Sicilien 

Ennius,  rum.  Dichter,  282^  290,  227^  202  T 
372. 


418,  t  362  V.  Chr  \  97, 

—  Tempel  drr  .Artemis, 
150.  —  Christen  in,  4.sq 


,1  Epaminondas.  (g.  vim 
j    98,  m2. 
I  Epbesos,  Stadt,  <lL 
:     Hl  f.  -  Knnstsilz 

Ephoren,  21L 
'  Ephraem,  heil.  Dichter,  555. 

Epikuro«  u  Epikureer,  Ui  ff.  352  f,  Süfi. 
;  Epirus,  4,  222  ü. 

Episkopen,  419^  im  f,  55Q  f. 

Eratosthenes,  Geograph,  147. 

Erechtheion  Sli 

Erpessungen  in  Rom,  208  f. 

Essener,  404 

Etnisker.  70,  TT,  164,  1^5.  — 
104  f.  —   .N.inie  u.  .Spiache 
IM  f-  —  Religion  L22  tT. 
l-'aniilic,  Lehen 
-  Kunst  182  ff. 


Herkunft.  IM  ff", 
u.  .\us(lcliuung 
Sta.it,  12fi  ff.  — 
n  s,  w,  lÄÜ  fr. 

-  l'jndufs  auf  Italiker  u.  ROnicr, 


206,  228  f.  —  Verbindung  mit  Aegypten  242  f. 
-  Knde  ihrer  M.icht  250,  25i 
Eudoxos,  Astronom  14^ 
Euhcmcros,  Schriftsteller,  2Ä2. 
Euklcides,  M.ithematiker,  147. 
Eumenes,  Lcldherr  .\lex.  d.  Gr.,  129, 
— ,  Ktinig  V.  l'ergamor»,  289. 
Euphrates,  Abgesandter  v.  .Sardien.  546. 
Euripides,  Dramatiker   .g.  485  od.  480  j  409 

V.  Chr.).  92  IT..  102. 
Evangelisten  418. 
Evans,  .\rihur  Juhu,  S. 
Fabier.  die  219^  300. 

Fabius  Pictor,  Q.  röm.  Geschichtsschreiber,  156, 

269.  3Ü4. 
Faesulae,  Schlacht  bei,  5^2. 
Falerii,  St.adt.  166,  LZü. 
Falerner  Acker  162.  171. 
Falisker,  166.  1^5. 

Familie  der  Kiruskcr  IM  (■  —  der  Römer  215. 

350  ff.,  034. 
Fannius,  röm.  Gcschiehtischreiber,  306. 
Farnesischer  Stier  151. 
Felix,  Minucius,  Kirchen v.iter,  482  f.,  555. 
Feriae  publicae  28h. 
Fescennium,  Stadt,  166. 
Fescenninische  Lieder  166. 
Festkalender,  röm.,  277  f.  386. 
Festspiele,  lüinischc,  299  f. 
Fetialen  211. 

Festungen,  römische,  255.  256,  257 
Fidenae,  .Stadt,  219,  22L 
Figulus,  Nigidius,  I'latoniker  402. 
Flaccus,  L.  V.iierins  349. 
— ,  Valerius,  röm.  Dichter  437. 
Flaccus,  M.  Tulvius.  Konsul,  322  f 
Flamen  u.  Flaminica  361 

Flamininus,    V.  Qiiinctius,  röm.   Feldherr,  ISO. 

287,  201. 
-  ,  Lucius,  dessen  Ilruder,  225. 
Flaminius,  G.,  röm.  Staatsmann  (f  212  v.  Chr.) 

222. 

Flavia  Domitilla,  *M 
Flavisches  Recht  475. 
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Flavius  Clemens,  Konsul, 
PlötenbUser  in  Kom  28Q 
Follis    (Iruiidslciicr;  530. 
Fora  in  Kom  466. 
Forum  Romanum  21h. 
PoBsores  äO.S  f. 

Franken  im  lOin.  Keicli,  r>lfi.  523,  525.  5fi2,  öüä 
Fratres  arvales  (Ackcibi  itdcr   211.  279  f. 
Frauen  in  (.rieilienlanti,  8S.  I (>0.  —  in  r.triiri«.'ii 
mL  —   bei  den    k<Miicrn    12^^  295,    ^  f. 

359  fr. 

Fregellä,  Siadt,  318,  223. 
Freigelassene  in  k»)m  221  f.,  21111  IT,  i2ä.  f. 
Fremdenprätur  in  Kom  474 
Freskomalerei,  etrusk..  188. 
Frontinus,  Siaitlialicr  Hrit.mnicns.  47y*. 
Fronto,  rom.  1  li^l..^k«,•r,  43Q,  440,  48-j- 
Fustel  de  Coulanges  48«i. 
Gabii,  Statll,  178 
Gabinisches  Gesetz  348. 
Gaius,  löm.  Jurist,  477. 
Galater  25»),  288.  310,  lülL 
Galba,  Sulpiii.is,  '200 

,  rüm.  Kai>er,  47 1 
Galenos,  Ar/i.  422*. 
Galerius,  riim.  Kaiser,  543. 

Gallien,  Trovin,-.  347.  479,  iHA  tT.  —  Christen 
in. 

Gallienus,  röu<.  Kaiser,  514,  54 1 .  .'142 

Gallier  in  Italien  iüü  f..  171^  112.  2C2.  250, 
g —  In  Kom  22Ü  f..  222^  2AiL  -  Kriege 
mit  Rom.  2Ü9,  -    In  (inlüen  3ll<i  ft". 

Gallus,  Aclius,  röm.  Jurist.  382. 

-.  (;..  Corncliii.s.  röm.  Dichter,  351,  380'. 

Gamaliel,  l'Uarisüer,  415 

Gardepräfektcn,  :12a. 

Gastereien  in  Koni.  450  f. 

Geiserich,  Vandalcnkönig.  563.  564. 

Gelon,  Tyr.inn  v.  ^«yrakus.  2Jj 

Genii.  Iii. 

Genius  ties  Auynsiiis.  387. 
Gentes,  patricische.  21 1  f. 
Gentius,  illyr.  Konit;.  288. 
Genucius,  1.  ,  rom.  Konsul,  ^g.'t 
Gercke  tl!>cr  .\riMolele>,  1 18 
Germanen.  202 

— ,  eieren   Kin«!ringen  in   «las   rom.  Kcicli, 

5211  (T.,  5M  ir 
Germanicus,  Claudius  Dru-sus    geh.  15  v.,  t 

IL.  t  hr.  .  522* 
Gerusia,  38. 

Gesetzgeber,  griechi.»che,  4S  f. 
Gesichtsurnen,  ä  f. 
Getreideportionen,  535. 
Getreidespenden,  31^  323,  üi  ÜK 
Getreidezufuhr  in  Kom  ii.  Italien,  367  f. 
Gewölbebau  in  Rom,  462  f. 
Gigantenkampf.  1 52. 
Gladiatorenaufstnnd.  336.  337. 
Gladiatorenspiele  165,  300,  MÄ  f..  432,  457. 
Glaukes.  Mimzen,  62- 
Gnosis,  4UJ^  4Q1. 


1  Gnosticismus,  420.  ' 
!  Goldenes  Haus  Neros  467 
Gordian,  rüm.  Kaiser,  457 
Gorgias,  .Sophist. 

Gortya  auf  Kreta,  Recht  von,  150. 
Goten.  516,  .520,  523,  562.  563. 
Goethe,  406 

Götter  dt  r  (iricchen  22  ff..  M  f.,  i2  f.,  ÜL 
1.58  f.  —  der  r.truskcr   HA  f.   -    der  Romer 
I     202  f ,  2iO  f.,  211  f..  276,  200  IV 
I  Grabdenkmäler,  nim.,  434. 

Gracchen,  Reaktion  gerben  ihre  Reformen,  332. 
Gracchus,   Tib   .Scnipionias.   Konsul.  290,  326'-. 

—  .  .Us  ch  .Sohn.  29_),  29£  312  f.,  320  f. 
I—,  Ciaiu«  .Sempr.,  dessen  Hruder,  298.  300  f, 
•!     323  f. 

I  Gratian,  röm.  Kaiser,  .'i46  f. 
!  Gregor       .Nai'i.-iuz,  547.  558. 
—  V.  Nyssa  558. 
Grenzwall.  s.  l.ime«. 

Griechen,   Kultur  der,   1  tl.,    -   Volkstum-  der, 
4.  —  Kthnograph.  .Stellung  ±  f.,  .Sprache 
5  f.,  21-  —  Kunst  «er  L  r/cit  6  ff.     -  Ei<;eii- 
tumlichkcitcn  lÄ  ff.  —  Religion,  21  ff.,  30  f., 
If    i2  f.         .\ltcstc   Dichtung,   2ü  IT..   —  l"olit. 
I'.     l-".n(»  ickl.  32  lt..  ±2  tf.  —  Kinigungsmilte)  10  ff 
,   KoI<micn    und    Handel    5ü  iV.    —  Miln/cn 
55  ff.  -  Philosophie  LÄ  ff.  —  licist.  Bildung 
u.  Kunsthltltc,  11  ff.,  2H  IT.,        ff.    —  Verfall. 
Zeit,  103  ff.,    14.'^  (1     ■    Einwirkung  auf  Rom, 
155  ff.  —  Kilckhiick  auf  ihre  Leistungen.  I  -'8  ff 
—  Vcrwandsch.  m.  d.  It.ilikcm,  198  ff. 
Griechenland,  Umfang  von,  3  f.  —  nach  Alexan- 
der d.  Gr.  Tod,  13Ö  ff. 
Griechentum,  Keaktinn  gegen  das,  154  ff. 
Griechische   Sprache   u.   lüldung  in   Rom  un<l 
Italien.  L5Ä  ff.,  23ü  ff..  2h&  ff..  220  ff,  222  f., 
477  f.  —  (iricchischc  Unsitten  daselbst,  295  ff., 
352  f.  —  (ir.  .Spr.  im  C  hristentum,  490 
Gross-Griechenland  4,  54  f..  207,  250  f. 
Gynaikeion  362, 
Hades  ud   Pluton,  Gott,  24,  tth. 
Hadrianus,  I'.  .Melius,  röm.  Kaiser,    g.  76^  reg. 
I     LLL  t  138  ,  422  f.,   431j   440,  466,  i62  1., 
!     482,  494.  504.  513. 

Halikarnassus.  Kolonie,  h.  —  Mausoleum  in,  1 12 
512   Handel  der  (.riechen  50  ff.,   152  f.,  152  f ,  — 
.     der  Romer  242  ff.,  220  IT.,  432  f.,  515  f. 
1£  Hannibal,   k.irthag    l  eldherr,    geb.  249,  f  ilü 
V.  (,  hr  \  261.  262,  287,  288. 
Haruspicina  174,.  206,  232.  278. 
Hasmonäcr,  408. 

Hausbau  der  Etruskcr.  183  f.  --  in  Rom  44(>  ff. 
Hausgeräte  in  Rom,  447  f. 

Hecreseinteilung,   etrusk.,    178  f.   —  tümische 

226'.  227-,  231',  242  f.   258,  266. 
Heeresorganisation  des  .Marius,  334  f. 
Heidenchristen.  415  ff.,  415  f..  Iii- 
Heidentum,  .Ausrottung  des,  547  ff. 
Heilige  Kriege  der  Griechen  41,  104i  WL 
I  Heilige  Strasse  in  Rom  21h  f. 
il  Heiliger  Berg  bei  Rom  228. 
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Heiliger  Lenx,  19h. 

Hellen,  .sa^ctihafter  Stammvater,  2i 

Hellenen  ±,       (.    S.  Ciiicclien. 

Hellenismus,  155^  268^  270,  3116  ff  .  5ä3  f 

Heloten  35^  3L  22. 

Helvetier,  309,  IM, 

Henoch.  Ihich,  iSÜ. 

HephaiBtos,  Guit,  22^  24. 

Hera,  üönin,  24. 

Herakleia,  Kolonie,  Schlacht  »>ci  280 

V.  ( .  hr.  .  2SiL 
Herakles  u.  Herakliden,  lit  fT  ,  22,  2iL 
Herakles.  Sohn  Alex.  d.  (^ir ,  122. 
Hermes,  »ioll,  21.  —  Statue  113. 
Hermodoros  .ttis  Kpheiius,  241 
Herniker  219,  223. 
Herodes  Atticus  431. 
Herodes  d.  iji.,  König  v.  J;;däa,  408  f. 
Herodot  (g.  484,  f  nach  UA  v.  t  hr.;.  86  f,  25  f. 
Heroen  der  CI riechen,  22.  23,  2iL 
Heron,  Mechaniker,  147 

Hesiod,   Dichter,  21  f..  33^  43,  llfi.  —  des.scn 

.Sunnenjahr,  2üti. 
Hexameter  in  Rom,  3122^ 
Hieron       Tyrann  in  Syrakus,  2L 
—  II.,    -  —  131,  lifi  f. 
Hieronymus,  Kirchenvater,  ■'"»40 
Himcras  auf  Sicilicn,  62-  —  Schlacht  bei  4^*^ 

V.  t.'hr."''.  71»  —  Untergang.  ÜIL 
Hipparchos,  Astronom.  147. 
Hirpiner,  ia2. 

Hispanien,  Eroh.  durch  die  Rc-mer,  261,  285. 

aüiL  —  l'roviiiz.  346,  478,  lÄl  f.      vcrluren,  566. 
Hissarlik,  Au>;;r.-il)iingen  von,  S  f- 
Hofstaat  im  runt.  Reiche,  522  f. 
Homer.  4,  6,  7,  U  f.,  U  f ,  26  fT.,  31  f.,  43, 

75,  lOL  302. 
Horatius   Flaccus,    Q..    rom.    Dichter,    g.  65, 

t  a  V  t  hr.  .  322.  37i  376,  aiÜ  f..  ISO. 
HortensiuB  Hortulus,  (J.,  Redner,  (g.  114.  f  5Q 

V.  I  hr.  ,  aiä  f 
Hugo,  Victor,  64,  86- 
Humann,  Ingenieur,  LÜL 

Humboldt,  AI.  von,  Vergl.  mit  .\ristofelcs,  113. 
Hunnen,  ^h2.  f. 

Hyginus,  Hi!>liothek.ir  des  .\uKUstHs,  3iU.  f. 
Hypatia,  512  f. 

Hyrkan,  jrtd.  Hohepriester,  4nH. 
Jahrmärkte  in  (iallien,  311  f. 
Jakobus,  Hruder  jc&n,  41S 
Japygier,  1«ÜL 

Iberer  in  Italien,    161    f.  —  iu  Mi!.paaien  261. 
3ü2  ff. 

Jerusalem.  Krob.  von,  4Qg 

Jesus  Christus,  s.  Ortginalitat,  105  ff.  —  s  Lehre. 

Hü  ff.   -  nach  s.  Tode,  111  ff.        Streit  ill. 

M:\ne  I'erson,  515  f. 
Iguvium,  Erzlafeln  von,  166. 
Ilias,  22  ff. 
lUyrier,  IHIL  268. 
Illyrische  Kaiser,  ^  f..  521. 
-  Piraten,  260. 


Irohoof-Blumer,  63. 
Imperatortitel,  33'J. 
Indisch-griechisches  Reich,  130.  155. 
Indogermanen,  194,  195,  128. 
Inaubrer,  gall.  Volk,  260j  263. 
Interccssion  in  Rom,  229. 
Johannes,  .\postel,  416.  489 
Johannes  d.  Täufer,  £LL 
Jonier,  5,  17,  18,  62. 
Jonischer  Stil,  III  f.,  162. 
Joseph,  Evangelium  den  heil.,  553. 
Iphigenia,  53. 

IrenÄus,  Uischof  von  Lyon,  420,  49L  5Q1.  539. 
Isis,  tjottin,  HL  148,  HL 
Isokrates,  Redner.  115. 
Isthmos,  S]iicle  am,  15. 

Italien,  gricch.  Kolonien  in,  51  f ,  62  f.,  1S6.  — 
älteste  Bevölkerung  u.  Name,  161  ff  ,  194  fT. 
Eroberung  durch  die  Römer,  213  ff-,  25li  IT. 
-  Zustände  danach,  2^2  ff.  —  Kultur.  Ent- 
wickel.  unt.  Rom,  262  ff- 
Italiker,  gcmeins.  Charakter,  163  ff.,  131  ff.  — 
Kulturstufe,  2ü2  ff.  —  Ihre  Kidgeno.ivsenschaft 
mit  R<.m  an  der  Spitie,  258  ff.,  262  f.,  262  f. 
—  Empörung  gegen  Rom,  3ÜL 
'  Judäa,  romisch,  410. 

Juden  in  Alexandria,  147.  402.  -  im  röin.  Reiche, 
I  313  f.  —  Hafs  gegen  die,  192.  —  Verbältn. 
I,     zu  d.  Christen,  .'Ti.>4. 

Judenchristen,  415,  Hfi  f.,  498,  551  f. 
I  Jugurtha,  numid.  Konig   112—104  v.  Chr.),  332 f. 

Julia  Mammüa,  495.  518. 
I  —  Soaemias,  ">18. 

Julian,   gen.  d.   .\poMat,  rüm.  Kaiser  ig.  331. 

reg.  360,  t  363  \  üSS- 
Julianus,  Salvius,  rom.  Jurist,  477 
:  Julische  Dynastie,  376.  2M. 
I  Juno,  Göttin.  203  f. 
Jupiter,  Gott.  2Ü2  f ,  277,  273,  280. 
Jurispruderu,   Mangel  der*,  bei  den  Griechen, 

1  f)",  ilÜL  —  rom..  s.  Rechtswissenschaft. 
I.Jus".  Begriffe.  121  f 

Justinian  1,  «-tröm  Kaiser  u»27— 565\  456. 
Ii     122  f  .  565. 

I'justinus,  Mait.rer.  494.  504.  5.^S'. 
Juvenalis,  röm.  Satiiikcr.  391  f.,  45Q. 
Juwelierkunst,  elrusk.,  186. 
Kadmos,  25  f. 

Kaisergarde,  röm.,  s.  l'raetoriancr. 
Kaiservergötterung.  133  f.,  511.  5£L  513. 
Kalender,  176,  199'.  2Ü6  f  .  386. 
Kallimachos  aus  Kyrcne,  146. 
Kallisiheiies,  LilL 
Kant.  Iiiimauuel,  33. 
Karer.  5,  2. 

Karneadcs,  Akademiker,  157,  293. 

Karthago,  Zfl,  IL  38  f..  102,  131,  212  ff.,  253  f., 
251  f.  —  Kämpfe  mit  Rom,  253  f.,  260  ff., 
285.  —  unter  Korn,  479,  182  f.  —  unter  den 
Vandalcn,  563 
,  Kassander,  Herrscher  v.  Makedonien,  129.  115. 
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Katakomben  in  Korn ,  422  ff.  —  anderw  ärts, 
5Ü2  ff.  ~  Malereien  in  dcns..  5Ü5  ff.  —  Skulp- 
turen,  r>Q7     —   andere    Kunstwerke   u.  Knde, 

äüü  f. 

Katane,  Kolunie.  54^  hl. 

K^tcchetenschule,  5211  t. 

Katholische  Kirche.  ±19,  lilL 

Kelten,  UL>>tl   s,  G.-jllicr.  —  östliche.  Mh  ff. 

Keltiberer,  3ÜI. 

Kimon,  .ulien.   .St.tatsinann   [<^.   uin  504,   J  44 '> 

V.  t  hrO,  79,  fia. 
Kineas,  (iesaniiter  de»  Tyrrhos,  233.  2h7. 
Kirchenväter  .004  f. 
Klazomenai.  .Stadt 
Kleanthes.  Jlyinnendiohlcr,  120. 
Kleinasien,  chiist!.  (Gemeinden  i»,  ASi 
Kleon,  nihen.  I)cniij;'>K,  ?iy,  Ü6. 
KU-onymos,  v.  .Sjiart.i  251.  üü. 
Klienten  in  Koni  213,  22i 
Knidos,  Stadt,  tiL 
Kodros.  Koiiij;  v.  .\thcn.  6Z 
Koimeterion,  I  riedht.f,  498,  iHH. 
Kotonat  äXi  f 

Kolonien  der  (Iricihcn  äO  iT  —  c!cr  Rüiner  236. 

2:ili  f,  2lij  f.  222,  ajü  f.  llfL 
KoloSS  von  kliodos  1 1 . 
Komödie,  altere  jjiiech.,  113  f. 
--,  ni-ucic  gricL-h.  141  (T.  Iftf) 
— ,  n-iiii-eliL-.  294,  29L  300.  303  f. 
Königtum  tfer  (L.riechen  20,  33,  Ü  —  in  .Sparta 

iZ  i,     -  natli  Alexander  d.  tiroN^cn  Läü  f.  — 

der  Etiii^kcr   176.  —  der  Latincr  21LL  —  in 

Uuni  212- 


Konstantinopel  röm.  KeiL-iisl)aiii>t>tadt  äü 
Konsuln  in  Rom  218,  221  f.  23^.  232. 
Kore,  *.  rervephono. 

Korinth  17,  102,  -  l'yrannis  in.  48,  ÜL  —  Mün- 
zen von  iilL 
Korinthischer  Stil  4ft2. 
Korkyra.  Insel,  di. 
Koroibos,  olyni]).  .Sie(;cr.  12. 
Korporationen  im  runi.  Kciclic  521  f. 
Kos,  Insel,  SA. 
Krates,  Stoiker,  293 

Kreta,  äit    .>vhrift  von  8.  —  .Münzen  vun  b2- 

Kretische  Piraten  'i2L. 

Kreuzestod  49. 'i  f. 

Kritulaos,  IVripatrtiker.  223. 

Krösos,  Konij;  v    Lydien,  51. 

Kroton,  Kolonie.  5j,  b2. 

Kunst,  K'i'^^' lii-'t-'l'C.  £»  tl.  46,  21  ff,  111  ff,  12Ii  f\\ 
liM  ir  Lüü.  etm^kiM-lic,  132  ff.  -  r.iniisi-he. 
i2A  f.  lüS.  H.  .'^6^        .ili. christliche,  äüä  II. 

Kurien  der  Römer  212  f.  22fL 

Kurulüdilen  2:<.'i 

Kybele,  liouLn.  210,  ;iüL 

Kyklopenmaucrn  L3. 

Kylon,  \'ei>clivvürer  in  Athen,  68  f. 

Kyme.  Kolonie,  55,  62  f.  70,  71,  IMx  20L  233. 

Kynoskephalä.  .Schlacht  hei  (197  v.  Chr.;  1.^0 

Kypseltden  Aü. 

Kyrene,  Kolonie,  54,  62. 

Ilellwald,  KkiUiirgfichichtr.    i.  AuH.    }Ut  It. 


Kyros  der  Jüngere  (f  4Ü1  v.  Chr  \  9L  1^ 
Kyzikos,  Stadt,  tSL 

Labeo,  Q.  .Antblins,  röm.  Juriit,  382.  476. 

Lactantitis.  Kirchenvater,  483.  55b  f. 

Laclius,  Sapiens,  Freund  des  .Scipio,  294.  316. 

317.  322.  iü£L 
Laenas,  ('•.  ropilius,  28Q 
Lakonien  iL  33. 
Landleben  der  Kömer  i^Z. 
Landwirtschaft  der  Körner         ff,  222  ff. 
Langobarden 
Laokoon  löG.  IM  f. 
Laren  336  f. 
Larissa,  Stadt,  M. 
Latifundicn  122  f.  iM. 

Laüner  192,  2ü3  ff,  202  ff,  219,  222  f.,  253^ 

257.  263.  21il. 
Latium,  Landschaff,  192,  19L  206. 
Latro,  M.  l'orciiis,  Ovid*  Lehrer,  132. 
Laurion.  Silbergiubcn  von.  £i2  (■ 
Legionen  ;,römischc)  deren  Kultnrvcrdicnstc,  442  f. 
Lehrgedichte  116. 
Leichenfeiern  in  Rom  5QQ. 
Leichenverbrennung  498 
Leichenvereine  äül  f. 

Lemnos,  ln..cl,  Inschrift  v.  dort,  167,  168. 
Leo  d.  (irofse.  l'apst,  155J 
Leontinoi.  Kolonie.  62. 
Lepidus,  .M   Aemiliu«,  286. 

Lepidus,  M  .-Vemiliiis.  Konsul  ;  t  22  v.  Chr.),  336. 
Leuktra,  Schlacht  bei  .371  v.  Chr.^,  iüL 
Liber,  s.  Hakehos. 
Liberias,  (iöitin,  231. 
Libyer,  161 

Licinisch-sextische  Gesetze  235.  236  f. 

Licinius.  lüm.  Kaiser,  ;"i43.  Jllii. 

Licinius  Macer,  röm.  (Jcschichtsschrciher,  353. 

Li  guter  162  f.  12^ 

Liktoren  177 

Limes,  römischer,  522  f.,  525,  561  f. 
Limitation  206»  213. 
Linnenbuch   liber  linteiis)  162  1 73. 
Litteratur.  Kfie^-'hisehc.  1 60.  —  römische,  301  ff, 
351  ff,.  312  ff..  135  ff.  —  allchristliohe  552  ff. 
Livius,  Titus,  röm.  ticschichtssehreiber,  332. 
Livius  Andronicus,  röm.  Dichter,  269,  301- 
Logoslehre  102  ff.  121. 
Lokri,  Kolonie  in  Italien,  54,  101 
Lokris  M, 

Löwenthor  in  Mykenai  7,  1^  f  •  1-^ 

Lucanus    'nicht   Luecinus;,    M.  Annaeus,  lüm. 

Dichter.  136  f.  132. 
Lucian,  Schriftsteller.  422'. 
Lucilius,  löm.  Satiriker,  304.  372 
Lucina,  heili^'e,  .'»00- 

Lucretius  Carus,  1' ,  umi.  Dichter.  352  f. 
Lucallus.  l_  Licinius,  röm.  Feldherr  Cf  52  v.  Chr.,1, 

337.  aii. 
Lucumones  176.  ISO. 
Lukaner,  UntcrwcrfunR  durch  Rom.  252. 
Luperci  (\V..lfsfrilde:  Sü.  212. 
Lusitaner  3QL 

az 
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Luxus  in  R..m,  242,  221,  295,  433,  lüi 

Lyder  51,  ^ 

Lykier  JL 

Lykurg  24  f..  49, 

Lyon,  Altar  (iallicns  in,  3K<i 

Lyriker,  frricch.,  2S  IT. 

Lysander  (f  2üi  v.  C  hr.  ,  i»2.  1 
Lysimachos,  K<)ni<;  v.  l'liiakien.  L2ä. 
Lyaippos,  lüldh^uer,  12")  f,  127. 
Mäcenas,  Kunstgönner  in  Kon»,  375,  378,  450. 
Macer,  n.ni.  Dichter  ^Hl 
Magnesia,  Schlacht  l>ci  .190  v.  (  hr.  .  1-^0 
Majestätsverbrechcn  im  rom.  Ueichc,  f. 
Mailand,  Uulclunj^sdtkrct  vun,  543. 
Makurian,  röm.  Kaiser,  5h4. 
Makedonien  4,  Sä.  —  Kmporkotnmen  von.  1Ü3  f., 
Wh  f.,  —  Zerfall,  129,  130,  131,  286,  2^2  2ä2. 
Makedonier  als  Griechen  betrachtet,  12A. 
Mamilius,  Oklaviiis,  v.  Tuscuhuu  21Q 
Manea  174. 

Mani  u.  Manichüer  538. 

Manilius,  nun.  Dichter,  358,  381. 

Manlius  C  apitnlinns,  M.,  218 

Mantinea.  Schl.ncht  bei   362  v.  Chr.',  98, 

Marbod,  Kunip;  der  .Markuniannen,  52<L 

Marcellus,  M.  Cl.nulius.  rüui.  K«>nMi!   152  v.  Chr.'. 

131.  147,  262,  290.  4M. 
Marcia,  (.'hiistin,  4Q5 
Marcian,  o»tr<>ni.  Kaiser,  5ü2  f. 
Marcion,  Mystiker,  491. 

Marcus  Aurelius,  rom.  Kai.scr  (  jj  121,  reg.  161.  ' 

t  180\  431.  440.  442,  494,  504,  514,  52i 
Marius,  (i..  rinn.  Kehiherr  [f^.  156,  f  äh  v.  Chr.), 

334.  335' 
Markomannen  522.  ä23. 

Marktplatze  in  kom,  466.  I 

Marmorbauten  447. 

Marmorsarkophage,  röm.,  A2£. 

Maroneia,  Kolonie,  tiSL  I 

Mars,  (iott.  lal.  209,2  gTl  f.,  200.  1 

—  lltt)r  466  ' 

Marser  197,  202. 

Martialis,  röm.  K]>igratnmatiker,  44*)  f.,  482 
Massalia.  Kolonie,  ^  ^ 
Mausolos,  Kcini^  v.  Karien,  112. 
Maximalpreise,  Edikt  Uber.  535. 
Maximian,  rout.  Kaliber.  542. 
Maximinus  Daja,  rom.  Kaiser,  543. 
MaximUB,  U.surpator.  562. 
Maximus  v.   Tyro.s,  l'latonikcr,  430. 
Mcgara,  Stadt,  53.  54.  62. 
Melchiades,  l'ajtst,  äQ&^ 
Melpum,  .Stadt,  22L 
Memnon,  Rhodier,  127. 
Menander,  Komiker,  142. 
Menelaoa  iL 

Menschengedränge  in'  Küm,  446. 

Mentor,  Khodicr,  122. 

MessaJla,  M.  Valerius,  Jurist,  3.59 

Messana.  Kolonie,  54,  62  —  Aufnihr  in,  252,  25.'^ 

Messcnien,  12. 

Mcbäcniäche  Kriege, 


Messias;  406,  411,  413^  ±11  f. 

Messopfer,  55 1 

Metallo  Spinelli.  164. 

Mctapont.  Kolonie,  54,  63. 

Mctellus  .\umidicas,  O.,  Ccnscir. 

—  (.  relicus,  (J.,  l'rukonsul, 

Metopen,  74,  82. 

Micipsa,  niimid.  Prinz,  289. 

Milet,  Kolonien  von  53.  —  Munien  von  tL 

Milo,  T.  .\niuus.  Tribun  (t  52  v.  Chr.}.  338. 

Mimus,  .\rt  von  Posse,  352,  453. 

Mine,  Münzeinheit,  JiJ. 

Minerva,  (Jötttn,  210. 

Minucius  Felix,  s  l-elix. 

Mithradates,  König  von  Pontus,  (120—63  v.  Chr.\ 

63,  131,  155,  336  f..  332. 
Mithras-Dienst,  441,  487,  506.  538 
Mitylene,  äü. 
Mnesikles,  Architekt,  &L 
Mönchtum.  552. 
Monophysiten,  562. 
Monotheismus,  gereinigter,  12D. 
Monotheleten,  567. 
Montanisinus.  420,  491,  53fi  f. 
Monumentum  Ancyranum,  366',  383. 
Moral  der  (iriechen,  152. 
Mosaiken,  44L  &Q8. 
Müller,  Max,  25. 
Müller,  Otfried,  2fi» 

Mummius,  1..,  röm.  Feldherr  (146  v.  Chr.),  131, 
459. 

Münzwesen,  griechisches,  51i  55  ff.  —  etrus- 
kischcs.  122  f.  —  röniiüches,  23L  235'.  232  f., 
266.  22Q  f ,  514.  ff.,  534. 

Murray,  über  Pergamon  149  f. 

Museum  in  Alexandria  143  ff. 

Musik,  etrusk.,  188.  —  giiech.  u.  rüinlsche  434. 

Müssiggänger  in  Kom.  448.  450. 

Mutius  Scacvola.  Pontifex  Max.,  294,  322. 

Mykenai,  Entdeckungen  in,  2  f.,  9.  ff.,  14. 

Mysterien,  griechische,  44,  65  f. 

Naevius,  röm.  Dichter,  295,  301  f. 

Narbonensische  Provinz,  479, 

Narcissus,  h'rcigclas.sencr  des  «.'landius,  429  f, 

Naukratis.  Kolonie,  54. 

Naxos  auf  .Sicilicii.  62. 

Neapel,  griech.  Kolonie,  54  f.,  62,  254. 

Nekropolen,  181,  iää. 

Nemea,  Spiele  in,  45. 

NepOB,  Cornelius,  Chronist  u.  Biograph.,  358. 
Nero,  5.  röm,  Kaiser  (g.  37,  reg.   54,  f  68), 

426.  431. 
Nestorianer,  566.  f. 
„Neue  Männer"  in  Rom,  222. 
Nikäa,  .Stadt,  154.  —  Konzil  in,  545. 
Nike  Apteros,  ■ren>pel  der  SL 
Nikias,  athen.  Feldherr  89, 
Nikodemus,  Evangelium  des  553. 
Nikomedia,  Stadt  154. 
Nilstatue  14S. 
Niobe-Gruppe  113 
Nobilität  in  Rum  232  f.,  323,  322. 


—  579 


Noetianer  502. 
Noricum,  Provinz  -tft» 
Noriker  iSilL 

Novilara,  Inschrift  von  167.  —  Kildcr  von  ISfi. 

Numa,  röm.  König  2ä2. 

Numantia,  Kampf  um  285. 

Obolen,  Münze  52. 

Odeion  in  Athen  und  Korintli  431. 

Odesaoa,  Kolonie  53,  ML 

Odovaker,  Kiinig  von  Italien  559.  560.  Sft'i 

Odyssee  21  ff. 

Ocnotrer  195. 

Ogulniscbes  Gesetz  22Il 

Okkupationsrecht  in  Korn  22i}L 

Olbia,  Kolonie  53^  60. 

Olymp  23  f ,  4i 

Olympia,  Spiele  von  i5  ff.,  22. 

Olympiaden  42. 

Olyrapieion  in  Athen  4ft8. 

Opimius,  I..,  Konsul 

Oppidum  der  Kellen  ILO  f. 

Oppisches  Gesetz  235. 

Optimalen  in  Rom  320,  222  f.,  32:4. 

Orakel  der  (iriecben  ff. 

Orchestra 

Orchomenos  8,  10.  14. 

Orestes,  ital.  Feldherr  563. 

Origenes,  Kirchenvater  441.  491.  495,  333  f. 

Orpheus  iA. 

Orphische  Mysterien  65  f. 
Oskische  Sprache  16£ 
Ostia,  Hafen  von  2iÄ, 

Ovidius   Naso,   P.,    röm.    iJichter    ig.   43  v 

t  12  n.  Chi.)  372,  375,  376,  323  f ,  430. 
Palignei  lf^.''> 
Paestum  .s.  l'nsciclonia. 
Paktolos.  Klufs  56. 
Palatinischer  Hügel  208,  213. 
Palmyra.  Reich  von  512,  516  f.,  524. 
Panaetios,  Stoiker  294.  400. 
Panathenäen  80,  ä2. 
Pandekten  473. 
Pannonien,  Provinz  488. 
Pantheon  459.  464  f. 
Pantikapaton,  Kolonie  53,  60. 
Pantomimen  in  Rom  239.  4.''i.'^ 
Papinianus,  roni.  Jurist  477 
Papirisches  Recht  475. 
Parrhasios,  Maler  114 
Parthenon  äl  f. 
Parthisches  Reich  130.  l.'iS. 
Patrizier,  römische  212.  223  ff. 
Paul  I.,  Papst  509. 

Paulus,  Apostel  415  ff.,  489^  422,  5032. 

Pegasoi,  Münzen  62. 

Peisistratos,  Tyrniin  in  .Athen  69  f. 

Pelagianismus  .'i.'iS. 

Pelasger  162  f. 

Pelopidas       364  v.  Chr.)  97,  98,  IflX 
Peloponnes,  Eroberung  c  cn  U  f. 
Peloponnesischer  Krieg  89. 
Penates  174,  1'78. 


Pentathlon  42. 
:  Perdikkas,   Reichsverweser  nach   d.  Tode  Alc- 
fl     xandcrs  d-  Gr.  I2Q 

Perennis,  Gar<lepr.Hfekt  511. 
I  Pergameniscbes  Reich  130.  131. 
,  Pergamon,  Kunslsilz  148.  ff.    -  Sitz  der  Wissen- 
'     Schaft  1.50. 

!;  Periander,  Tyrann  u.  Weiser  48,  49^  50. 
Perikles  (g.  493,  f  42a  v.  Chr  1   13  ff..   Sl  f., 

.   86,  aa  f. 

j  Periöken  35,  37,  39. 
j  Peripatetiker  144  f  ,  146. 
1  Peripteros  81  f. 
'  Peristyl  442. 

Persephone 
j  Perserkriege,  gricch.  20  f. 

Ii  Perseus,  letzter  König  v.  Mnkedonicn   (17<j  bis 
1611  v.  Chr.)  131,  2aa.  233. 
Persischer  Kinflufs  in  Ciricchcnland  97^  98,  99. 

Persisches  Reich,  L'ulcrg.  dcss   121  ff. 
Persius,  röm.  Dichter  180 
Pesaro,  Inschrift  von  163. 
Pest  im  röm.  Reich  512,  55 1 . 
Petrus,  Apostel  4lfi 
Pfahlbauten  163. 
Pharisäer  ±Uh  413. 
Pharos,  Leuchtturm  von  148. 
Pharsalos,  .Sladt  61.  —  Schlacht  bei  ^48  v.  Chr.) 
338 

Pheidon,  Tyrann  v.  Arges  36. 
Phidias,  Uildhauer  ST,  a3  f.,  a2. 
PhiletaS  v.  Kor.  146. 
Philemon.  Komiker  142. 

Philipp  II.,   Köllig   von   Makedonien   J359  bis 
336  V.  Chr.)  1113  f..  106  f.,  lOa  f  .  113  f. 

Philipp  V  ,  König  v.  Makedonien (221  — 179  v.Chr.) 
130,  284.  286.  282. 

Philippus  Arabs,  röm.  Kaiser  537 

Philo  V.  Alexandria  402  ff,  43L 

Philosophen,  griech.,  in  Rom  2«j3  f. 

Philosophie,  griechische  63  ff.,  9Ü  ff.,  lU^  136 ff, 
ff.  —  alcxrindrinischc  402  ff. 

Phokaia.  Stadt  6L 

Phokischer  heil.  Krieg  104 

Pböniker,  Vcrhällu.  zu  d.  Griechen  26,  3L 
zu  d.  F.truskern  u.  Römern  243  f. 

Phryger  5 

Piacenza,  Urouze  von  1 74. 

Picentcr  152. 

Pindar,  Dichter  22. 

Piso,  L.  Calpurniu*  208 

Pittakos  von  I.esbos  50. 

Plantagenwirtschaft  318. 

Plaquicrung  in  Gold  u.  Silber  ■'^14 

Platon  (g.  42L  t  342  v.  Chr.)  Platoniker  u. 

Piatonismus  93,  23  ff,  116,  137,  392,  102, 

421. 

Plautus,   T.  Maccius,  LusLspicIdichter  271.  297. 
300.  303. 

Plebejer  u.  Plebs  in  Rom  213.  223  ff.,  272,  Sfifi. 
Plebiscite  in  Korn  23L  320. 
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PliniuB  d.  Atllcre  438. 

—  d.  Janpere  429,  438.  439,  489,  424. 
PluUrch  Iii  f  .  421^  liLL 

Pluton  >.  Ilatles. 

Polis,  (^ricch.  Stadtstaat  19,  2Q  f .  23. 

Pollio,  LL  A'-iiiiiis,  roiii.  Kiiu^tsjonncr  u.  IliÄtnrikcr, 

2h  V.,  7  i  n-  <  hr  )  357^  SliL  aa2  f. 
Polybios,   Cicschichissclircihcr  202,   243'.  253, 
292.  2')4. 

Polykarp,  lii«.uliuf  v.  Smyrna  419.  494,  SSil  f. 
Polytheismus  der  (iriecheii  23,  iL 
Pompeji,  Stadt  433.  44(>.  466.  468, 
Pompejus    M.ignus,  (incius.    Triumvir   (g.  106, 
V  iÄ  V.  I  hr    336,  337,  343,  348,  408i 

—  Stxlus  ^HTt 
Pomponia  Graecina  489. 
Pomponius,  M.,  rr,il<)r  293 

Pontifices  2II1  f..  22h  f.,         HA  f.,  äDH 

Pontifical-Kolltgium  ili  f. 

Porsenna,  Li:>,  ctru-iU.  Kuni-,'  176^  182.  2 18-. 

Porträts  in  Koiii 

Poseidon,  liotl  24.  &1  f. 

Poseidonia    l'.icstnml  Iii  ^.^9 

Poseidonios,  Thilusoph  153^  162,  iüD. 

Possenreisscr  in  Rom  4r?l 

Postwesen,  röinisclH-s  .3 1 1 s  t. 

Praefectus  praetorio  in  ki>in  3M. 

Praefecluren  im  mm.  Kciclic  526. 

Praetoren  233'.  235.  iH^ 

Praetoriancr  Uli  IT.,  ü1£  äiS  f. 

Praxiteles,  lüldhaucr  112  f. 

Priamos.  Srhat/  des  2. 

Priester  der  Cirict  hcn  22  f  —  der  Könier  21111.. 

235.  21ü  f..  2Ji2.  23^»'        der  Ktlttn  iU  IT. 
Priesterinncn  in  Koni  'dhl. 
Princeps.  ülcl  365,  428.  526 
Probus,  röni    K.iiscr  516.  524,  52.''.  5()2. 
Proculus.  rciiii.  Jurist  476. 
Prodikos,  .Sojibist  21, 
Prokuratoren  42,H 

Proletarier  in  K.nn  226,  272,  319,  lliL 

Propcrtius.  löin    l'iolUor  ^Hf)  f. 

Propyläen  in  .\il»en  &1. 

Protagoras   Tiiilusuph  54,  'IL 

Provinzen,   römische  26(L  289,  3fll  fl'.,  ^kh  tl. 

3üü  f.  4ÜÜ  tr..  i2Ä  )t.,  i2ii  ir. 

Prudentius,  ihtisll.  Dichter  '< ">"? 
Prusias.  Kuiiij;  vku  lüllivnieii  2!iiL 
Ptolemäer  in  Aegypten  129,  LO  iT.,  285^  286. 
■^^49 

Ptolemäus,  ("Uiudins.  (ieugrapli  441 
Publilische  Gesetze  -^37 

Punifche  Kriege  2üü  f.,  2M1  IT.,  2li2  f.,  288,  2M. 
Puteoli.  «  liristcii-jeniiiiKle  in  4S'>. 
Puticuli,   1  .•i.  liriisrh:>i  lilc  AM. 

Pydna,  SciiLnclit  l)ei    löS  v    Chi.  2fiiL 
Pyrrhos.  Koni-  v.  Ki.im.  307    3ü2,i  illv.Chr, 

131.  1 35.  255.  2.^»<>,  2ü2- 
Pythagoras   t  ^  v.  (  hr )  55,  5i  f.,  66^  212. 
Quästorcn  g.'t-T'- 

Quintilian,  rt>ni.  I.iilciariiistorikcr  304.  375.  420. 
439,  1Ü2, 


Quirinal  164,  203,  2ÜL 

Quirinus  209'. 

Quiritenrecht  22ü  f. 

Rabirius  Postumus,  G.  Senator,  3*9. 

Ranke,  407'. 

Rasener.  167.  174  ■ 
Raeti,  171,*  Ififi  n". 
'  Rationalismus  in  Kon)  2BIL 
Rechtswissenschaft,  römische,  382.  422  IT,  5fifi 
Reich  Gottes,  HZ  f. 
Reliefs  in  Kom,  471. 
Religion  im  röm.  Sinne,  22ä  f,  ä2ä. 
Renaissance,  fiiiS 

Repetandenpro/csse  in  Kom.  298.  431 , 
Responsa  der  rom.  Juristen,  42ä  f. 
Restitulus,  .M.  Antonius.  Christ,  499'. 
Rhadagais,  Anführer,  S63 
Rhätien,  s.  Kaeti. 
Rbegion.  Kolonie,  63,  2üiL 
Rhetorik  in  Kom,  432  f. 

Rhodos.  Stadt  u.  Insel,  61,  130.  --  Kunütsitz 
Läü  tT.  —  Vertrai;  nut  Kom,  255,  2ää  f. 

Ricimer,  Künigsniachei,  564. 

Ritterstand,  römischer,  274,  22S  f ,  323  228, 
346.  388.  390.  12fi  f. 

Rom,  «Icsscn  Kiumi&chuiig  in  Griechenland,  12Q  f, 
1 54.  —  Kinl1u*s  der  Griechen  auf  K.,  ISä  ff. 

--  dcs^-en  IScdeutiinR,  100  ff.  —  .Anfänge,  203. 
2M  iT,  2Ü2  ff  —  Kcligion.  2Ü2  ff.  -  Staat, 
21L  IT.  ^  1-  nmilic  215.  —  Plan  der  Stadt  21Ü  ff.  — 
äussere  Schicksale,  5ÜÜ— 33a  v  Chr.,  212  ff.  — 
.Siündek.impf  in  K.,  224  ff.  —  ältere  Kultur.  23&  ff. 

—  [Diplomatie  u.  .\nwachs  seines  (iebietes,  249  ff. 

—  an  der  Spitze  It.-ilicns.  2Ü3  ff.  —  feiig.  Eot- 
»ickeliing  225  ff.  —  Kntsittlichuug,  2ää  ff. 
2H4  ff,  3üa  {.  —  Kcfonnversuche.  llfi  ff.  — 
Korrn])tion,  341  IT.  —  Stände  in  d.  Kaiserzeit, 
388  IT.  —  Leben  u  Sitten  in  dcrs.,  444  ff  — 
Cliiisil.  Gemeinde  iii,  489'.  42Ü.  —  IScdeutung 
für  unsere  Zeit,  568  f. 

Roma,  (iouln,  386. 
Romane,  griechische,  160. 
Romanentum,  ■'">>»" 

Romanisierung  Italiens,  264  f,  262-  —  Hispa- 
nieiis,  aü2  ff.  47.S.  4iü  f  —  Notdafrik.is,  423 
{,  ihl  {  —  «ialliens.  413,  4Ü3  »T.  -  Hritau- 
niens.  413  ff.  -     Khätiens,  436  ff. 

RomanismuB,  193.  5()1. 

Römer,  deren  Namen,  211L  —  Eroberung  It-alicns, 
242  ff.  —  Iteginn  der   Weltherrschaft  2M1  ff. 

Kvohcrungon  im  Orient,  2JM  ff.  -  •  Hürger- 
kriege  UZ  lt.  Lndc  dei  Kcpuhlik  332  ff.  — 
i;iiitilhiung  der  .Monarchie.  3£i4  ff.  —  Ver- 
mischungen niil  anderen  Völkern.  393  ff.  — 
.Schnitenseitcn  ihres  Keiches  424  ff.  -  IJlltte- 
/eil  dc^s.,  421i  ff.  —  Iteginn  des  Verfalls,  439 
ff.  —  Verhältnis  xum  ChriMeiitum.  489  ff  — • 
.\uflosung  des  Kciches,  5113  ff.  —  Organisation 
na.h  Diokletian  526.  ff.  —  Untergang  im  Westen, 
552  0. 

..Römerspiele"  300. 

Römcrtum,  L21  ff. 
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Römische  Kultur,  Untergang  <lers  .  562  (T. 
Römische  Kunst,  Litteratur,  Reohtswisseuschaft, 

Religion  ii.  s.  w.,  s.  diese  Artikel. 
Römische  Sprache.  ^f>H. 
RSmischer  Bischof,  -tiQ 

Römischer  Kaiser,  auüserurd.  Judication  dess  .  474. 
Römisches  Recht  iu  Deutschland,  472.  474' 
Romulus  u.  Remus,  208.*' 
Romulus,  Augustulus,  f. 
Rossi,    Giovann    u.    Michcle   die  Archäologen, 
497  f,  507. 

Roxane.  (Jaltin  .Alexanders  d.  (ir.,  124.  1 2t>- 
Rufinus,  .St-iUlialtcr,  äü2  f. 

Rufus,  1'.  Kiililiu!;,  (iesL-hichttiscbiciber,  306.  ASiD. 
Rundbogen.  AhÄ. 
RupiliuB,  Konsul, 

Sabiner.  Sabeller,  Samniten,  IM  f,  171^  läü  tT. 
202,  iLüIi  f.  221  f.  223  f.  242^  25L  251  f,  25£ 
2r)'>,  341. 

Sabinus,  Ma3<urius,  runi.  (nrisl,  47ft. 

Saepta  Julia  4f>4- 

Salamis  auf  L'ypetn,  348. 

Salii  (W  affenlän/.i  r)  2iL  212. 

Sallustius  C'rispus.  V>.,  Geschichtsschreiber  (jj.  86j 

t  3i  V.  Chr.), 
Salus,  Gcitliii,  280. 
Samniter,  s.  .Sabiner. 
Samos.  In^el,  (lL 
Sappho.  Dichterin,  75^  2fi. 
Sardinien  tütuisch  260^  266.  323.  326-. 
Sarkophage,  ctrusk  ,  186,  IM.       rOui.,  iHR.  - 

altchiistl ,  -'»n? 
Sassaniden,  Reich  der,  Sil  f. 
Satire,  römische.  304,  3äi  f.  273. 
Saturninus.  1-.   .\ijulejus,  liem.igog  {j  lÜÜ  v. 

Chr.).  m  f. 

Saturnische  Verse  165,  182i  302' 

Scaurus,  M-  Acmiliuü,  Konsul,  322. 

Scaevola,  <j.  Muciu.s.  400.  475. 

Schliemann,  Heinr.,  l-lutdeckungcu  von,  8^  9, 

U  f ,  13,  LL 
Schicksalsbücher,  n.*!. 

Schuldhaft  u.  Verschuldung  in  Rom,  228,  2^  f, 

237.  247  r, 
Schwarzes  Meer,  52  f- 
Scipio,  1..  (.ornclius,  gen.  /Xsialikiis,  298. 
Scipio,  1'.  Cotneliu*,  genannt  Aftikanus,  röni. 

1  eldherr  ,g   221  t  103  v.  t  hr.^  262,  25LL 
Scipio,   P.  Cornelius,  gen.  .•\eniilianiis,  .\d«tpiiv- 

enkel  des  Afiikan-is,    f  12*1  v.  (  hr.  ',  292,  297, 

aii)  f,  322,  359,  400. 
Scipio  Nasica,  NcITc  de*  Afrikaiuis,  Tont.  Max., 

291.  321,  322- 
Scipionen,  498 

Se cessio nen  in  Rom,  228,  232^  234,  237,  272. 
Seelenstein.  UK 

Seeräuber  im  rom.  Reiche,  319,  336,  337. 
Seleukiden  in  Syrien,  130.  143.  IM  (,  '2ST,,  2S<>. 
Selcukos  L  Nikalor,  König  v.  Syrien  (3Ö6— 2öü 

V.  Chr.),  12«L 
Selinus.  Kolonie,  54,  &2x  —   Tempel  von  72, 

74,  22. 


iSellasia,  .Schlacht  bei,  {222  v.  Chr.",  12SL 
Semnonen,  gall.  Volk,  2.'>9. 
Sempronia  2ML 

Senat,  römischer,  212,  329,  232,  233,  234.  237, 
1     266,  277,  286.  288.  290,  322.  f..  365,  366,  338, 

aaa  f.,  42s,  jliü, 

[Senatoren,  Stand  der,  224,  346,  388,  390, 125  f. 
|;    i2h  f. 

iSenecn,  L.  Annaeus,  42Ü  f.,  430.  435  f,  48^ 
Septimius  Severus,  rom.  Kai.ser,  477,  48J.  495. 

511.  514.  918. 
Septuaginta  147.  4Ü2. 
Scrapis,  (iott,  148. 

Scrtonus,  Q.  röm.  Feldherr  :  t  22  v.Chr.),  336. 

Servianische  Mauer  215. 

Servius  Tullius,  rüm.  König.  '^14' 

Sibyllinische  Bücher.  Lhh.       Sib.  Orakel  241, 

279,  Ifli.  —  Gesang. .  Süü  f.,  ääü. 
'  Sidonische  Sarkophage  126  f.. 

Sieben  Weise  in  (;ricchenland.  42.  43  f..  50. 
j  Siegessäulen  in  Rom  466  f. 
i  Sigilla  Tyrrhena  1^ 

Sikuler  [63,  195i  203^  22fi. 
,  Sikyon,  Tyrannis  in,  liL  —  Miln/en  von,  Ü2. 

Silius  ItaUcus,  röm.  Dichter,  437 
L  Simonides,  Dichter,  Zü. 

I  Sinope,  Kolonie,  53,  tÜL 

Sizilien,  gticch.  Kolonien  in,  Si.  —  ihre  Münzen, 
Ö2  —  ihre  Kriege  70,  2S  f.  —  ihr  Eintlu«« 
auf  Rom  2311  f.  —  Kroberuug  durch  die  Rö- 
'     mer  2äÜ  f,    -  Sklaveuaufstand  312i  322  ff. 

Sklaven  in  Rom  245,  318,  319,  326  f.,  39L 
533.  552. 

Sklavenaufstände  \ü  Sicilien  u.  It.-ilien,  319, 
322  tT..  ■^^■^4  —  in  Ckiechenland  u.  Athen  331. 
—  .S.  Gladiatorenaufsland. 

Skopas,  Hildh.i»er,  112,  113. 

Skordisker,  Kell.  V.ilk.  illL 

Skythen  öiL  »ü- 
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Vaphio,  Funde  von,  LL 
Varius,  röm.  Dramatiker,  375. 
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Zaleukos,  (Je<iclzgeher.  HL 

Zama,  Schlacht  bei   202  v.  C:hr.;,  262. 
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